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Edle RBRade 
Erzählung von Franz Kühn. 


1 


In einer Tieblihen Gegend Weftdeutfchlands Tag zwifchen dicht 
bewaldeten Hügeln ein kleiner Weiler. Ein fchmaler, klarer Bach eilte 
plätfchernd durch die Ziefe des Thales; hier trieb er eine Flappernde 
Mühle, dort reichte er fein Wafler dem Bleicher zum Begießen der 
auf den weiten Rafenpläßen ausgefpannten Linnen vom feinften Ges 
webe. Herrliche Ulmen, Silberpappeln und Erlen fogen reihe Nah» 
rung aus feinem Naß, daß ihre Stämme hoch auffchoffen und die 
weit verzweigten Aefte über ihm zu einem fühlen, fehattigen Laubdache 
zufammenmwuchfen; unter ihnen gediehen Gold» und Silberweiden, 
deren fchwanfe Gerten in die Fluth tauchten. Wo die Bäume und 
Sträuder nicht fo dicht fanden und die wärmenden Strahlen der 
Sonne nicht abhielten, prangten Bergißmeinnichte, Waflerfterne, Ra- 
nunfeln, Wafferlilien und derlei Gewächſe in lieblichem Vereine. Nicht 
fern vom Weiler machte das Bächlein plöglih eine Krümmung, als 
wollte ed fih von demfelben abwenden. Zwiſchen ihm und dem 
erften, einfachen, aber nett gebauten Haufe lag nur ein etwa hundert 
Schritte breiter und faft eben fo Langer Garten, hinter welchem 
es wieder feine erfte Richtung verfolgte, und an den übrigen Häufern 
des Weilerd dabineilte. — Das nette, einfache Häuschen mit Gärt« 
hen gehörte dem Fabrikherrn Heifters, 

Ber nur einen Blid auf die Gänge und Beete des Gärtchens 
warf, der mußte freudig geftehen, daß bier eine fehr forglihe Hand 
die Arbeit verrichtete, und die zwar nicht foftbaren, aber doch ſchönen 
und lieblihen Gewächſe ſich einer ausgezeichneten Pflege erfreuten. 
Kein Unkräutchen hinderte das Gedeihen der zarten Gewächle, die Ra- 
batten waren frei von jedem Steindhen, und die Kiedwege, die etwa 
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nur zwei neben einander Gehenden Raum boten, waren fo rein, als 
hätte das Büchlein allmächtlich fie mit feinem klaren Wafler abgewas 
hen, Treten wir ins Haus, fo finden wir die von dichten Weins 
ranfen ganz verhangenen Gemächer in derfelben Nettigfeit und Rein— 
lichkeit prangend. Nichts zeugt von Reichthum, Ueberfluß; fein Möbel 
ift da, welches entbehrlich wäre; aber es mangelt auch nichts, was man 
ungern vermiffen würde. Und dabei hat Alles Platz, als hätte ein 
Mathematifus mit dem Zolftod in der Hand den Raum ausgemeffen, 
nachdem er erfahren, was Alles hineinfommen werde. Und welde 
Sauberfeit! Die Dielen fannten feine Bohnung, al8 die natür- 
fihfte von der Welt; fie beftand aus dem klaren Waffer des Bäch— 
leind und aus dem ſchönen weißen Sande, den man leicht an jenen 
Hügeln grub; beide gaben unter der Hand einer rüftigen Magd dem 
Fußboden jene blendende Weiße, welche alle die fünftlichen und Loft 
fpieligen Mittel nicht bieten. Das war ein wohnliches, heimiſches 
Plägchen, wo fi das ftille, häusliche Glück eine freundliche, bleibende 
Stätte gebaut hatte. Wer daran noch zweifeln wollte, der durfte 
nur auf die an dem einen Fenfter figende Frau einen Blick werfen. 
Sie war mit einer Handarbeit emfig befchäftigt, als wollte fie dies 
felbe beenden, ehe die bereits fchräg in das Zimmer fallenden, von 
den breitlappigen Blättern des Weinſtocks neckiſch aufgehaltenen Son- 
nenftrahlen Abjchied nahmen. Zu ihren Füßen faßen zwei lieb- 
lihe Kinder; Klara, etwa zwölf Jahre alt, handhabte ihren Strid: 
ftrumpf, als wollte fie der fleißigen Mutter den Rang ablaufen, und 
der zehnjährige Hugo lernte eifrig in einem Buche. „Nun kann ich 
nicht mehr, lieb Mütterchen,” ſprach er, indem er fich die goldenen 
Loden aus dem runden, vollen Gefichte ftrih, „es gebt nicht mehr, 
die Buchftaben frabbeln mir vor den Augen herum! —“ „Und ich,“ 
tief Clara, „bab’ eine Mafche fallen laſſen, die ich nicht mehr auf Die 
Nadel bringen kann!“ 

„Hört denn auf!“ Sprach die Mutter liebreich in einem Deutfch, 
dem man ein wenig anbörte, daß ed von einer Franzöfin gefprochen 
wurde, „Hört auf und lauft ind Gärten, ed wird euch gut thun; 
denn ihr feid heut recht fleißig gewefen.“ 

„O, ih muß wohl aud, wenn ich Alles fertig bringen will, was 
ih den armen Kindern des verunglüdten Arbeiters zu Weihnachten 
jchenfen will,“ ſprach Klara. 








=) 3 go 


„Du haft noch Zeit, viel Zeit; aber es ift gut, wenn man jeden 
Augenblick nügt: dann wird man immer fertig umd darf fich nicht 
übermäßig anftrengen.“ 

„D, das will ih wohl!” 

„Aber ich,“ fiel Hugo faft weinerlich ein, „was fol ich machen? 
ſtlärchen fann Strümpfe und Jäckchen ftriden, fie zieht Puppen an, 
und ich kann gar nichts.“ 

„Gräme did nicht, mein Männchen,” ſprach begütigend die 
Mutter. „Wir wollen uns umfehen — be, fannft du nicht Zap- 
pelmänner machen, worüber die Kleinen fi frank lachen möchten? 
Und morgen werde ich buntfarbige Zuchlappen bervorfuchen, und du 
Ihnigelt dann unzählige gleihmäßige Fleckchen, Klärchen näht daraus 
einen bunten Rod für einen Harlefin, wie man ihn fo ſchön nod 
nicht gefunden hat.” 

„Das ift prächtig!” rief der Knabe, in die Hände klatſchend 
und von einem Bein aufs andere hüpfend. 

„Und noch etwas?“ 

„Noch etwas? Ach!“ 

„Du zeigſt dem kleinen Georg deine Bilderbücher, erklärſt ihm, 
was die Bilder vorſtellen, du erzählſt ihm die hübſchen Geſchichten, 
die d'rin ſtehen. Du ſagſt ihm ein Gedicht ſo lange vor, bis er es 
nachſagen kann.“ | 

„Sa, ja! Das will ih! Das muß er dann feinem franfen 
Bater heriagen, der wird fich freuen.“ 

„Hab' ich’8 getroffen?“ 

„3a, herrlich! das ift etwas für mich!“ 

Die Mutter hatte mehrmals nad) der halbgedffneten Thüre ger 
blickt. Aus ihr trat jetzt ein hochgewachſener Mann, dem man die 
Freude anſah. Die Kinder hüpften auf ihn zu, Hugo hing an feinem‘ 
Halfe und erzählte dem Vater — denn er war es — was die Mutter 
wieder erdacht habe. 

„Schön, fehr ſchön!“ ſprach der Vater. „ES freut mid) ſehr, 
daß ihr Mitleid mit euren ärmeren Mitmenfchen habt. Biel fünnt 
ihr nicht thun, aber das Wenige fegnet Gott; denn er hat einen 
fröhlichen Geber lieb, und auch der Arme freut ſich über die geringere 
Gabe, die ein liebendes, wohlmwollendes Herz bietet, mehr, als über 
reiche Gefchenfe, die ein mürrifher Blick begleitet. Doch wollt ihr 
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nicht in den Garten? Nach der Arbeit ift Erholung doppelt füß. 
Und auch Du, Mutter, bedarfit ihrer, Du ftrengft Dich zu fehr an!“ 

„Dod nicht mehr ald Du?“ 

„Das ift meine Pfliht und —“ 

„Die meinige etwa niht? D fomm nicht wieder auf Diefes 
Kapitel! Das ift gegen die Verabredung. Laß mir das Glück, das 
id in der Thätigkeit finde.” 

„Davon will ih Dich nicht abhalten, aber Erholung ift Dir 
nöthig.“ 

„Sie iſt doppelt ſüß nad) der Arbeit, ſagteſt Du eben; dieſen Deis 
nen Rath befolge ich und ftehe mich dabei ganz gut. Ich bin froh, das 
langweilige müßige Leben hinter mir zu haben. Es hat mich nie be- 
glüdt, ja ich wußte troß aller Vergnügungen, die fi) mir boten, nicht, 
was wirflih Vergnügen macht.“ 

„So lieb e8 mir ift, dieß zu vernehmen, fo wirt Du doch wie— 
der verfuchen müffen, wie jenes Treiben thut.“ 

„Müffen? Ih? Um feinen Preis!” 

„Sei nicht voreilig! — Kinder geht in's Gärten — id) folge 
mit der Mutter,“ 

„Du machſt mic ängſtlich!“ 

„Ab, nicht doch! Sieh, ich babe einen Brief aus Paris. So 
eben brachte ihn der Poftbote. Die Erbfhaftsregulirung, bei der Du 
noch betheiligt bift, foll jegt vorgenommen werden.“ 

„Und da muß ich bin?“ 

„Es wird nicht anders gehen. Du darfit nicht einmal auf Deinen 
Antheil verzichten, da der Teftator dieß ausdrüdlich beftimmt hat.” 

„Ah, wenn doch die ganze Sache mich unberührt ließe!” 

„Füge Dich in's Unvermeidliche! — Ich, das weißt Du, made 
mir fo wenig aus diefem Mammon, als Du; aber es bleibt uns nichts 
übrig, als ihm zu erheben, dann fünnen wir damit machen, was wir 
wollen. Und es fügt fich gerade recht hübſch. Ich muß zu gleicher 
Zeit eine Gefchäftsreife unternehmen.“ 

„Aber die Kinder? 

„Wie wäre es, wenn Du Klara, ih Hugo mitnähme ?“ 

„Das ginge. Aber das Zufammenfein mit Verwandten, die mid) 
nicht lieben, die mich wie eine Ausgeftoßene behandeln, weil id) ihren 
Borurtheilen nicht huldigte und diefen mein Glüd nicht opfern wollte!” 





a 5 ve 


„Bift Du früher mit ihnen fertig geworden, fo wirft Du es 
auch jept im Stande fein. Bekehren wirft Du fie nie! Alfo laß fie 
ihren Weg geben, wohin er fie führt.“ 

„Das will ih! Gut! Ich reife. Sobald meine Geichäfte bes 
endet find, eile ich in meine neue Heimath, in den ftillen Kreis meines 
Glüdes und hoffe, daß inzwifchen auch Du dahin zurüdgefehrt fein 
wirſt.“ 

„Gewiß!“ 

Nach dieſer Unterhaltung wandelte das glückliche Elternpaar 
auf dem kleinen Raume froher und heiterer daher, als Mancher, 
deſſen weitläufiger Park die manchfaltigſten Abwechſelungen bietet; 
ſie betrachteten die einheimiſchen, einfachen Blumen und Sträucher, 
die ſie für wenige Silbergroſchen kauften, mit größerer Befriedigung, 
als jener ſeine aus allen Himmelsſtrichen zuſammengebrachten mit 
wildfremd klingenden Namen benannten Gewächſe. Die Kinder tum— 
melten fich luftig herum, eilten bald an den Bach, aus dem bier und 
da ein Fifchlein fchnappend über die Wellen fuhr, bald hufchten fie 
zwifchen den niedern Gefträuchen hindurch oder fanden bei einer 
friſch knoſpenden Nelfe, deren vielfarbige Punkte und Stride ihnen 
ganz neu und eigenthümlich vorfamen, und zogen Dann Vater und 
Mutter zu dem neuen Wunder, das der Garten erzeugte. — Auch 
die alten Bekannten wurden nicht vergeffen, fie wurden befucht, und 
bald galt e8 einer den hängenden Kopf aufzurichten, bald eine an ihre 
Schweſter oder das fein gefchnigte Stäbchen zu binden, Die durſti— 
gen tränfte Klara, indem fie das labende Waffer in der niedlichen, 
grünen Gießfanne aus dem Bade holte und den braufenden Strahl 
über fie berabftrömen ließ. So nahm die Freude nicht ab, fondern 
fand immer meue Nahrung und theilte fih von dem Einen dem 
Andern mit. Der Abend war fo fait unbemerkt vollends hereinge- 
brochen, die Mondfichel glänzte durch die Wipfel der hohen Bäume 
und goß ihr bezauberndes Licht über das feine Paradies; ein leifer 
Windhauch bewegte die Blätter, als wollte er fie einwiegen, und 
der Bach murmelte ein beruhigendes Schlummerlied dazu; Dimmer 
rungsfalter aller Art umflatterten die Blumen und fogen, vor dens 
felben ſchwebend, mit den langen Nüffeln den Honigjeim, den die 
Arbeiter des Tages übrig gelaffen hatten, gierig ein und entfernten 
fih unwirſch von jenen Kelchen, die leer waren. 
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„Wie fie das nur können!” ſprach der Feine Hugo, feinen Vater 
anblidend. 

„Das wollen wir einmal fehen!” erwiederte der Vater und griff 
nad einem leichten Nee. Im nächſten Augenblide hatte er einen 
erhafcht, den man den Taubenſchwanz mennt. Wild und ungeberdig 
zappelte und firampelte er in dem Netze; der Vater ergriff ihn, 309 
mit einer Nadel behutſam den fpiralförmig zufammengelegten, einge: 
zogenen Saugrüffel hervor und zeigte denfelben den ftaunenden Kin— 
dern. „Seine ftarfen Flügel halten ihn fchwebend vor der Blume in 
einer Entfernung, die gerade zuläßt, daß er den Honigleim erreicht. Er 
fegt fid) nicht erft, weil er fonft von Fledermäufen und andern Räubern 
der Nacht weggehaſcht wird, und weil er oft vergeblich fucht, da es 
ihm ergeht, wie das Spridwort fagt: Wer nicht fommt zu rechter _ 
Zeit, muß nachſehen, was übrig bleibt. Den Tag verfchläft er und 
ift dann unwirfh und zornig, wie alle Langſchläfer, wenn ihnen ihre 
Wünſche nicht erfüllt werden.” 

„aber daß fie die Blumen fo finden im Finftern !“ 

„Richt nur finden, fondern fie wiffen genau, wo die fteben, deren 
Nektar fie lieben. Jede Art hat ihr Leibgericht, wie manche Kinder; 
bier unfer Gefangener naſcht alle Ledereien; er nimmt mit jedem 
Veberbleibfel vorlieb und ift, wie Du fiebft, fein Koftverächter ; aber 
der Lindenfchwärmer liebt den füßduftenden Saft der Lindenblüthe, 
der Windig, einer der größten unter unfern Schwärmern, geht der 
Blüthe des Geißblattes nah, und man trifft ihn gewiß da, wo eine 
folhe Pflanze ftebt; und der bunte Wolfsmilchihwärmer, der bald 
wie ein Pfeil dahinſchießt, bald wie ein Kreifel ſich herumdreht, mag 
faft feine andere Speife, ald den Saft der Wolfsmilh, die draußen 
die öden Brachfelder ziert.“ 

„Wenn aber ihre Lieblingspflangen nicht in der Nähe find?“ 

„Das ift fat immer der Fall. Einem wunderbaren Triebe zu 
Folge legt der Schmetterling feine Eier an die Pflanze, die den aus— 
gefrochenen Räupchen Nahrung bietet; dafelbft verpuppt fich die Raupe 
auch, und der aus ihr fehlüpfende Schmetterling findet ſchon den Tiſch 
gededt, ehe er völlig getrodnet ift. Iſt es ja nicht der Fall, fo 
hat er ja wundervoll leichte und ſchnelle Flügel und einen erftaunlich 
feinen Geruchsſinn; geht doch die Biene auch meilenweit dem Honig 
nah und findet Die Heimath wieder. Kameele, Rinder und Pferde 
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wittern das Waſſer lange, ehe der Menſch eine Ahnung davon hat, 
und der Hund erkennt ja im harten Stein, auf ſandiger Fläche, im 
moofigen Walde die Spur feines Herrn und des Wildes, wie die 
Elfter den Aasförper findet, wenn er aud im Dichteften Gefträuch vers 
borgen liegt.” 

„Ab! das ift wunderbar!” riefen die Kinder. 

„Sa, wunderbar und groß ift die Macht und Güte Gottes!“ 
ſprach ernften Tones der Bater. „Alle Gefchöpfe umfaßt er mit 
gleicher Liebe, allen bietet er, was zu ihrem Wohlfein nöthig ift, und 
leitet fie an, e8 zu fuchen und zu gewinnen. Folgten fie diefer Leis 
tung nicht, fo würden fie elend werden: fie müßten umkommen, wie 
der Menſch, wenn er feine Kräfte nicht anftrengen wollte, fein Brod 
zu verdienen.” 

„Bir find alle fleißig gewelen, lieber Vater,” ſprach die Muts 
ter fanft dazwifhen, „und auch unfer Zifch ift daher gedeckt!“ Und 
fie 309 ihren Gatten nad) der duftenden Jasminlaube bin; die Kinder 
bingen fih an die Arme der Eltern und folgten denfelben heiter und 
froh zum einladenden Mahle. — Noch lange feßte der Vater das be 
lehrende Gefpräcd fort; denn ed war fo feine Art, feine pafjende Ge— 
legenbeit unbenügt vorübergehen zu laſſen, und die Kinder fragten 
viel und gern. Sie befaßen Daher für ihr Alter recht jchäßbare 
Kenntniffe, ihr Geift war gewedt, ihre Aufmerkfamfeit auch bei dem 
Unterrichte in der Schule größer, ald die vieler anderer Kinder, und 
es ging ihnen felten ein Wort verloren. 

Sole Unterhaltungen waren die Erholung für Eltern und 
Kinder, wenn ded Tages Arbeit vollendet war. Die Spaziergänge in 
Gottes herrlicher Natur boten genug Gelegenheit dazu dar und er: 
füllten fo defto befjer ihren Zwed, Körper und Geift zu erfriſchen und 
zu kräftigen; bannte aber der Froft und Schnee des Winters die Fa— 
milie an den langen Abenden in die warme Stube, fo gaben jene 
Unterhaltungen und die, welche man aus Büchern fchöpfte, Das befte 
und wohlfeilfte Mittel gegen die Langeweile, von der nur Träge umd 
Unwiffende geplagt werden. 


2. 


Der Zeitpunkt, an welchen Frau Heifterd die oben angedeutete 
Reife unternehmen mußte, rüdte immer näher heran. Sie unternahm 
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fie nur höchſt ungern, und wir müffen, dieſe Unluft zu erklären, 
einige Worte hier einſchalten. Frau Heifterd war die Tochter eines 
reihen, franzöfifchen Edelmannes; fie hatte einen großen Theil ihrer 
Jugend bei einer weitläufigen Verwandten verlebt und lernte fomit 
die manchfachen Borurtbeile nicht feunen, in welchen Diele ihres 
Standes oft zum eigenen Unheile aufwachfen. Gab fie daber ſchon 
bei ihrer Rückkehr ins elterlihe Haus wiederholt Veranlaflung zu 
Nedereien, fo geſchah dieß namentlich, als fie die Abficht hegte, ihrem 
jegigen Gemahle, einem gebildeten, fenntnißreichen und thätigen Bürger, 
ihre Hand zu reichen und ihm nad Deutichland zu folgen. Ihr 
Bater war ſchon verftorben, der ältere Bruder daher das Haupt der 
Familie, und diefer bemüßte dieſes Vorrecht, felbft gegen den Willen 
der Mutter, die mit dem Wunſche der Tochter einverftanden war. — 
Die Familie ftand dem Könige nicht fo nahe, daß Ddiefem die Ent: 
Iheidung darüber, wen die junge Dame heirathen follte, zugefommen 
wäre; es blieb alio nur der Einfluß des Bruders übrig. Diefem 
aber jegte fie eine Entjchloffenheit entgegen, die Niemand vermuthet 
hatte, und die endlich fiegte, als mit ihrer Volljährigfeit jener Eins 
fluß gänzlih aufhörte. Die mißvergnügten Familienglieder rächten fich 
dadurh, daß fie der kirchlichen Einfeguung nicht beimohnten; fie 
glaubten dadurch die „Verblendete” zu ftrafen, thaten ihr aber den 
größten Gefallen, weil fie es liebte, jene heiligen Acte, womit die 
Kirche die wichtigiten Ereigniffe des Lebens begleitet, nicht mit Prunk 
und Geräuſch, fondern in ftiller Einfachheit zu feiern. 

Seit ihrer Abreife von Paris war fie nur nod einmal dahin 
zurüdgefehrt, als ihre geliebte Mutter in der Gruft der Ahnen 
beigefegt wurde. Sie hatte auch dabei fo wenig liebevolles Ents 
gegenkommen erfahren, Daß fie Paris auf Nimmerwiederfehen den 
Nüden kehrte. Ohne Haß und Groll war fie jedesmal gejchieden ; 
aber fie wollte ihren Verwandten feine Gelegenheit geben, ihr Wehe 
zu bereiten, — und nun follte fie wegen einer Erbſchaft mit ihnen, 
deren Herzen fo fehr am Zeitlichen hingen, zufammentreffen. Dadurd) 
fonnte fie vielleicht den alten Groll auf's Neue erregen oder durch 
die öffentliche Vorlefung des Teſtamentes eines nicht freundlich ges 
finnten Verwandten aufs Neue gedemüthigt werden. In jedem Falle 
war die Reife eine unangenehme, auch für Jemanden, der weniger 
glüdlihe Verhältniſſe auf einige Zeit verlaffen mußte, ald Frau 
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Heiſters, und hätte das Gericht nicht erklärt, daß das Teſtament ſo 
lange verſiegelt bleiben müſſe, bis Frau Heiſters perſönlich erſchiene, 
— fie wäre nie gereiſt; aber num mußte fie. Es war möglich, ja 
wabhrfcheinlih, daß die andern Berwandten Alles erhalten jollten, 
und vielleicht wußten fie das bereits, oder erwarteten es doch; wie 
mußte ſich alfo ihr Groll fteigern gegen die, welche fie durch ihr Aus: 
bleiben hinderte, den längst erfehnten Schaß zu heben. 

Es wurden daher endlich Die nöthigen Vorbereitungen getroffen. 
Als bereitd Alles, was man etwa brauchen Eonnte, eingepadt war, 
fragte Klara ihre Mutter: „Nehmen wir nicht auch unfere Arbeits- 
beutel mit?“ 

„Sa wohl! die wollen wir doch nicht vergeſſen!“ 

„Wollt ihr denn in Paris arbeiten?“ frug der Vater lächelnd. 

„Und warum nicht? Sollen wir müßig geben? An den Bas 
rifer DVergnügungen werden wir wenig ®efallen finden, und jede 
Freude iſt erſt recht angenehm nach der Arbeit.“ 

„Das wußte ih,“ verlegte Herr Heifters, „und ih frug nur 
fherzweife, aber e8 wird Dir neue Verunglimpfungen zuziehen.“ 

„SH werde wo möglich für mich allein wohnen; wollen mic 
meine Verwandten in ihren Salons fehen, fo müffen fie mich nehmen, 
wie ich bin.“ 

„Das nenn’ ich brav gefprochen! Wahrhaftig, wer es nicht weiß 
wie ih, daß Du eine geborne Franzöfin bit, der würde Dich für 
eine Ächte deutiche Hausfrau halten.” 

„Dank meiner erften Erziehung. Yung gewohnt, alt gethan! 
fagt ihr Deutfchen ja, und dann haft Du wohl auch nicht wenig dazu 
beigetragen, und wahrhaftig, ich begreife einen Menfchen nicht, der in 
der Nühe eines thätigen, firebfamen Mannes träge und nachläßig 
bleiben kann.“ 

„Da baft Du wohl recht. Wir wollen aber aud das Glüd 
genießen, das uns unfere Thätigkeit bietet. Eile Du nun nach Paris 
und beforge Deine Gefchäfte; ich eile, die meinigen abzumaden. Bald 
fehen wir uns in unferm kleinen PBaradiefe wieder!“ 

Bald darauf rollte ein einfacher Wagen mit Frau Heifterd 
und Klara der nächſten Stadt zu, von wo aus fie mit der Poſt 
weiter reisten. — Ohne Aufenthalt ging es vorwärts, eine Stadt 
nah der andern blieb hinter ihnen zurüd; je weiter man fam, defto 
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weniger Aufmerffamkfeit wandte Klara auf die Umgebung; fie war 
zu ermüdet und hatte fchon anfangs ihre Kräfte erfchöpft, indem 
fie durchaus Alles ganz anders finden wollte und nun bemerfte, 
daß nur Manches und oft ganz Unweſentliches nicht fo fei, wie 
daheim. 

Das mächtige Paris freilich regte fie wieder an, als e8 aus 
der Ferne empor tauchte, und als fie in das Häufermeer fam, da 
ftaunte fie, die zum erftenmale überhaupt eine große Stadt fah, 
nit wenig. 

Ihrem Borfaß getreu, miethete Frau Heifterd eine nicht zu große 
Privatwohnung in der Mitte der Riefenftadt, und nachdem fie fi 
einigermaßen ausgerubt hatte, ging fie mit Klara, um ihren Ver— 
wandten und dem Notar ihre Aufwartung zu machen. Der Palaft des 
Grafen Evremont, ihres Bruders, nahm faft ein ganzes Viertel der 
Straße ein; zu ihm hinauf führten Marmorftufen, und auf der ober- 
ften derfelben ftand ein prächtig gallonirter Portier, in der Rechten den 
langen Stab mit großem vergoldetem Knopfe. Der Schweizer fchien 
feine Augen anzuftrengen, um zu erfennen, ob die einfach und doch 
bübfch gefleidete Frau mit dem Mädchen wirklich den Palaft zu betreten 
beabfichtige oder nicht. Für Leute, die ein Almofen fuchten oder fonft 
ein Anliegen batten, waren fie zu gut gefleidet, und für die war ja 
die Fleine Pforte, welche zu den Bedientenzimmern führte; Leute von 
Bedeutung aber fonnten e8 nicht fein, denn hiezu fehlte die nöthige 
Toilette und vor Allem — der Wagen, den ſolche nur verließen, um 
den Fuß auf die erfte Stufe der Marmortreppe zu feßen. 

Seiner Pfliht gemäß winfte er daher nachdrüdlich, die Ankom— 
menden möchten fich zurüdziehen, und erftaunte nicht wenig, al® Dies 
jem Gebot nicht Folge geleiftet wurde; denn Frau Heifters ftieg binan, 
als verftände fie dieſe Zeichen nicht, und brachte den Schweizer in 
noch größeres Staunen, als fie ihn im beften Pariſer Franzöſiſch an« 
redete und ihm auftrug, fie bei dem Herrn Grafen Evremont zu melden, 
indem fie ibm ihre Karte binreichte, 

Lange ftudirte fie der Schweizer; endlih fand er, daß eine 
Deutſche vor ihm ftand — eine Bürgerliche, das fhien ibm auch klar 
— und antwortete mürrifher und abftoßender, als Fran Heifterd von 
einem Bedienten erwartet hatte: „Der Herr Graf ift vor eilf Uhr 
für Niemanden zu fprechen, gefchweige denn —“ 
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Frau Heifters ließ ihm nicht ausreden; denn fie wußte, daß eine 
Beleidigung ihres Standes folgen würde. 

„But, gut! Alfo nad eilf Uhr! Gebt indeß die Karte da ab, 
damit der Herr Graf vorbereitet ift, wenn ich wieder fomme. Und 
bier etwas für Eure Bemühung!* 

Der Schweizer fchien nicht zu trauen, ob er nicht etwa gefoppt 
würde, oder man ihm vielleicht ein Geldftüd anbiete, das etwa nur 
die Hand eines Stalljungen annehmen dürfte; er öffnete die Hand — 
und fonnte das empfangene Goldſtück mit der Kleidung der Fuß— 
gängerin nicht in Einklang bringen. Wider Willen mußte er ihr eine 
Derbeugung machen. 

„Die quten Parifer!” fprah Frau Heifters für fih; „in weld 
Fleinlihen Dingen fie ihr Glück finden! Alſo jetzt ftebt man eine 
Stunde fpäter auf und nimmt eine Stunde fpäter Befuhe an; wenn 
das fo fort gebt, werden fie zuleßt in der Nacht auffteben. Nun fo geben 
wir zum Notar!” Und damit wandte fie fih nad der Straße, wo 
defien Wohnung faq. 

Obwohl die Schreiber, al8 auf den Berdienit des Tages an— 
gewiefene Leute, ſchon längſt in Thätigfeit waren, und fo eben 
einige Kunden das Bureau verließen, fo bewielen fie doch der Ein— 
treteuden wenig Aufmerffanfeit und gaben auf ibre Frage nad dem 
Notar, Herrn Normant, faum über die Nchfel eine halbverſtändliche 
Antwort. „Aba!* fagte Frau Heifters, „die halten mich auch für 
feinen vornebmen Kunden. Möglih, daß fie von meiner Erbſchaft 
wenig zu rupfen befommen, aber etwas Hörlichfeit fönnte ihnen doch 
nicht ſchaden!“ Bei dem Notar ſelbſt fand fie jedoh eine andere 
Aufnahme, und nach den, was er ihr faate, fchien für fie Ausficht 
auf einen reichlihen Autbeil an dem Erbe vorhanden zu fein. Er 
verſprach, den Zermin fobald als möglich anzufegen, und da ihr dieß 
nur angenebm war, jo bat fie noch beionders darum, und der theil- 
nehmende Mann, der ſich ihres häuslichen Glüdes in der Fremde 
freute, fagte e8 freundlich zu. 

Endlih ſchlug die Stunde, welche Frau Heifterd den Ihrigen 
zuführen folte. Wie das erftemal begab fie fich mit ihrer Tochter 
zu Fuß nah dem Hotel d'Evremont, wurde dießmal vom Schweizer 
freundlicher empfangen und dem Gefellichaftsfalon zugeführt. Dafelbft 
erwartete fie Graf Evremont mit feiner Gemahlin, feinen zwei Kindern, 
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einem Knaben und einem Mädchen, die faft in gleichem Alter wie 
Hugo und Klara waren, und umringt von einer Anzahl älterer Vers 
wandten. Die ganze Familie befand fih in voller Galla, mit Lurus 
und Pracht, wie es Mode war, überladen; felbft die beiden Kinder 
nahmen fid) wie zwei winzig Feine, ältere Perfonen aus. Gaspard, 
der junge Graf, trug die reiche Kleidung nad dem Schnitte derjeni— 
gen erwachlener Männer, fein Haar war gepudert und gefräufelt, und 
ein nicht unanfehnlicher Zopf ragte über den Kragen feines bordirten 
Rockes hinaus; ein Feines zierliches Hütchen hielt er mit einer 
Haltung unter dem Arme, die einem Zanzmeifter alle Ehre gemacht 
baben würde, und damit nichts fehlte, hing ein zierlicher Degen 
an feiner linfen Seite herab, auf den er mit unverfennbarem Stolze 
niederblidte. Klara dachte unmwillfürlih an die Zwerge und grauen 
Männlein in ihren Märchenbücdern, als fie die zwei Eleinen Per— 
fonen anſah. 

Aber mit noch größerer Verwunderung blidten jene auf Klara 
und ihre Mutter. Man fah es ihnen an, fie wußten, daß die Ans 
fümmlinge Verwandte feien; man merfte e8 an ihrem erften Blicke, daß 
fie ſich dieſelben ganz anders vorgeftellt hatten. Sie wußten zwar, daß 
man jchon in der Provinz nie fo genau Die Etiquette befolgte, wie in 
Paris, und wenn man es ſchon da unterließ, was follte man von 
Leuten erwarten, die nicht einmal in Franfreid wohnten! Aber es 
war ja nicht möglih, daß Leute von vornehmer Herkunft in dieſem 
Grade gegen allen guten Zon verftoßen und Reifröcke, Pomade, 
Puder, Schminfe und Pfläfterchen verwerfen konnten, wie es Klara 
und ihre Mutter thaten — gleich gemeinen Leuten. Und diefe Arbeits» 
beutel, wie fonnten die darauf deuten, daß die Ankömmlinge ihnen 
gleich feien! 

Der beißende Spott, der vorzüglich jenem Jahrhundert fo eigen 
war, ſchoß wie ein Skorpion auf dieſe unfchuldigen Dinge und beutete 
fie aus. Nach den erften Ealt höflihen, nichtsfagenden Worten, die 
man fonft „Willfommen“ zu nennen pflegt, mufterte Gräfin Evremont 
mit fchadenfrobem Blide das fonderbare Geräth, und lobte mit fpots 
tender Zunge die Schönheit deffelben. „Er ſtammt,“ fagte Frau 
Heifterd, „noch von meiner feligen Mutter her —“ 

„Und war zur Zeit der Marquife Pompadour Mode,” erwiederte 
die erfte giftig, wie um abfichtlich zu verwunden, 
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„Deßungeachtet ift er mir ein werthes Andenken und mir vecht 
bequem.” 

„Marquiſe Pompadour,” zifchelte Gaspard feiner Schweiter 
Gäcilie zu, „das ift die Marquife Pompadour.“ 

Alles lachte fill und tüdifch, man beluftigte fih über den Ein, 
fall des Knaben, fand ihn ergöglich, ziichelte ihn weiter. Das Alles 
entging Frau Heifterd nicht; fie erröthete auf einen Augenblid, nicht 
vor Scham, fondern vor Zorn darüber, daß Kinder Erwachiene, 
jelbft Verwandte verfpotten durften, ohne daß es ihnen verwiejen 
wurde. 

Diefer einzige Augenblick machte es Frau Heifters Elar, wie fie 
zu ihren nächften Verwandten fand, wie wenig Liebe ihr entgegen- 
fam; fie hatte aber auch eben fo ſchnell ihren Entfchluß gefaßt oder 
den erften erneuert, fo raſch als möglich das fatale Geſchäft abzu- 
machen und Paris zu verlaflen. Daher wandte fie fih an den Gras 
fen mit der Bitte, einen der nächften Tage dafür zu beflimmen. 
Diejer war auch bereit dazu und verſprach, fofort feinen Notar foms 
men zu laffen. Als man aber erfuhr, daß dieſer fchon ganz vorbe— 
reitet fei, nahm man das fehr übel; denn, hieß ed, man werde fich 
nicht nach ihm richten, fondern er möge warten, bis man ihn rufe. 

Frau Heifters ſah, daß Alles nur dazu diene, Die aufgeregten 
Gemüther zu reizen; fie nahm daher einen ernfteren Ton an und ber 
merkte, daß der Notar nur auf ihre Bitte Befchleunigung der Sade 
verfprochen habe, und daß fie folche fordern zu dürfen glaube, da fie, 
zu dem Zweck beſonders herberufen, alle andern Betheiligten bier 
vorfinde, und ihr daran liege, bald wieder in die Heimath zurüdzus 
fehren. Wolle oder fünne man dieſen ihren billigen Wunſch nicht ers 
füllen, fo fei fie genöthigt, Paris zu verlaffen, möge die Erbſchaft 
geregelt fein oder nicht. 

Das half, und man beichloß fofort, am nächften Tage die Sache 
vorzunehmen. Frau Heiſters empfahl fih nun und benußte die ihr 
noch übrig bleibende Zeit dazu, einige Jugendfreundinnen zu befuchen, 
— Ihrem natürlihen Verftande und ihrer aufmerffamen Beobach— 
tungsgabe war es nicht entgangen, daß ihr Vaterland am Rande des 
Derderbens ftand. Schon dur die Kriege, die Ludwig XIV. zum 
Nachtheil feines Landes wie dem der übrigen führte, war das Land 
verarmt; die ungeheure Verfchwendung, der Aufwand, weldem alle 
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Stände fi ergaben, vernichteten jeden Wohlftand, und während 
der langen Zeit Ludwigs XV. war es nicht beffer, fondern ſchlim— 
mer geworden. Der ohnehin gedrüdte Landmann und Handwerker 
wußte nit mehr, woher er Nahrung nehmen follte, geichweige 
denn Geld, um die immer ſich fleigernden Abgaben zu beftreiten, 
die jene beiden Stände allein tragen mußten, während der Adel 
üppige, prunkhafte Fefte feierte, die Millionen verichlangen. Und je 
größer der Drud des Laudes, defto toller diefe Luftbarfeiten, welche 
die Stimme der Verzweiflung aus dem Volke übertönten und erftids 
ten. Das Elend war jhon groß genug, als Frau Heifters ihr Vater» 
land verließ; ed hatte fi im Laufe der Jahre gefteigert, und an 
eine Abhülfe war nicht gedacht worden. Der junge König Ludwig XVL, 
von dem Volke mit dem Namen: „der Erſehnte“ begrüßt, wollte heifen; 
aber e8 fehlten die Mittel und — fluge, verftändige Ratbgeber. Die 
meiften Sranzofen vornehmen Standes achteten gar nicht der Klagen 
der Armen; andere meinten, das fei einmal nicht anders, wieder ans 
dere drohten, die Klagenden noch härter zu züchtigen, und wo Einer 
aus Verzweiflung mit Gewalt drohte, da verhöhnte man ihn, weil 
ja nur der Adel Geld und Waffen babe. — Niemand glaubte an 
eine Veränderung zu Gunften ded Volkes, Niemand an einen Aus— 
bruch der roben, unmiffenden Menge. Das fand Frau Heifters bei 
allen ihren Bekannten, und das drüdte ihr liebevolles Herz, das 
fo gern half, fo gern mitteilte, jo gern Glüd verbreitete und Uns 
glück milderte. Sie fehnte fi) fort aus dem gährenden Strudel, 
fie wünfchte einen Ort zu verlajfen, der auf einem unterböblten Vul— 
fane ftand, der, wenn der Ausbrudy erfolgte, Unzählige begraben mußte. 

Der Tag des ZTermind erfchien endlich, brachte ihr aber die 
Liebe und Achtung der Familie nicht zurüd; denn ganz gegen Aller 
Erwartung hatte der Verftorbene nicht nur ihr fein ſämmtliches Ber: 
mögen binterlaffen, fondern die Beftimmung hinzugefügt, daß es ihr 
perfönlich in Gegenwart ſämmtlicher Verwandten ausgehändigt werden 
folle, — weil auch er fie früher verfannt, kurz vor feinem Tode aber 
eingefeben habe, daß fie recht handelte, als fie verjührte Vorurtheile 
abjchüttelte, um ihr Lebensglück zu gründen. 

Die Ueberrafhhten ließen ihren Gefühlen freien Lauf, und die 
Böswilligften, zu denen die Gemahlin des Grafen gehörte, fchütteten 
allen Hohn und Spott auf die aus, welche doch an dem ganzen Uns 
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beil ſchuldlos war. Nie fühlte Frau Heifters tiefer die Wahrheit des 
Sapes, daß Geld und Reichthum allein nicht glüdlih machen. Gie 
war es in diefem Augenblide nicht, obwohl ihr durch das Vermächt- 
niß ihres Verwandten ganz unerwartet große, ungeahnte Reichthümer 
zugefallen waren; denn diejelben raubten ihr vollends die Liebe ihrer 
nächſten Verwandten, welche fie doch fo ungern entbehrte. 

Da ein letzter Berfuh, ihre Angehörigen freundlicher zu ftim- 


men, fehlſchlug, blieb der Gekränkten nichts übrig, als die Herbei- 


führung einer Verſöhnung Gott anheimzuftellen. Sie eilte in ihre 
Quartier, beftimmte einen beträchtlichen Theil ihrer Erbſchaft für 
die Wohlthätigfeitsanftalten der Stadt und bat, im Begriff abzu— 
reifen, ihren Bruder nod um eine Zufammenfunft unter vier Augen. 
Niederfchmetternd für fie aber war die Nachricht, daß die ganze Fa— 
milie das Hotel d'Evremont verlaffen habe, — man wiffe nicht, wohin 
fie gereist fei. Unter den peinlichiten Gefühlen verließ daher Frau 
Heiſters augenblicklich die Stadt und fand nicht eher Troft und Bes 
rubigung, als bis fie im freundlichen, liebevollen Kreife der Ihrigen 
fi) ausgeweint und ausgefprochen hatte. Ein Schatten peinlicher 
Beſorgniß fchwebte noch oft über ihr fonft vom reinften Glüde ſtrah— 
lendes Gefiht; mit Gefühlen der Bangigfeit horchte fie auf Alles, 
wad man über die Zuftände Frankreichs fprach oder fchrieb, und ihr 
Auge leuchtete, wenn fie von dem Willen des jungen, gutbherzigen 
Monarchen hörte, wie diefer dem Uebel zu begegnen ſuche; aber um 
jo größer war auch der Schmerz, wenn behauptet wurde, es gelinge 
ihm nicht, e8 fei Alles vergeblich. 

So hatten alle Gutgefinnten gehofft und gefürchtet, wie gerade 
die Nachrichten lauteten, als im Mai 1789 die Entſcheidung nahte, 
Ludwig hatte, nachdem alle Mittel, die troftlofe Lage des Volkes zu 
verbeffern, feblgeichlagen waren, Abgeordnete aus allen Theilen des 
Reiches und aus allen Ständen berufen, um fid mit ihnen über die ges 
eigneten Mittel zur Abhilfe zu berathen. Der dritte Stand, wie man 
Bürger und Bauern nannte, forderte Abſchaffung vieler Bedrüdungen, 
und vor Allem — Bertheilung der Steuern auf alle Stände; Adel 
und Geiftlichfeit, obwohl faft im alleinigen Befige aller Güter und 
der einträglichften Aemter, wollten davon nichts wiffen, pochten auf 
ihre Rechte und erbitterten das Volk immer mehr. Die Abgeord» 
neten jprachen mit Muth und Ueberzeugung über die nöthigen Aens 
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derungen ; die Gegner boten Alles auf, fie zu hindern, und es dauerte 
nicht lange, fo ſetzte ſich an öffentlichen Orten der Streit fort, er 
bißte die Gemüther und trennte die verfchiedenen Stände immer mehr. 
Der Tumult ward fo allgemein, daß er Alles zu verichlingen drohte, 
und der bange, rathlofe König beichloß endlih, Truppen um Paris 
zufammenzuziehen, um die Unruhigen zu bezwingen. Die vornehme 
Partei jubelte; aber bald verwandelte ſich ihre Freude in Leid. Das 
Volk wurde dadurch noch mehr erbittert, und aufgeftadhelt durd) Bös— 
willige, die dur den Zumult zu gewinnen bofften, wurde es zügel- 
los. Die Gloden der Stadt ertönten und riefen zum allgemeinen 
Aufruhr; die Zeugbäufer wurden erbrochen, und jeder bewaffnete ſich. 
Die Soldaten weigerten fih, das Volk anzugreifen. Den erjten 
Sturm hatte die Baftille zu beftehen, eine alte Feitung der Haupt- 
ftadt, die ald Gefängniß diente und als folches fehr verrufen war. 
Sie wurde erftürmt, die Befagung niedergemadht, und der Kopf des 
Befehlshabers auf einer langen Stange unter gräßlichem Jubel der 
empörten Menge durch die Straßen getragen. Das war der blutige 
Anfang jener Schredensicenen, die ſich, eine immer gräßlicher und 
empörender ald die andere, an einander reihten. — Die rohen Pöbels 
baufen glihen mehr einer Heerde grimmiger Naubthiere, ald Men- 
(hen, und je mehr Blut floß, deſto mehr fteigerte ſich ihre zügel- 
loſe Graufamfeit. Zu dem Auswurfe der Einwohnerfchaft von Paris 
gefellten ſich bald Gleichgefinnte aus allen Provinzen des Reiches; 
Drdnung und Geſetz hörten auf; — felbft die Leiter der wilden Hors 
den hatten allen Einfluß auf diefelben verloren, fobald fie etwas fors 
derten, das menfhlih war. „Krieg den Paläften! Frieden den Hüt- 
ten!“ brüllten fie durch die Straßen, mordeten jeden, der ihnen als 
Derdächtiger bezeichnet ward, und begingen Gräuel, vor deren Schils 
derung die Feder fich ſträubt. Tauſende, unter ihnen die angefeben« 
ften Edelleute, verließen Paris, gaben den König feinem Schickſale 
und den Empörern preis. Biele fanden die Provinzen eben fo em» 
pört — ein gewaltiger Sturm durchraste das ganze Land. 

Das Hotel D’Evremont war lange verfchont geblieben. Der Graf 
bekleidete fein hohes Staatsamt und war fo den Anfeindungen und 
Derfolgungen weniger ausgefeßt, ald Andere, Doch war es kaum 
möglich, unverfolgt zu bleiben; denn jeder, der noch in anftäindiger 
Kleidung einherging, jeder, der fich nicht in die Reihen der zerlumpten 
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und beihmugten Blutmenfchen mifchte, nicht mit ihnen mordete, raubte 
und plünderte, der war ein Gegner des Bolfes. Ueberall ftanden 
Horcher, die jedes unüberlegt gefprochene Wort belauerten und den 
Gewaltherrfchern binterbrachten; die eigene Dienerſchaft fpaltete fich 
je nad ihrer Gefinnung und ihrem Pflichtgefühle; jeder früher em— 
pfangene Verweis, jedes harte Wort wurde aufgefrifcht und ald Grund 
zur Angeberei und zum jchmählichen Berrathe benützt. Und wie 
leicht demnad der Graf Evremont angeklagt werden konnte, das wer: 
den meine jungen Lefer begreifen. Er war ein offener Gegner der 
erften Beftrebungen, der Noth ein Ende zu machen, und glaubte mit 
Zaufenden feiner Standesgenoffen nicht an einen Ausbruch der Volks— 
wuth. Er war daher in Paris geblieben troß der Bitten feiner er» 
hredten Gemahlin; er ſprach in feinem Familienfreife unverholen 
feine Anfichten aus: es konnte demnach nicht fehlen, daß die Diener- 
Ihaft, die darauf aufmerffamer als fonft war, manches unliebfane 
harte Wort erhafchte und gefchäftig weiter trug. 

Eine finftere, regneriſche Herbſtnacht lag über dem gährenden 
Paris, Menſchenknäuel wogten in den fchmußigen, blutgetränften 
Straßen, rohe Kehlen brüllten empörende Lieder, die gräfliche Fa— 
milie faß ängftlich beforgt bei einander; man berathichlagte, wie man 
es anftellen jolle, gleich Andern Paris zu verlaffen, um wenigftens 
fein Leben in Sicherheit zu bringen. Niemand wußte Rath: alle 
Straßen waren gefüllt von Empörern, die jeden anflelen; alle Thore 
waren verrammelt und bewacht, Niemand fam hinaus, wenn ihn 
nicht ein halbes Wunder begünftigte. Es war, als bielte Paris alle 
diejenigen, die e8 in feinen Mauern faßte, wie eine ungeheure Kreuz- 


Ipinne umflammert und umfponnen, um fie ohne Erbarmen zu- 


morden. Und was gewann man, wenn man die Stadt im Rüden 
batte, wenn man durch die empörte Provinz eilte? Bon Paris 
entfernten fi nur ſolche, die Gegner des DBolfes waren; nad 
Paris firömte nur die Empörermaffe; jeder Begegnende mußte ein 
Feind fein. Und gefeßt, es gelänge, irgend ein Landgut zu er 
teihen; neun Zehntheile der Bewohner des Dorfes faben in dem 
„Herrn“ nur den übermüthigen Gebieter, den herzlofen Bedrüder, 
der von dem Schweiße des Bauern in Paris glänzend lebte und 
das Elend der unter der Arbeit Erliegenden nicht kannte. Die: 


jenigen, welche fi etwa einer empfangenen Gabe, einer genoffenen 
Jog · Aib. 1858, 2 
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Wohlthat erinnerten, waren zu wenig zahlreich, um Schuß. gewähren 
zu können, oder zu furchtfam, fich dem tobenden Sturme entgegenzus 
ſtemmen. Waren nicht die gut befoldeten Diener, die von der Herrichaft 
üppiger Zafel reichlich fi nährten, die in Sammet und Seide gekleidet 
wurden, treulos entwihen? Hatte nicht mancher ſich unter die em- 
pörte Rotte gemifcht, nicht ein anderer auf dem Lande die Empörung 
angefaht? Man war rathlos, weil feine Hoffnung fi) darbot, dem 
Berderben zu entgehen. — Thränen floffen reichlich über die blaffen 
Wangen der Frauen; die Kinder verbargen ihre Gefichter unter den 
Kleidern der Erwachfenen, der Graf blidte mit flierem Auge in das 
Dunkel des geräumigen Zimmers, das die heruntergebrannten Kerzen 
nur ſchwach erleuchteten, Und rüttelte ein Windftoß an den boben 


- Fenftern, oder trug er die wilden Klänge der rauhen Stimmen oder 


das Jammergefchrei eines Gemordeten herauf, fo durchrieſelte Todes— 
grauen Alle, als träten die Mörder durch Thüren oder Fenfter und 
führten die biuttriefenden Waffen nad dem Herzen der Unglücklichen. 
Dann wurde e8 wieder ftille, fo ftille, dab der ſanft gehende Pendel 
ein Angftigendes Geräufch machte, daß man den beflommenen Athem 
hören fonnte, und über mande Lippe floß ein furzes, aber ins 
brünftiges Gebet zum Vater der Liebe und des Erbarmend. Man— 
her Stoßfeufzer bitterer Neue entftieg den bange klopfenden Herzen, und 
das aus feinem Schlummer gewaltfam aufgerüttelte Gewiffen zählte 
und wog die Thaten der Bergangenheit, und Thränen, Seufzer 
und Gebete vereinigten ſich, den gerechten Richter zu verfühnen, 
und Gelübde und Verſprechungen reihten ſich unwilllüriih an, — 
und doch wuchs die Hoffnung nicht. — Einige fchrille Töne der 
Haudglode erflangen in baftiger Eile in die lautlofe Stille. Alle 
fchraden empor, fprachlos ſtanden fie vor einander; Einer lad in des 
Andern Bliden, daß Jedem Verzweiflung das Herz erfüllte. — Wieder 
ſchrillte es — ftärfer — heftiger — das muß die rauhe, ungeduldige 
Hand des Mörders fein, der das Entkommen ded Schlachtopfers 
fürchtet. Niemand getrante fih, ein Wort zu reden, Niemand einen 
Diener zu rufen, das Deffuen zu verbieten oder zu befehlen. — Ein 
wilder Haufen trollte vorüber und trieb feine rohen Späffe; dann war 
es ruhig, aber es war eine fchredliche Ruhe. Plöplid öffnet ſich 
vorjihtig eine Thüre, — athemlos blickt die Familie hin, frengt 
die müden Augen an, den ſich Nahenden zu erfennen — jeder fürchtet 
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die ſchreckliche Entdedung zu machen — den Mörder zuerft zu feben 
— da ruft Gaspard: „die Tante!“ — und eine Gentnerfaft fällt von 
jedem Herzen, der lang verhaltene Athem entftrömt- in lautem, ger 
dehntem Ab! der Bruſt; es fommt Leben in die Gruppe, man 
näbert fih und Graf d'Evremont ſinkt mit den Worten: „Meine 
Schwefter!” der Angelommenen in die Arme und hält fie krampf— 
haft umfchlungen, als wollte er fie nie mehr daraus entlaffen. Die 
Gräfin konnte nur weinen, fie hing an Gatten und Schwägerin, wie 
eine reuige Büßerin, die nicht wagt, in Das verzeibende Ange zu 
blifen, den Arın der Liebe .zu berühren. Die Kinder bielten fich 
an den Kleidern der Zante, und Gaspard entdedte erft fpät, daß 
er den verhingnißvollen Arbeitöbeutel jo feit umflammert hielt, als 
wäre ed die Tante felbft. 

Frau Heifterd war es wirflih, Die erfchienen war. „Faſſet 
Euch!“ fprah fie noch unter Thrünen und Schluchzen. „Noch ift 
nicht Alles verloren, aber die Gefahr ift groß und wächst mit jedem 
Augenblide.” 

„Wie wagft Du ed, aus Deinem ftillen, häuslichen Glüde in 
diefe Mördergrube zu treten, die jeder gerne verlaffen möchte, wenn 
er nur könnte!“ rief der Graf. 

„Euch zu retten! Und Gott fei Dank, daß ich nicht zu fpät 
gefommen bin. Es ift noch möglich!“ 

„Wie?“ riefen Alle; „Rettung noch möglih! Du täuſcheſt Dich, 
Du ftirbft nur mit!” 

„Will's Gott, nein! Mein Entſchluß fteht feft, und ich hoffe, 
meine Vorkehrungen fo gut getroffen zu haben, daß es mit Gottes 
Hülfe gelingt, Euch alle aus der Mördergrube zu führen.“ 

Eine ſolche Zuverfiht gewann auch die größten Zweifler, und 
die Hoffnung begann zu feimen und zu wachſen. Ein Augenblid 
hatte allen Zwiefpalt getilgt, und Eintracht hatte ihre beglüdende 
Wohnung in Aller Herzen aufgefchlagen. 

Kurz theilte nun Frau Heifters mit, wie fie durch Gefchäfts- 
freunde ihres Mannes von Allem genan unterrichtet worden fei, was 
in Paris vorgehe. Beide hätten die Gefahr fofort richtig erfannt und 
auf Mittel gedacht, die Ihrigen zu retten. „Kein Augenblid ift zu 
verlieren!“ fuhr fie fort; „in wenigen Tagen erfolgt die Kriegserflär 
rung der europäifchen Mächte, wenn die Franzoſen zum Weußerften in 
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der Behandlung des Königs fchreiten, und als ich durch die Straßen 
fuhr, hörte ich ganz beftimmt äußern, der König fei entflohen, erfannt 
und zurüdgebracht worden, und man babe ihn ſammt feiner Familie 
in den Temple gefperrt.” 

„D Gott! Gott!“ rief ſchmerzlich der Graf, die Hände ringend, 
„da kann der Einzelne nichts mehr thun; der König ift verloren, wenn 
nicht ein Wunder gefhieht; darum denken wir auf unfere Rettung!“ 

Frau Heifterd machte nun ihre Verwandten mit den Plänen be- 
fannt, Die fie entworfen hatte; dann gab man fich einer kurzen Rube 
bin, um Die zu dem fchwierigen Vorhaben nöthigen Kräfte zu ſam— 
mein; denn ſchon am früheften Morgen follte der Verſuch gemacht 


'.. werden. 


(Schluß folgt.) 


Weltklugheit. 


Von Iſidor Proſchko. 


Im dickſten Forſt ſtand eine Eiche, 

Die ſtärkſte wohl im Waldesreiche; 

Nicht felten bot ihr hohler Stamm 

Dem Wilde Schug, wenn Hunde jagten, 
Und ihre hoben Wipfel ragten 

Empor, ein grünbelaubter Kamm, 

Wo manches Eichhorn, mancher Specht 
Sich fonnten in dem Blattgeflecht. 


Einft, ald das Jagdhorn wieder Hang, 

Und Schrecken durch die Wälder drang, 
Traf ſich ein Eichhorn, Fuchs und Igel 
Bor jener Eiche auf dem Hügel, 

Und ſuchten dort fi ein Verſteck. 

Das Eichhorn hatte gleich es weg: 
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„Sch fliehe,” rief es, „auf den Baum 
„Und jage duch ded Waldes Raum; 
„Indeß der Köter unten fucht, 
„Entfehwinde ich ihm durch die Flucht.“ 


Huf! war's am Baum — bang fah ihm nad 
Das arme Igelchen und ſprach: 

„Könnt' ich dir folgen, flinkes Thier! 
„Natur gab Feine Flügel mir, 

„Drum kann ih Armer nur allein 

„Mi wideln in mein Kleid hinein; 
„Do das ift gut von außen ſcharf, 

„Daß e8 kein Hund berühren darf.“ 
Geduldig rollt in's Stachelfleid 

Der Igel ſich — 's war hohe Zeit, 

Denn nah’ ſchon tönt dad Hundgebell; 
Das Füchslein ftreicht fein rothes Kell 
Mit feinem Schweif — und lat und ſpricht: 
„Sch fürchte alle Jäger nicht, 

„Ich brauch' nicht Stachel, nicht die Eiche, 
„Daß mich kein Jäger bier erreiche ; 
„Denn meine Lift und Klugheit retten 
„Mich ficher felbft aus Eifenketten — 
„IH traue ganz allein nur mir, 

„Und“ ... Halt! der Köter faßt ihn bier. 
Das kluge Füchslein voller Lift 

Alsbald in Kürſchners Händen ift. 


* * 
* 


Du aber merk der Fabel Sinn; 

Du ſiehſt das Bild des Menſchen d'rin: 
Dem Igel gleicht der fromme Mann, 

Der reden nicht, doch dulden kann, 

Der ftumm im allergrößten Leid 

Sich ruhig hüllt in's Stachelkleid, — 
Der, wenn er auch zum Kampf zu ſchwach, 
Durch Schweigen beut dem Gegner Schach. 
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Der fih dur Sanftmuth und Geduld 
Zulegt erwirbt des Himmels Huld. 


Dem Eichhorn gleicht das Gottvertrauen 

Der Menſchen, die zum Himmel ſchauen, 
Die, wenn Gefahr, Noth, Elend droßt, 
Schnell aufwärts flieh'n zum lieben Bott, — 
Die auf der königlichen Eiche 

Flieh'n aufwärts vor der Sünde Streiche, 
Die, weil fle Hülfe fuchen oben, 

Der Herr noch immer hat erhoben. 


Das Füchslein — wie die Schrift erzählt — 
Das find die Kinder diefer Welt: 

Die wollen nicht dem Herrn vertrauen, 
Durch eig’'ne Klugheit Hütten bauen, 

Sich ftügen nur auf ſich allein; 

Doch bricht die Nacht des Unglüds ein, 
Dann wird der Stab, den fie ih fehnigen, 
Als ſchwaches Rohr fie wenig fügen, 

Und weil die Klugheit diefer Welt 

Nor Gott, dem Kern, in Aſche fällt, 
D’rum werden diefe Eugen Leute 

Am Ende ihres Stolzed Beute. 


Wenn Eichhorn fih umd Igel retten, 
Stirbt Füchslein in der Sünde Ketten. 


Der Waldmwenfd. 
Von Friedrih Gerftäder. 


Faft in allen Ländern der Welt, wo ed nod große Strecken 
Wildniß gibt, taucht dann und wann das Gerücht von Waldmenſchen 
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oder „wilden Menfchen” auf, die bie und da im Walde gefehen worden. 


fein follen. Unter diefen „wilden Menſchen“ find aber dann feiness 
wegd Indianer gemeint, Die, wenn fie auch in der Wildniß leben, 
doch ihre beftimmten Sitten und Gebräuche haben, fondern ſolche, die 
wie die wilden Thiere einfam in Schluchten, Höhlen oder hohlen 
Bäumen haufen, und wenn fie einen andern Menfchen kommen fehen 
oder ihn nur wittern, gerade fo fliehen wie das Wild. 

Aehnliche Gerüchte haben wir aus Afrifa, wo es nad einer 
früheren Behauptung geſchwänzte Menjchen geben follte, und Ddiefe, 
wie ein wirkliches Geichleht von Waldmenfchen, von dem man dann 
und wann in Nordamerika erzählt, gehören wohl nur den naturhiftos 
riihen Märchen an — aber allen liegt doch immer etwas Wahres zum 
Grunde. So ift ed Thatiache, daß es in Amerifa bie und da foldhe 
wilde Menfchen gegeben bat, die ohne Kleider, mit wirrem, langem 
Haare, langgewachfenen Nägeln und von Wurzeln, Inſekten oder was 
fie fonft erlangen fonnten, lebend, bejonders in den ungeheuren Nies 
derungen hausten, und die Jäger, die einen von ihnen vielleicht zu— 
fällig einmal zu Geficht befamen, erzählten dann daheim die fchred- 
lichften Geſchichten von ihnen: wie fie mit langen Haaren bewachſen 
und von ganz übernatürlicher Stärke wären, ja Zähne und Fänge 
wie Bären und Augen wie glühende Kohlen hätten, Furcht und 
Ueberrafhung mochten bei ſolchen Leuten wohl das Ihrige mit beis 
tragen, das Ausfehen folcher unglüdlichen Weſen, die fie im Walde 
getroffen, zu übertreiben. Die Aufgeflärten unter den Waldbewoh- 
nern wiffen es fich aber recht gut zu erklären, woher ſolche Waldmen- 
ihen fommen; denn wenn fie auch — einmal draußen in der Wild- 
nig — wirklich wild fein mögen, fo find fie doch eben nur wild 
geworden und waren früher Menfchen wie fie ſelber. Man hat 
auch noch nie zw ei ſolcher Waldmenfchen beifammen gefunden; fie kom— 
men immer nur einzeln vor und gehen dann auch meift im Wald zu 
Grunde, 

Woher fie fommen, ift leicht erklärt. Es gibt nämlih kaum 
etwas Fürchterlicheres für einen Menfchen, als fih zu verirren. 
Hier bei uns bat das nun freilich nicht viel zu fagen; denn wenn 
fi hier auch einmal ein Menſch in einem großen Walde verirrt, fo 
daß er gezwungen ift, eine Nacht draußen im Freien zu bleiben, fo 
weiß er doch recht gut, daß rings um ihn ber andere Menfchen wohnen, 
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und wenn er nur dem nächſten Bache folgt, und immer an diejem 
hinuntergebt, fo muß er zulegt wieder zu Häufern, zu einer Mühle 
oder überhaupt zu einem Plage fommen, wo er Jemanden findet, der 
ihn zurechtweiſen kann. Weit anders ift das in jenen ungeheuren 
Wildniffen Amerifas, in denen nur bie und da zerftreut menfchliche 
Wohnungen liegen, und befonders in den flachen Niederungen weite 
Sümpfe den Wanderer aufhalten und geführden. Wer fih an folder 
Stelle wirklich einmal verirrt, der ift auch faft verloren, und Die 
Angſt vor ſolchem Schidfal faßt ſolche Unglückliche gewöhnlich fo ge 
waltig, daß fie die jeßt fo nöthige Geifteögegenwart gänzlich verlieren. 
Kaum glauben fie ſich verirrt, fo fangen fie an hin und ber zu laufen, 
bald nach dieſer, bald nad jener Seite, um einen Ausweg aus dem 
Walde zu finden, und die Furcht vor dem Schidfal, das fie hier allein 
in der Wildniß betreffen fönnte, entmannt fie gleich vollftändig im 
erften Augenblide. 

Es ſcheint Thatfahe zu fein, daß die meiften diefer Verirrten 
fhon am erften Zag eine Art von Wahnfinn ergreift. Der jchredliche 
Hungertod fteht ihnen vielleicht vor Augen, und die Angft macht fie 
jo verwirrt, daß fie zulegt wirflih wahnfinnig werden, So aller 
ihrer Sinne beraubt find fie dabei, daß fie, wenn fie dann endlich je 
einen Menſchen antreffen, gerade fo vor ihm fliehen, wie fie ihn früher 
gefucht haben. Nach einiger Zeit, wenn fie wirflih im Stande find, 
fih von Wurzeln, wilden Früchten oder auch Rinde fo lange am Les 
ben zu erhalten, bleiben ihre Kleider ftücweife an den Dornen hängen, 
und fie verbergen fih Nachts in hohlen Bäumen oder Didichten, 
oder wenn fie in bergigem Lande find, in einer Höhle, gerade wie 
ein wildes Thier. 

In Arkanfas, in Nordamerika, erzählte uns einft ein alter Jäger, 
wie einer feiner „Nachbarn“ mit einem folchen Waldmenſchen zuſam— 
mengetroffen wire und wie fie ihn eingefangen hätten, und wenn es 
euch Freude macht, will ih ed euch aus dem Gedächtniß bier mit- 
theilen, fo gut wie ich es eben behalten habe. 

„In Arkanfas,“ fo erzählte jener Mann, „das damals noch nicht 
zu den Vereinigten Staaten gehörte, fondern ein fogenannted Terris 
torium und noch fehr wildes Land war, in dem ſich erft wenig Ader- 
bauer niedergelaffen hatten, lebte ein Mann Namens Brady mit feiner 
Familie mitten im einer großen Niederung. Er batte fi) aber be- 
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fonders deßhalb in jener Gegend niedergelaffen, weil e8 dort fehr viel 
Wild gab, und er Lieber von der Yagd als dem befchwerlicheren 
Aderbaue leben wollte. Viele Amerikaner thaten in damaliger Zeit 
dafjelbe, und manche thun es noch bis auf den heutigen Tag. 

„Brady wur ein richtiger Waldmann, das heißt er war voll 
fommen mit dem Walde vertraut und der Beichäftigung gemwachen, 
die er fi) gewählt hatte. Er ſchoß vortrefflih, wußte, wie man die 
Selle und Häute der erlegten Thiere zubereitete, und fonnte ſich auch 
in der größten Wildniß gut zurecht finden. Um das zu thun, muß 
fih der Yüger nad) der Sonne, oder wenn Ddiefe nicht fcheint, nad 
dem Moofe der Bäume richten, das in den Niederungen immer am 
ſtärkſten an der nordweftlichen Seite der Stämme figt. Wenn er auf 
die Jagd ging, war er auch nie bejorgt, daß er fich einmal verirren 
fönnte, ging immer geradezu mitten in das größte Dickicht hinein, 
wo er nur eben hoffen fonnte, Wild zu finden, und kehrte dann 
Abends gewöhnlich mit Beute beladen zu feiner Hütte zurück. Nur 
dann, wenn er einmal etwas zu weit gejagt hatte, um fein Haus nod) vor 
Dunfelwerden wieder zu erreichen, blieb er draußen im Walde, machte 
fi ein Feuer an und fchlief, bis die Sonne wieder aufging. 

„Einmal, im Spätherbfte, war er auch hinausgegangen, einen 
Hirfh oder Büren zu ſchießen. Das Wetter fing ſchon an rauh zu 
werden, und er konnte fein Wild finden. Dadurd entfernte er fich 
weiter und weiter von feiner Wohnung, und als es dunfel murde, 
lagerte er wieder draußen im Freien, Abends fiel aber ein dünner 
Regen, und als er am nmächften Morgen wieder aufwachte, lag ein 
dichter, häßliher Nebel im ganzen Walde, Zu feinem Schuß hatte 
er nur eine wollene Dede bei fih, die er aufipannte, den Regen da— 
mit aufzuhalten. Er war aber an derartiges Auslagern ſchon ges 
wöhnt und machte fich nicht viel Daraus, und als ed am nächſten 
Morgen dämmerte, dachte er auf den Heimweg. Er rang feine Dede, 
jo gut er fonnte, aus, fohnürte fie zufammen und hing fie fidh auf 
den Rüden, fchulterte feine Büchfe und trat den Heimweg an. Der 
Nebel war aber indeß fo Dicht geworden, daß er nicht einmal an den 
ihm nächſten Bäumen binauffehen konnte, Trotzdem, anjtatt fi nie- 
derzulegen und helles Wetter abzuwarten, wanderte er immer weiter 
und weiter, und fam endlich in eine Gegend, die er noch gar nicht 
kannte. 
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„Sept zum erften Mal erfaßte ihn die Angft, daß er ſich ver 
irrt haben könnte, und er glaubte, er wäre am Ende ſchon gar an 
feinem Haufe wieder vorbei und müffe nun zurüd. Er drehte deß— 
balb um und Tief jegt, was er laufen konnte, feine Heimath wieder 
zu erreichen — aber vergebens. Immer mehr überkam ihn dabei die 
Angft; er zitterte am ganzen Leibe; der falte Schweiß brach an ihm 
aus und er geriet wie von Sinnen. Hände und Geſicht fehnitt er 
fi dabei in den Dornen blutig — eine wilde Weinrebe riß ihm die 
Büchfe aus der Hand, aber er achtete ed gar nicht und lief nur jeßt, 
wie blind und toll weiter und immer weiter in den Wald hinein — 
bis er endlich bewußtlos und zum Tod erfhöpft zu Boden ſank. Wie 
lange er fo gelegen, wußte er nicht; als er aber wieder zu ſich Fam, 
war ed Nacht, und trogdem raffte er fih auf und lief und lief aufe 
Neue, fo lange ihn feine Füße trugen. 

„Als er die erfte Nacht wegblieb, ängftigte fich feine Frau nicht 
befonders um ihn, denn er hatte das fchon öfters gethan; wie er 
aber aud die zweite nicht nach Haufe fam, wurde fie unruhig, und 
als es dunkel geworden war, fchoß fie ein Gewehr, das noch im Hauie 
lag, ab und blies in ein großes Blechhorn, das faft in feiner Block— 
hütte fehlt, ihm damit ein Zeichen zu geben, wenn er in der Näbe 
wäre, Aber er hörte es nicht. Der unglückliche Mann lief, fo raſch 
ihn feine Füße trugen, immer weiter von feiner Heimath fort, und 
als fpäter andere Jäger zu feinem Haufe kamen, und die Frau fie 
bat, ihn zu fuchen, Durchforfchten fie umfonft nad) ihm den ganzen 
Wald. 

„Gar nicht weit von dem Haus entfernt fanden fie allerdings 
feine Büchfe mit Roſt bedeckt, aber von ihm felber feine Spur, und 
fie dachten ſich jeßt gleih, Daß er fich verirrt babe und in der Vers 
zweiflung und blinden Angſt ganz nahe an feinem eigenen Haufe vor— 
beigerannt fei, ohne die Gegend wieder zu erfennen. 

„Den ganzen Winter durch hörte man nichts weiter von dem 
Manne, der, wie jegt alle Leute glaubten, jedenfalls verunglüdt fein 
mußte, und die Frau, da ſie doch nicht allein in der Wildniß Eonnte 
wohnen bleiben, zog mit ihren Kindern wieder über den Mifftifippi 
zurüd, zu ihren Berwandten. So verging eine lange Zeit — «8 
miüffen über zwei Jahre geweien fein — als plößlich ein Gerücht in 
Imlauf fam, daß ein Jäger draußen im Sumpf einen Waldmen— 
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ſchen geſehen hätte. Im Anfang wollten es die Leute gar nicht 
glauben; der Jäger war aber ein guter Freund von mir,“ erzählte 
der Alte, „und ich wußte, daß er mich nicht belügen würde. Er ver 
fiherte midy denn auch, er habe am Rand eines Fleinen See's gejagt, 
und auf einmal menſchliche Fußſpuren im weichen Schlamm entdedt, 
und zwar Spuren von bloßen Füßen, die fein Indianer dort hin 
terlaffen haben konnte. Sein erfter Gedanfe war geweien, daß fi 
vielleicht dort ein irgendwo entiprungener Neger verborgen hatte, wenn 
ihm die Spuren auch nicht wie die eined Negerd ausſahen. Diele 
Burfchen aber, wenn fie im Walde leben und fich vor feinem Weißen 
dürfen fehen laſſen, aus Furcht, entdedt zu werden, richten oft viel 
Unheil an, und er beſchloß, jedenfalls den Fährten einmal nachzu— 
geben, um zu fehen, wohin fie ihn führen würden. Vorſichtig fchlich 
er deßhalb auf dem weichen Grunde weiter, fein Gewehr immer ſchuß—⸗ 
fertig, wenn er etwa angegriffen werden follte. Die Spuren gingen 
auch faft um den ganzen See herum, und hie und da ließen ſich die 
bloßen Kniee und Spuren der Hände im Schlamme erkennen, wo der 
Mann wahrfcheinlich nach Krebſen oder anderen Waflerthieren oder 
Mufcheln gefucht hatte. Endlich wurde es Abend und der Jäger 
dachte fchon daran, die Verfolgung aufzugeben und fid einen trodenen 
Plaß zum Lagern auszufuchen. 

„Ein Baum war dort von der etwas höheren Uferbauf herunter; 
geftürzt, fo daß er mit dem Wipfel im Waffer lag. Zu Diefem ars 
beitete er fih bin, um auf den Stamm hinauf und fo beffer aus dem 
das Sumpfwafler umgebenden Didicht zu fommen. Wie er aber auf 
den Stamm hinauf trat, und von bier aus einen etwas befferen Ueber: 
blik in die Büfche hinein gewann, entdedte er, gar nicht weit von 
fi entfernt, eine fauernde, dunkle Geftalt mit wirrem, langem Haare, 
die von ihm abgewandt unter einem Baume faß und etwas zu vers, 
zehren fchien. 

„Ein Neger oder Indianer war e8 nicht, foviel erkannte er 
auf den erften Blid; denn das wirre Haar, das dem Mann um die 
Schultern hing, fab blond aus. Die Neger und Mulatten haben 
aber ſchwarzes, wolliged und die Indianer fchwarzes, flraffes Haar. 
Was aber konnte das fein, das er da vor ſich erblidte? — er wußte 
es felber nicht und dachte im Anfang nicht einmal an einen Wald» 
menschen, von denen er jedoch früher ſchon oft gehört hatte. Jeden— 
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falls befchloß er, fih an den Fremden anzufchleichen; nachher konnte 
er ihn ja mit feiner Büchfe zwingen, daß er blieb, wo er war, und 
ihm Rede ftand. 

„Borfichtig, fo wenig Geräufh wie möglich zu machen, glitt er 
von dem Baumftamm wieder hinunter, und wenn er auch den Frem— 
den jet, wo er fich felber wieder im Didicht befand, nicht mehr fehen 
fonnte, hatte er ſich doch genau den Baum gemerkt, unter dem er 
kauerte. Er vermied es dabei ſorgfältig, auf irgend einen trockenen 
Zweig zu treten, und kroch vollfommen geräuſchlos durch die Büſche 
vorwärts. Jetzt hatte er den Eleinen, lichten Fleck, inmitten deffen 
eine hohe, weitäftige Eiche jtand, erreicht und fand fich zugleich auch 
faum zehn Schritte hinter der nadten Geftait, die noch immer im der 
früheren Stellung unter dem Baume ſaß. Langjam richtete er ſich 
auf, ſah nod einmal nach feiner Büchfe, ob diefelbe auch in Ordnung 
und fchußfertig fei, und glitt dann raſch vorwärts, dem wunderlichen 
Menfchen, ehe diefer eine Ahnung davon hätte, fo nahe ald möglich 
zu fommen. Jetzt aber, die Augen auf denfelben gebeftet, vergaß er 
die nöthige Vorfiht, aud auf feine eigenen Füße zu jchauen. Uns 
verfehend trat er auf einen dürren Zweig, und wie diefer nun knackte, 
fuhr der Nadte blipfchnell in die Höhe und herum. 

„Er ſah furchtbar aus; das Gefiht ließ fi allerdings kaum 
erfennen, fo wirr war ihm der Bart gewachien, und fo toll hingen 
ihm die langen, zerzauften Haare um Stim und Schläfe; aber die 
Augen bligten wie Kohlen daraus hervor, und die Finger hatten or 
dentlihe Krallen. 

„Halt, oder ich ſchieße!“ rief der Jäger und ſprang gegen ihn 
an; der Waldmenſch fah aber die Geftalt faum vor fi, ald er, ohne 
die Drohung im Geringften zu beachten, einen wilden Schrei aus- 
ftieß, und wie eine Schlange in das nächte Didicht hineinglitt. Der 
Jäger wollte ihm zwar dahin folgen, fand aber bald, daß das un— 
möglich fei. Ueberdieß brach die Nacht ein, und da es ihm in der 
Nähe des unheimlichen Weſens nicht mehr fo recht wohl zu Muthe 
war, machte er, daß er, jo raſch er fonnte, wieder aus den dichten 
Büfchen hinaus in den offenen, höher gelegenen Wald kam. Nur die 
Stelle, wo der Waldmenſch gefellen hatte, — denn er zweifelte jetzt 
feinen Augenblid mehr, daß es ein folcher geweien fei — unterfuchte 
er nod genauer und fand Dort eine ſchon halb verzehrte, weichichan- 
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lige Schildkröte, wie ſie in jener Gegend ſehr häufig vorkommen, die 
der Unglückliche ganz kurz vorher mußte am Ufer des Sumpfwaſſers 
gefangen haben. 

„Wie ſchon geſagt, wollte es ihm im Anfang Niemand glauben; 
als er ſich aber erbot, uns zu dem Sumpfe zu führen, und uns die 
Fährten wie die Stelle zu zeigen, wo er ihn überraſcht hatte, wurden 
auch die Ungläubigſten wankend, und ich beredete fie bald, einen or 
dentlihen Jagdzug dorthin zu unternehmen. Die Stelle lag übrigens 
wenigftend zwanzig englifche Meilen von dort entfernt, wo der Yüger 
die erften ordentlichen Anfiedlungen erreicht und uns gefunden hatte, 
Vorbereitungen brauchten wir jedoch nicht zu treffen; denn zur Jagd 
waren wir alle mit einander gerüftet, und nachdem wir nur einige Le« 
bensmittel in unfere Deden gewidelt hatten, feßten wir uns zu Pferde 
und trabten fcharf der uns von Boyd — wie der Jäger bieß, der 
den Waldmenfchen zuerft angetroffen — bezeichneten Richtung zu. 

„Mit Dunfelwerden waren wir faum noch eine halbe Stunde 
von dem kleinen See entfernt und lagerten dort. Hier befchloffen 
wir auch, daß wir dem Waldmenfchen, wenn es nicht in Selbfiver- 
theidigung nöthig würde, Nichts zu Leide thun, fondern ihn lebendig 
fangen wollten, um ihn mit in die Anfiedlungen zu nehmen. Uebri— 
gend hatten wir einen ganz vortrefflihen Schweißhund bei uns, mit 
defien Hülfe wir ihn fchon aufzufinden gedachten, wenn wir nur erft 
einmal wieder auf feine frifche Fährte fämen. 

„Die Nacht verging ums mit Plänen, wie wir ihn am Beften 
fangen fünnten. Boyd befchrieb ihn jedoch als einen riefenhaften, 
furhtbaren Menfchen, den wir wohl nicht fo leicht bewältigen würden. 
Uebrigens waren wir unferer vier ftarfe, junge Kerle, die fich felbft 
einzeln vor dem tüchtigften Bären oder Panther nicht fürchteten, aljo 
auch wohl mit fo einem nadten Dinge von Waldmenfchen fertig wer- 
den konnten. Jedenfalls befchloffen wir, den Verfuch zu machen, und 
war er wirklich ganz ordentlich wild und wollte ſich nicht fangen laf- 
fen, ei, dann fonnten wir ihn ja noch immer todt fchießen, oder ſonſt 
unſchädlich machen. 

„Erft gegen Morgen fehliefen wir ein; aber der erfte Sonnen» 
firapl fand uns ſchon wieder auf den Beinen. Die Pferde, welche 
die Nacht über in einem dichten Schilfbruche treffliches Futter gehabt, 
wurden gefattelt, und wir folgten jegt unferem Führer, der uns bald 
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zu der bezeichneten Stelle brachte. Dort waren richtig die Fährten 
nackter Füße noch friſch und tief eingedrückt, wie er es uns beſchrieben; 
denn es hatte in der ganzen Zeit nicht geregnet, und weiterhin fans 
den wir auch nod die Ueberbleibſel der dort verzehrten Schildfröte. 
Jedenfalls war der Waldmenfch alfo wieder zu feiner Beute, von der 
er an jenem Abend durch Boyd verjagt worden, zurüdgelehrt, und 
wir durften nun hoffen, ihn noch in der Gegend anzutreffen. Bond 
ftieg jet von feinem Pferde, das er am Zügel nahm, und ſuchte 
vorfichtig auf der Spur weiter, die dießmal nicht am See bin, fon» 
dern gerade in das Dickicht hinein führte, und wir hatten wirklich 
Mühe, mit den Pferden dort einzudringen. Dabei brachte er aber 
den Hund wieder und wieder auf die Fährte, bis diefer endlich merkte, 
wen wir eigentlich juchten, und die Spur felber aufnahm. Seht hat- 
ten wir gewonnen. 

„Der Hund war von ausgezeichneter Nage und einer jener ſo— 
genannten „Langfamfucher”, wie man fie dann und wann aber doch 
nur felten in Amerifa antriff. Er bepte nämlid nicht, wenn das 
Wild nicht flüchtig vor ihm aufging, fondern fuchte fo langfam auf 
der einmal angenommenen Fährte nach, daß ihm ein Mann zu Fuß 
bequem folgen fonnte. Durch den Schilfbrud bin blieb das aber 
doch immer feine Kleinigkeit, und der Waldmenfch war dort — wie 
wir im weichen Boden deutlich eben konnten — oft auf allen Vieren 
vorwärts gefrohen. Die Spuren feiner langen Nägel ließen fih an 
manchen Stellen deutlich erfennen. Endlih famen wir aber wieder 
auf höheres und offeneres Land, wo Eichen und Hickorys ftanden, 
und da der nadte Burfche die Eleinen Dornendidichte ebenfalls ver- 
mieden hatte, fonnten wir ihm jeßt weit rafcher und bequemer folgen. 

„Ohne den Hund würde das auf dem bier härteren Boden freilich 
auch feine Schwierigkeiten gehabt haben; denn die Führten des nad- 
ten Fußes waren an manchen Stellen ganz unfichtbar geworden. Das 
fluge Thier blieb aber mit der Nafe auf der Erde und weiter, immer 
weiter in der Fährte, welche die ihm folgenden Männer deutlich wies 
der erfennen fonnten, fobald fie aufs Neue auf weichen oder loderen 
Boden kamen. 

„Plötzlich hielt der Hund unter einem Baume und knurrte leile. 
Es war eine alte, hohle Eiche, durch den Sturm und die Laft der 
Jahre ſchon Halb übergebeugt, und allerdings did genug, um einem 
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Bären oder Menjchen in ihrem Inneren Schuß zu geben. Aber Die 
Spuren liefen, wie ſich bier deutlich erfennen ließ, wieder von dem Baume 
fort, und wenn der Waldmenſch auch die Nacht darin gejchlafen hatte, 
war er Doch jegt jedenfalld wieder weiter gegangen, ſich vielleicht fein 
Mittagefien für den heutigen Zag zu ſuchen. 

„Der Hund fand aud bald die frifche Fährte und wollte ihr 
wieder folgen; Boyd aber, ein ganz ausgezeichneter Waldmann, wo 
ed das Aufipüren und Einbringen irgend eines Wildes galt, rief ihn 
zurüd und machte uns mit einem Plane befannt. Er glaubte näms 
ih nicht, daß fih der Waldmenſch weit von feinem gewöhnlichen 
Schlafplage entfernen würde, und daß wir dem bier in dem hoblen 
Baume gefunden hatten, unterlag feinem Zweifel mehr. Traf ihn 
alfo der Hund vielleicht gar nicht fo weit entfernt, fo floh er gewiß 
wieder zu dem Baume zurüd, und wie follten fie ihn dann herausbe— 
fommen? Sie konnten ihn allerdings mit Rauch aus der Höhlung 
treiben, wie einen Bären; dann lief er aber nachher in die Aeſte 
binauf, und es blieb ihnen feine Wahl, als ihm umzubringen oder 
vielleicht anszuhungern. Was er aber dann, zur Verzweiflung ges 
trieben, thun würde, fonnten fie nicht wiffen, während ihnen doch be- 
fonderd daran lag, ihn febendig einzubringen. Boyd fchlug aljo vor, 
daß ſich zwei von uns in den kleinen Büfchen am Zuße des Baumes 
verfteden und dort auf feine Ankunft warten follten, Kam er dann 
dorthin zurück, jo blieben jedenfalls nicht allein der Hund, fondern 
auch die beiden Andern auf ihren Pferden dicht hinter ihm, und die 
bier Verſteckten konnten ihn dann verhindern, in den Baum binein- 
zufriechen, ja vielleicht gar faſſen und unſchädlich machen, wenn er 
daran hinaufflettern wollte. 

„Der Plan war gut genug ausgedacht, und wir famen bald 
überein, ihn zu befolgen. Ich und ein Nachbar von mir, Namens 
Johns, als die ftärkften, wurden dazu beftimmt, neben dem Baum auf 
der Lauer und im DBerftede zu bleiben, und Boyd mit Adams, dem 
vierten Yäger, die beiden Leßteren zu Pferde, nahmen nun die Spur 
wieder auf. Wir beiden verſteckten unfere Thiere aber dicht bei uns 
in einem Saffafrasdidicht, legten unfere Deden, Büchfen und Kugel: 
tafchen ab, um fo freie Bewegung ald möglich zu haben, und drücdten 
und dann, fo gut wir fonnten, hinter die dort ziemlich dicht auf 
wuchernden Eichenfhößlinge. 
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„Unfere beiden Kameraden waren ſchon lange wieder im Holze 
verfhwunden, und wir mochten etwa drei Biertelftunden folcher Art 
gelegen und gewartet haben, als wir plöglic Boyds Jagdſchrei hörten, 
Boyd konnte genau wie ein Indianer fehreien, und es gellte durch 
den Wald, wer weiß wie weit. Wie vom Blige getroffen zuckten wir 
zufammen ; denn wir mußten jeßt, daß er den Waldmenfchen nicht 
allein gefunden hatte, fondern daß derfelbe auch, gerade fo wie er's 
gedacht, auf uns geflüchtet kam. Wir rührten und regten uns aber 
nicht und blieben fo feft wie aus Stein auf der Laner liegen. 

„Zehn Minuten nod etwa war Alles todtenftill; denn der Hund 
folgte dem Wild, ohne einen Laut von fih zu geben. Plößlich 
rafhelte etwas in den Büſchen — nicht laut etwa, nur ungefähr wie 
der Eprung eines Panthers durch das gelbe Laub, und gleid darauf 
fahen wir die wilde furchtbare Geftalt in langen Süßen gerade auf 
uns zufommen. 

„Ich bin von Natur gerade nicht furchtſam,“ fuhr der Zäger 
nach Fleiner Paufe fort, im der er fill vor ſich niedergefchaut; „wie 
ich aber das eutfeglihe Ding — wie ein Menfch faft, und auch bei- 
nabe wieder wie ein wildes Thier, auf uns einfpringen ſah, fing mir 
doch das Herz an rafcher zu Mopfen. Das war aber auch wirklich 
nur ein Augenblid; denn wir Beide, die wir da im Hinterhalt Tagen, 
wußten recht gut, daß jetzt Alles nur auf unfere Ruhe und Kaltblü- 
tigfeit anfam. 

„Merkwürdig betrug fi der Hund dabei, der, wie wir recht gut 


durch die Sträuder fehen fonnten, dem Waldmenfchen auf den Ferfen 


folgte und doch nicht wagte, ihn anzugreifen. Furcht war das auch 
nicht von feiner Seite; denn den ftärfften Bären, der je dieſen Wäl- 
dern eine Fährte eingedrüdt, hätte er im Nu geftellt, ihn jedenfalls 
unverzagt angegriffen. Aus dem Ding da wußte er aber nicht Flug 
zu werden. Gin Indianer oder Neger war's nicht, ebenfowenig ein 
wildes Thier, und einen weißen Mann hatte er bis jeßt noch nie 
verfolgt. Er faßte ihn deßhalb auch nicht an, denn leicht hätte er ihn 
ja einholen fönnen, fondern blieb ihm nur immer dicht auf den Haden, 
als ob er felber neugierig gewefen wäre, was das wunderliche Ger 
[höpf num wohl beginnen würde, 

„Die beiden Reiter hatten indeß ihr Möglichftes gethan, fo 
dicht fie fonnten, hinter dem aus einem Buſch aufgetriebenen Wald- 








Der Waldmensch. 


Digitized by Google 


u; 


— — —— — — —h — 





— 33 eo 


menfchen zu bleiben, während diefer, mit allen Schlupfwinfeln in der 
Gegend wahrfcheinlih nur zu genau befannt, hier über, dort unter 
einem zerbrochenen Baumftamme hinglitt und bald die Lichtung er- 
reichte, auf der fein bohler Baum fland. Es war das ja die einzige 
Zufluchtsftätte, die er hatte, In langen Süßen fam er jebt Dagegen 
an, mit feiner Ahnung, daB ihm dort ein Hinterhalt erwartete, und 
wahrhaft furchtbar ſah er aus, wie er in wilder Haft angefprungen 
fam und nur manchmal die biutunterlaufenen Augen halb in Wuth, 
halb in Angft nad dem Hunde zurüdwandte. Wir Beide aber — 
gut bewaffnet, und im Nothfall unferer Haut wohl wehren zu können 
— waren auch feſt entfchloffen, den Kampf mit jenem fchredlichen 
Menichenbilde zu wagen. So — gerade als er zwifchen uns Beiden 
durchfuhr und dicht hinter uns den dien Stamm der Eiche mit den 
frallenbewehrten Fingern umfpannte — fprangen wir in die Höhe. 
Einen Moment blieb er, wahrfcheinlih flare vor Schred über Die 
neuen Angreifer, in feiner angenommenen Stellung. Kaum aber 
fühlte er unfere Hände an feinen Schultern, ald er auch, wie ein 
wirflih wildes Thier herum und mir mit den Zähnen nach dem 
Halfe fuhr. Ich fpürte damals feine frallenartigen Finger gar nicht 
in meiner Seite — ich ſah nur, wie er mit den weißen Zähnen nad 
mir bieb, fah nur die ordentlich aus den Höhlen tretenden Augen in 
grimmiger Wuth auf mich geheftet und brauchte alle meine Kräfte, 
den Kopf des Furchtbaren von mir abzuhalten, daß er mich nicht 
zerfleifchte. 

„Ih weiß, daß ich vor Entſetzen laut auffchrie, denn es ift 
etwas Anderes, mit einem Menfchen, als mit einem ſolchen Ungeheuer 
zu kämpfen, und ich hatte in dem Augenblid Alles um mich her — 
felbft daß ich nicht allein, nicht ohne Hülfe war — vergeffen. 

„Ich gehöre aber auch eben nicht zu den Schwädften, und in 
dem Ringen mit dem Waldmenfchen hatte ih — die eine Hand noch 
immer gegen feine Stirne gedrüdt, die fletfchenden Zähne von mir 
abzuhalten — den andern Arm um ihn hergefchlagen und riß ihn 
auf die Seite. In die Länge hätte ich freilich nicht gegen die riefige 
Kraft des Entfeglichen aushalten fünnen ; aber nicht allein mein 
Kamerad fam mir jegt zu Hülfe, fondern auch der Hund, der ihn 
mit und im Kampfe fab, fuhr ihm nah der Schulter und riß ihn 
zurück. 
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„Seht hörte ich das Halloh der heranfprengenden Reiter; aber 
der Wilde achtete e8 nicht, achtete nicht die Zähne des Hundes, die 
ihn wie in einem Schraubftod an der Schulter hielten und doch nicht 
von mir wegreißen fonnten, Mich nur hatte er im Auge, mich nur 
wollte er vernichten. Ich war der Erfte geweien, der ihn gefaßt und 
bedroht, und feine ganze zähnefletichende Gier fchien nur auf mid 
gerichtet und gefpannt. Ueber feine Schulter weg fah ich wohl, wie 
der Hund und mein Kamerad ſich mühten, ihn von mir fortzugiehen 
und mic) frei zu machen, aber vergebend. Wie mit eifernen Krallen 
hatte er mich umfpannt; ſchon fühlte ich, wie mein Arm, der ihn. noch 
zurüdhielt, mehr und mehr erlahmte, wie feine fcharfen Zähne meinem 
Halfe näher und näher famen — noch eine Minute — da plöglich 
fuhr etwas zwifchen uns nieder — was ed war, fonnte ich nicht ew 
fennen, aber ich fühlte, daß der Feind in feinem Halte nachließ — 
noch ein Moment und bleiern, aber gefahrlos, lag fein Gewicht auf 
mir und wurde jeßt leicht von den Gefährten zur Seite geriffen. 

„Der aber, der mir zur vechten Zeit zu Hülfe gefommen, war 
Boyd. Mit dem Pferd in vollem Galopp heranfprengend, ſah er 
faum unfern Kampf und wie wir in einem Knäuel am Boden lagen, 
als er fih auch aus dem Sattel warf, feine Büchfe umdrehte und 
dem Waldmenfchen den Kolben dergeftalt über den Kopf fchlug, daß 
er befinnungslos zufammenbrad. 

„Sept hatten wir leichte Arbeit. Seile und Riemen führten wir 
bei uns und banden dem Gefangenen vor allen Dingen erſt einmal 
Hände und Füße, um ihn ganz fiher zu haben; dann erft fahen wir 
nad feinen Wunden. 

„Der Hund hatte ihm allerdings, wo er ihn gepadt, die Schul: 
ter bös zerfleiicht, und das Blut Tief ihm ebenfalld in Strömen aus 
der Stelle, wo ihn Boyd mit dem Kolben getroffen. Eine nähere 
Unterfuhung ergab aber bald, daß feine der Wunden geführlich fei 
und fie mit einiger Pflege bald wieder heilen würden — wenn ſich 
das wilde Gefhöpf eben pflegen ließ. Bor allen Dingen befchloffen 
wir aber, ihn zum See zu tragen und ihn dort erft einmal tüchtig 
abzuwaſchen. Er ſtarrte ordentlihd von Schmug und Blut und bot 
überhaupt einen gräßlichen Anblid dar, den ich in meinem Leben nicht 
vergefien werde. 

„Er leiftete jeßt nicht mehr den geringften Widerftand, wenn 
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auch das Heben feiner Bruft fhon wieder das zurüdfehrende Leben 
verfündigte, Wie todt lag er noch zwifchen uns, und wir Vier hoben 
ihn auf und trugen ihn, was eben nicht leicht war, durch das Didicht 
zum See. Ein paar Mal mußten wir ihn auch wieder hinlegen und 
uns mit unfern Meffern erft Bahn durch Dornen und Schlingpflanzen 
bauen, the wir weiter rüden fonnten. Endlich erreichten wir aber 
doc eine kleine Art Bayou, die mit dem kaum noch fünfzig Schritt 
entfernten See in Berbindung fand und klares Waſſer hatte. Zu 
einer ziemlich feften Sandbank, die dort hinunter lief, fliegen wir 
binab, legten ihn dort hin, badeten ihm Stirn und Schläfe mit dem 
Baffer und reinigten ihm Haar und Bart und den ganzen Körper 
von Blut und Schmutz — wahrlich fein Feines Stüd Arbeit. 

„Rod waren wir dabei befchäftigt, und der Bewußtlofe athmete 
immer ftärfer, ohne jedoch aud nur ein einziges Mal die Augen auf- 
zufhlagen. Boyd bog ſich dabei gerade über ihn, ihm noch ein paar 
Blutfleden von der Bruft abzuwaſchen, als er plößlich, ordentlich ers 
ſchreckt, in die Höhe fprang und auf eine breite Doppelnarbe deutete, 
die dem Waldmenfchen quer über die rechte Bruft lief. 

„Alle Zeufel !* rief er dabei — ‚die Narbe! Genau fol ein 
Zeichen trug ein Mann, mit dem ich in den Oznek-Gebirgen jagte, 
und der mir das Leben rettete, ald mich ein Bär fchon unter fich hatte, 
Wie er ihm aber fein Meffer in die Seite fließ, drehte ſich der Bür 
nah ihm herum und riß ihm die Bruft gerade jo auf, und der Mann 
war jener verlorene Brady !* 

„Brady * riefen wir alle Drei erftaunt, und mit dem Namen 
Ihlug der Waldmenfh die Augen auf und ſah uns alle Drei ftier 
und lange an — aber lange nicht mehr fo wild wie vorher, Dann 
ſchloß er fie wieder und blieb, ohne fich weiter zu bewegen, ruhig 
liegen. 

„Sp lange er die Augen offen hielt, wagte Keiner von uns ein 
Wort zu reden. Erft wie er fie wieder ſchloß, fanden wir Worte, 
und ich felber, der ich Brady in früherer Zeit gefannt, rief jeßt ers 
ihredt: ‚Dann muß das bier aud Brady fein. Das ift ein Menfc, 
er mag fo verwildert ausfehen, wie er will; die Nägel, die Haare 
find ihm nur jo wild gewachlen, und die Haut kann in den langen 
Jahren, Wind und Wetter fortwährend ausgefeßt, recht gut eine folche 
Lederfarbe angenommen haben.‘ 

ge 


a 36 6 


„se mehr wir ihn dabei betrachteten, defto mehr famen wir zu 
der Meberzeugung, daß es Fein richtiger Waldmenfh — wie ihn die 
Märchen im Weiten befchrieben — fondern wirklich nur ein- wild ger 
wordener Menich fein müfle, und die Narbe, die Boyd ganz genau 
fannte, da er fie früher felber verbunden und nachher oft und oft 
gefehen, ließ uns bald feinen Zweifel mehr, daß ed wirklich der un« 
glüdlihe Brady fei, den wir vor uns hätten, — fanden wir doch 
zuleßt fogar die Achnlichkeit heraus, 

„Daß er fih vor Jahren verirrt hatte, mwußten wir Alle, und 
möglich war es recht gut, daß er fein Leben unter der Zeit im Walde 
gefriftet, wenn wir auch nicht recht begriffen, wie er das im Winter, 
noch dazu ohne Feuer uud Kleidung, angefangen. Daß foldhe Uns 
glückliche zulegt von einem fürmlichen Wahnfinne erfaßt werden und 
bei der Annäherung eines menfchlichen Wefens fliehen, war ebenfalls 
eine im Walde genügend befannte Thatfahe. War er aber noch zu 
heilen? — war nicht für immer fein Geift zerftört, und durften wir 
hoffen, ihn je dem Leben zurüdzugeben? — Das blieb freilich eine 
Sache, die erft die Zufunft entfcheiden mußte, Jedenfalls wollten wir 
Alles thun, was in unfern Kräften fland, ihn zu reiten, und da 
wir ihn für den Augenblid unſchädlich wußten, felbft wenn er ‚wieder 
einen Wuthanfall befommen follte, beichloffen wir, ihn mit zu der 
nächften Anfiedelung zu nehmen. 

„Das war übrigens Leichter beichloffen, als ausgeführt ; denn 
einen großen, fchweren Mann, nod dazu, wenn er fi) dem wider 
fegen follte, durch einen folhen Wald eine ſolche Strede zu tragen, 
it wahrhaftig feine Kleinigkeit. Boyd machte den Vorſchlag, daß 
wir ihn zum nächſten, etwa fünf Meilen entfernten kleinen Fluſſe 
fhaffen und dort ein Canoe ausbauen follten, in dem wir ihn viel 
leichter transportiren konnten. Unſere Meinen Waldbeile — die ſoge— 
nannten Tomahawks — hatten wir natürlich alle bei und, und der 
Plan war jedenfalls ausführbar. 

„Alles kam jeßt freilich darauf an, wie fi der Gefangene ber 
nehmen würde; denn was er leiften fonnte, wenn er feine Kräfte 
anftrengte, davon hatten wir genügende Beweife gehabt. 

„Adams meinte, e8 ginge vielleicht, wenn wir ihn auf ein Pferd 
feßten; wir fonnten ihm ja die Hände immer gebunden laffen und 
ihn dabei an der Leine behalten, und jedenfalld wäre das für uns 
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die bequemfte Art geweſen — ob er es ſich aber gefallen ließ? — 
Der erfte Verſuch, den wir machten, war nicht fehr ermuthigend; denn 
faum faßten wir ihn an, ihn langfam emporzuheben, al® er auch mit 
aller Gewalt Hände und Füße zu befreien fuchte und wie ein wildes 
hier um ſich biß. 

„Brady! Brady!“ rief da Boyd mit lauter, bittender Stimme, 
und wie ein Zauberwort wirkte der Ruf auf ihn. Er faß, hoch aufs 
gerichtet, plößlic regungslos da und fah uns Alle der Reihe nad 
farr an; dann ſchloß er die Augen wieder und ſank langſam auf den 
Sand zurüd. Durch die plögliche Anftrengung war ihm die Kopfwunde 
wieder aufgegangen und fing frifh an zu biuten, und wir mußten fie 


ihm von Neuem verbinden. Er ließ das aber ruhig mit fih ge - 


ſchehen, ja er öffnete fogar ein paar Mal dabei die Augen, ohne ſich 
weiter zu bewegen, oder den geringften Widerftand mehr zu leiften. 
„Mit dem Reiten wollten wir ed aber noch immer nidht wagen 
und machten deßhalb von Stangen und Zweigen, auf die wir unfere 
Deden breiteten, eine Trage und legten ihn darauf; das war aber 
ein entjeglich fchwered Stüd Arbeit. Wenn wir ihn auch zu zweien 


trugen, während die andern Beiden die Pferde führten und dann 


und wann abwechielten, blieb e8 doch eine faft zu ſchwere Laft, und 
wir befchloffen endlich, wenigftens den Verſuch zu machen, ihn auf 
ein Pferd zu bringen. 

„Kannſt Du reiten, Brady?“ redete ihn Boyd an, Er gab 
feinen Laut von fih, fah aber wieder bei dem Namen auf, „Kennft 
Du mid nicht mehr? frug ihn da der Jäger, einen neuen Verſuch 
machend, feine geiftigen Fähigkeiten zu erweden; aber es war umfonft. 
Er gab fein Zeichen, daß er nur eine Syibe der an ihn gerichteten 
Worte verftand, und fah ſich im Gegentheil ein paar Mal ſcheu um, 
ala ob er eine freie Bahn fuche, zu entfliehen. Trotzdem wurde ein 
Pferd, das geduldigfte von allen, herbeigebracht — denn mit der 
Trage hätten wir eine volle Woche gebraucht, ihm bis zur nächften 
Anfiedelung zu fchaffen — und dann vorfichtig der Verfuch gemacht, Die 
Bande an feinen Füßen zu löfen. Die Hände blieben ihm aber dabei 
noch auf den Rüden gebunden, und Adams ftand mit einer Dede 
bereit, fie ihm augenblidlih über den Kopf zu werfen, fobald er 
wieder Miene machte, feine Zähne zu gebrauchen. 

„Wunderbarer Weife ließ er fich aber jegt Alles ruhig gefallen. 
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Wir hoben ihn vorfihtig und langſam, daß wir ihm nicht wehe thaten, 
anf das Pferd und fchritten dann, zwei an jeder Seite, ihn dabei im 
Gleichgewicht und auch zugleich in unferer Gewalt zu behalten, neben 
ber. Ein paar Mal fhien e8, als ob er wieder einen von feinen 
Anfällen befäme, und er ſuchte dabei feine Hände frei zu machen; 
fowie aber Boyd zu ihm ſprach, war er wieder ruhig und ließ Alles 
mit ſich geſchehen. Das war übrigens aud das Einzige, aus dem 
wir hätten abnehmen fünnen, daß er ihn verftand. 

„Es würde viel zu lange aufhalten, wollte ich bier Alles be- 
ſchreiben, was wir in der nächſten Zeit mit ibm vornahmen, ihn 
wieder zu fich felber zu bringen. An dem Abend konnten wir freilich 
die Anftedlung nicht mehr erreichen, lagerten daher an einem paffenden 
Plage und hielten abwechlelnd Wacht. Der Gefangene nahm dabei 
weder Speife noch Trank, die wir ihm boten. 

„Am nächſten Tag erreichten wir Boyds Hütte, in der er allein 
mit einem Neger hauste. Dort bauten wir ein befonderes Fleines 
Haus für ihn mit feiter, von außen zu fchließender Thüre, und quar- 
tirten uns da ebenfalls ein, während e8 Adams übernahm, Brady’s 
Frau über dem Miffiffippi drüben aufzufuchen und fie von unferer 
Entdeckung in Kenntniß zu feßen. 

„Der Unglückliche fam indeß augenscheinlich mehr und mehr zur 
Definnung. Er ſprach allerdings noch immer fein Wort, betrug fih 
aber fo ruhig, daß wir ihm die Hände endlich Tosbanden, aber ihn 
freilich auch feinen Augenblick unbewacht ließen, Bier volle Tage 
bungerte er jedoch, ehe er die geringfte Nahrung zu fih nahm, und 
das Erfte, was er dann berührte, war ein ibm bingefeßter Becher 
mit Waſſer, aus dem er, ohne die Hand daran zu bringen, tranf. 
Rohes Fleiſch hätte er vielleicht fehon früher verzehrt; aber das wollten 
wir ihm nicht geben, damit er feinen früheren Zuftand fobald als nur 
irgend möglich vergäße. Am vierten Tage nahm er endlich das ihm 
bingefhobene Maisbrod, koſtete es erft vorfihtig, als ob es etwas 
ganz Fremdes fei, und ſchlang es dann gierig hinunter, 

„Boyd, fonft ein rauher Burſche, der fi nie viel um feine 
Nachbarn befümmert hatte, fchien bier wie ausgewechfelt und behan— 
deite den Unglüdlichen, als ob er fein eigenes Kind geweſen wäre, 
Er wid faft nicht von feiner Seite und war auch wirklich bald der 
Einzige, der etwas mit ihm anfangen konnte. Kleider wollte fich 
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Brady — denn daß diefer e8 fei, daran zweifelte feiner mehr von 
und — im Anfang nicht anlegen laffen, und widelte fih nur Nachts 
in die ihm bingelegte wollene Dede. Endlich brachte ihn Boyd aber 
auch dazu, und mit den Kleidern ſchien es ordentlih, als ob dem 
Unglüdlichen auch wieder die Erinnerung an fein früberes Leben käme. 
Er betrug fih von da an menfhlih und erlaubte fogar, daß ihm 
Boyd -die Nägel und fangen Haare abjchnitt — aber noch immer 
fpra er fein Wort. Nur einmal, als ihn Boyd frug, ob er irgend 
etwas verlange, fchüttelte er mit dem Kopfe, das erfte Zeichen wirk⸗ 
lien Verſtändniſſes, das er von ſich gab. 

„In fünf Boden brachte ihn der unermüdliche Boyd endlich 
aber auch dahin, daß er wirklich fprah, — im Anfang zwar noch in 
abgebrodhenen Silben — wie ein Kind faft, das erft reden lernt, 
dann aber, wie fich feine Zunge wieder nah und nad daran ge 


wöhnte, wie er wieder zu denken begann, brachte er auch zuſammen⸗ 


bängende Worte heraus. Merfwürdig war ed dabei, wie er fih an 
Bond gewöhnt hatte, und wie unglüdlih und raſtlos er war, wenn 
ihn Diefer verließ. Das ganze Wilde feines Weſens hatte ſich aber 
auch dabei verloren, ja es fchien ordentlich, als ob er jeßt gerade fo 
fhüchtern und weich geworden wäre, wie er fid früher unbändig ges 
zeigt hatte. Boyd wagte es jegt fogar, ihn einmal mit hinaus ins 
Freie zu nehmen, natürlich nicht ohne vorher die Vorficht zu gebraus 
hen, und Alle mit den Pferden bei der Hand zu haben. Brady 
machte aber auch nicht den geringiten Verſuch, zu entfliehen, ja als 
er mit ihm gegen den Wald zufchritt, hielt ihn der Unglüdliche ängft- 
lid am Rode zurück und flüfterte — „nein — nicht dort hinein mehr 
— nidt in den Sumpf!” 

„In diefer Zeit fam feine Frau, die Adams endlich nach vieler 
Mühe glücklich aufgefunden hatte, und das erfte Wiederfehen der 
Gatten trieb uns Allen die Thränen in die Augen. Im Anfang 
fannte er fie allerdings gar nicht und horchte nur bei dem Klang 
ihrer Stimme auf; endlich ſchien aber doch die Erinnerung an fein 
früheres Leben immer mächtiger in ihm zu werden, und ehe weitere 
vier Wochen vergangen waren, fonnten wir ihn als vollftändig ge 
heilt betrachten. Er ſprach fogar über fein früheres wildes Leben und 
erinnerte fi daran, wie er ſich damals verirrte und zulegt geglaubt 
babe, er fei felber ein wildes Thier — ein Bär geworden. 
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„Aber in den Wald ging er nit wieder. Wir glaubten, er 
würde feine alte Hütte wieder beziehen wollen, und erboten uns, ihm 
bei der Einrichtung zu helfen, aber nie, felbft nicht in unferer Be- 
gleitung, konnten wir ihn dazu bewegen, daß er auch nur für einen 
Augenblid den gebahnten Weg verließ. Er hatte eine fo furdhtbare 
Angft vor dem Verirren behalten, daß wir nicht wagen durften, ihn 
dazu zu drängen. Leicht bewog ihn auch deßhalb feine Frau, mit ihr 
wieder über den Miffiffippi im Dicht befiedelte Gegenden zu ziehen. 
Er trieb ordentlich felber dazu, nur aus dem Walde hinaus zu kom— 
men, und fchien nicht eher ruhig, bis er wirflich feine frühere Heimath, 
die Wildniß, verlaffen hatte, 

„Drei Zahre fpäter mußte Boyd dort hinüber einer Erbſchaft 
wegen, da feine Schwiegereltern geftorben waren. Der fuchte Brady 
auf und fonnte nicht genug von ihm erzählen, was für ein tüchtiger 
Farmer er geworden wäre. — Aber er ging nie mehr auf die Jagd, 
außer innerhalb feiner Fenzen, um Wafchbären und Eichhörnchen oder 
vielleicht einmal einen wilden Truthahn zu fchießen. Er verließ fein 
Haus nie fo weit, daß er ed nicht mehr fehen fonnte, mit einem 
Wort, er hatte eine ſolche Angſt, ſich wieder zu verirren, daß er nie 
mehr, felbft auf gebahnten Wegen, aud nur einen Spaziergang machte.“ 

Soweit erzählte mir der Jäger. Ich felber habe hie und da 
noch von anderen Waldmenfhen gehört. So foll fi z. B. ein ans 
derer in den Caſh⸗Sümpfen aufgehalten haben, der aber in einem 
außergewöhnlich firengen Winter umgelommen fein muß; denn man 
bat nie wieder etwas von ihm gefpürt. Jedenfalls waren dieß Alles 
aber nur unglüdlihe Menſchen, die fich im Walde verirrt und in Ber 
Zodesangft, die fie dabei erfaßte, ihren Verftand verloren. hatten. Im 
Walde lebten fie von da an wie die wilden Thiere felber, fo Jange 
fie fid) nämlich) am Leben erhalten fonnten. Ihre Kleider zerrien in 
den Dornen, aber ihre Haut härtete fich dafür ab, — bis fie eben 
den Entbehrungen und Mühjfeligfeiten ihrer Lebensweife unterlagen. 

Das find die Waldmenfhen Amerikas, und was der Volks— 
mund dann von ungeheuren Fangzähnen, Bärenfrallen und glühenden 
Augen binzugefegt, ift eben nur ein Aberglaube und gehört, wie ſchon 
gefagt, zu den naturhiſtoriſchen Märchen, deren es Teider gar zu 
viele gibt. 
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u. Die ehrlihe Holfteinerin. 
u 

Ya en 

In dem Städtchen Oranienbaum wohnte eine aus Holftein ges 
bürtige alte Frau, Namens Chriſtiane. Sie befaß nichts als ein 
Häuschen, und ihre einzige Erwerböquelle beftand darin, daß fie einige 
Schiffsherren bewirthete, welche von Kronftadt famen, um zu Lande 
nach Petersburg zu reifen, wenn der Wind zum Segeln ungüns 
fig war. 

Eines Abends hatten mehrere holländifche Schiffsherren bei ihr 
zu Naht gefpeist, ‚und einige Zeit nach ihrer Entfernung fand fie 
ein verfiegeltes Geldpadet unter dem Tifche. Ihr Erftaunen bei 
diefer unerwarteten Entdedung war natürlich fehr groß. Einer von 
der Gefellihaft mußte das Padet vergeffen haben; aber fie beabfich- 
tigten nach Kronftadt zu fegeln, und waren wohl fhon in See ge 
gangen, da ein günftiger Wind blies, und fo war wenigftens für 
jeßt eine Rückkehr der Gäfte nicht zu erwarten. Die gute Frau legte 
das Padet in ihren Schrank, um es aufzubewahren, bis darnach 
gefragt würde; aber Jahr um Jahr verfloß, ohne daß ſich jemand 
meldete. Oft drängte fie Mangel und Noth, das Geld anzugreifen; 
aber ihre ftrenge Ehrlichkeit überwand jede Berfuchung. 

So waren volle fiebzehn Jahre verftrihen, und ſchon ftand 
Chriſtiane den Neunzigen nahe, als wieder einmal einige Schiffs 
berren bei ihr einfehrten. Drei derfelben waren Engländer, der 
vierte ein Holländer. Im Laufe des Geſprächs, das fie mit einander 
führten, fragte einer der Grfteren den Holländer, ob er wohl ſchon 
früher in Dranienbaum geweſen fei. 

„Allerdings ,* antwortete der Letztere, „ich kenne den Ort nur 
zu wohl: mein früherer hiefiger Aufenthalt hat mich 700 Silberrubel 
gefoftet!” 

„Wie fo?" 

„Run, in einer oder der anderen diefer elenden Höhlen trank 
ih einmal über Durft und ließ ein Padet mit der genannten Zahl 
von Rubeln zurüd, das ich nie mehr bekam.“ 

„Bar das Padet verfiegelt?* fragte die alte Ehriftiane, welche 
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in einer Ede der Stube ſaß und mit gefpannter Aufmerkfamfeit auf 
das horchte, was der Holländer fo eben gefagt hatte. 

„Ja,“ verſetzte diefer, „und zwar mit diefem Siegel an meiner 
Uhrkette.“ 

Die alte Frau blickte auf das Siegel und erkannte es ſogleich. 
„Nun,“ ſagte ſie, „ich denke, mit Hülfe dieſes Siegels werdet Ihr 
wieder bekommen können, was Ihr verloren habt.“ 

„Wieder bekommen, Mutter? Nein, ich bin zu alt, um das zu 
erwarten: ſo viel Ehrlichkeit traue ich der Welt nicht zu!“ 

Während die vier Männer weiter darüber ſprachen, war die 
Alte hinausgegangen und wackelte jetzt mit dem Packete in der Hand 
wieder herein. „Seht da!” ſagte fie; „vielleicht überzeugt Ihr Euch, 
daß Ehrlichkeit in der Welt nicht fo jelten ift, wie Ihr meinet.* 
Damit legte fie das Padet auf den Tiſch. 

Die Ueberrafchung der Gäſte und ihre verfchiedenen Ausrufuns 
gen des Lobes und Danfes fann fi der Leſer leicht denken. Der 
Holländer ergriff Das Padet, erbrad) das Siegel, nabm einen Rubel 
heraus und legte ihn mit böflicher Danfesbezeugung für die Bemü— 
bung feiner Wirthin auf den Tiſch. 

War die Ueberrafhung der drei Andern fchon vorher groß ger 
weien, fo wurde fie jegt noch größer. Eine Minute fanden fie 
einander anblidend und jtumm wie Bildfäulen da; dann rief einer 
der Engländer, mit der Fauſt auf den Tiſch fehlagend: „Bei meiner 
Treu’, Kamerad, fo follet Ihr das Padet nit mit Euch nehmen ! 
Sp gewiß ich bier ftehe, fol die alte Frau zur Belohnung für ihre 
Ehrlichkeit 100 Rubel davon befommen!” Diefem Borfchlage ftimm- 
ten feine zwei Landsleute auf's Lebhafteite bei. 

Nah einer langen Debatte verftand fih der Holländer dazu, 
fünfzig Rubel abzugeben. Die Engländer beftanden zwar darauf, 
daß der alten Frau hundert zufallen jollten; er erklärte aber, dieſe 
Zumuthung fei jo unbillig, daß er nimmermehr feine Zuftimmung 
dazu geben werde. 

„Halt, Kameraden!” rief der Kapitän, der zuerft die Großmuth 
des Holländers in Anſpruch genommen hatte; „ich habe etwas zu fagen. 
Es ift wahr, das Geld gehört nicht uns, aber ein Dritte fieht einer Unge— 
rechtigfeit nicht ruhig zu, und die Frau hier hat doch wahrlich brav ges 
handelt. Her mit dem Padet! ich will die hundert Rubel herausnehmen.“ 
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Geſagt, gethan. Der durch dieſes ſummariſche Verfahren ganz 
verblüffte Holländer hatte keine Zeit, ſeine Faſſung wieder zu ge— 
winnen, ehe die hundert Rubel richtig auf den Tiſch gezählt und der 
ehrlichen alten Chriſtiane übergeben waren. 


Ein Waldbrand in Amerika. 
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Mit welchem Vergnügen feßte ich mich an dem fladernden Feuer 
irgend einer einfamen Hütte nieder, wenn ich, von Strapazen ermattet 
und von dem durchdringenden Wind erftarrt, mir einen Weg durd) 
den gebäuften Schnee gebahnt hatte, der die ganze Gegend wie ein 
Leichentuch bededte! Die zärtlihe Mutter fchläfert unter Liebfofungen 
den Säugling ein, während eine Gruppe fräftiger Kinder den Vater 
umringt, der, eben von der Jagd zurüdgefehrt, das verfchiedene 
Wildbret, das er erbeutet hat, auf den rauhen Fußboden niederlegt. 
Dem großen ſchwarzen Kloße, der mit einiger Schwierigkeit in das 
weite Kamin gefchoben worden ift, entftrömt ein loderndes Feuer, 
welches die glüdlihe Familie beleuchtet. Die Hunde des Yügers 
lecken ſich ſchon die Eiszapfen von den Haaren ab; die Katze fährt 
behaglich mit ihren fammtenen Pfoten über beide Ohren und ledt fi 
mit der Zunge. Ungemein behaglid war es mir zu Muthe, wenn 
ih mit patriarhalifcher Gaftfreumdlichkeit unter ein ſolches Dach aufs 
genommen wurde, von Leuten, die weit mehr großmüthig als reich) 
waren, und von melden ich, wenn ich mich über Gegenftände, die 
mich intereffirten, mit ihnen in's Geſpräch einließ, befriedigende Aus- 
funft erbielt. 

Insbeſondere erinnere ich mich einer ſolchen Naht, welche ich 
im Staate Maine zubrachte. Am Morgen darauf war. die Gegend von 
einem Regen verdüftert, der in heftigen Strömen herabgoß, und mein 
braver Wirth bat mic) fo dringend zu bleiben, daß ich fein Anerbieten 
gern annahm. Als das Frühſtück vorüber war, begann das Tages 
werk: die Spinnräder drehten fi, und die Knaben befchäftigten ſich, 


der eine mit dem Leſen eines belehrenden Buches, der andere mit 
der Löfung einer arithmetifchen Aufgabe. In einem Winkel Tagen 
die Hunde, von Beute träumend, während nahe am Herde Murner 
die Mufif der Spinnräder mit feinem Schnurren begleitete. Der 
Jäger und ich faßen jeder auf einem Stuble, während die Hausfrau 
ihre häuslichen Anordnungen traf. Im Berlaufe des Gefpräches kam 
die Rede auf Feuersbrünfte, und da ich Yon einem Waldbrande ge 
hört hatte, der einft in diefer Gegend ausgebrochen war, fo erfuchte ich 
meinen Wirth, mir feine Erlebniffe in dieſer Beziehung mitzutheilen. 
Er ging gern auf meine Bitte ein und erzählte mir ungeführ Folgendes. 

„Bor etwa 25 Jahren wurden die Lärchen- oder Hackmitackbäume 
faft alle von Infecten zu Grunde gerichtet. Daſſelbe Schickſal traf 
aud die Sproffenfidte, die Rothfichte und alle anderen Nadelbölzer. 
Die Zerftörung der Bäume wurde dadurch, daß die Inſecten die 
Blätter anfragen, bewirkt, und Ahr werdet wiffen, daß, während 
andere Bäume durch den Berluft der Blätter nicht abfterben, die 
immergrünen ſtets Dadurch zu Grunde gehen. Einige Jahre nad) der 
unter den Lärchen angerichteten Verheerung fraßen Diefelben Inſecten 
die Sprofjenfihten, Rotbfichten und andere Tannen dermaßen an, 
daß fie, ehe ſechs Jahre vorüber waren, zu fallen begannen und, in 
jeder Richtung hinftürzend, die ganze Gegend mit ihren weiten Aeften 
bededten. Man fan fich denken, daß folhe Maflen, wann fie aus— 
getrodnet oder ausgewittert find, fich leicht entzünden und fomit eine 
trefflihe Nahrung für Die verheerenden Flammen abgeben, welche durch 
Zufall oder vielleicht durch Frevel entitanden, fpäter in der Gegend 
wütheten und mit Unterbrechungen Jahre lang fortbrannten, an vielen 
Stellen allen Verkehr hemmend. 

Was ih Euch da mittheilte, erweckt namentlich fehr traurige 
Erinnerungen bei meiner Frau und meiner älteften Tochter; denn 
Beide mußten mit mir in Folge des ausgebrochenen großen Wald— 
brandes die Heimath fchleunigft verlaffen.” 

Was mir mein Wirth über die Entftehung der Waldbrände er- 
zählte, zog mich fo an, daß ich ihn um eine ins Einzelne gehende 
Schilderung der Unfälle, die er damals erlitten hatte, erfuchte. „Es 
ift nicht leicht,“ entgegnete er, „Eurem Wunfche zu entiprechen; doch 
will ich mein Möglichftes thun, um Euch die Zeit angenehm zu ver: 
fürzen.” Hierauf begann er folgendermaßen. 
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„Wir waren einft in einer Hütte, ungefähr 40 Stunden von 
diefer, geſund fehlafen gegangen, als etwa zwei Stunden vor Tage 
das Wiehern unferer Pferde und das Brüllen unferes Viehes in den 
Bäldern uns plötzlich aufweckte. Ih nahm jene Flinte und ging 
nah der Thüre, um zu feben, welches wilde Thier diefe Unruhe 
verurfache. Da traf mich ein Lichtglanz, welcher, fo weit ich fehen 
fonnte, durch den Wald lief. Meine Pferde fprangen umher, vor 
Schreden wiehernd, und das Vieh rannte unter fie, mit fteif empors 
gerichteten Schweifen. Als ich um das Häuschen herumging, hörte 
ih deutlich das Knattern des brennenden Gefträuches und fah die 
Flamme auf uns zufommen. Schnell ging ih in die Wohnung und 
hieß meine Frau fih und das Kind fchleunigft ankleiden und das 
wenige Geld, das wir hatten, mitnehmen, während ich Die zwei 
beiten Pferde einfangen und fatteln wollte. Bald war Alles dieß 
getban, denn ich fühlte, daß jeder Augenblick koſtbar für und fei. | 

„Bir fliegen zu Pferde und flohen vor dem Feuer. Meine 
Frau, eine vortrefflihe Neiterin, kam mir nicht von der Seite; in 
einem Arme bielt ich unfere Tochter, damals noch ein Fleines Kind. 
Bährend der Flucht wandte ich den Kopf zurück und ſah, daß die 
furchtbare Flamme uns verfolgte: ſchon hatte fie unfer Haus ers | 
griffen. — Glüdlicher Weife hing an meinem Jagdgewand ein Horn. | 
Ich ftieß mit aller Kraft des Athems in daffelbe, um wo möglih 
den Reft unferes Viehſtandes fowie die Hunde zu rufen. Das Vieh 
folgte uns eine Weile, aber ehe eine Stunde verging, ftürzten alle 
Dchfen und Kühe wie rafend in die Wälder, und ich hörte nichts 
mehr von ihnen. Selbft meine Hunde, die doch fonft immer fo 
folgfam waren, gaben nichts mehr auf mich und ftürzten ſich auf das 
Rothwild, das in Schaaren vor uns ber fprang, um dem Feuertode 
zu entflieben. 

„Bon Zeit zu Zeit hörten wir Hornftöße von unferen Nachbarn 
und erfannten daraus, daß fie in der gleichen gefahrvollen Lage 
waren, Entfchloffen, das Aeußerfte für unfere Rettung zu wagen, 
dachte ich an einen großen See in der Entfernung von etwa vier 
Stunden, deſſen Waſſer den Flammen Einhalt thun konnte. Ich 
trieb meine Frau zur Eile an, wir fprengten mit verhängten Zügel 
fort und zogen diefe nur an, um über die gefallenen Bäume und 
das dürre Strauchwerf zu fommen, die fich ftellenweife vor uns auf- 
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thürmten, eine neue Nahrung für den furdtbaren Fenerftrom, der 
uns verfolgte, 

„Schon fühlten wir die Hige und mußten jeden Augenblid das 
Stürzen unferer Pferde befürchten. ine feltfame Luft wehte uns 
an, und der Glanz der Atmofphäre verdunfelte das hervorbrechende 
Zageslicht. Ich fühlte eine leichte Schwäche, und meine Frau fah 
ganz bleih aus, während dagegen das Gefiht unferes Töchterchens 
fih fo ftarf röthete, daß unfere Betrübniß und Angft bedeutend ge- 
fteigert wurde. Eine Strede von vier Stunden war auf fo rafchen 
Pferden bald durcdeilt; als wir aber in die Nähe des Sees kamen, 
waren wir mit Schweiß bededt und ganz erfhöpft. Die Hibe des 
Rauches ward unerträglich, und Feuerwogen flürzten von Zeit zu Zeit 
auf uns zu. Endlich erreichten wir das Ufer und ließen da unfere 
Pferde, die wir nie wieder fahen, laufen. Dann flürzten wir uns 
in das Röhricht und legten uns platt nieder, in der, wiewohl ſchwa— 
hen Hoffnung, fo vom Feuer verfchont zu werden; das Waſſer fühlte 
und erquidte und übrigens. 

„Sndeffen fchritt der Waldbrand immer weiter vor, Alles auf 
feinem Wege verfchlingend. Möchten wir nie wieder ein ſolches Schau: 
fpiel erleben! Der Himmel felbft hatte ein fchredenvolles Ausfehen: 
er war wie ein ungeheures rothes Gewölbe, in wogende Rauchwolfen 
gehüllt. Unfere Körper genoſſen die Frifche des Sees, aber unfere Köpfe 
glühten, und das Kind, das nun die Gefahr, in der wir fohwebten, 
zu begreifen fchien, weinte, Daß uns das Herz hätte brechen mögen.“ 

„Der Tag ging bin, und der Hunger ftellte fich bei uns ein. 
Wilde Thiere fprangen neben uns vorbei in das Wafler, und andere 
ſchwammen zu und berüber, ohne, wie es fchien, unfere Nachbarſchaft 
zu fürdten. So matt und ſchwach ich auch war, fo gelang es mir 
doch, ein Stachelfchwein zu fchießen, von deſſen Fleifh wir alle aßen. 
Ich kann Euch nicht befchreiben, wie wir Diefe Nacht zubrachten. Der 
Waldbrand bededte weithin den Boden mit feinen rauchenden Trüm— 
mern, und die Bäume brannten eine Zeit lang fiehend wie Feuers 
fäulen, dann flürzten fie über einander. Plöglih umhüllte uns ein 
fhwarzer, erftidender Rauch; dann fiel ein Dichter Regen von zum 
Theil glühender Afche auf und um uns nieder. Wie wir durch Ddiefe 
Nacht kamen, fann ich wirklich nicht jagen; denn von einem Xheile 
derjelben fehlen mir alle Erinnerungen. 
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„Segen Morgen ward der Rauch ſchwächer, obgleich die Hiße 
nit abnahm, und frijche Auftzüge wehten uns bie und da an. Als 
der Tag erfchien, war Alles ruhig; der Rauch zerftreute ſich langſam 
und war bejonderd durch feinen abfcheulichen Geruch unangenehm. 
Wir waren nun fo abgekühlt, daß wir wie vor Fieber fchauerten; 
wir ftiegen daher aus dem Waſſer und näherten und einem brennen« 
den Fichtenftamme, um und zu wirmen. Was foll aus uns werden? 
diefer Gedanke befchäftigte uns. Meine Frau drüdte unfer Kind an 
ihren Bufen und weinte bitterlih. Aber Gott hatte uns mitten in 
der furchtbarften Gefahr erhalten, und die Flammen entfernten ſich 
immer weiter von und: ich glaubte daher, es wäre undankbar 
gegen Gott, wenn wir und der Verzweiflung überlaffen würden. 
Der Hunger quälte uns wieder, aber jegt fonnten wir leicht Rath 
ſchaffen. Mehrere Dambirfche, die fi im See verftedt hatten, ließen 
ihre Köpfe fehen, und ich erlegte einen derſelben. Ein Theil feines 
Fleifches war bald gebraten, und als wir es verzehrt hatten, fühlten 
wir und wunderbar geftärft. 

„Rod immer glühte der Boden an manden Stellen, und es 
war gefährlich, ſich zwiichen die halbverbrannten Bäume hinein zu 
wagen. Doc der Schein des Feuers verlor fidy in der Ferne, und 
nachdem wir einige Stunden ausgerubt hatten, ſchickten wir uns an, 
und auf den Weg zu machen. Ich ging mit dem Kinde voran; wir 
irrten zwei Zage und zwei Nächte umher, fuchten nad Kräften 
unfern Weg, vermieden die Pfade, wo der Brand noch glomm, bie 
wir endlich in eine Waldgegend famen, weldhe vom Feuer verfchont 
geblieben war. Bald darauf famen wir an ein Haus, in welchem 
wir auf furze Zeit wohlwollende Aufnahme fanden. Ich habe, mein 
Herr, feit jener Zeit viel arbeiten müffen; aber Gott fei Dank, 
bier find wir wieder in Sicherheit und Wohlftand und fühlen uns 
glücklich!“ 


Räthfel. 


Bon Julie Ruhkopf. 


Ihr, die ihr Wunderbares ehrt, 

Ih zeig’ euch einen Zauberbecher, 
Mehr als der Flaſche Glut dem Zecher, 
Dem fleiß'gen Zauberfchüler werth. 


Er macht euch groß, er macht euch reich, 
Wenn ihr's verfteht, ihn zu befchwören ; 
Dur ihn kann euch der Taube hören, 
Und Karte zaubert er euch weich. 


Der herrlichſten Gebilde Chor 

Steigt auf aus feinem dunkeln Schooße, 
Des Herzens Glück, der Welten Xoofe, 
Des Beiftes Blitz, der Rede Flor. 


Ihr Habt die Kunft wohl ſchwarz genannt; 
Doch Hat fie göttlich fich erwiefen, 

Zu bannen felbft den Höllenriefen, 

In eines großen Doktor Hand, 


Mein Becher ift in jedem Haus, 
Sein Zauberblut ift meiftensd dunkel; 
Doch ſchöpft auch farbiged Gefunkel 
Die ſpitz'ge Zauberruthe aus. 


Dann braucht fie noch ein hell Gefild, 
Drauf zieht fle ihre Zauberkreife 

Und nun, nad Hieroglyphenweiſe, 
Den Deuter für das Zauberbild. 
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Edle Bade. 
Erzählung von Franz Kühn. 
Schuß.) 

3. 


Der folgende Morgen zog trüb und düfter herauf; die Sonne 
verbarg fih hinter dichten Wolfen, als feheute fie ſich, den Schaus 
plag fo vieler Gräuel zu beleuchten, welche Menfchen gegen Menfchen 
in blinder Wuth ausübten. Die Straßen boten gegen die Zeiten der 
Ruhe und des Friedens, wo fie vom bunten, fröhlichen Getümmel 
der Arbeitenden belebt worden waren, ein trauriged Gegenftüd dar. 
Eine unheimlihe Stille lag auf denfelben; mehr und mehr, wie das 
Tageslicht zunahm, entdeckte man die Spuren der Gräuel der vers 
gangenen Nacht; finitere, zerlumpte Geftalten, in deren Geſichtszügen 
entweder befriedigte Rache oder finterer Groll deutlich ausgeprägt 
waren, fchlihen matt und entfräftet von den Werken der Nacht 
zwifhen den Leichen und Blutlachen dahin, und blickten zeitweife 
nah den noch unverfehrt gebliebenen Wohnungen mander Wohl- 
babenden. | 

Im Hotel D’Eoremont war ed fchon lebendig; es wurde gepadt 
und verftet, je nachdem man eine Sache mitnehmen wollte oder fie 
zurüdlaffen mußte. Tante Heifters, wie fie jegt im Haufe hieß, ging 
an einem Fenfter vorüber, und ihr Blid folgte einem ſolchen Manne, 
wie wir ihn vorhin bezeichneten. Sie erkannte in dem Sansculotten 
einen ehemaligen Diener des Haufes und fchauderte, Jeder Andere 
wäre weniger gefährlich gewefen. Ohne ihre Beforgniffe weiter mit— 
zutheilen, nahm fie fi vor, die Flucht nur um fo mehr zu befchleus 
nigen. Sobald als möglich eilte fie zum preußifchen Gefandten, um 
ihren Paß für die Ankunft und baldige Rückreiſe in Ordnung bringen 
zu laſſen. Derfelbe war nicht wenig erftaunt, eine Landsmännin nod 
in der empörten Stadt zu fehen, und drang in fie, fo bald als mög- 
lich zu fliehen, — denn die Gefahr habe den höchſten Grad erreidt: 
wo man die Gejeke des eigenen Landes mit Füßen trete, da werde 


man die Rechte von Perfonen aus fremden Ländern, auf die man 
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ohnehin ſchon mit Erbitterung blicke, noch weniger achten; fei er doch 
felbft fhon mehr als einmal in Gefahr gewefen. 

Eine ſolche Erinnerung war faum nötbig. Frau Heifters eilte 
in das Hotel d'Evremont zurüd und fand dort Alles vorbereitet. Die 
männlichen Dienftboten waren ſämmtlich verfchwunden ; nur zwei Die- 
nerinnen, auf deren Zreue man bauen fonnte, waren noch da. Gie 
waren befchäftigt, die Kleider der Gräfin ebenfo einfach herzuftellen, 
wie die der Frau Heifters, und den Kopfpuß in jene natürliche, 
funftlofe Form zu bringen, Die jener fo gut ſtand. Gaspard und 
Eäcilie waren ebenfalld umgewandelt, der Puder und die Pomade 
waren aus ihren Haaren gewaſchen; fie gefielen ſich übrigens fehr 
und fühlten ſich gang bebaglicd in der bequemen Kleidung. Vom 
tiefften Leide waren fie, fobald fie nur etwas heiterere Gefichter ſahen, 
zur fröhlichen Luft übergefprungen; Gäcilie hatte fogar den Arbeits⸗ 
beutel am Arme und nahm geduldig Klara's Belehrung an, wie fie 
ibn halten Sollte. Noch poifierlicher waren die Uebungen im Deutſch⸗ 
fprechen, die Klara mit ibmen unermüdlich anftellte: fünfzigmal wohl 
fagte dieje ein Wort vor, und die beiden Schüler verſuchten es ebenjo 
oft, bald mit größerem, bald mit geringerem Erfolge. 

„Hör nun auf, Klara! es ift genun,“ ſprach die Mutter, „Bis 
in’s Elfaß haben Gaspard und Cäcilie nichts zu thun, als zu ſchwei⸗ 
gen. Sollte man fie aber anreden, fo wird es in franzöflicher 
Sprade gefhehen, und da müßt ihr euch recht herzlich dumm ſtel— 
len, als verftündet ihr fein Wort!” wandte fie fih an dieſe. „Und 
wenn man mit dem Aeußerften droht, mur fein franzöfiiches Wort! 
hört ihr?“ 

„Sa, Zante, ja!" erwiederten Beide ziemlich gut in deutjcher 
Sprade. 

„Nur noch weniger näfeln bei ‚Zante‘, Gaspard! hörft du, fo: 
nicht Zangte, fondern Tan—te!“ 

„Tan —te!“ 

„Gut! prächtig! Nun geht's!“ 

In dieſem Augenblicke trat der Kutſcher ein. In abgeſchabtem 
Rocke, ſchwarzledernen Beinkleidern und hohen Stiefeln, an denen 
man nichts von ihrem früheren Glanze ſah, den breiträndrigen Hut 
tief in die Stirne gedrückt, ſtand er lange an der Thüre. Kaum 
Eines achtete darauf, bis ein freundliches Lachen Alle aufmerkſam 
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machte: „Bin ich wirklich ſo gut vermummt,“ frug er, „daß Ihr mich 
nicht erfennet ?“ 

„Vater! Vater! Du als Kutſcher!“ — riefen die Kinder, in 
die Hände klatſchend. 

„St!“ machte er, „ich heiße ‚Johann‘ !” 

„Ah, Zohann! Nun fpanne an, es ift Zeit!" ſprach Frau 
Heifters. 

„Aber ift Alles in Ordnung ?“ 

„Alles! Die elendefte Kalefche, die in meiner Rumpelkammer 
zu finden war, mit allem Staube, habe ich hervorgefucht; doch "die 
erften Pferde, die ich ſelbſt reichlich fütterte, fpannte ich vor; Die 
übrigen haben die Krippe voll Hafer, der vorlangt, bis ich wieder 
komme.“ 

„But! Alſo ihr reist ab, Du und Deine Frau und Cäcilie! 
Mein Paß führt euch wenigftens eine Zagreife von Paris. Dann 
kehrſt Du zurüd und hofft uns.” 

„Um Gotteswillen! Was aber, wenn die Rüdfehr unmöglich 
iſt?“ rief die Gräfin. 

„Dann muß der preußiiche Gefandte helfen! Weberlaßt das 
mir! Ich komme nah und bringe Gaspard mit. Haltet euch auf 
dem Wege nad Deutfchland !* 

Kurz war der Abfchied, denn es galt Eile. — Der alte Wagen 
rumpelte zum hinteren Thore hinaus, Aengftlich lauſchte Frau Heifters, 
Gaspard wollte vor Angft fterben; Klara fprad ihm Muth ein, und 
da er fi von einem Mädchen übertroffen ſah, ergab er fich in fein 
Schickſal. 

Eine der Dienerinnen kehrte in etwa einer Stunde zurück; ſie 
hatte den Wagen bis an's Thor begleitet und brachte nun die Nach— 
richt, daß man zwar den Paß forgfältig unterfucht, fi über den 
Knaben, der doch im Paſſe ftehe, aber im Wagen nicht zu finden fei, 
den Kopf zerbrochen habe, wie aber endlich der Eine die Sache furz 
abgemacht habe, indem er fagte: „Seien wir doch froh, daß die Reis 
jenden nicht mehr mitnehmen, als im Paſſe ſteht!“ Das half. Der 
Wagen rumpelte fort; eine Etrede fuhr der Graf langſam, dann ließ 
er die Rappen ausgreifen, und fort waren fie. — Das war eine 
liebe Nachricht für Frau Heifters, und fie gab fih ganz dem Glüde 
bin, das fie empfand, — Gewiß, das Rettungswerk gelang, und fie 
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ging nur, ihre eigene Abreife vorzubereiten. Was fie an Kleinodien 
und werthvollen Papieren noch aufraffen fonnte, das ergriff fie; Einis 
ges näühte fie in ihre Kleider, Anderes in Gürtel, die fie und die 
beiden Kinder um den Leib tragen wollten. Was weniger auffiel 
und weniger die Habfucht reizen fonnte, das ftopfte fie in die Arbeits, 
beutel, und Gaspard fonnte fi eines Lächelns nicht erwehren, als 
er diefe ihm fo fonderbar vorfommenden Dinger immer mehr anichwels 
len ſah. 

Die Naht brah an, und die Straßen, welche fih fchon am 
Nahmittag gefüllt hatten, wogten wieder in dem wilden Getümmel 
der Maſſen. Mehr ald einmal blieben ftarfe Zrupps an dem Hotel 
fteben und blickten drohend nad den nicht erleuchteten Fenftern; aber 
fie gingen vorüber, Nur einmal horchte Frau Heifters hoch auf: es 
rumorte im Haufe, ging Zrepp’ auf, Trepp’ ab, aber ohne die wilde 
Tobſucht, die draußen herrſchte. Thüren öffneten und fchloffen fich, 
dröhnende Tritte erlangen bald da, bald dort; der Salon, das 
Wohngemach wurde durchſtöbert, der Waffenfaal geplündert, Truben 
und Schränfe erbrodhen und ihres Inhalts beraubt; dann wandten 
fih die Ankömmlinge dem gut verfebenen Weinkeller zu. Es ward 
ftill und blieb es, Der Morgen graute. Frau Heifters ſah ſelbſt 
nah den Pferden, reichte ihnen Wafler, fchüttete die Krippe voll 
friihen Hafers; dann dachte fie an fih und die Kinder. Langfam 
verging der Vormittag, träger noch der Nachmittag. BVierundzwanzig 
Stunden waren längft verfloffen, und der Graf erichien nicht. War 
ein Unfall eingetreten, der Alles mit einem Schlage vernichtete? Ein 
Gefühl der Bangigkeit befchlich das Herz der muthigen Frau. — Und 
wenn nun Die Gefandten fich gezwungen fühen, abzureifen, und fie bliebe 
allein in der Löwengrube! „Doc nein, Gott wird dich nicht verlaffen !“ 
fprah eine Stimme in ihrem Innern. Und fie faltete die Hände, 
fniete nieder, betete inbrünftig und ftand gefräftigt und getröftet auf, 

Als fie umblicdte, ftand eine hohe Geftalt vor ihr, die ſich eine 
Thräne aus dem Auge zu wifchen ſchien. Das minderte den Schreden, 
der fich ihrer bemächtigen wollte. — Es war der Graf in einer andern 
Derkleidung. 

„Gerettet?“ rief Frau Heifters, 

„Serettet! Gott fei Dank!“ antwortete der Graf. „O gute, 
liebe, theure Schwefter, wie dank' ich Dir das?“ 
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„Stil, ſtill! dazu ift feine Zeit, tbeurer Bruder — noch fchwebft 
Du in der größten Gefahr. Bift Du bereit, gleich wieder abzureiien ?“ 

„Gewiß! der Wagen ſteht bereit, die Pferde Dürfen nur anges 
fpannt werden — nehmen wir die Nacht zu Hülfe!“ 

„Auf denn!“ 

Die Kinder waren bald bereit; der Wagen raffelte vor Die 
Thüre — lautlos ftieg man ein; der Graf ſchwang fi auf den wacke—⸗ 
ligen Bol, und das Geipann griff aus, ald wäre es felbit froh, das 
mordfüchtige Paris recht bald zu verlaffen. 

Man kam an’d Thor. 

„Halt!“ fchrie eine barihe Stimme. 

„Brr!“ machte der Kutſcher. 
„Wohin?“ frug Jener. 
„Rad Deutfchland, meiner Heimath,“ antwortete Fran Heiſters. 

„Nix deutſch! — Parlez vous frangais ?* 

„O oui!* 

„Zan—te!* rief Gaspard und zog fie am Kleide. Er erfchrad 
— die Tante hatte das gegebene Verbot felbit übertreten. Diefe 
hatte nicht Zeit, ihn zu bejchwichtigen. 

Der Wachhabende behauptete, nach Deutfchland gingen jet gar 
zu Biele und zwar fehr viele Franzofen — für einen Deutichen fönne 
fi) Jeder ausgeben. „Wo ift der Paß?“ fuhr er endlich die Reis 
ſende an. 


Sie reichte ihn bin und mußte lachen, als fie ſah, mit wel’ 


wichtig thuender Miene er ihn anftarrte; fie war überzeugt, der 
Menih könne nicht leſen. Und wirflid rief er auch einen Andern, 
der ihm helien mußte. Frau Heifters bebte. Der Gehilfe war der 
ehemalige Diener, den fie geftern hatte in die Fenfter ftarren ſehen. 
„Alles in Ordnung!“ rief diefer. „Bürger Kamerad, dieſe 
Bürgerin fenne ich, die ift wirklich aus Deutichland, obwohl fie eine 
geborene Franzöfin aus ariftofratifhem Geſchlecht iſt.“ 
„Aus — ?“ 
„Ja wohl! Eine Tochter des Grafen d'Evremont!“ 
„Dann darf fie nicht fort.” 
„ab bah! Sei fein Dummkopf! Sie hat die Ariftokratie an 
den Nagel gehängt und einen Bürger geheirathet.” 
„Einen Deutichen 2“ 
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„Ja, und bat fi das ganze Neft da zum Feinde gemacht; 
man hat fie fo behandelt, Freund!“ rief er mit Eifer aus. „Die thut 
für ihre ahnenſtolzen Verwandten nicht fo viel!“ Und er ſchnippte 
mit den Fingern. „Laß' fie laufen, fag’ id Dir! — Reifen Sie 
glüdlich, Bürgerin!“ vief er ihr zu und trat an den Wagen, ihr den 
Paß hinreichend. 

„Aber laß’ und den Wagen unterfuchen, es fönnten ſich fo 
Einige da mit hinausſchleichen.“ 

„Dummpeit! fage ih. Das ganze Neft ift leer; ich war gejtern 
darin und habe es unterfucht vom Keller bis zum Dachboden, oder 
umgefehrt. Ah, laß’ Dir Jerome erzählen, welch' herrlichen Weins 
feller fie zurückgelaſſen!“ 

Der Andere ließ fich nicht flören. „Ein Knabe und ein Mäd— 
hen,“ fagte er, „das ift richtig; aber der Kutiher? Im Paß ſteht 
fein Kutfcher. — Wer ift diefer Kutfcher da?” 

„Ein Franzofe,” fagte Frau Heifterd. „Ih Fam mit der Poft 
an und nahm ihn, damit er mich bis dahin führe, wo ich wieder Poſt 
nehmen fann. Hier war’8 unmöglich!“ 

„Hu, 's war eine föniglihe Anftalt, fie hat aufgehört, das if 
wahr. Vorwärts!” 

Faft zu haftig griff Frau Heifters nach dem Paffe, warf fid in 
den Wagen zurüd und ſprach: „Gott, id danke Dir!” Der Kutjcher, 
deffen Herz pochte, bieb auf die Pferde ein, und rafchen Laufes vers 
fieß man den Ort der Gefahr. 

So lange man auf offener Straße fuhr, ging es fort, fo raſch 
die Pferde laufen fonnten; aber fobald man fid einem Dorfe oder 
einer Stadt nahte, mußte der Graf einhalten, um fein Aufiehen zu 
machen. — Noch gar manche Unterfuchung beftanden die Flüchtlinge, 
famen aber immer glüdlich davon; auch fanden fie feine Spur von 
einem lnglüde, das den Vorangeeilten begegnet wire. 

Schon nahte man ſich der preußifchen Grenze und glaubte die 
Gefahren überwunden zu haben oder doc weniger Schwierigfeiten 
anzutreffen, als wider Erwarten ihre Reife plöglich unterbrochen ward, 
Man war gegen Abend in ein Fleines Städtchen gefommen; die edlen 
Roſſe fhlihen ermattet von der ungewohnten Anftrengung über das 
elende Pflafter dahin und blieben faſt ohne Willen des Kutfchers vor 
der erften Schenke ſtehen. Man befchloß, eine eine Mahlzeit einzus 
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nehmen und den Pferden einige Ruhe zu gönnen. Frau Heifters 
ftieg aus und begab fi in ein abgelegenes Zimmer, eines fie und 
den Kutfcher ftier angaffenden jungen Menſchen nicht achtend. Kaum 
war jedoch das einfache Mahl aufgetragen, als ein fchredlicher Tumult 
im Haufe und um daffelbe entftand. Es war deutlich zu vernehmen, 
daß man Jemanden verfolge, der die Flucht ergriffen habe. „Ein 
Ariftofrat! Ein verfappter Ariftofrat! Ein Emigrant!“ tobte es wild 
durch einander. Ein banges Gefühl durchzuckte das Herz der Reifen: 
den. Ihr abnte es, der Graf fei erkannt und werde verfolgt. Bald 
follte fie Gewißheit haben. Eine lärmende Rotte tobte die Treppe 
herauf und drang in's Zimmer. Doch Frau Heifterd war gefaßt, 
feine Ahnung hatten die Kinder, und nichts ließ die Heranftürmenden 
erkennen, welche Folterqualen das Herz der Umglüdlichen litt. Bes 
ftürzt über Diefe Ruhe, wagte Anfangs Keiner ein Wort zu fprechen; 
aber bald erwachte die alte Wildheit, und ſtürmiſch fragte Einer, wer 
fie fei? 

„Eine Deutfche, die Raufmannsfrau Heiſters.“ 

„Sie fpricht gut deutſch!“ bemerkte der Wirth, der wie Biele 
im Eljaß die deutfhe Sprade verftand und ſprach. Ihm mar viel 
daran gelegen, des Handels glimpflich los zu werden. „Aber Euer 
Kutſcher?“ 

„Iſt ein Franzoſe.“ 

„Ein Franzoſe? Ein Ariſtokrat!“ 

„Deren gibt es kaum noch in Frankreich!“ erwiederte ſie mit 
aller Gelaſſenheit. 

„Er iſt ein Ariftofrat! Er floh, als er erkannt wurde.“ 

„Warum holt man ihn nicht ein?“ 

„Der hat ſchnelle Beine und iſt über alle Berge. — Aber Ihr, 
wenn Ihr auch eine Deutſche ſeid, habt einen Ariſtokraten retten 
wollen.“ 

In dieſem Augenblicke trat der Maire des Ortes ein. Er war 
von Allem unterrichtet und forderte den Paß. Der war in Richtig— 
keit bis auf den Kutſcher. „Gebt Aufſchluß über den Kutſcher!“ 
ſprach er barſch. 

„Ich fuhr mit der Poſt von Deutſchland nach Paris. Als ich 
zurückkehren wollte, war die Poſt geſchloſſen. Ich nahm einen Mann, 


der mich mit feinem Fuhrwerke bis an einen Ort bringen ſollte, wo 
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ich Poſtpferde erhielt. Dieß gelang bisher nicht, und ich mußte mich 
mit dem elenden Fuhrweſen begnügen.“ 

„Wie hieß der Mann?“ 

Evremont, glaube ich,“ erwiederte fie mit der größten Ruhe, . 

Ja, Evremont, Graf Evremont!” brüllte der junge Menſch, 
der. die Ankommenden fo flier angeſehen hatte. „Nun fällt. e8 mir 
ein, es ift der Graf Evremont.” 

„Ihr habt einen Ariftofraten zu retten vorgehabt, einen Feind 
ded Baterlandes und des franzöflichen Volles. Ihr ſeid fehr ftrafe 
bar, Bürgerin,” ſprach der Maire. 

„Sie muß nad Paris! nah Paris! muß Rechenſchaft ablegen, 
geftraft werden!” 

Frau Heifters bebte denn doch vor dieſem Ungeſtüm. Plobiich 
jedoch machte ſich der Wirth Platz durch die Menge, welche die Thüre 
drohend beſetzt hielt. Ihm folgte ein hochgewachſener Mann mit 
edlen Zügen und blitzenden Augen. „Bürger Frankreichs! was geht 
hier vor? Ich höre, daß man eine Ausländerin hier zurückhält, weil 
fie einen Ariſtokraten gerettet haben ſoll. Ich bin von der preußi⸗ 
hen Gefandtfchaft in Paris und babe felbft den Paß in Ordnung 
gebracht; -ich drang in fie, fogleich abzureifen: was Wunder, wenn 
fie aus Unfenntniß einen verfleideten Edelmann als Kutſcher miethete,“ 

„Aber fie muß nach Paris!” 

„Sie gehört nad) Preußen und ſteht unter preußifchem Schutze. 
Sie wird nicht nach Paris gehen!“ 


-. 


waren noch nicht fo. gegen jedes befjere Gefühl abgeftumpfte Revo— 


futionsmänner, wie die Parifer; nur der Ankläger, ein Pariſer Abs 


gejandter, tobte noch; da er fich aber verlaffen ſah, entfernte er ſich 
grimmig. 

„Aber wie ſoll ich aus dem Lande kommen?" frug Frau Heifters 
faft fleinfaut, 

„Berubigen Sie fih darüber! Ich biete Ihnen und den Kins 
dern meinen. Wagen an und hoffe 6 unbeläftigt über die Grenze 
zu bringen.” 

Das geihah denn auch. Mit Qubet betraten die Flüchtlinge 
die Grenze, Frau Heifters wollte nicht Jünger den freundlichen Helfer 
beläftigen; fie danfte ihm mit den herzlichften Worten und wählte 


Diefe Beftimmtheit machte einen großen Eindrud;. die Meiften _ 


— 











Edle Hache. U. 


** 


Digitized by Google 
— — 


— — — — — — — — — — — — — —— — — — —— — — — 





— 57 me 


den fürzeften Weg nach der geliebten Heimath. Welche Freude, wels 
ches Glück herrfchte nun in dem fleinen Kreife! Und wenn ed aud 


noch nicht ganz vollftändig war, fo war doch die Hoffnung fo groß, 


daß fie beinahe zur Gewißheit wurde. Die Gräfin und ihre Tochter 
hatten mehr ald einen Zag voraus; fie begegneten noch weniger aufs 


geregten Gemüthern, ed war im Augenblide Alles mit der mißlunge- . 


nen Flucht des Königs beſchäftigt — fie famen gewiß leichter durch; 
der Graf war, wie feine Verfolger eingeftanden hatten, außer ihrem 
Bereiche, Er hatte eine lange regnerifche Nacht, die feine Flucht ber 
günftigte. In derjelben konnte er fich fo weit der Grenze nahen, daß 
es ihm möglich wurde, in der folgenden Durchzufchlüpfen. „Er wird 
fih nad) Goblenz gewandt haben, dem Sammelplage der Emigranten, 
und wohl bald Nachricht geben,” fagte Herr Heifterd. — Dod Tag 
um Tag verging, und Woche um Woche: es fam feinerlei Nachricht. 
Gaspard meinte, war untröftlih und die Zröftenden felbft fingen an 
zu zweifeln; fie begannen fich in die Fügungen Gottes zu ſchicken und 
boten Alles auf, dem troftloien Waijen die Eltern zu erſetzen. Mit 
zärtlicher Liebe umfing ihn Frau Heifters; fie ward ihm eine treue, 
forglihe Mutter, und ftatt der verlorenen Schwefter hatte er an Hugo 
und Klara Bruder und Schweſter. Gleich ihnen mußte er lernen, 
was um fo nöthiger war, da er erft fehr geringe Fortfchritte darin 


"gemacht hatte; gleich ihnen mußte er fi nützlich beſchäftigen; „denn,“ 


fagte Herr Heifters, „jeder Menſch ſoll fih nüßlih machen; Müßig— 
gang ift aller Lafter Anfang. Zaufende wären weniger unglüdlich, 
wenn fie Das beherzigt hätten. Und wie die Sachen ftehen, fieht es 
nicht darnach aus, als ob Gaspard je einmal fein väterliches Erbe 
zurüderhalten wird, Die zügellofen Haufen haben die Güter vers 
wüjtet, den Viehftand verzehrt, die Gebäude verbrannt und eingerifien. 
Es wird fchwer werden, bei ruhigen Zeiten die Anfprüce geltend zu 
machen, trog der in dem Arbeitöbeutel geretteten Familienpapiere. 
Gelingt e8 aber je, fo wird es Arbeit foften, ehe die Güter wieder 
den früheren Ertrag liefern. Alfo an die Arbeit! fie ſchändet Nie— 
mand und ift für Jedermann heilſam.“ 

Sobald daher Gaspard den erften Schmerz über die Trennung 
von Bater und Mutter überwunden hatte, ging ed an’d Lernen; es 
war die höchfte Zeit, denn viele der fchönften Jahre hatte er vergeu- 
det in Unthätigkeit und Bergnügen, in läppifchen Spielereien und in 
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der Nahäffung der großen Welt. Die erften mohlthätigen Folgen 
einer vernünftigen Lebensart zeigten fich bald an feinem gefünderen 
Ausfehen; auch wurde er heiterer, verträglicher und liebenswürdiger. 
In Franfreih wuchs die Revolution wie eine Lawine, die von 
des Berges nacktem Gipfel in die Tiefe rollt, und riß wie fie Alles 
mit fi fort. Der König war von der bfutgierigen Rotte öffentlich 
hingerichtet worden; Ale, die nur im Verdachte landen, ihm anzus 
hängen oder ihm und das Vaterland zu bedauern, hatten gleiches 
Schickſal. Tauſende fanden den Tod auf den Blutgerüften, die in 
Franfreihs Städten aufgerichtet waren. Den europäifhen Mächten 
hatte fchon der König den Krieg erklären müffen, und die Republik 
feßte ihn fort. Ihre Generale Dumouriez und Morean waren im 
Dften fiegreih, während Andere im Innern Ordnung fchafften, wie 
man ed nannte, Diefe Unruhen übten auch bereits auf das Ausland 
weientlichen Einfluß. Der Handel ftodte, und die Fabrifen hatten 
nichts zu thun. Herr Heiſters, dem jede Unthätigfeit zuwider war, 
und dem einige Drohungen über die Rettung eines Emigranten durch 
feine Frau zu Ohren famen, 309 mit den Seinen ins Innere Deutfch- 
lands, wo er Befchäftigung erhielt und die Seinen Ruhe fanden. 
Es war nun faft eine Unmöglichkeit, Nachrichten von den Verwandten 
zu erhalten. Ihr bisheriges Schweigen fonnte er fih fat nur ers 
flären, wenn weder dem Grafen noch der Gräfin die Rettung gelun« 
gen war, Ürfterer ſchwieg aber vielleicht auch aus faliher Scham: 
er hielt vielleicht feine Schwefter für verloren, da er fie in den Häns 
den der blutigen Revolutionsmänner gelaffen hatte, ohne etwas für 
fie gethan zu haben. Alle Verſuche, die man hätte anftellen wollen, 
Nachrichten zu erhalten, wären fruchtlo8 gemwefen und hätten noch 
größeres Unglüd bringen können. Daher unterließ man es und fuchte 
in unabläffiger Thätigkeit Troft, das Uebrige Gott anheimftellend, 
So vergingen Jahre. Hugo und Gaspard waren zu Jüng— 
fingen berangewachfen, hatten ſich fchöne Kenntniffe erworben, gingen 
dem Bater (denn fo nannte auch Gaspard feinen Oheim) in feinen 
vielfeitigen Gefchäften zur Hand und bemühten ſich um die Wette, 
feine Zufriedenheit zu erwerben, Frankreich war indeflen zum Kaifers 
reich geworden, deffen fiegreihe Armeen unter ihrem eroberungsfüchtis 
gen Herrfher die ganze Welt zu unterjodhen fuchten. Auch unfer 
deutiches Baterland litt namenlos durch die übermüthigen fremden 
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Heerfchaaren, die es nach allen Richtungen durchzogen. Unbefchreib: 
lich waren die Laften und Bedrüdungen, welche die Bewohner der 
deutſchen Stüdte und des platten Landes von den einquartierten Sie 
gern zu erdulden hatten. Frau Heifterd bebte beim Ginzuge jeder 
neuen Truppenabtheilung. In jedem bärtigen Krieger, der mit wils 
der, grimmiger Miene die Schwelle des Haufes überfchritt, fürchtete 
fie einen jener rohen Revolutionsmänner zu erfennen, der fie, wie der 
ehemalige Diener ihres Bruders, gekannt hatte und fie feiner Rache 
zur Beute auserlefen konnte. War es je verrathen worden, daß fie 
damals die Wade fo liſtig getäufcht, die Rettung fo fe durchgeführt 
hatte, fo konnte fie das Schlimmfte erwarten. — Und wohin follte 
man flüchten? Italien war erobert, Deftreich darnieder geworfen, 
Preußen erdrüdt. Nirgends war man fiher, als in England und 
Rußland, und gegen letered follte jegt der Eroberungdzug unter 
nonmen werden. Regimenter auf Regimenter zogen in unabfehbaren 
Reihen dur die Gefilde Deutfchlands dem Oſten zu, Rußland zu 
erobern; andere blieben als Schupwachen in den deutfchen Staaten 
zurüd. 

Herr Heifters hatte furz vor Diefem Zuge es gewagt, in Paris 
bei feinen früheren Gefchäftsfreunden Nachrichten über feinen Schwa— 
ger und deſſen Angehörige einzuziehen. Lange blieb die Antwort aus, 
und doch fam fie zu frühe. In der Hauptftadt Franfreihs benützten 
einige Derwegene die Abweienheit der Armee und des Kaiferd zu 
einem Verſuche, diefen zu flürzen. Er mißlang gänzlich, brachte aber 
niht nur für die Urheber die größten Nachtheile, fondern auch viel 
Ungemad über ganz Unſchuldige. Ueberall witterten des Allgewaltis 
gen dienfteifrige Spione Mitfhuldige: jeder Brief, der zu jener Zeit 
Paris verließ, follte oder fonnte an einen Mitfchuldigen gerichtet fein. 
So ging's auch der Antwort des Parifer Kaufmannd an Herrn 
Heifters. Der gute Mann hatte, um der befünmerten Familie eini— 
gen Zroft zu fpenden, darauf hingewiefen, daß fih gar Manches 
ändern könne und dann gewiß die noch Lebenden Flüchtlinge nad 
Frankreich zurüclehren würden. In dem folgenden Briefe ermahnte 
er zu noch fernerem geduldigem Ausharren. Diefer Brief ward ers 
brochen, und da der Abfender zu. den Verdächtigen gehörte, wurde ein 
Commiſſär abgejandt, um bei Heifterd Nachſuchung zu halten. Wie 
erſchrack Frau Heifters, ald fie in diefem den an dem Thore getüufch- 
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ten Diener erfannte! Mit ftechendem Blicke mufterte er fie lange, 
dann fann er nach und überzeugte ſich und die Erfchredte, daß er fie 
fenne. Barſch und herriſch forderte er die Schlüffel zu allen Ge 
mädhern, Schränfen und Ecdiebladen und durchſtöberte mit feinen Ge- 
bilfen alle Papiere mit einer Emfigfeit, als gälte ed, das fchwerfte 
Berbrechen zu entdeden. Nichts ward gefunden als ein. abgeriffener 
Fepen jenes Briefes, der von der Hoffnung der Rückkehr ſprach; die 
Handfchrift wurde erfannt, das Verbrechen war begangen. Der bins 
zugefommene Herr Heifterd ward fammt allen Kaniliengliedern fofort 
verhaftet. Beim Verhöre gab Gaspard ſich als Herrn Heifterd Sohn 
an, weil ihm dieſe Bezeichnung fo geläufig war. Die Befehle Nas 
poleons waren außerordentlich fireng; er wollte den Verſuch, ihm feine 
Krone vom Haupte zu reißen, fo ftrafen, Daß jeder folgende unters 
bliebe. Gaspards unrichtige Angabe machte daher die Sache ſchlim— 
mer, als die Wahrheit entdedt wurde. Herr Heilters legte wie ein 
redliher Mann, der fich Feiner Schuld bewußt ift, ein offenes, uns 
umwundenes Geftändniß deffen ab, was feine Frau mit feinem Vor— 
wiffen gethan hatte. Mehr als einmal ftaunten die Gerichtöperfonen 
über die Unerfchrodenheit einer Frau, über den Muth und die Aus— 


dauer der Kinder, und konnten fich nicht enthalten, ihre Verwundes 


rung anszufprechen. Aber das nüßte nichts. Jener Commiſſär wußte, 
daß das Vergehen der Frau Heifterd zur Zeit nicht mehr jtrafbar fei, 
da viele Emigranten zurüdgefehrt waren und unter Napoleons Herrs 
haft ruhig lebten; aber fie hatte ein anderes begangen: fie hatte ihn 
damals überliftet, und das forderte Rache. Mit der größten Ent- 
fchiedenheit drang er deßhalb auf Fortſetzung der Unterfuchung und 
beantragte die Haft der Angeklagten, bis der Beweis ihrer Unfchuld 
geliefert wäre, „Es ift derfelbe übrigens leicht zu liefern,“ meinte 
er fpöttiih; „der Graf D’Evremont darf nur aufgefordert werden, ſich 
zu ftellen und darzuthun, daß er in die Verſchwörung gegen den 
Kaiſer nicht verwidelt fei.” 

Aber wo war er? Im Frankreich gewiß nicht, — vielleicht in 
einem Lande, wo er die Aufforderung, auch wenn fie öffentlid ges 
fhah, nicht zu Gefichte befam. Und erhielt er fie, fo hütete er ſich 
wohl, dem Tiger noch einmal in den offenen Rachen zu laufen. Die 
Lage unferer Freunde war daher eine ſehr trübe; fie wurde ed noch 
mehr, ald man drohte, Gaspard von ihnen Loszureißen und ihn als 
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gebornen Franzofen nah Paris zu fchleppen. Ihren Troft fanden fie 
in dem Bewußtfein, fein Unrecht gethan zu haben; ihr Gewiffen war 
frei von jedem Borwurf, und freudig hoffend erhoben fie ihre Herzen 
zu Gott, dem Helfer aus der Noth. Nur die Unthätigfeit, die Lange: 
weile drüdte fie, die fletd Feinde des Müffiggangs geweſen waren. 

Wieder war ein Verhör angefegt. Der Tag, die Stunde ers 
ihien, aber Keines wurde abgeholt. Es wurde Abend, Nacht und 
Morgen, und fie erfuhren nichts von dem Auffchube des Verhöres. 
Erft am folgenden Tage wagte Frau Heifterd den Gefangenwärter aus 
zureden. Er zudte die Achſeln: „Ich weiß nicht, was es gibt, 
die ganze Stadt ift voll Unruhe — der Commiffär ift fort, die Ges 
rihtöperfonen auch — ich kann mir das nicht erflären,* Einige Tage 
fpäter fing der alte Mann felbit zu plaudern an: „Wie foll das 
noch werden? Gie find Gefangene und können feine Richter finden.“ 

„Bas thun denn uniere Franzofen, unjere Anfläger ?* 

„Sie paden ein und ziehen aus, Einer nad dem Andern. Vor 
einigen Zagen hieß e8, der Kailer fei bier durchgefommen — nad) 
Paris — jeßt heißt's gar, die große Armee fei geichlagen, fie gebe 
zurück. — Na, wir werden ja fehen!* 

Das war Balfam für das Herz der unglüdlihen Frau. Gie 
bat den Wärter, ihrem Manne daffelbe mitzutheilen, der dann ſchon 
das Nöthige thun werde. 

Herr Heifters hörte die Neuigfeit mit freudig pochendem Hers 
zen. „Vielleicht fchlägt die Stunde der Erlöfung nicht für Dich allein, 
fondern auch für dein unglüdliches Vaterland!“ fprad er für fi. 
Er ſchrieb fofort an das ordentliche Gericht des Landes und forderte 
als preußiiher Unterthan Entlaffung aus der Haft, in die ihn das 
Wort eined Fremden gebradt, der den Drt vor Beendigung der 
Unterfuchung verlaffen habe. Das Gericht getraute ſich nichts für fi) 
zu thun, fo groß war der Reſpekt vor dem franzöfiihen Gebieter; 
aber eine Aufrage bei dem Gouverneur hatte den gewünſchten Erfolg : 
Herr Heifterd wurde mit feiner ganzen Familie in Freiheit gefept. 
Erfterer kehrte zu feiner früheren Thätigfeit zurüd; Hugo trat mit 
Erlaubniß feiner Eltern in die Freifchaaren, die fih in Preußen zur 
Vertreibung der Franzofen fammelten; Gaspard, der ald Franzofe 
nit wohl gegen Frankreich fechten Eonnte, blieb bei Herrn Heifters 
im Geſchaͤfte. 


——— 
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Welches Leben herrſchte nun überall, wohin man im weiten 
deutſchen Vaterlande blickte! Begeiſtert griff Jung und Alt, Arm 
und Reich zu den Waffen, begnügte ſich mit den einfachſten, wenn 
keine andern zu haben waren, und in wenig Wochen wogten die 
preußiſchen Schaaren, vereint mit ruſſiſchen Truppen aus dem fern— 
ſten Oſten, nach dem Herzen Deutſchlands, wo die franzöſiſche Macht 
noch ungebrochen war. 

Nach vielen Kämpfen fand endlich im Herbſte des Jahres die 
entſcheidende Schlacht bei Leipzig Statt, wo Napoleon unterlag, und 
in Folge deſſen wurden die verhaßten Franzoſen aus Deutſchland ges 
jagt. Am Rhein, im Rüden der fiegreichen deutfchen Armee, fams 
melten fi die Flüchtlinge; dorthin führten Herrn Heiſters Berufs- 
geichäfte, dort traf er den geliebten Sohn, und endlid fanden ſich 
auh Mutter und Schwefter ein, den tapfern Baterlandsvertheidiger 
zu umarmen, ehe er den heimathlichen Boden verließ. — Aber es 
war feine Zeit zu träger Ruhe, oder der alte Blücher hätte nicht 
Dbergeneral fein müffen; vorwärts nach Paris follte e8 gehen, und 
in Winterſchnee und Eis überfchritt man den Rhein, troß aller Hins 
derniffe kämpfte man auf franzöftfchem Boden und ruhte nicht, bis 
das Heer vor Paris fand. Da verfuchten die Franzoſen einen letzten 
Kampf, aber vergebens: flegreich zogen die Verbündeten in Paris 
ein, feßten den SKaifer ab und den Bruder des Hingerichteten als 
Ludwig XVIIL zum Könige ein. 

Wie die Zugvögel erft einzeln, dann zahlreicher, zufegt in gan- 
zen Schaaren, fanden fih die Emigranten wieder ein. Wie jene oft 
ihr Neft nicht mehr wiederfinden, weil es zerftört ift, fo erging es 
Bielen von diefen; denn felbft von manchem herrlichen Schloffe fand 
man faum fo viel vor, daß man nod den Pla und die Umgegend 
erfannte, wo es einft ftolz und herrlich geprangt hatte; andere fanden 
fi in fremden Händen, und der neue Beſitzer war nicht zu vertreis 
ben. Das Leßtere war mit dem Hotel d'Evremont der Fall. Frau 
Heifters, die mit ihrer Tochter und dem jungen Erben von Evremont 
der verbündeten Armee Schritt für Schritt gefolgt war, in der Hoff 
nung, endlich die Glieder ihrer Familie fammeln zu fönnen, fand das 
Palais in den Händen eines Generald der Kaiferarmee, der den fer 
neren Befiß deffelben bereitd von dem jeßt regierenden Könige zuge 
fihert erhalten hatte. Mit Thränen in den Augen verließ fie die 
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Schwelle defielben, ging fehweigend und nachdenfend die Straßen 
hinab und wußte nicht, was fie nun beginnen follte. Ringsum war 
lauter Zubel, die Sieger triumphirten, die Teichtfinnigen Franzofen 
riefen ein Vive le roi! nad) dem andern, wie fie vor zwanzig Jahren 
„Rieder mit dem Könige!” gerufen hatten. Hier tranfen Franzofen, 
Deutihe und Koſaken, dort tanzte man auf öffentlichen Pläßen; 
anderswo jang man Spottlieder auf Napoleon, und Kleine Knaben 
verkauften Zerrbilder von ihm. 

Mitten in diefem bunten Gewühl, in diefem betäubenden Lärm 
gellte plögli eine helle weibliche Stimme. Frau Heifters erbebte, 
und ebe fie fich befinnen fonnte, lag ein junges Mädchen an ihrer 
Bruft und bielt fie frampfhaft umfchlungen, ohne ein Wort hervors 
bringen zu können, Nur fchlucdhzen und feufzen hörte man fie; Die 
Umgebung wurde aufmerkjam. Endlich Öffneten fih die Arme; Die 
Beiden fahen einander in die thränenvollen Augen, und mit den 
Borten: „Zante, theure Tante!” umarmte das junge Mädchen Frau 
Heifterd. „Um Gott, Gäcilie!* rief diefe, „finde ich dich hier und 
allein? Wo find —“ 

„Gerettet! Alle gerettet und in Sicherheit!” 

„Bott fei Dank! Auf, führe mich zu ihnen!“ 

„Gleich! doc einen Augenblid Ruhe, ich bin erfchöpft.” 

Frau Heiſters erging es nicht anders. Sie fuchte ein Ruhe— 
plätzchen, und die Luftigen Soldaten waren fofort bereit, ihnen nicht 
bloß ein ſolches anzubieten, fondern fchafften auch Erfrifchungen herbei. 
Nach kurzer Erholung machten fie fih auf den Weg, die Ihrigen zu 
fuhen. Der Graf und die Gräfin hatten fih durch Bermittlung 
einer ihrer Dienerinnen gefunden; fie bewohnten mit Gäcilie deren 
Heine finftere Stube, da bei dem Andrange fo vieler Fremden feine 
pafiende Wohnung zu finden war. Gaspard erhielt duch einen 
Boten die freudige Nachricht, und auch Hugo erfhien, fobald es fein 
Dienft erlaubte. 

Das war nad fo viel Trübſal und Kummer eine große, lautere 
Freude für Ale. Es wurde erzählt und wieder erzählt, die Flucht 
faft eines Jeden war voller Abenteuer, aber überall half der gütige 
Gott und führte fie in Sicherheit. Noth hatten eigentlih nur Mut— 
ter und Zochter gelitten, da das, was fie in der Eile zufammenraff- 
ten, nicht auf fo lange Zeit ausreichen konnte. 
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Was aber nun beginnen, wenn man die Güter nicht zurüder 
hielt, den Nachweis nicht liefern Eonnte ? 

„Dafür ift geforgt,* fprah Frau Heiſters. „Dieler Arbeitd- 
beutel enthält fo mandes Kleinod, das Ihr in der Eile mitzunehmen 
vergaßet. Ich Hatte vor Deiner Zurüdkunft, lieber Bruder, Zeit ger 
nug, Alles genau zu unterfuchen; was ich von Juwelen fand, padte 
ih ein und barg es in den weiten Räumen Diefed Arbeitöbeutels; 
aud) dieſe Papiere —“ 

„Bei Gott! Schwefter, Du befhämft uns Alle. Was wir vers 
gaßen, daran dachteſt Du. Du haft uns nicht nur aus der Gefahr 
gerettet, fondern uns auch vor lebenslänglichem Elend bewahrt, Wie 
fönnen wir Dir genug danken ?“ 

„Und diefer Arbeitöbeutel, der zu fo unfeligen Nedereien und 
Deleidigungen Anlaß gab!” feufzte die Gräfin. 

„Schweig doc davon! Faſt zwanzig Jahre find feit jener Zeit 
verfloffen — ich hatte das Wort ſchon am andern Tage vergeffen.“ 

„Du haft eine edle Race geübt.“ 

„Wie fie einer Chriftin ziemt. Doch laßt und an Anderes 
denfen !“ 

„Eine Bitte hab’ ich,“ fagte die Gräfin, 

„Sprid offen!“ 

„Diefer Arbeitsbeutel fol mid immer an meinen Uebermuth 
erinnern; er diente zum unferer Rettung.“ 

„Und ich, ich erfannte die Tante an ihm in dem Gewühle der 
Straßen,” fiel Cäcilie ein. 

„O laß’ ihn uns zum bleibenden Andenken! Er foll und, unfere 
Kinder und Kindesfinder an unfere Pflicht erinnern; er foll uns zu 
nüßlicher Thätigfeit anfpornen, daß, wenn wir auch je einmal unfere 
Güter wieder erhalten, wir uns dem alten ſchmählichen Müßiggange 
nicht wieder hingeben.“ 

„Rimm ihn denn, mit taufend Freuden laß’ ich ihn Dir! möget 
Ihr ganz das Glück empfinden, das ein arbeitfames Leben gewährt!“ 

„Gewiß, darnach wollen wir ftreben!* ſchloß der Graf, und er 
hielt Wort, 

Nach dem mißlungenen Verſuche Napoleons, die Herrichaft wie 
der an ſich zu reißen, fam Ordnung in's Land, Graf d’Eoremont 
erhielt den größten Theil feiner Befigungen wieder; er lebte viel auf 
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feinen Landgütern, betrieb eifrig die Kultur derſelben, und ſuchte ſich 
durch Freundlichkeit und Wohlthätigkeit die Liebe ſeiner Unterthanen 
zu erwerben. Unabläffig thätig war die Gräftu, ebenſo Cäcilie, und 
wenn der harte Winter fam, da fehlte e8 nicht an Strümpfen und 
wollenen Kleidern, die aus den Händen der vornehmen Damen ber 
vorgegangen waren, um Arme zu befleiden. 

Alljährlich wenigſtens einmal fam die Heifter’fche Familie nad 
Sranfreih und verlebte im Kreife ihrer Verwandten einige Tage in 
Glück und Freude, und fat jedesmal mußte fie das Lob ihres Arbeits- 
beuteld hören. „Er bat uns,“ hieß ed, „den Segen der Arbeitfants 
feit gelehrt. Das ift ein Zalisman, der ift mehr ald Pandora’s 
Büchſe; denn er enthält viel Glück und — fein Unglüd, wie jene 
deifen fo viel enthielt und in die Welt ſendete.“ 


Ein deutſcher Fürſt. 


Von Adolph Bube. 


Zu Herzog Ernſt dem Frommen 
im Schloſſe Friedenſtein 

War gleißneriſch gekommen 

Der Kirchenfürſt*) vom Rhein. 


Der Herzog gab dem Gaſte 
Im ſchöngeſchmückten Saal, 
Der viele Zeugen faßte, _ 
Ein reichbeftelltes Map. 


Da hob der Kirchenhirte 

Dom Stuble ſich gemach 

Und nahm, geneigt zum Wirtbe, 
Sein volles Glas und ſprach: 


*) Zobann Philipp, Kurfürt ven Mainz. 
Zug.-Hib. 1858, 5 
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„Hoch laß vor Allen leben | 
„Den töniglichen Herrn, | 
„Der Fraukreich Ruhm gegeben *), — | 
„Ihn, der auch unfer Stern.“ | 


| Doch Eruft, von deutſchem Sinne | 
| Und Volksgefühl befeelt, | 
| Denkt, wie Verrath beginne, 

| Wer ſolchen Stern fi wählt. 


„Stets,“ ruft er, „will ich balten 
„An meinem Kaifer feit, 

„Ob auch Verführer walten, 
„Und Mander ihn verläßt. 


„Hell foll mein Glas erklingen 
„Ihm und dem MBaterland, | 
„Um das ji möge fehlingen | 
„Der Eintracht ftarked Band." 





Bon Charlotte Späth. 


| 
| 
| 
Die Mordpolerpedition. 
„Hu, iſt das ein abfcheuliches Wetter!“ rief die fechzehnjährige 
Eornelie, ald fie bei ihrer Freundin Amanda in's Zimmer eintrat und 
zugleich mit dem feinen Battifttudhe die wenigen Spuren des Regens 
auf ihrer Mantille forgfültig zu verwifchen fuchte, 
„Nein, Eornelie,* entygegnete die Freundin, „id freue mich des 
Regens, denn war denn dieſe wahrhaft tropifche Hitze indeffen zum 
Aushalten? es ift ja ganz nnerhört, was man Ddiefen Sommer zu 
leiden hat. Ach, daß es doch ſchon Winter wire!” 
„Kind, bift du vernünftig? du wirft dir doch nicht falt wünfchen ! 


.) Ludwig XIV. 
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was gibt ed denn Schlimmeres als die Kälte? bedeufe nur, wenn 
Alles ſtarr von Eis ift und man nicht ans dem Fenfter fehen fann, 
ohne Schnupfen und Katarrh zu befommen, und dann die kurzen Tage 
und die langen Nächte! nein, den Winter mag ich gar nicht!“ 

„Aber ih! dafür fchließt man fi in wohlverwahrte Zimmer, 
hat feite Vorfenfter, warme Bodenteppiche und läßt fich den dampien- 
den. Thee oder Gaffee in munterer Gefellihaft, hinter dem tüchtig 
eingeheizten Den trefflih behagen. Muß man ausgeben und hat 
feinen Wagen bei der Hand, nun jo hüllt man jid) bis über die 
Ohren in Pelz, läuft fo fchuell man fann, um recht bald in das 
abermals gut Durchwärmte Gefellihaftszimmer lieber Freunde zu kom⸗ 
men, und iſt man mur erft dort, denkt man nicht mehr daran, ob's 
drangen hagelt, jchmeit oder ſtürmt. Nein, ih kanu dem Sommer 
mit feiner verjengenden Hiße feinen Geſchmack abgewinnen, mir ift der 
Winter buudertmal lieber.” 

„oder das Beite wäre,” warf Mar, der Bruder Amanda’s, der 
das ganze Geipräch im Nebenzimmer mit angehört hatte, dazwiſchen, 
„wenn es gar feine Jahreszeit und gar feine Witterung gäbe. Dem 
einen Fräulein ift der Winter zu falt, dem andern der Sommer zu 
beiß, was ift da zu machen? Man fchafft zum wenigften Sommer 
und Winter ab und tolerirt nur no, verfteht fi) ohne Regen, Früh—⸗ 
ling und Herbft. Wie es dann freilich mit Kom und Wein, Obft 
und Holz beftellt fein wird, das weiß ich fo genau nicht; allein im 
unferem erfindungsreichen Jahrhundert gibt es vielleicht auch dafür 
guten Rath.” 

„Scweig mit deinem Spott, Mag!“ eiferte Eornelie; „wird es 
dir denn nicht auch heiß im Sommer, und friert dich's wicht im 
Binter?” 

„Gewiß! aber ich bin fo vernünftig, eine Feine Unbequemlichkeit 
gerne zu ertragen, wenn der daraus entipringende Vortheil unendlich 
überwiegend ift, und zudem habe ich mich nicht fo verwöhnt, daß mir 
jedes rauhe Lüftchen oder ein Fleiner Regenfchauer gleih Schnupfen 
und Katarrh zuzieht. Ueberhaupt fcheint ed mir ſehr jelbftjüchtig, 
feine eigene werthe Perſon fo außerordentlich vor allen Einflüflen der 
Witterung zu fchonen, während doch Zaufende von Menſchen fi er 
barmungslos den furchtbarften Elementen ausfeßen müffen, um ihren 
Nebenmenfchen zu verfchaffen, was fie täglich nöthig und oft auch nicht 

5* 





— et Fa . ; — — a En — — — 








a Be 


nöthig haben. Wie fände es mit Kunft, Wiffenfchaft, Handel und 
Gewerbe, wenn man dem lieben Körper gar nichts zu Leide geſchehen 
laſſen wollte? Und find die Menfchen, die durch ihre Entdefungen 
uns jo zu fagen eine neue Welt aufichließen, wobei freilich oft die 
größten Entbehrungen und Strapazen durchzumachen find, etwa von 
anderem Stoff, ald wir? Nein, aber fie haben fich bei Zeiten abge 
bärtet und geftählt und dadurd dem Geiſt Herrichaft und Freiheit 
über den Körper erworben. Ya es it fhmählih, auch fir Frauen, 
dem leiblicdyen Behagen jo viel Macht einzuräumen, daß es bis zur 
Empörung gegen Gottes weile Einrichtungen kommt.“ 

„Ei Seht doch den Moraliften! Welche Welt, mein bochgelehrter 
Herr Bruder, gedenkſt denn du einjt deinen Mitmenfchen aufzufchlies 
Ben, oder durch welches große Werk dir einen unfterblihen Ruhm zu 
erwerben ?” 

„Darnach, Amanda, trachte ich gar nicht, fondern es war zunächft 
nur davon die Rede, fich nicht zu verwöhnen und fich nicht für fo 
foftbar zu halten, weil das immer zur Ungerechtigkeit gegen Andere 
führt. Indeſſen nichts für ungut, e8 war alles in Lieb’ und Freund— 
ſchaft gemeint,“ 

Ehe die Mädchen zu einer Antwort famen, hörte man den Wagen 
des lieben Großvaterd anführen, der immer mit fantem Yubel von deu 
jungen Leuten empfangen wurde; demm nie erfchien der freundfiche alte 
Maun, außer er hatte etwas Lnterhaltendes zu erzählen, oder eine 
intereffante Lektüre mitzutheilen. Auch heute wurden die Hoffnungen 
nicht getäuſcht. 

„Kommt, Kinder,” ſprach er nach der eriten Begrüßung, „fommt 
in’8 Familienzimmer zu Vater und Mutter! Erſt wollen wir uns den 
Thee wohl fchmeden laffen; dann habe ich euch etwas zum Borlefen 
mitgebracht, das euch gewiß gefallen wird, bejonders dir, Max, — du 
willſt ja doch einmal Schiffscapitän werden? aber auch die Mädchen 
— Fräulein! wollte ich fagen, verzeiht dem alten Großpapa! — wer 
den es nicht ohne Antereffe hören.“ 

„Was ift es, Großväterchen, was ift es?“ fchmeichelte die neu— 
gierige Amanda, während die jungen Leute den werthen Gaft in’s 
Wohnzimmer geleiteten. 

„Eine Nordpolerpedition !* 

„D web," lachte Max, „da friert e8 unfere Freundin Gornelie, 
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die mag den Winter nicht, fo wird fie wohl auch feine befondere Bor: 
liebe für den Nordpol haben.” 

„Stil, Mar! ich werde deinem hochweiſen Unterricht jebt Ehre 
machen und mitten im Polarmeer nicht frieren und weder Schnupfen 
noch Katarrhkriegen.“ 

„Nur nicht zu viel verſprochen!“ warnte der muntere Großvater, 
„ich ſage euch, Kinder, es wird euch falt und warm werden bei meis 
ner Geſchichte.“ 

„D, das ift herrlich, das ift herrlich!" jubelten Ddiefe, und fo 
fam man zum Samilienzimmer, wo außer den Eltern noch einige aus 
dere jüngere und ältere vertraute Freunde des Hauſes die Eintretens 
den empfingen. 

Heute fonnte nicht eilig genug Thee getrumfen und der ganze 
Apparat weggefchafft werden, denn die Blicke, befonders der jüngeren 
Gefellichaft, waren unabläfftg und mit fichtbarer Ungeduld auf die 
Zafchen des lieben Großpapa's gerichtet, aus denen das intereffante 
Buch ‚herauskommen folte. Doch ehe dies geſchah, redete Diefer die 
Geſellſchaft alfo an: „Ich darf bei meinen lieben Freunden, aft und 
jung, ohne Zweifel vorausfegen, daß ihnen allen befannt ift, wie der 
brave Serfapitän Sir John Franklin fhon im Jahre 1845 im Aufs 
trag der englifchen Admiralität mit zwei Schiffen, Erebus und Terror, 
eine Expedition gegen den Nordpol unternahm. Der Verfuch, einen 
Seeweg dur die Eismaffen des Polarmeers hindurch, um den Norden 
Amerika's herum, ausfindig zu machen und dadurch das atlantifche 
Meer mit dem großen Deean zu verbinden, war zu verfchiedenen Zei— 
ten unternommen worden, Franklin felbft befand fi in feiner Jugend 
mehrmals dabei; allein nie hatten Die gefahrvollen Reifen den beab— 
fihtigten Zwed vollftäudig erreicht, 

„Richt abgeſchreckt hiedurch, fondern vielmehr ermuthigt durch die 
errungenen Bortheile, wagte der mun bereits ergraute Franklin, der 
Mann vom unerjchütterlichften Muthe, aber mit dem weichiten Herzen, 
fo daß er ohne die höchſte Noth Fein Thier tödten konnte, ja fogar 
die überaus Läftigen Musquitos fieber verfcheuchte als niederfchlug, 
noch einen neuen Verſuch. 

„Die fühnen Seefahrer wollten durch die Baffinsbay und den 
Lancafterfund nach der Melville-Inſel fegeln, um zu verfudhen, ob fie 
durch die ewigen Eisfelder fich glücklich durcharbeiten könnten. Wäre 
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dieß unmögli, fo beabfihtigten fie, entweder von der Barrowftraße 
zwifchen den dort befindlichen Inſeln hindurch füdlih an die Küfte 
des Feftlandes von Nordamerika zu dringen, und dort in den fchon 
befannten Küftenfanal durch die Dolphin und Union»Strait bis zur 
Behringsftraße zu fahren, oder Fühner, als alle ihre bisherigen Vor— 
gänger, wollten fie, von dem Lancafterjund geradenwegs ſich nad Nor» 
den wendend, durch den Wellingtonfanal in offenes Waſſer zu kommen 
fuchen. 

„Als die Expedition den 26. Maui 1845 England verließ, 
glaubte man im Jahre 1847 anf ihre Zurückkunft hoffen zu dürfen, 
allein fie fam nicht. Und da auch im darauf folgenden Jahre fich 
feine Spur von ihr zeigte und die Nachrichten, welche einige Wall 
fiichfänger, denen die Schiffe in der Baffinsbai ſchon im Juli 1845 
begegneten, von ihnen gaben, die letzten blieben, fo wurde man allges 
mein befümmert um das Schickſal des edlen Franklin und feiner 
Mannfchaft. 

„Bon da an wurden nun von Zeit zu Zeit andere Schiffe aus» 
gelandt, um die Verlorenen zu fuchen, ja im Ganzen find jeßt nicht 
weniger als 19 Expeditionen theild zu Waſſer, theild zu Land, deren 
Koften fih auf beinahe fieben Millionen Thaler belaufen, ausgeſchickt 
worden. Sollte man die Unglüdlihen aud) nicht mehr am Leben fin 
den, fo wollte man Doc eine gewiffe Kunde über die Art ihres Todes 
erforfhen; aber bis jegt find alle Verſuche fruchtlos geblieben. 

„Auch im Jahre 1850 liefen vier Schiffe in dieſer menſchen— 
freundlichen Abfiht von England aus. Da es von großer Wichtig: 
feit jhien, die Ausfagen der Eskimos unterwegs zu vernehmen, um 
vielleicht dur) fie auf eine Spur zu fommen, fo erbat fid) die eng« 
liſche Admiralitit von der Direktion der evangelifchen Brüdergemeine 
einen Miffionar, der, durch frühere Thätigfeit auf Labrador der Sprache 
der Esfimos Fundig, der Schiffsgeſellſchaft als Dolmetſcher dienen 
könnte. Auf diefes Verlangen wurde bereitwilligſt eingegangen, und 
fo ſchloß fih denn im Vertrauen auf die Durchbilfe Gottes und in 
Betracht des edlen Zwedes der Bruder Johann Auguft Miertſching, 
ein geborener Sachſe, der Gefellihaft als Begleiter zu dem geführs 
lichen linternehmen an. 

„Und diefer ift e8 unn eben, dem wir die Berichte darüber zu 
danken haben. Sein Tagebuch erzählt einfah und ſchmucklos die 
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anßerordentlichen Drangſale, die er und feine Gefährten zu erleiden 
hatten, aber wie fie auch jo oft den wunderbaren Schuß Gottes ers 
fahren durften im Augenbliden, in welchen feine Rettung mehr möglich 
ſchien. 

„Den Beſchreibungen des lieben Bruders ganz Schritt vor Schritt 
zu folgen, geftattet unfere Zeit nicht, ich erlaube mir daher nur einige 
befonders anſprechende Ecenen aus feinen Blättern anszubeben und 
den Zuſammenhang fo viel möglich erzählend zu erhalten.“ 

Hierauf zog der freundliche Großvater das Buch mit den Wor— 
ten aus der Taſche: „Ehe ich unfern Reiſenden ſelbſt fprechen Laffe, 
muß id noch Einiges bemerken. Inter den vier zu der Expedition 
beftiimmten Schiffen waren es die Schiffe Enterprize und Inveftigator, 
die den 20. Januar 1850 Morgens 6 Uhr die Küfte von Plymouth 
verließen. Bei gutem Winde ging e8 hinaus in die unermeßliche See! 
„Werden wir Europa wieder fehen nnd wann und wie?" Dies moch— 
ten wohl unabweisbare Fragen für Jeden fein, der nur eine ſchwache 
Ahnung hatte von den nngeheuren Gefahren, die mit einer folchen 
Reife verbunden find. Unſer Mifftonar ergab fih in ftillem Gebet 
in die Hände feines himmliſchen Vaters, deffen Allmacht und treue 
Fürforge ſich fo gut über die grenzenlofe Fläche des Weltmeeres als 
über den fleinften Punkt des Feftlandes erftredt. 

„Eigentlih war Miertſching auf die Enterprize beftimmt, da es 
aber dort noch am der Einrichtung feiner Kajüte fehlte, fo brachte man 
ihn auf den Inveftigator zurüd, um ihn erft von Balparaijo an an 
Bord der Enterprize zu nehmen. Wäre das geichehen, welchen Drang: 
falen würde er entgangen fein! Aber wer will e8 Zufall nennen, daß 
er durch allerlei Berhinderungen auf dem Inveſtigator feftgehalten 
wurde. Mußte doch bei den großen Gefahren, die gerade diefem Schiffe 
beffimmt waren, der fromme junge Mann fowohl für den Eapitän als 
für die ganze Mannichaft durch fein Gebet feinen Troſt, feine Ber 
(ehrung zum wahren und, wie wir hoffen wollen, zum bleibenden 
Segen werden, und follte nicht auch für ihn felbft aus dem bittern 
Kern eine füße Frucht erwachfen fein? 

„Der brave Kapitän Robert Le Meffure Mac Clure ftellte den 
Dolmetfcher zuerft den Dffizieren, dann der Mannfhaft vor und be— 
fahl der letztern, da der Dolmetſcher Offiziersrang habe, ihn als fol« 
hen zu betrachten und zu falutiren.“ 
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2» Meber die Einrichtung des Schiffes hören wir Folgendes von ibm: 
„Unfer Schiff Inveſtigator‘ ift eine eine Fregatte von. 423. Tonnen 
mit drei Maften, Das Schiffsperfonal beitehbt aus dem Capitän, 2 
Lieutenants, 2 Unterlieutenants, 2 Schiffsärzten, dem Proviantmeifter, 
dem Schiffsmeiter und 66 Matrofen. Dieſe legten find im drei Klaffen 
getheilt. Zu. der erften Klaffe gehören 4 Zinmmerleute, Schmiede, Bäder, 


- Köche, Segelmacher u. ſ. w, Der Capitän hat einen Koch und zwei Tiſch⸗ 


Diener, die Offiziere desgleichen, Die Matrofen find im Unterded, 
wo, diejelben des Nachts in Hängematten: fchlafenz fie find. im Tiſch— 
geſellſchaften zu acht Mann eingetheilt. ‚Jeder Offizierhat feine Schlaf- 
cajüte ſieben Fuß im Geviert, im welcher ein Bett, Waſch⸗ und Schreib⸗ 
tiſch und ein Stuhl fid) befindet. Jeder bat einen. Diener, welcher 
die Cajüte in Ordnung hält und für das Wafchen und Ausbeflern 
der Waͤſche u. ſ. w. ſorgt. Da auf unferem Schiffe feine Schiffs— 
jungen find, ſo wurden die acht Seefoldaten, ‚ein Korporal und. ein 
Sergeant als Dffiziersbediente angenommen, für: monatliche (weitere 
zwölf Schilling Schifslohn. Kanonen haben wir nur zwei Stüde, 
aber jehr viele Flinten, Pijtolen, Handgranaten und Congreve⸗Rake— 
ten. Die Schiffsfoft beſteht aus gefalzenem Rind» und Schweinefleifch 
und friſchem eingekochtem Rind», Schöps- und Kalbfleiſch, trodenen 
Gemijen, Erbfen, Kartoffeln u, ſ. mw, als Zukoſt. Zum Frühſtück 
wird, Chocolade, Abends: Thee gereicht mit Schiffszwiebad. Eſſig, faure 
Surfen, Senf u, dgl. werden wöchentlich zweimal ausgetheilt.: Ehe 
unfer Schifj England verkieß, legten die Offiziere 250 Piund zuſam⸗ 
men und kauften ‚dafür Wein, Bier und andere Lebensmittel: Der 
Tag iſt in ſechs vierftündige Wachen eingetheilt. Jede Wache beſteht 
aus einem Dffizier und 15—20 Matroſen. Morgens 5. Uhr wird 
zum-Auffteben geblafeu, danıı wird das Schiff inwendig gereinigt und 
gepußt,, Um 8 Uhr ift das Frühſtück, um 9 Uhr Mufterung auf dem 
Verdeck. Bis halb 42 Uhr werden die Matroſen nützlich beichäftigt: 
12 Uhr Mittageffen, bis 11/, Uhr freie Zeit, bis 5. Uhr. Befchäftigung, 
6 Uhr Thee und dann bis. 8 Uhr ‚wird zum. Luftigfein kommandirt. 
Um 8 Uhr gehen die Matrofen. zu Bette. Die, Difiziere eſſen um 
2 Uhr zw Mittag, der Gapitän um 4 Uhr, Die Offiziere gehen nach 
Belieben jhlafen. Der Proviantmeifter theilt jeden Mittag für. den 
andern Tag die Nationen für die Tifchgefellfhaften aus. — 
wird täglich für den Mann ein Dieieindiel verabreicht, * 
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Der Anfang der Neife war für unfern Miffionar nicht ungänftig, 
das Wetter fchön, der Wind gut, Dffiziere und Mannfchaft freunds 
lich und zuvorkommend. Dennod) fühlte er fid) fremd im dem ſchwim— 
menden Haufe, unter der unbefaunten Gejellihaft, deren Sprade er 
nicht einmal verftand, Selbſt mit feinem Diener, einem Schotten, 
konnte er ſich nur durch Zeichen verftäudigen, Erſt auf dem Schiffe 
fernte er die engliſche Sprache, wozu er freilich mehr Beit fand, als 
ihm lieb ‚war. 

Nach einiger Zeit veränderte fih das Wetter, und mit Ende 
Januars Hatten fie einen furchtbaren Sturm, wobei die oberften Maften 
brachen und in einem Augenblid berabftürzten. Die hochgehenden 
Wellen ſchlugen in das Schiff, in welchem bald das Waffer vier Fuß 
hoch fand und die Lagerftätten ganz durchnäßt wurden, aud Des 
Milfionars Bücher und Gwtarre litten durch die Näſſe. Indeß blie— 
ben die Matrofen bei gutem Muth, und Miertichiug wurde wenigftend 
nicht ſeekrank. 

Im Februar erheiterte fi der Himmel wieder. Die Lagerflütten 
wurden ausgetrodnet, die Defen geheizt und glühende Kanonenfugeln 
in die feuchten Eden und Winkel des Schiffs gebracht, Hiedurch 
aber entftand Abends den 4, Februar ein Brand, den man zwar 
ſchnell zu löſchen fo glüdlih war, wobei jedod) viele neue Segel ver 
brannten. Nach überfiandener Gefahr überließen fi die Matrofen, 
fatt eines dankbaren Auffchauens zu Gott, der tollſten und ausge: 
laffenften Freude. Dem Miſſionar wurde es dabei fehr fchwer ums 
Herz, doch feufzte er nur ſtill zum Herrn, 

Bon Mitte Februars an trat Sommerwärme ein. Herrliche, 
erquickende Abende, aber gräßliches Lärmen und Tanzen auf dem Schiffe. 

Sonntags wurde zwar, nad englifher Sitte, die Arbeit einge— 
jtellt; aber von einem eigentlichen Gotteödienfte war anfänglich nichts 
zu hören. Bald aber begann der Gapitän damit, zwei Kapitel aus 
der Bibel, einen Pſalm und das fonutägliche Evangelium, fo wie ein 
jür dieſen Zweck beftimmtes Gebet vorzulejen. 

Die Hitze nahm jegt täglich zu. Dabei zeigten ſich die meiſten 
Matrofen als freche, gottloje Leute, die kaum durch die ftrengen Schiffs: 
gefege in Ordnung gehalten werden fonnten; einmal mußte fogar die 
neunfchwänzige Katze angewandt werden. 

„O daß ih auch nur einen chriftlihen Freund im meiner 
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Umgebung hätte!” ſeufzte der Miffionar und fehnte fih zu jeinen 
Esfimos auf Labrador! 

Durch die Magellanſtraße erreichten fie Valparaiſo. Obgleich 
fie dort Sandeten, fo war ihnen die Enterprize doch ſchon vorangeeilt, 
und fie erreichten diefelbe erſt im Port Galland. 

Die Cajüte für unfern Mifftonar war jeßt dort auf's bequemfte 
eingerichtet, allein Capitän Mac Clure wünfchte ihn nod bis zu den 
Sandwichsinſeln auf dem Inveſtigator zu behalten, wo er dann erft 
an Bord der Enterprize gehen ſollte. Miertſching war es zufrieden, 
und fo blieb er. 

Im Mai verfchlimmerte fih das Wetter abermals in fo hohem 
Grade, Daß das ſtarke Schwanfen des Schiffes ſelbſt die Dffiziere 
und die Matrofen feefranf machte, 

Freitag, den 10. Mai, lefen wir: „Wetter und Wind find ſehr uns 
günftig. Seit vierzehn Tagen können nur zwei Fleine Segel aufges 
fpannt werden. Das Schiffsgeländer ift zerichlagen, der Schifferaum 
und die Kajüten find voll Waſſer, Alles ift durchnäßt. Yu Folge 
davon liegen vierzehn Matrofen frauf darnieder. Die Wellen ſchlagen 
oft über das Verdeck und laſſen eine Menge Feiner Fifche und anderer 
Seethiere zurüd. 

Den 14. Mai. Siebzehn Kranke, fein Lüftchen regt ſich, dabei 
tobt die See. Das Schiff wird fo furdtbar umber geworfen, daß 
die Enden der Gegelftangen in’s Meer tauchen. Man kann weder 
ftehen, noch fißen, noch liegen. Dabei ift Alles, Kleider, Wäſche, 
Betten dur und durch naß, und im Schiffe herrſcht ein widerlicher, 
moderartiger Geruch. Das Sciffsleben ift doc ein elendes! 

Den 15. Mai. Bergangene Naht kamen fo gewaltige Wind- 
ftöße, daß Alle, auch der Capitän, fürdhteten, das Schiff möchte es 
nicht aushalten. Zwei Segelftangen und ein Segel gingen verloren. 

Den 18. Mai. Der Wind ift gottlob ſchwächer, aber das Schiff 
liegt bilflos da. Reſervemaſten gibt e8 feine mehr, heute werden 
nun ftarfe NRaaen ftatt der Maften aufgefeßt. Ich bin nun auch in 
den Händen des Doctord. Kein Wunder! Seit vierzehn Tagen hatte 
ich faft nicht gefchlafen, und wollte ich mich zu Bette legen, fo mußte 
ich vorher mit Hülfe meines Franken Bedienten die wollenen Deden 
meines Bettes ausmwinden und mich dann im die feuchten Tücher legen. 


Id bekam Medicin und jeden Tag vier Glas Sherry zu trinken. | 





Der Capitän ift fehr freundlich, ich muß den ganzen Tag in 
feiner Gajüte zubringen. Unſere Unterredungen find ſehr lang und 
febr intereffant. 

Den 19. Mai. Nun ift auch der Doktor frank, aber das Wet: 
ter ift ſchön. Ich ſchleppte mich auf das Verdeck und wärmte mich 
an der freundlichen Sonne. Es ift heute, am Pfingftfeft, nach ſechs 
Wochen wieder zum erftenmal Sciffsgottesdienft. 

Den 31. Mai. Das günftige Wetter hat unfer Schiff ſchnell 
getrodnet und mich und die meiften Kranken bergeftellt; aber viele 
Centner Zwiebad, von der Nüffe verdorben, mußten in's Meer ges 
worfen werden. Die beitere Laune der Mannſchaft fehrt zurüd, es 
wird getanzt und gejubelt. Als ich meine Bücher trodnete, ſchenkte 
ih einigen Matrofen Traktätchen. Der Capitän lachte, als er's ers 
fuhr und meinte, feine Lente feien micht fo einfache Menfchen, wie 
meine Esfimos. Ich war bei dem Gapitän über Tifh, es wurden 
fehr ernfte Geſpräche über Schöpfung und Erlöfung geführt. Ad 
fönnte ich nur fchon beffer engliſch! 

Den 29. Juni. Die ganze Zeit hatten wir gutes Wetter und 
günftigen Wind. Jetzt find wir den Sandwichsinfeln nahe, und darum 
wurde das Trinkwaſſer frei gegeben. Sehr viele unferer Speifevor- 
räthe find durch Näffe und Hitze verdorben. Jeden Abend bin ic) 
mit dem Gapitän bis 11 Uhr auf dem Berdeck: das ift mir die 
angenehmfte Zeit.” 

Am Sonntag, den 30. Juni, fam die Sciffsgefellihaft den 
Sandwichsinfeln ganz nahe. Man bemerkte auf der Inſel Molakai 
Miffionsniederlaffungen, man hörte das Anjchlagen der Gongs (beden- 
förmige metallene Inftrumente, ftatt der Gloden), man fah die braunen 
Eingeborenen in weißen Kleidern zur Kirche eilen. — O wie pochte 
da das Herz des Miffionars! Mächtig regte fih die Sehnſucht nad) 
feinem eigentlichen Beruf in ihm, was fol er bier unter diefen rohen, 
verwilderten Menfchen! Aber, tröftete er fich fogleich, e8 war ja nicht 
feine Wahl, es ift des Herrn Wille, er hat nur Eindlich zu gehorchen. 

Den 1. Juli landete man auf der Juſel Owahu, wo die könig— 
liche Nefidenz Honolulu mit einem großen fchönen Hafen ſich befindet. 
Die Umgegend von Honolulu befchreibt der Miffionar paradieftich. 
In den Ebenen die berrlichften tropifchen, auf den Höhen europätiche 
Früchte im Leberfluß. 
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Die Stadt enthält 30,000 Einwohner, ein buntes Gemiſch von 
Amerikanern, Engländern, Chinefen, Juden und Deutfchen. Faſt 
täglich vergrößert fih die Bevölkerung. Die Häufer find von Eifen 
und Holz, man bringt diefelben fertig von England und Amerika, 
und fo find fie in wenigen Tagen aufgerichtet und bewohnbar. Die 
Kleidung der meiften Einwohner ift nad europäiicher Mode, Alles 
von Seide; roth, grün und fchwarz find die Hauptfarben. Die Sol- 
daten, deren unfer Milfionar 130 Mann aufmarſchiren fab, batten 
europäische Monturen und Bewaffnung, waren aber dabei alle barfuß. 
Die Hofſprache ift englifh, die braunen Stadteinwohner Sprechen 
favajanifch und engliſch. Der König und die Königin find noch nicht 
getauft, beide fehr phlegmatifch, und der König, glaubt der Miffiomar, 
liebt die Weinflafhe mehr als das Chriſtenthum; hingegen eine 
Prinzeffin, Kalnaikakuli, fchildert er als eine ſehr chriſtliche Perſon. 

Die erfte Neuigkeit, welche die Gefellichaft hier empfing, war 
feine angenehme, daß nämlich die Enterprize vier Tage bier wor Anfer 
gelegen und nun geftern nad der Behringsftraße abgefegelt war, Der 
Gapitän erfchraf ſehr bei diefer Nachricht, befchloß aber doch, vierzehn 
Tage bier zu verweilen. Gin englifches Kriegsihiff brachte unſern 
Reifenden Briefe und Zeitungen, was natürlich große Freude verur- 
fachte. 

Bon einem Kaufmanne aus Hamburg, Albin, freundlich aufge 
nommen und bewirthet, fuchte Miertiching mit dem Schiffsarzte Piers 
die Miffionsniederlaffungen auf und wurde dort von Mr, Elarfe, der 
zugleich Hofprediger ift, äußerſt freundlicd empfangen, auch dem eng- 
lifchen Conſul Müller und allen zur Miffion gehörenden Familien 
vorgeftellt. Ach, wie unausſprechlich heimathlich fühlte ſich unfer guter 
Mifftonar unter diefen Brüdern und Schweftern, denen er durch die 
gemeinfame Liebe zum Herrn fich gleich fo nahe fühlte! 

Aber Leider dauerte die Freude nicht lange. Schon nach vier 
Zagen, als er eben, einer Einladung zufolge, mit den fämmtlichen 
Familiengliedern der Miffton, 53 Berfonen im Ganzen, aufs Anger 
nehmſte zu Mittag fpeiste, erhielt er den unwillfommenen Befehl, um 
4 Uhr auf dem Schiffe zu fein, weil der Gapitän fich gemöthigt fehe, 
diefed heute noch unter Segel geben zu laffen. 

Der Abfchied, befonders im Bli auf die Gefellichaft, unter die 
er zurüdfehren follte, wurde ihm fehr ſchwer. Viele. der neuen Freunde 
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begleiteten ihn zum Schiff und entließen ihn dort unter Gebeten und 
heißen Segenswünſchen, auch beſchenkten fie ihn reichlich mit Lebens» 
mitteln, prüchtigen Blumen, Büchern und Traftaten für feine Ma— 
troſen, die ihm in fpäterer Zeit, als feine Lente anfingen nach Gott 
und feinem Morte zu fragen, ſehr wohl befamen. 

Auf dem Schiffe fand er die Mannfhaft in voller Beichäftigung, 
das Schiff fegelfertig zu machen, und der Lärmen, das Singen, 
Pfeifen und Fluchen der Halbberaufchten bildete freilich einen ſcharfen 
Gontraft gegen die lieblichen Geſpräche der Gefellfchaft, die er fo 
eben verlaffen. Ein Theil der Matrofen hatte fi) auch wirklich wäh— 


rend des furzen Aufenthalts auf dem feften Lande fchlecht benommei. 


Mehrere mußten ans dem Stadtgefängniß gelöst werden, einige 
waren gar mit ihrer Habe davon gelanfenz; es wurden deßhalb neun 
neue angenommen, und der gute Bapitän hatte große Noth. Diefer 
begrüßte zwar den Mifftonar freundlih; aber es war wohl zu bes 
merken, daß ihm nicht heiter zu Muthe war, und erft einige Zuge 
fpäter vertraute er dem Erften, welch' unangenehme Verhältniſſe ihn 
zu dem fchnellen Aufbruch von Honolulu genöthigt hätten. 

Nun ging ed raſch dem Norden zu. Won der Enterprize war 
nichts zu fehen noch zu hören, obwohl man fi) bei allen vorüber 
fahrenden Schiffen nad) ihr erfundigte. 

Freitag den 2. Auguft erfhol auf einmal von der Maftipike 
der Ruf: „Eis!“ und in zwei Stunden wir das ganze Schiff von 
großen Eisfchollen umgeben, Dennoch fegelte man unter manchem 
derben Stofe vorwärts, bis man endlich feit faß und nur noch eine 
zufammenbängende Eismaſſe ſah. Mit vieler Arbeit und Mühe wurde 
das Schiff gewendet und nad Oſt der Kiüfte des Feſtlandes zuges 
fteuert. Hunderte von Wallroffen, alte und junge, lagen auf dem 
Eife und tauchten, fo oft ihnen das Schiff nüher Fam, auf ein gege- 
benes Zeichen unter, erhoben fich aber alsbald wieder. 

Den folgenden Zag wurden die Sommerkleider zujanmtengepadt. 
Das und zu beiden Seiten liegende Eis hatte unter und über dem 
Waffer fchon eine Dicke von 50— 60 Fuß erreicht. 

Vom 2. bis zum 8. Auguft blieb das Schiff öfters im Eife 
ftefen, der dichte Nebel ließ nicht erfennen, wo man fich befand, 
was die Stimmung auf dem Schiff muthlos machte. Endlich erblidte 
mar Land und Menfchen. Der Milftonar wurde mit fehs Mann 
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abgeſchickt, um ſich mit den Eslimos, die deuen von Labrador ganz 
ähnlich waren, zu unterhalten. Das Land, eine weite Ebene, war 
mit Gras und fleinen Blümchen bededt, aber der Boden hart ges 
froren. Die Abgejandten richteten ein Zeichen auf und vergruben 
eine Flajche mit der Nachricht, daß fie da gewefen, wie es überall 
geihah, wo gelandet wurde. Sehr oft ließ man auch ein Depot 
von Lebensmitteln und Kleidern zurück, im Fall andere Schiffe, 
namentlich die Enterprize, vielleiht Gebraud davon machen könnten. 
Bon Franklin wollten die Esfimos nichts wiffen, überhaupt hielten 
fie den Fragenden nicht lange Stand. Spüter famen etwa fünfzehn 
von ihnen, Männer und Frauen, auf einem Boote zu dem Schiff; 
fie fhienen wie zu Haus da zu fein und fingen bald au zu fingen 
und zu tanzen. Und jetzt verftändigte fi der Miffionar ganz gut 
mit ihnen. Es it ein armes, ſchmutziges Volk; Die Frauen tätto— 
wiren fich im Geficht, und die Männer haben zwei große Glasperlen 
oder auch runde Steine durch die Unterlippe nahe an den Mund» 
winfeln geftedt; ihre Waffen beftehen aus großen Meſſern, Speeren, 
Bogen und Pfeilen. Sie braten Fiiche, die man gegen Taback ein- 
taufhte; Geld fennen fie nicht. Die Reifenden fauften auch Bogen 
und Pfeile, ja die Kleider vom Leibe weg wollten die Esfimos faufen. 
Sie verſprachen, alle weiße Leute freundlich zu behandeln; als fie 
aber bald anfingen zu ftehlen, mußte man fie mit Gewalt wegtreiben. 

Montag den 19.- Augufl. Die vergangene Nacht war eine 
fhlaflofe und angftvolle. Die Eisftöße an das Schiff nahmen fo ge- 
waltig zu, daB ich zweimal aus dem Bett geworfen wurde. Das 
Eis wird immer fohwerer und das Fahrwaſſer enger. Ale Augens 
blide muß das Schiff mit unendlicher Arbeit von den Eisblöden bes 
freit werden, 

Den 21. Auguft kamen wir bei ſtarkem Nordwind au Flaxmanns 
Island und dann au Belly Island vorüber am Ausfluß des Mals 
kenziefluſſes. 

Den 31. Auguſt. Abermals ein Beſuch bei den Eskimos auf 
dem Kap Bathurſt. Der Empfang war ſehr kriegeriſch, aber ſie 
ließen ſich bald belehren, daß wir als Freunde kämen und Geſchenke 
braͤchten. Sie wurden zutraulich, und die Frauen legten uns als 
großes Freundſchaftszeichen ihre Säuglinge in die Arme. Nachdem 
ſich der Capitän überzeugt hatte, daß die Leute von Sir John 
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Franklin nichts wüßten, entließ er fie mit Geſchenken. Ich aber 
fuchte die Gelegenheit zu benäßen, ihnen auch etwas von dem großen 
und guten Geifte zu jagen, der Sonne, Mond und Sterne und Alles, 
auch die erften Menfchen, erfchaffen habe und Alles jehe, was die | 
Menichen thun. Sie ließen dieß gelten; nur über Some und 
Sterne gab der alte Häuptling folgende Erklärung: „Ueber uns ift 
| ein fehr großer blauer Kaften, dad Haus der Sonne. Am Zage und 
| im Sommer ift die Sonne lange nicht zu Haufe, aber wenn fie in 
das Haus gebt, wird es dunkel, und weil in dem Haufe lauter Fleine 
Löcher find, durch welche fie zur Erde fieht, fo leuchtet fie durch, das 
find die Sterne.” Auch von Unfterblichfeit hatten fie einen wunder | 
lihen Begriff: „Es gibt zwei Länder, ein ſchönes und ein nit | 
Ihönes. In dem guten Lande wohnt ein guter Geift, der dort dad 
Wild bewacht, daß es nicht aus dem Lande weggeht. In dem 
ſchlechten Lande wohnt ein böfer Geift, der den Menfchen immer 
Böfes zufügt. Wenn ein Eskimo flirbt und er bat im Leben die 
armen Witwen und Waifen gekleidet und gefpeist, fo fommt er in 
das gute Land, wo immer Sonne fheint, nie Regen, Eis und ftarkr 
Wind ift, wo immer warmes Wetter herrfcht und Seehunde, Renns | 
thiere u. dergl. unzählbar find, die man alle mit den Händen fangen 
kann. Wer dagegen im Leben nichts Gutes thut, der kommt in das 
ſchlechte kalte Land.“ Als mir der Capitän zur Abreife rief, wollten 
mid) die guten Leute gar nicht fortlaffen, ich follte durchaus dableiben 
und ihnen noch mehr erzählen. Sie verfpradhen mir Schlitten, Hunde, 
endlich aud ein Zeit, und als dies Alles nichts half, ftellte mir der 
Häuptling feine fechszehnjährige, recht fchöne Tochter vor mit den 
Worten: „Takka unna! (Nimm diefe!)“ Wir theilten nun unfere 
Geſchenke aus und trennten und; dem von mir verfchmähten Mädchen 
gab ich noch befonders Nähnadeln, was bei den Esfimofrauen großen 
Werth bat. Sie riefen uns tanfendmal Lebewohl zu, und fünfzehn | 
Männer begleiteten und noch bis zum Schiffe, von wo fie, mit euros | 
päischen Kleidern befchenft, erft als es dunkelte, bocherfreut zurück- 
fuhren. Mehrere diefer Eskimos hatten ausnahnsweife braune Haare | 
und blaue Augen, da fie font durchgängig fhwarze Haare und bramme | 
Angen haben. Ihre aus den feinften Thierfellen fehr kunftvoll ver 
fertigten Kleider zieren diefe Meinen, aber ſchön gewachſenen Leute 
iehr. Kap Bathurft nennen fie Nuvuack. 
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Den 5. September. Geftern und heute faben wir auf dem 
Lande einen fehr ftarfen Rauch aufiteigen. Der Capitän fandte Liente- 
nant 2oepwell, Dr. Armftong und mich mit fieben Matrofen aus, die 
Sache zu unterfuhen. Kaum waren wir eine halbe Stunde entfernt, 
als wir zu unſerem größten Schreden aus unferem eigenen Schiff 
eine Rauchſäule auffteigen faben. Zurück durften wir nicht, da fein 
Signal aufgezogen worden. Wäre aber das Schiff untergegangen 
oder in die Luft geiprengt, was bei der großen Menge von Spteng- 
pulver, die es enthielt, leicht hätte geichehen können, fo wären wir 
elend umgelommen, da wir weder Lebensmittel noch Kleidung. im 
Boot hatten, Die Angft war unbefchreiblich, aber ebenfo die Freude, 
als wir den Rauch ſich vermindern und das Schiff unbeichädigt ſahen; 
dod) hörten wir nachher, daß ein großer Theil der neuen Schiffstane 
verbrannt war, 

Nach zweitindigem Rudern, wobei wir öfters einen Wallfiſch 
verfchenchen mußten, gelangten wir zu den NRauchfäulen, die an meh— 
teren Stellen aus Erdriffen drangen and einen fo ftarfen Schwefel: 
geruch verbreiteten, daß man fich nur bis auf 15—20 Schritte nähern 
fonnte. Eine Flamme war nicht zu fehen, aber die Erde war fo 
heiß, daß unfere Stiefelfoblen verbrannten. Felfen und Steine waren 
feine zu finden, die fenfredhte Küſte beftand ans einer ausgebrannten 
Maſſe, wie ganz loderer, weicher Bimsftein, grün, gelb, braun, am 
meiften fchwefelfarbig. Wo der Rauch am färfften war, fchien die 
fochende Maffe einem dien Zeige ähnlich. Wir zählten 30 — 40 
folder Rauchſäulen. Leider hatte Keiner von nnd genügende chemifche 
Kenntniffe, um die Sache weiter zu unterfuchen. Wir nahmen Stüde 
von der alammartigen Erde mit auf's Schiff, aber fie verbrannten und 
zerfraßen unfere Zafchen und Sadtücher. Der Gapitin, dem wit 
Stüde von jeder Farbe mitbrachten, legte diefelben in feiner Cajüte 
anf den Tiſch, und nach kurzer Zeit mußte er wahrnehmen, daß fein 
ſchöner Mabagonitifh voll eingebrannter Löcher war, als hätte man 
Bitriolöl darüber gegoffen. 

Den 7. September. Wetter heil und flar, wenig Wind, aber 
viel Eid. Wir entdedten nenes Land und fuhren fchnell Darauf zu. 
Nachdem wir eine Stelle zum Landen gefunden, ftieg der Capitän mit 
mehreren Offizieren und Matrofen dahin, pflanzte die engliſche Flagge 
auf, nahm e8 im Namen der Königin Victoria in Beſtz und nannte 
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es unter dem dreimaligen Hurrah der ganzen Schiffsinannfchaft „Lord 
Nelson’s Head.“ Menſchen waren feine zu fehen, Dagegen Fährten 
von Nennthieren, Füchfen und Wölfen. Seemöven ohne Zahl flogen 
um Die Felfen herum. Wir fchoffen mehrere, auch ſchoß ich zwei große 
weiße Vögel mit ſchwarzem Kopf und ſchlankem Hals, wie Schwäne; 
auch Pflanzen, Blumen und Steine wurden gejammelt. 

Den 17. September. Das Wetter bel und falt. So weit 
man fehen fann, nichts als Eis! Kein Boot, viel weniger ein Schiff 
könnte bier duch. Weil die Schiffsmannfchaft nichts zu thun hat, 
wird auf dem Verdeck exerzirt und nach der Scheibe gefchoffen. 

Den 23. September. Durch den ftarfen Nordweitwind wurden 
wir geftern mit dem Eife 15 Meilen zurüdgetrieben. Da nun feine 
Hoffnung ift, vor Eintritt des Winterd aus Diefem gefahrvollen Eife 
berauszufommen, fo will der Gapitän Kleider und Lebensmittel ans 
Land fchaffen faffen, daß, wenn das Schiff verloren ginge, die ans 
Land ſich Rettenden nicht vor Hunger umkommen müßten, fondern 
fi) vielleicht einen Weg zurüd an die Küfte des Feſtlandes fuchen 
fönnten. Ic ging heute mit Dr. Armftrong in der Nähe des Schiffes 
auf dem Eife fpazieren; die Offiziere bauten ein Eishaus, 

Den 24. September. Lnfer Schiff wurde durch das Aufeinander- 
ſchieben der Eisblöde fo zufammengepreßt, daß die Balfen krachten 
und fi) zu bewegen anfingen. Der Gapitän verſammelte in Eile die 
ganze Mannfchaft aufs Verdeck, hielt eine kurze Anrede und vertheilte 
und in Bootögefellichaften, damit, im Falle der äußerſten Noth, jede 
Gefellichaft in ihren Boote ſich zu retten verfuchen follte. Jedes 
Boot wurde mit Lebensmitteln und einem Zelte verſehen. Diefe 
furdhtbare Bewegung des Eijes währte bis in die Nacht hinein. Um 
11 Uhr wurde das Schiff einigemal von dem Eife in die Höhe ge 
boben, worauf es auf die Seite fiel, ſich aber wieder aufrichtete. Um 
Mitternacht wurde Alles ruhig. Ich hatte mit dem Gapitän noch 
eine lange ernfte Unterredung, dann ſchlug ich meine engliſche Loſung 
auf und las laut: „Machet Euch fertig, denn Ihr wiflet nicht, in 
welcher Stunde des Menſchen Sohn kommt!“ 

Den 25. September. Don früh 2 Uhr bis Mittags 1 Uhr 
ftand Jeder mit feinem Bündel, welches die nöthigfte warme Kleidung 
und etwas Schiffszwiebad enthielt, bereit, um bein erften Stoße des 
Schiffes auf die Sandbank fid) auf das haushoch anfgefhichtete Eis 
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und von da wo möglich aufs Land zu retten. In den Taſchen hatten 
wir Pulver und Blei und einige Flinten bei der Hand, um uns auf 
dem Rande Lebensbedürfniffe zu verichaffen. Aber ach! wäre es fo 
weit gekommen, wie lange hätten wir unfer Leben frijten fönnen ? 
Nicht eine Woche lang! 

Für Diesmal ging die ftärffte Gefahr vorüber, das Eis wurde 
ruhiger, aber nad wenigen Stunden fam ed nod viel fchlimmer. 
Die Nacht des 26. Septembers ift die fürchterlichfte, die wir je er— 
lebt hatten. Wir haben auf der See Stürme durchgemacht, wo alle 
obern Maften berunterbracdhen ; fo angftvoll auch ein folder Sturm 
ift, fo behaupten Doch Alle, daß zehn Seeftürme nicht all das Schred- 
lihe und Entjegliche in fi) faßten, was und Diefe Nacht gebracht. 
Siebenzehn Stunden ftanden wir auf dem Verdeck, jeden Augenblid 
als unfern legten anjebend. ismaflen, derem jede drei bis vier Mal 
größer ald das Schiff war, wurden zufammengefchoben, über einander 
gethürmt, und ftürzten dann mit donnerähnlichem Gekrach zufanmen. 
Mitten in dieſem Toben war dad Schiff jegt auf die eine, dann auf 
die andere Seite geichleudert, body aus dem Wafler emporgehoben 
und, fobald das ſich aufftauende Eis, ſich felbft zermalmend, zufammen« 
ftürzte, wieder hinabgefchleudert in das tobende Meer. Die Zugen 
des Schiffes gingen aus einander, und Das getheerte Werg fiel heraus, 
ja die Fäſſer im Schiffe fingen an zerdrücdt zu werden. Hätten wir 
nur irgend eine Möglichkeit gefehen, über das tobende, aufs und ab- 
geworfene Eis and Land zu flüchten, es wäre wohl Keiner auf dem 
Schiffe geblieben, aber Died war weder zu Boot noch zu Fuße mög- 
lich; deßhalb mußten wir aushalten und jeden Augenblid als den 
legten erwarten. Einige Matrofen, an der Rettung verzweifelnd, 
batten die Spiritusfammer erbrochen und fich völlig beraufcht, um fo 
der Angſt des Todes zu entfliehen. 

AS nun die Noth und Gefahr den höchſten Punft erreicht 
hatte, als das Schiff, auf die Seite geworfen, von einer hochgethürm- 
ten Eismaffe eben bedeckt werden follte, die mit einem Male fechsund- 
fiebenzig Menfchen begraben hätte — da fagte der Barmberzige: Bis 
bierher und nicht weiter! Das Eis ftand ftill, ohne fih im Geringften 
zu bewegen ! Erftaunt und verwundert fah man fid) an über diefe 
plögliche Veränderung, man wagte es fanın zu glauben. Das Schiff 
lag auf der Seite und wir erwarteten einen neuen Ausbruch des 
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furdtbaren Aufruhrs, aber es blieb Alles fill! Der Herr hatte den 
Wellen und dem Eife geboten! Eine flarfe Wache blieb auf dem 
Dei, die Andern gingen matt, erfchöpft, durchnäßt, um etwas Ruhe 
zu genießen. 

Den 27. September. Auch heute Alles ruhig, das Eis friert 
bei der Kälte zufammen. Auf dem Schiffe gebt es heute fehr ftill zu. 
Der vergangene Zag bat auf Alle einen tiefen Eindrud gemacht. 
Die ſechs Anker, mit denen das Schiff an die Eisfchollen befeftigt 
geweien, find verloren gegangen, Das Schiff Liegt immer noch auf 
der Seite, deiwegen kann man weder auf dem Verdeck, noch auf dem 
Eiſe fpazieren gehen, 

Den 28. September. Die Nacht verging ruhig und Jeder 
fonnte wohl ausruhen, doch muß fid) Alles bereit halten, jeden Augen- 
blid das Schiff zu verlaffen. Die Wache auf dem erften und zweiten 
Ded hat jirengen Befehl, ſehr aufzupaſſen. Der Wind hat gänzlich 
nachgelaffen, die ganze Eismaſſe wird mit und nad Norden getries 
ben. Das Schiff follte heute aufgerichtet werden, aber troß aller 
Arbeit und Mafchinerie gelang es nicht. Die Leute find willig zur 
Arbeit, und es herrſcht unter ihnen immer noch ein gewiffer Ernft. 

Den 30. September. Das Eis bewegt ſich noch, aber in der 
Nähe des Schiffes bleibt ed ruhig. Um 9 Uhr war Mufterung der 
Schiffsleute. Nachdem der Capitän das Schiff befichtigt, wurden die 
Schiffsorduung und die Strafgefege vorgelefen, die Jeder mit ent« 
blößtem Haupte anhören mußte; dann hielt der Eapitän eine Anrede 
au die Mannſchaft. In eruften, firengen Worten flellte er den Ma- 
teofen ihr rohes Benehmen vor und Ddiftirte denen, die im jenen 
Schreckensſtunden die Spiritusfammer erbrochen, ihre Strafe; durauf 
aber ging er Über zu freundlichen Ermahnungen, erinnerte die Leute 
an die Gefahr, welche noch nicht vorüber fei, und wie die allmüchtige 
Vorſehung uns durch ein augenfcheintiches Wunder von dem gewiffen 
Zode errettete. Die Nede des Capitäns ergriff Alle auf das Tiefſte, 
und manche ältere, in vielen Gefahren geübte Matroſen fonnten fi 
der Thränen nicht enthalten. Sie verfprachen alle wie Ein Mann 
Beflerung. 

Den 7. Dftober. Bis heute hatten wir fchönes, ſtilles Wetter. 
Das Eis ift noch immer in Bewegung, aber um unfer Schiff herum 
ift e8 ruhig; doch müſſen wir uns ſtets auf einen Sturm gefaßt 
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balten. Die oberften Maften und Segelftangen find alle herunter» 
genommen, auf dem Verdeck ift Alles für den Winter zurecht gemacht. 
Unter der Mannfchaft berricht ein guter Geift. Mein Diener Far— 
quarfon liest den Matrofen, die nicht leſen können, aus Büchern 
und Zraftäitchen vor und erflärt ihnen, was fie nicht verftehen. Der 
Gefundbeitszuftand ift fehr gut, Fein einziger Kranker auf dem Schiffe. 
Zäglidy fehen wir von 7 Uhr bis 11 Uhr in Südoſt das Nordlict. 
Den 9. Dftober. Das Schiff ift num ganz zur Winterrefidenz 
eingerichtet. Leber das Verde ift ein Dad von ſtarker Segellein- 
wand gezogen, jo daß man wie unter einem großen Zelte bei Schnee 
und Sturm ganz angenehm auf und ab fpazieren faun. Die Sonne 
ſcheint jegt nur noch wenige Stunden des Tags, doch haben wir faft 
jeden Nachmittag das ſchöne Schaufpiel von Nebenfonnen. Ju den 
legten Tagen ſah man 3— 4.“ 

„Run aber, meine lieben Freunde,“ begann der Großvater, 
indem er aufftand, „wollen wir die Schiffsgeſellſchaft in Ruhe laffen 
und die unfrige für heute auch auffuchen. Gefällt e8 Ihnen, fo er» 
zähle ich morgen noch Einiges von ihrem ferneren Schidjale; denn 
daß die Armen vier Zahre in ihrem Eispalaft ansharren mußten, 
werden Sie ſich faum vorftellen, wie aud die Reiſenden felber es 
damals noch nicht ahnten. Wie gut iſt's, daß der Menfch die Zu- 
Eunft nicht weiß, er wäre dann oft nicht fähig, Die Gegenwart zu 
ertragen!“ 

Dem lieben Großvater danfend und mit-dem Berfprechen, fich 
morgen wieder zu fehen, wünfchte man fih gute Nacht und eilte dem 
ruhigen Lager zu, das weder von Sturm und Eis umbergetrieben, 
noch von den Wogen des Meeres durdnäßt, Yedem eine erquickende 
Nachtruhe gewährte. 

Gortſetzung folgt.) 
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Der Tod Iohann Philipp Palm's, 


am 26. Auguſt 1806, 
Don A. W. Grube. 


— — 


Der Nürnberger Buchhändler Palm wäre wie mancher andere 
ehrſame Bürgerömann, der am Tage feinem Geſchäfte nachgeht, bis 
die Nacht kommt, da Niemand wirken faun, unbekannt und ungenannt 
geblieben, wenn das Schickſal ihn nicht zu einem Opfer der Rapoleos 
niſchen Zwingherrfchaft auserfehen umd feinen Namen denjenigen beis 
| geſellt hätte, mit denen das Gedächtniß die Zeit der ſchmachvollen 
Erniedrigung Deutſchlands fefthält. 
| Palm ift nur merkwürdig geworden durch das, was er litt; er 
bat nicht wie Schill als Held gekämpft, um ald Held zu unterliegen, 
| 
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hat auch nicht das Schwert des Geiſtes geſchwungen — ſondern war 
nur Verſender einer Schrift, welche ein freimüthiges, für jene Zeit 
kühnes Wort über Napoleon und die franzöſiſche Tyrannei zu ſprechen 
wagte, obwohl fie weder durch Ziefe noch Durch hiſtoriſche Kraft ſich 
auszeichnete und zu jeder andern Zeit gar fein Intereffe erregt haben 
würde, ‚Die Flugichrift führte den Titel: „Deutfhland in feiner 
tiefen Erniedrigung.“ Aber das nicht genug zu preifende Vers 
dienft hatte dieſe Brofchüre, daß fie eim deutiches Wort zu einer Zeit 
redete, wo mancher dentfche Mann, der fonft das große Wort führte, 
verftummt war. 

Wir wollen nur eine Stelle ausheben: 

— — „Deftreihd Hoheit tief gebeugt, zwei Könige auf den 
Thron gefegt, einen Bruder Franz des IL verjorgt *), 400,000 Streiter 
mit fremden Gut und fauerm Schweiß lange genährt, zwei Drittheile 
von Dentfchland fait an den Bettelftab gebracht, Deutiche Durch Deutfche 
gewürgt, welche Nefultate eines Feldzugs von drei Monaten! Gebe 
man alles diefes auf Rechnung der Weisheit und tiefen Einficht des 
franzöfifhen Imperators, oder auf die Zapferfeit feiner Krieger, oder 


*) Erzherzog Ferdinand, dem das Bisthum Salzburg genommen war, ward 
mit Würzburg entfchädigt, das einftwellen Baiern abtreten mußte. 





auf Fügung eines unvermeidlihen Schickſals, genug, allenthalben er» 
fcheint das deutiche Reich in ditrftiger Blöße, die es ‚Min fo weniger 
bededen fann — —. Da ein großer Theil der deutichen Fürſten ſich 
um Franfreihs Freundfchait bewirbt, fo geben fle der franzöftichen 
Ueberlegenheit das feierlichſte Zeugniß, ſich ſelbſt und ihren Ländern 
zur wahren Demüthigung. Jeder patriotiſche Deutſche wird alſo den 
dermaligen Zuftand feines Vaterlandes aus einem Geſichtspunkte ans 
feben, wobei er fich defien Verfall und tiefe Erniedriqung nicht länger 
verfchweigen kaun. Legt er ſich die Frage vor: Iſt's Ohnmacht der 
Deutfchen, die die verheerenden feindlichen Durchzüge und Angriffe 
nicht abwehren können, fo füllt die Antwort allerdingd verneinend-ans. 
Denn no heute hat der deutiche Stantsförper Fraftvolle Glieder, Die 
jedem feindlichen Angriff gewachfen umd Gewalt mit Gewalt zw vers 
treiben im Stande find. Woher aber Diele Lihmung und Unthätig— 
feit? Ach! bier fteht mir das Bild einer Armee vor den Augen, 
deren Anführer unter fich felbit nicht einig find, die dadurch dem Feinde 
die Blößen zeigen und durch die Verftimmung ibrer Gefinnungen ſich 
Tod oder Gefangenfchaft zuziehen. Diefen Umftand wußte Frankreichs 
Herrfcher mit dem glüdfichften Erfolg zu benüßen, daher: feine Siege, 
fein ganzes Uebergewicht auf dem feiten Lande, Hätten Die. größten 
Höfe in Deutfhland nur feit dem Lüneviller Frieden ihr wechfelfeitis 
ges Intereffe einer nähern Verbindung aufgeopfert-und die Sicherheit 
des deutſchen Staates durch unaufhörlihe Spannungen dem Feinde 
nicht felbft verratben, fo würde e8 weder die ibm gelungenen raſchen 
Angriffe gewagt, noch feine Abfichten fo geſchwind erreicht und indem 
erniedrigten Deutichland fo feten Fuß gefaßt haben!“ 

Palm war Schwiegerfohn des Buchhändlers Steim aus Nürn— 
berg und hatte deffen Gefchäft übernommen unter Beibehaltung der 
Firma „Stein’fche Buchhandlung”. Genannte Flugichrift warı im 
Frühling des Jahres 1806 erihienen, und die Stein'ſche Buchhand— 
fung verfandte fie, wie Palm in feinem Verhör ausfagte, als einen 
bloßen Speditions⸗Artikel, ohne den Inhalt genauer zu fonnen, Biel 
feiht glaubte der über das Gefährliche des Unternehmens ſelbſt im 
Unklaren fih befindlihe Mann dadurch, daß weder Verfaffer moch 
Berleger genannt war, aller Verantwortlichkeit zu entgehen, troßdem, 
daß bereitd das Fürftenthum Ansbach unter dem Befehl des Marſchalls 
Bernadotte befegt war, und auch in Nürnberg ſich franzöſiſche Garni⸗ 
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ſon unter dem Befehl des Generals Froͤre befand. Je gewagter und 
gefährlicher unter obwaltenden Umſtänden das Erſcheinen einer ſolchen 
Schrift ſein mußte, deſto begieriger ward ſie geleſen. Auch ein 
Geiſtlicher aus Augsburg, der nach Neuigkeiten verlangte, erhielt 
fie, und durch ihn kam fie franzöſiſchen Offizieren, welche deutſch 
verſtanden und bei ihm in Quartier lagen, in die Hände. Dieſe 
Herren ſchlugen ſogleich Lärm und machten der franzöſiſchen Regie— 
rung Anzeige. 

Die Augsburger Buchhandlung nannte die Stein'ſche Buchhand— 
lung in Nürnberg als diejenige, weldye mit ihrer Factura ihr Die 
Broſchüre zugefendet hätte, und auch das Journal de Paris nannte 
legtere al8 DBerbreiterin der Flugfchrift. Palm befand ſich gerade zu 
Münden auf der Dult, ald bier fchon die Nadforfhungen nach dem 
Derfaffer und Berleger in vollem Gange waren. Der zufällige Um— 
fand, daß fein Name nicht mit der Firma zufammentraf, bewirkte, 
daß er nicht jchon in der baieriichen Hauptftadt feftgenommen wurde, 

Als er am 9. Auguft nah Nürnberg zurückkam, las er in ben 
Zeitungen, daß der Augsburger Buchhändler verhaftet fei. Dieß bes 
wog ihn, vorläufig nah Erlangen zu feinem Oheim zu geben, Die 
Stadt Erlangen fand damals noch unter föniglich preußifchem Schuße, 
Wäre er nur dort geblieben! Aber die Sehnſucht nach feiner Familie 
und feinem Geſchäfte trieb ihn bald wieder nad Nürnberg zurüd, und 
fo lieferte er fich felber feinen Mördern aus, Zwar gebrauchte er die 
Borfiht, ald man ihm mittheilte, der franzöftiche General habe zu 
öfteren Malen Nachfrage nad ihm gehalten, fich nicht mehr öffentlich 
ſehen zu laffen; aber er bedachte nicht, daß den Franzoſen eine Menge 
von Auflaurern zu Gebote ftanden. 

Eined Morgens erſchien im Buchladen ein ärmlich gekleideter 
Knabe, der mit Vorweifung eines von mehreren angefehenen Männern 
unterzeichneten Attefted um Almofen für eine arme Soldatenwittwe 
bat; doch müfe er den Herrn — wie er wiederholt verficherte — 
jelber fprechen. Der Commis trug das Atteft in Palm's Zimmer und 
eröffnete ibm dad Verlangen des Burſchen. Palm, nichts Arges den— 


- fend, ließ Ddiefen zu fi kommen, fprach theilnehmend mit ihm und 


entließ ihn mit einer Gabe. 
Kaum hatte fich der Betteljunge, der den franzöftichen Spionen 
bloß zum Sondiren gedient hatte, entfernt, fo erjchienen zwei frans 
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zoͤſiſche Gensd’armen, fliegen, ohne im Buchladen fi) aufzuhalten, 
auch ohne nach Jemand zu fragen, zwei Treppen hoch in Palm’s 
Zimmer und geboten dem Weberrafchten, ſich fogleich anzufleiden und 
fie zu dem franzöfifchen General zu begleiten. 

Es geſchah. Der General befragte Palm, ob er von jener Flug- 
Schrift wife? von wem er fie erhalten habe? wer der Verfaſſer fei? 
Palm erwiederte, daß es oft im Buchhandel vorfomme, daß Badete 
zur Weiterbeförderung überfandt würden, ohne daß fih der Empfün- 
ger um den Inhalt der erhaltenen Schriften befünmere, und fo jei 
e8 auch bier der Fall gewefen. Darauf erklärte ihm der General, 
daß er fo lange Hausarreft befomme, bis er Ausfunft geben würde, 
wober er die Broſchüre erhalten habe. 

Die Gensd’armen begleiteten den armen Buchhändler wieder 
nah Haufe und blieben. Um Mittag erfchien ein franzöſiſcher Dffl- 
zier, der Das ganze Palm'ſche Haus durchſuchte und nachdem er nichts 
Verdächtiges gefunden, dennoch erklärte, der Aufenthalt im eigenen 
Haufe böte feine Sicherheit, Palm müffe zu größerem Gewahrfam auf 
das Rathhaus gebracht werden. Dort, in einem wohlverfchloffenen 
Zimmer, blieb Palm den übrigen Tag und die Naht. Am anderen 
Morgen führten ihn die Gensd’armen noch einmal in fein Haus und 
erklärten feiner Frau, fie möge fogleich einen Wagen beforgen, um 
ihren Mann nach Ansbach zum Marichall Bernadotte zu führen. Ber- 
gebens bat und flehte die verzweiflungsvolle Gattin um Auffchub, 
man lachte zu ihren Thränen; mit größter Mühe erlangte fie endlich, 
daß ein Rechtögelehrter ihn nad Ansbach begleiten durfte, 

Was follte aber ein NRechtsbeiftand, da der Tod Palm's längſt 
beſchloſſen war! In Ansbach erhielten die deutichen Männer gar Feine 
Audienz; Palm wurde fogleich in ein gemeines Gefängniß gebracht 
und dort ihm eröffnet, feine Verhaftung gründe fih auf einen uns 
mittelbaren Befehl von Paris. Gein Nechtöfreund entlieh für 
ihn einiges Geld und mußte fih dann wieder entfernen. Palm aber 
ward nach Braunau abgeführt und dort am 25. Auguft 1806 mit 
Uebergehung jedes vaterländifchen Gerichtshofes und mit Zurüdwei- 
fung jedes Nechtsbeiftandes von einem Kriegsgericht abgeurtheilt. 
Mitten in Deutfchland, in einem noch dazu befreundeten Staate, wurde 
ein deutfcher Staatsbürger nad franzöfifhen Militärgefege gerichtet 
und zum Zode verurtheilt. Im Protokoll heißt es: 
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„Joſeph Schoderer, 38 Jahre alt, geboren zu Donauwörth, 
aldort anfülfiger Handeldmann (gegenwärtig), 

Johann Philipp Palm, AO Jahre alt, geboren zu Schon— 
dorf, anſäſſig in Nürnberg, wo er einen Buchhandel unter 
dem Namen und Firma der Stein'ſchen Buchhandlung 
treibt (gegenwärtig), 

Joſeph Friedrich Jeniſch, erfter Commis der Buchhandlung 
Stage in Augsburg (abweſend und nicht vor Gericht er— 
ſchienen), 

N. Kupfer, Buchhändler und Buchdrucker von Wien in Deft- 
reich (abwefend und nicht vor Gericht erfchienen), 

N. Eurih, Buchhändler von Linz in Deftreich (abwefend und 
nicht vor Gericht erfchienen) — 

„Diefe wurden als Berfaffer, Druder und Bertheiler von Schands 
ſchriften befchuldigt, welche gegen Seine Majeſtät den Kaifer und 
König und feine Armeen erfchienen und in der Abficht verfaßt 
find, die Gefinnungen der Einwohner des füdlichen Deutfchlands 
irre zu führen, indem fie felbe zur Meuterei, Aufſtand und Meus 
helmord gegen die franzöfifchen Truppen aufregen, ja diefe letzte— 
ren fogar verführen und zu Ungehorfam und Bergeffenbeit ihrer 
Pflichten gegen ihren rechtmäßigen Oberherrn verleiten wollen,” 
Wenn auch in der Brofchüre manche übertriebene und unbefon- 
nene Urtheile über die franzöftiche Armee ausgefprohen waren, fo 
war fie doch weit entfernt, zum Aufftand und Meuchelmord anreizen 
zu wollen, und die Anklage fomit eine große Lüge. Doch es fam ja 
Napoleon, der über diefe erfte Offenbarung nationaler Gefinnung in 
dentfchen Landen, wie fie durch die Prefie fich zu verbreiten ftrebte, 
in Wuth gerathen war, nicht auf Wahrheit und Recht an, fondern er 
wollte an diefem unglüdlihen Palm ein Erempel aufftellen, damit die 
| Belt erfenne, daß er Herr fei über Leben und Tod, und daß Deutſch— 
land in ihm allein den Gebieter zu fürchten habe. 

„Es wird verordnet (fo lautet der Schluß des Protokolls), 
daß die benannten Joſeph Schoderer und Johann Philipp Palm, 
welche gegenwärtig find, 24 Stunden nad gegemwärtigem Urtheil 
hingerichtet werden, und daß die genannten, Merkel, Kupfer, Jeniſch 
und Eurid), welche abwefend und nicht vor Gericht erfchienen find, 
überall, wo ſich die frangöfifche Armee befindet, verhaftet und 
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gegenmwärtiged Urtheil nach feinem ganzen Inhalt gegen fie voll 
zogen werden folle. 

„Vorliegendes Urtheil ift in's Deutiche zu überfeßen, und es 
jollen in beiden Sprachen 6000 Exemplare davon abgedrudt wer- 
den, um überall, wo es nothwendig ift, ausgetheilt und angeheftet 
zu werden. 

„Dem Referenten wird aufgetragen, das Urtheil nad) feinem 
ganzen Inhalt vollziehen zu laſſen. 

„Der Koftenbetrag der Procedur und Inſtruktionen foll von 
den Bernrtheilten bezahlt und von allen ihren beweglichen und 
unbeweglichen Gütern 2c. durch die geeigneten Obrigfeiten im Bors 
aus erhoben werden. 

„Unterzeichnet: G. Latrille (Dberft des 46, Lin, Inf.-Reg.), Präſident. 
Antis 
Lemarois 
L'Huillier 
Faure Oberſte, Richter. 
Lajonquiore 
Chauvel 
Nicolas 
L. Binot (Chef des Generalftabs im 4. Corps), Referent, 
Chanſon, Stantsgerichtöfchreiber.“ 

Der Weinhändler Schoderer wurde auf Verwendung feines 
gütigen Landesheren gerettet; nach ſechswöchiger Haft entließ man 
ihn wieder. Der unglüdliche Palm ward aber, nicht nad 24 Stun- 
den, wie es im Protokoll ausgefprochen war, fondern fchon in der 
dritten Stunde nad gefällten Urtheil als das erfehene Schladhtopfer 
zum Zode geführt. Er fchrieb an feine Frau kurz vor feiner Hinrichs 
tung noch folgenden Brief: 


„Herzens⸗Schatz! Herzlich geliebte Kinder! 

„Bon Menfchen, aber nicht von Gott verlaffen, urtheilte mein 
biefiges Militärgericht über mich, nachdem ich nur zwei Verhöre hatte 
und gefragt wurde: ob ich politifche Schriften verbreitet hätte? Ich 
fagte, was ih wußte, daß höchſtens nur per Spedition zufälliger 
Weife dergleichen fönnen verfandt worden fein, aber nicht mit meinem 
Willen und Wiſſen. Auf diefes richtete man mich vom Leben zum 
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Tode, ohne Defenſor. Ich bat mir dazu — aus, welcher aber 
nicht erſchien; indeſſen vor Gott wird er mir erſcheinen. 
„Dir, Herzensfrau, ſage Tauſend Dank für Deine Liebe, tröſte 
Dich mit Gott und vergeſſe mich nicht. 
„Ich habe auf der Welt nun nichts zu ſagen, aber dort deſto 
mehr. Lebe wohl, Du und Deine Kinder, Gott ſegne Dich und ſie. 
„Empfehle mid dem Herrn und der Frau Schwägerin und allen 
Freunden, denen ich für ihre Güte nochmals danke. 
„Nochmals lebe wohl, dort jehen wir uns wieder! 
„Dein 
„berzlicher Gatte, und meiner Kinder Water 
3. Ph. Palm. 
„Braunau, im Gefängniffe, am 26. Auguft 1806, eine halbe 
Stunde vor meinem Ende,” 
(Schluß folgt.) 


Der Waldbär. 
Bon Friedrich Gerftäder. 





Meine jungen Lefer haben gewiß fchon oft den Waſchbären 
nennen hören, und ſich vielleicht immer ein falfches Bild von 
ihm entworfen ; denn bei dem Worte Bär denft man fi) gewöhnlich 
ein jehr großes ftarfes Thier. Der Waſchbär ift aber nichts weniger 
ald das und ein fo niedlicher poffterlicher Burſch, wie man ihn ſich 
nur wünſchen fann, 

Nord⸗Amerika ift feine Heimath, und er findet fi dort ſowohl 
boh im Norden, als bis tief nach Texas und Mexico hinein, 

Die Amerikaner nennen ibn Racoon (Rafuhn), und fein Pelz, 
den wir hier in Europa fehr häufig im Handel finden, beißt bei uns 
— ich weiß eigentlidy felber nicht, weßhalb — Schuppenpelz. 

Das Fleine Thier ift etwa von der Größe einer Kaße, nur 
etwas ftärfer im Leibe und plumper gebaut, faft wie ein Bär, aber 
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Alles natürlich mur im Kleinen. Nur der fange buſchige Schwanz 
mit abwechfelnd gelbbraunen und grauen Ringeln macht ihn den Bären 
unähnlih. Seine Farbe ift im Ganzen im Winter ſehr hübſch ſchwarz— 
gran, und feine Haare find feidenweih. Sein Sommerpelz Dagegen, 
der auch gar feinen Werth im Handel hat, flieht fuchfig grau aus. 
Der Kopf und die Fleinen zierlichen Tatzen, wie die ganze runde Ge— 
ftalt, haben aber außerordentlich viel Aehnlichkeit mit dem Bären, und 
in feinem Benehmen und feiner Nahrung ähnelt er dieſem ebenfalls; 

Was nun feinen Namen Wafchbär betrifft, fo hat er ihn einer 
Eigenheit wegen erhalten, trodene Lebensmittel, Früchte, Getreide u. ſ. w., 
ehe er fie verzehrt, im Waſſer ordentlich anzufenchten, wobei er fie 
mit den kleinen Tatzen reibt, gerade ald ob er fie abwüſche. Auch 
pußt er fih am Wafler häufig das Fleine fchwarze, mit ein paar 
belleren Strihen gezeichnete Geftcht und verdient deßhalb feinen Namen 
Waſchbär vollflommen. 

Seine Nahrung befteht wie die des nordamerifanifchen Bären 
größtentheils in Früchten; befonders ftelt er, gerade wie der Bär, 
dem jungen Welſchkorn (Mais) nad, wenn dieſes gerade in Saft 
ftebt. Die Farmer haben dann alle Hände voll zu thun, ihn aus 
dem Felde zu halten, und er wird in der Zeit fo dreift, daß er fehr 
leicht erlegt werden kann. So gut übrigens, von dem faftigen Mais 
genährt, fein Fleifch dann fchmedt, fo ſchlecht und unbrauchbar ift 
gerade in der Zeit fein Pelz. 

In den falten Wintermonaten hält er, ebenfalld wie der Bär, 
einen kurzen Winterfchlaf, der fi) allerdings nur auf die kälteſten 
Monate erſtreckt; ja er wacht felbft an einzelnen warmen Tagen auf, 
verfpürt Hunger md verläßt fein warmed Lager, fich irgend eine 
Mahlzeit zu verfchaffen. — In der Zeit ift er dann den Hühnerftällen 
gefährlich, Die er übrigens au fehr gern im Frühjahr beſucht. Ueber⸗ 
haupt ftellt er den Hühnern, ehe die Früchte Draußen im Walde ges 
reift find, außerordentlich nad, und die Farmer können ihm darin gar 
nicht genug aufpaffen. 

Kann er übrigens feine Hühner erwifchen, und fehlt es ihm 
ebenfo in den Feldern und im Wald an Nahrung, fo begnügt er fich 
auch mit anderer Koft. So füngt er 3. B. leidenichaftlich gern Krebfe, 
und man fagt ihm Diefelbe Lift nach, die von dem Affen und aud) 
von der Fijchotter behauptet wird, daß er nämlich feinen buſchigen 
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Schwanz in's Waſſer hält und ihn raſch wieder berausfchlenfert, fo- 
bald er merkt, daß ihn ein Krebs mit feinen Scheeren gefaßt bat. 

Die Affen, befonders folche, die ihren Aufenthalt in der Nähe 
der Seefüfte haben, thun das allerdings und fangen auf dieſe Art 
die in kleinen Löchern haufenden Krabben. Bom Waſchbären wie auch 
von der Fifchotter babe ich es aber nie gejehen, und auch noch nie 
Jemand gefprochen, der es felbft geſehen hätte. So viel bleibt übri— 
gens gewiß, daß er Krebje füngt, und er fucht auf folhem Fange 
befonders das ſeichte Waſſer ab und. hebt die Steine auf, oder fühlt 
anch wohl mit feinen kleinen, aber fcharf beffauten Tatzen unter die 
Baumwurzeln im Wafler und in Erblöcher hinein, wie es ein Menſch 
nicht geſchickter machen könnte. 

Jung eingefangen, iſt der Waſchbär außerordentlich leicht zu 
zähmen, und dann ein gar poſſierliches Ding. Im Hauſe muß man 
aber alle Näſchereien ſorgfältig vor ihm verſteckt halten; denn beſon— 
ders hinter Zuder oder anderen Süßigkeiten ift er leidenſchaftlich ber. 
Hat er irgend etwas gefunden, das ihm fchmedt, fo feßt er ſich wie 
ein Eichhörnchen anf die Hintertaßen und hält e8 mit den Borders 
tagen feft. 

Das Waſchbären-Weibchen befommt drei bis vier Junge, die es 
mit großer Liebe aufzieht und — fehr beforgt um die Erziehung der 
Kleinen — fhon von früh auf zum Stehlen anhält. Außerordentlich 
komiſch ſieht es aus, wenn die Waichbären- Mutter die feine Schaar 
in ein Maisfeld führt, und — während die Jungen die zarten Kolben 
plündern, indeffen forgfältig Wache hält. Auch junge Wespen find 
ein Lieblingsfraß Diefer Thiere, befonders eine Beine Art Derfelben, 
die der Amerifaner Yellow jacks nennt. Sie haben ihre Nefter ge- 
wöhnlidh unter der Wurzel irgend eines Baumes in der Erde, oder 
auch wohl unter einem umgeftürzten Stamm oder niedergebrodpenen, 
angefauften Afte, in deffen weichgewordenes Holz fie ſich leicht einwüh- 
fen können. 

Die Waſchbären-Mutter unterfucht dann vorſichtig die folder 
Art im Walde umberliegenden Stüde, und geht am liebften Morgens 
mit Zagedanbrud oder Abends in der fpäten Dämmerung an Diefe 
Arbeit, da die Wespen dann noch entweder von der Falten Nacht 
durchfroren oder ſchon fchläfrig find. Sie vertheidigen ihre Heimath 
allerdings auch nad beiten Kräften, die Wafchbären verlaffen ſich aber 
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auf ihr dickes Fell, ziehen die Ohren fo viel wie möglich ein und 
fuchen die jungen Wespen zu zerbeißen, ehe fie jtechen fünnen. Nur 
an der Nafe können fie, wie ibr Namensvetter der Bär, nicht viel 
vertragen, und wenn fie einen Stih da bineinbefommen, machen fte 
die poffterlichiten Sprünge und fragen fi) den getroffenen Theil mit 
den Bordertagen, 

Das Fleiſch ſchmeckt ziemlich gut und hat Aehnlichkeit mit dem 
Bürenfleifche, dem es auch, beionders im Herbſte, an Fett wenig nach— 
fteht. Uebrigens it der Waſchbär nicht fehr leicht zu erlegen, denn 
er Elettert vortrefflich und flüchtet, wenn er von den Hunden verfolgt 
wird, und fein hohler Stamm zum Hineinfriehen in der Kühe ift, 
auf die höchſten Bäume, von denen er dann mit der Kugel herunter 
geihoflen werden muß. 


Ein Gewitter in den Tropenländern. 


Der Tag brach mit ungewohnter, Alles befchattender Düjterheit 
an, ein dichter fchwarzer Nebel ftand wie eine hohe Mauer um den 
Horizont, während der obere Hinmel, der fo lange ganz Har geweſen, 
durchaus mit formlofen, in verfchiedenen Richtungen treibenden Wol— 
fen überfä’t war. Die Sonne ging in Begleitung von Dünften und 
Wolfen auf, welche fie unferem Anblide entzogen. Der Seewind, 
welcher fonft zuerft fanft wehte und dann flufenweife zu einer anges 
nehmen Brife fich fteigerte, erhob ſich plößlich, und zwar mit großer 
Heftigkeit, fo daß fi die Wellen fräufelten und eine weiße Schaum— 
fläche bildeten, Die fich, foweit das Auge bliden fonnte, ausdehnte. 
Die ganze See ſah unfreundlich und ftürmifch aus unter dem unheil— 
verfündenden Einfluß einer ungeheuren Maſſe finfterer Wolfen, welche 
langfam im Weiten aufftiegen, bis fie nahezu das Zenith erreichten, 
das fie den ganzen Tag hindurch gleich einem Mantel umhüllten. Die 
Schiffe, welche bisher regungslos auf der glatten Fläche der Bai ges 
legen waren, follerten jegt und ftürzten mit ihren feewärts ausge 
ſtreckten Kabeltauen ‚fort, während die Boote, welche font flüchtig vom 
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Ufer zu den vor Anker liegenden Schiffen hinfuhren, ſich mit einge- 
refftem Segel durch die Wellen arbeiteten, oder ihre Ruder ftarf in 
Thätigkeit gefeßt werden mußten, daß fie nicht in die Brandung ges 
riethen, welche wüthend längs der Küfte hinbrauste. Die Flaggen, 
welche font Wochen lang ganz fchlaff da bingen, ftanden nun fteif 


im Sturme. Unzählige Meervögel umfreisten den ganzen Tag hin 


durch £reiichend den Fellen, auf welchem die Stadt ftand, ald wären 
fie felbft über diefe plößliche Veränderung entſetzt. Der Staub von 


balbjähriger heißer Witterung, der fi zu hohen Pyramiden erhob, 


wurde durch rafende Windftöße in die innerften Winkel der Häufer 
getrieben. Lange vor Sonnenuntergang ſchien es, die Nacht brede 
berein, was von der Finfterniß, die der Staub in der Luft verurs 
fachte, und davon herrührte, daß der Himmel überall von ganzen 
Maffen wäfferiger Wollen bededt war. Alsbald wurde zwifchen den 
Hügeln ein Bligen bemerkt, welchem kurz darauf ein Sturm folgte, 
der an Heftigfeit Alles übertraf, was ich in anderen Weltgegenden 
erlebt hatte. Acht Stunden hindurch flrömten unausgefeßt Regen- 
fluthen herab: die fteilen Straßen der Stadt wurden bald Kanüle 
für Ströme von folcher Größe, daß fle mächtige Steine mit fich fort: 
tiffen; überall war es gefährlich, und an einigen Stellen unmöglich, 
jene zu paffiren. Der Regen drang auch durch die Dücher und 
durchnäßte Alles in den Häufern; ohne Unterbrehung ließ ſich dus 
dumpfe Getöje der Gießbäche in den Straßen hören. Das betäubende 
Rollen des Donnerd war faft finnverwirrend, während züngelnde 
Blige, welche unaufhörlih auf allen Seiten vom Zenith gegen den 
Horizont fuhren, einen ebenfo ſchönen als fohredlihen Anblid ges 
waͤhrten. 


Walter Scott als Knabe. 


Walter Scott verrieth als Knabe nicht nur fehr wenig Genie 
fondern zeichnete fich auch nicht durch Kenntuiffe aus. Gering ware 
feine Fortichritte im Lateinifchen bis zu feinem zehnten Jahre, ws 
Dr. Baterfon an der Schule zu Muffeldurgh, in welcher der junge 
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Scott damals war, angeftellt wurde. Als Dr. Blair bald nad) Pa— 
terſon's Antritt feiner Stelle zu Muffelburgb diefe Schule in Beglei- 
tung einiger Freunde befuchte, prüfte er mehrere der Schüler und 
widmete dem jungen Scott befondere Aufmerffamfeit. Dr. Paterfon 
meinte, Dies geichehe, weil ibm die Geiſtesſchwäche des Knaben auf: 
falle, und fagte: „Nach meines Vorgängers Urtheil bat diefer Knabe 
deu dickſten Schädel in der Schule.“ — „Es mag fein,“ erwiederte 
Dr. Blair; „aber durch diefen dicken Schädel ſehe ich viele Strahlen 
fünftigen Genies durchſchimmern.“ Wie fehr diefe Borherfagung fi 
bewahrheitete, iſt befannt. 


Charade. 
Von Charlotte Späth. 





Wo Sem mit Bruder Japhet geht, 
Der Dritte in der Mitte ſteht: 

Die erſte Silb', nach ihm genannt, 
Weist hin in's ferne Mohrenland. 
Das Zweite liebt man hoch und feſt, 
Daß es ſich nicht erſtürmen läßt. 
Ein altes Lied ſagt, wer es ſei, 
Allmächtig, feſt und ewig treu. 

Das Ganze — eine alte Stadt, 
Die vieles Geld und Handel hat; 
Doch gab es auch ſchon ſchwere Zeit, 
ALS der Franzos ſich machte breit, 
Brand, Cholera, und nun am End’ 
Gar manches böfe Falliment, 

Wohl an der Elbe, nit am Rhein 
Wird diefe Stadt zu fuchen fein. 


Auflöfung des Räthſels auf Seite 48: 
Tintenfaß. 
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Schwarzköpfchen. 
Erzählung von Julie Ruhkopf. 


Es begann dumfel zu werden in dem Wohnftübchen des Schul- 
meiſters Wieſenrauch, doch ward fein Licht, feine Lampe angezündet, 
die tiefe Dämmerung des Oftoberabends zu erhellen. Alles war ftill 
und öde darin, ja von der Sauberfeit und dem Glanze des herein» 
brecheuden Sabbaths war nun gar nichts zu verfpüren. Die alte 
Wanduhr picdte langfam und etwas franfhaft, denn es war die hödhite 
Zeit fie aufzuziehen; die Tiſche, Schränke umd Stühle waren in einen 
mißlichen Staubſchleier eingehüllt, und der Lehnftuhl bot unmuthig 
jein 2ederfifien dar, Niemand wollte e8 ausflopfen. 

Baltete denn feine Hausfrau, feine Haustochter in Diefen 
Räumen ? | 

D ja, die junge Schulmeifterin, Frau Rebekka Wiefenraud, ver» 
fand tüchtig zu arbeiten, aber fie hatte den ganzen Tag viel zu 
ſchaffen gehabt mit Obſttrocknen, Waſchen und Plätten; jegt war fie 
eifrig mit dem großen, ſchweren Werke beichäftigt, die Schulftube zu 
reinigen und in vollftändige Ordnung zu bringen. Und wirffich, dem 
blaufen Fußboden ſah man’s nicht an, dab achtzig Kinder ihre 
ſchmutzigen Schuhe oder Füße darauf bewegt hatten; die netten Bänfe 
reiheten fich im fühulgerechter Ordnung um die Dunfelglängenden Tifche, 
an den Dintenfäffern und in denfelben war fein Staub noch Schim- 
mel, und die Wandtafel fchien mit ihrer tadellofen Schwärze die Kreide 
berauszufordern, daß fie recht viele muntere Gänge auf ihr verſuchen 
möge. Frau Rebekka warf, ehe fie ihr Siegesfeld verließ, noch einen 
prüfenden Bli auf das Ganze und Einzelne und nidte beifällig mit 
dem Kopfe, indem fie mit ihrer feuchten Schürze ‚über die glühenden 
Wangen fuhr. Martin wird zufrieden fein, dachte fie, er überfieht 
fonft feicht etwas, ja manches Nothwendige fogar, denn träumerifch ift 
er einmal; aber in Schulfachen verfteht er feinen Spaß, da darf fein 
Titelhen fehlen. Mitunter kann er darin abgeſchmackt werden, mein 
guter Mann, — doc; was fann ich mahen? Er kommt gleich mit 
dem Worte Gottes angezogen: Wer ein Amt bat, der warte des 


Zug-Wb, 1858, 7 


— — — — 
— — — — — — — — — * — 


— — — — — — — 


— — —— — — — ——— — — * 


— —77 


— BB 


Amtes! und da muß ich ſchweigen. Gleich als hätte ſie dieſen gött- 
lichen Befehl ſogleich auch auf ſich felbft angewandt, machte Frau Res 
beffa nach diefem Monologe fogleih Kehrt, ergriff Beſen, Klopfftod, 
Borftwifch und Wiſchtuch, und begann mit Kraft und Eile, der vers 
nachläffigten Wohnftube ihr Recht zu geben. Auch dauerte es nicht 
fange, fo hatten fich die verftoßenen Kinder wieder erholt, alle lach— 
ten von Neuem frifh ans hellen Augen, felbit die alte Wanduhr fchien 
einen neuen Zug aus dem Jugendquell getban zu haben; laut, feit 
und regelmäßig ließ fie ihr Ziktaf ertönen, als könne das nie wies 
der aufhören. ‚Wo fi nur ein Stäubchen bliden ließ, oder ein faft 
unfichtbares Spinnwebchen die Freiheit genommen hatte, fi in einer 
verborgenen Ede aufzufpannen, Frau Rebella's fcharfe Augen entdeck⸗ 
ten ed, und ihre flinfen Hände machten augenblidlih Alles Klar. 
„Freier brauche ich nicht mehr,” dachte fie lächelnd, „babe ich doc 
längft einen Manır,“ 

Auch die Schöne Kürbisreihe über dem Fenfter glänzte bald wie: 
der wie eine Reihe leuchtender Monde, das Epheu und das Gern 
niumftöcdchen am Fenfter nickten einander in trauficher Kameradſchaft 
zu. Das frifhe Waffer, das fie bekommen, machte ihnen das Leben 
wieder lieb, wohlig firedten fie die Blätter aus und hoben ihre 
Häupter ftolz in die Luft. Dod noch war die eifrige Schaffnerin 
nicht am Eude ihrer Werke, jet ging’s in die Küche. Bald waren 
die Kohlen, die fanft unter der Aſche geglimmt, zu einem muntern 
Feuer angeblafen, das Waſſer beeilte fi zu fingen und zu fochen, fo 
daß Frau Rebekka kaum Zeit hatte, den Tiſch zugubereiten, ein weißes 
Tuch darüber zu deden, zwei Taſſen Milh, Butter und ein jelbitges 
badenes Brod daneben zu jeßen. Da rief fie ſchon das braufende 
Waſſer, fhuell mußte fie den Kaffee machen, der ein für alle Mat 
das Abendeffen des Sonnabends bildete. Kaum war er fertig, fo 
wurden alle Kohlen in den Dfen gebracht und noch einige Stüde 
Holz darauf gelegt, fo daß die Flammen munter aufpraffelten, ſchwatz⸗ 
ten und auf dem blanken Fußboden wiederleuchtend fpielten. 

Eine lieblihe Wärme verbreitete fi bald in der Stube; denn 
weder ihre Höhe noch ihre Breite feßte dem fchnellen Eindringen die- 
ſes Lebenselementes einen großen Widerftand entgegen. Haft begann 
Frau Rebekka ungeduldig zu werden, war fie doch nun fertig, warum 
ihe Mann nicht auch? Längft ſchon war der Schulze vorbeigegangen, 
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der doch immer der letzte der Stammgäfte in der Schenfe war, fie 
mußte ſich wirklich noch Strümpfe zum Stopfen holen. 


Da ward die Hausthüre in gemeflener Weife geöffnet, und bald 


darauf trat Martin in Gedanken verloren, eine Hand in der Taſche, 
ein; jedoch die liebliche Wärme und der Kaffeeduft in der glänzend 
faubern Stube, der trauliche Anblid des wohlbefegten Tiſches und 
feiner ‚blühenden, fleißigen Frau, die daran faß, Alles mild befchie- 
new don einem grünen Lämpchen, erheiterte fein Geſicht augenblicklich 
md brachte ihn zur vollen Befinnung. 

„Ei guten Abend, Bella!“ rief er, „es ift ja prächtig bier, viel 
hübſcher als in der rauhen Abendiuft und in dem räucerigen Gaft- 
zimmer . . .„* 

Rebeffa wollte ihn hier unterbrechen, ihm vorwerfen, daß er 
ungewöhnlich fpät komme, und nod mancherlei Nothwendiges daran 
fnüpfen; doch es war nicht leicht, Martin zu unterbrechen, er hatte 
in feinem Amte eine Feftigkeit und Zähigkeit der Rede angenommen, 
die jedem Eindringling den Muth nahm. So fuhr er denn unges 
bindert fort: 

„IH kann auch fagen, gute Frau, daß ich ſehr ungern länger 
ausgeblieben bin, ald gewöhnlich; aber der Herr Apotheker von Neus 
dorf ſaß und fudirte über der Zeitung, ald wenn ihm das Lefen jo 
viele Mühe machte wie meinen Lantirfchülern, ich mußte natürlich 
warten, bis er damit fertig war; erfi wenn fie ungebraudt, von allen 
Gäften mit mehr oder weniger Berftand ausgeleſen daliegt, darf ich 
fie mir ausbitten, fie mit nah Haufe nehmen, und meiner Frau daraus 
vorlefen; denn für die ift doch noch immer etwas drin geblieben.“ 
Ohne ein pflichtfchuldiges Laden oder Lächeln auf diefen Wig zu er 
warten, fuhr Herr Wiefenrauch eifrig fort: „Aber erft müffen wir zu 
Abend eſſen und trinken, die Dctoberluft gibt Hunger.“ 

Frau Rebekka hatte indeß ſchon begonnen einzufchenfen, fie bot 
nun ihrem Manne Brod und Butter, und Beide ließen ſich bei der 
einfachen Koft herzlich wohl fein. Ihre Geſpraͤche feierten dabei nicht, 
Martin hatte manches Neue in der Schenke vernommen, welches er 
feiner Frau gewiffenhaft mittheilte; fie dagegen hatte von den Bege: 
benheiten und Erlebniffen des Nachmittags dies und jenes Befondere 
zu erzählen, und der Grund, worauf das Haus gebaut war, die Schule, 
ſah immer durch alle anderen Gegenftinde des Geſprächs hinein. 

7* 
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So wurde gemädhlich das Mahl vollendet; Rebekla räunte ſchnell 
ab und wufch gleich Zaffen und Töpfe in der Küche auf. 

„Run, Bekka,“ rief Martin ihr entgegen, „ſetze Dich fchnell, 
bier habe ich etwas fehr Ergreifendes gefunden, das mußt Du hören!” 

Schon faß fie ihm gegenüber, einen Soden ihres Mannes über 
die linke Hand gezogen, während die rechte die Stopfnadel mit der 
Schnelligkeit eines Bogeld hinauf und herabfliegen ließ. Wiefenraud 
blidte in die Höhe und fchüttelte den Kopf. „Bella,” fagte er ernft 
und mahnend, „der Sabbath fängt an, willt Du immer und ewig 
Mühe haben ?* 

„Ih muß für Deine Sachen ſorgen,“ erwiderte fie mit Be 
ftimmtheit; „dies Pädhen Soden muß heute noch fertig werden, dann 
will ich die Hände in einander fchlagen ...“ 

„Mady’ es aber doch nicht fo haſtig, es ift mir, als wollteft Du 
Di zu Tode hegen!“ 

„Ih werde ja,“ lächelte fie, „um fo eher fertig, wenn id) 
ſchnell arbeite; ich kann einmal nicht fchleichen, zur Schnede bin ich 
verdorben.” . 

Martin ergab fih, ſchlug das Blatt zurück und fing am zu leſen. 
Was er las, nahm ihm bald die Seele fo ein, daß er alle Nadeln 
und durchlöcherten Strümpfe in der Welt vergaß und nur die Bilder 
des Jammers vor fi) fab, welche der Berichterftatter nach der Natur 
wiedergab. | 

In Wallenhof, einer nicht ferner Stadt, hatte eine verheerende 
Seuche gewüthet, die viele Wochen lang aller Kunft und Mühe der 
Aerzte gefpottet; fie hatte die Friſcheſten und Stärkſten zumeift er 
griffen, doch war fein Alter verfchont geblieben. In jeder Straße, 
in jedem Haufe fuft hatte es tödtlich Erkrankte gegeben, und bie 
Mehrzahl war nicht wieder aufgeftanden vom Schmerzenslager. Der 
Erzähler verweilte bei einzelnen Fällen und hob Züge der aufopfern- 
den Liebe und Pflichttreue hervor, welche die Menfchheit adeln; doch 
deutete er auch der Beifpiele nicht wenige an, wo Feigheit und Selbft- 
fucht jedes edlere Gefühl unterdrüdt, und der alfo Verhärtete die 
Leidenden, ja Sterbende, ohne Hülfe und Troſt gelaffen . . . 

Längft ruhte die Hand der rührigen Rebekka, fie ftüßte ihr 
Haupt, und große Thränen tropften auf das Päckchen Strümpfe, das 
vor ihr lag. 
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Jetzt mahete fi) der: Bericht feinem Ende, der Schreiber defiels 
ben rechnete die Summe der Geftorbenen zufammen, bob daraus die 
Familienväter und Mütter hervor, die bingerafft waren, und fchloß 
in folgender Weife:' „So find durch den Kathſchluß Gottes zwanzig 
Kinder unter zwölf Jahren zu Waifen geworden. Die arme Ffleine 
Schaar ift im Gemeindehaufe verfammelt und ift bis jet von barms 
berzigen Menſchen ernährt worden; doch ed muß mehr für fie ges 


fihehen, fie müfjen "Väter und Mütter wiederfinden. Nur Wenige. 


fönnen ihre trüben Mienen, ihre thränenvollen Augen fehen, und dieſe 
Benigen find-außer Stande zu helfen; doc der Schreiber dieſes klopft 
für, die armen Waiſen, die nicht felbft ihre Stimme erheben Eönnen, 
an die. liebevollen Herzen , die diefe Worte fefen, er bittet um Hülfe 
und hofft Viele zu finden, welche fih der Waijen erbarmen, des Wor⸗ 
tes eingedenf: Wer ein folhes Kind aufnimmt in meinem Namen, 
der nimmt: mich auf! ...“ 

Martin hielt bier bewegt inne und blidte vor ſich nieder, Doc 
Rebekka wiſchte haftig ihre Thränen ab und fagte faft mit Heftigfeit: 
„Martin, wir. müffen ein foldhes Kind annehmen, lieber heute als 
morgen!” Er fah fie erflaunt an und fagte endlich weich, aber etwas 
zögernd: „Ei, ich bin's gerne zufrieden; aber ein ſolcher Schritt will 
überlegt fein.” 

„Bas ift da weiter zu überlegen? Wir find ſchon vier Jahre 
verheirathet und haben feine Kinder, fo ift’8 mehr als wahrſcheinlich, 
daß Gott uns überhaupt Feine Kinder geben wird. Da geht doc 
das Wort, das Du eben gelefen haft, befonders uns an ...“ 

Rn Run,” warf Martin hin, „an Kindern fehlt's fonft bier im 
Haufe: nicht . 

„Ja, Du, Du mußt Dich genug mit ihnen herumplagen ...“ 

Hier- unterbrach Herr Wiefenraud) feine Gattin mit ernftem 
Kopffhütteln: „Mit nichten, Belka, mit nichten! Kinderlehren ift ein 
Engelgeihäft, und wenn es mich auch zuweilen müde macht, eine 
Plage ift mir's nie,“ 

„Run, meinetwegen! Aber dann dent’ an mich! Ich habe von 
Deinen achtzig Kindern nur den Lärm und den Schmuß, hätten wir 
dagegen ein einziges Kind, an dem würde ich auch Freude haben! 
Und helfen könnte es mir, ich könnte es erziehen, zum Guten. anhal« 
ten, e8 wäre mir eine Gefellihaft . . .“ 
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„Aber Du klagſt oft, daß Du es ſo zuſammenhalten und fo 
fünftli einrichten müßteft, um nur auszukommen.“ 

„Ei, man fagt wohl einmal ein Wort, wenn man bie — 
Bauernweiber ſieht, wie die ſich brüften und groß thun; aber Deine 
Stelle ift feine von den fchlechteften im Lande... .* 

„Gewiß nicht.“ 

„Und da wir Beide bis dahin unfer tägliches Brod davon 
völlig und reichlich gehabt haben, fo fehe ich nicht ein, wie es nicht 
auch noch ein drittes haben follte!* 

Der Schulmeifter fand das Nechenegempel nicht völlig richtig ; 
doch er widerfeßte fich nicht länger, fondern nahm einen Vorſchlag 
an, der ganz nad feinem Herzen war. Ueber das Ob waren Die 
Eheleute nun einig, das Was und Wie wurde aber noch eifrig über» 
legt und beſprochen. Ein feines Mädchen follte es fein, Das fie ale 


Kind annehmen wollten, zwifchen ſechs und act Jahren, nicht mehr 


fo flein, daß ed der Wartung bedürfe, und auch nicht fo groß, daß 
es nicht leicht zu ziehen wäre, 

„Und das fage ih Dir, Mann,” rief Rebelka mit glühenden 
Bangen, indem fie eifrig mit dem Kopfe nidte, „ein hübfches Kind 
fuhft Du mir aus, mit einem netten Namen; nicht fo weißhaarig foll 
es fein, wie bier faft alle Kinder find: das Blonde ift fade, das habe 
ich alle mein Lebtage nicht ausſtehen fünnen . . .“ 

„Und haft doch einen blonden Mann genommen,” warf Wiefen- 
rauch fcherzend ein. 

„Ah,“ rief die Frau erfchroden und ftredite ihm freundlich die 
Hand entgegen, „der war fo gut und Sieb, daß ich den blonden Kopf 
ganz darüber vergaß. Aber, Martin, ſolch ein Schwarzköpfchen möchte 
ih haben, wie unfere Frau Pfarrerin hat — die fleine Selma ift 
doch gar zu hübſch, ich muß fie immer füffen, wenn ich fie erwifchen 
fann! Munter ift fie dabei wie ein Bachftelächen, und gefchmeidig wie 
ein Aal. Die kannft Du Dir nur zum Mufter nehmen; aber etwas 
größer müßte fie fein, hörft Du!” 

Bis fpät in die Nacht ging die anziehende Unterhaltung fort, 
und auch ald das Paar feine Ruheſtätte gefucht hatte, und Martin 
fanft fchlummerte, tofeten die Gedanken über die Einrichtung, Auss 
fteuer und Beichäftigung des fünftigen Töchterchens fo mächtig in 
Frau Rebekla's Kopfe, daß noch lange für fie der Schlaf unmöglich 
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war. Erſt gegen Morgen ſchlief fie ein und hatte faum ein Stünds 
den in unrubigen Träumen gelegen, da ward der Sonntag eingeläu« 
tet, und die fleißige Hausfrau war alsbald auf den Füßen. 

Es kann nicht mit voller Gewißheit behauptet werden, daß fie, 


. die treue Kirchgängerin und aufmerffame Zuhörerin, diesmal ihre Ges 


danken fortwährend und ohne abzuirren den Worten des Pfarrers 
folgen ließ, doch vergoß fie mehrmals herzliche Thränen dabei; denn 
die Predigt hatte den Text: Laffet die Kindlein zu mir fommen, und 
wehret ihnen nicht. 

Beim Ausgange aus der Kirche bemerkte Frau Rebekka Pfarrers 
Selma, das huͤbſche Schwarzföpfhen, das mit feiner Wärterin den 
Eltern entgegen fan. Sie zog das Kind an fih und füßte es; „bald,“ 
dachte fie, „werde auch ich ein folches haben!" Vol frober Gedan- 
fen fah fie der Kleinen nad, wie fle zwifchen Vater und Mutter nad) 
der Pfarre hintänzelte; dann eilte fie nach Haufe, den Mittagstifch zu 
beichiden. 

Nachmittags war noch Kinderlehre in der Kirche, der Herr 
Pfarrer hielt fie, doch gewöhnlih ging Herr Wiefenrauh bin um 
zuzubören; „denn,“ fagte er, „man fann immer etwas lernen“; für 
beute aber fprach er ſich von dieſer Pflicht frei, gönnte ſich feinen 
Augenblick Nahmittagsrube, fondern machte ſich ſogleich zu feiner 
Wanderung fertig. Frau Rebekka wiederholte ihm zum zwanzigften 
Male alle Eigenfchaften, die fie von ihrem künftigen Zöchterchen ver« 
fangte, und gab ihm Wunſch und Segen mit auf den Weg. 

Hätte fie nun Dienftboten gehabt, denen fie ihre neuen Eins 
richtungen nur nöthig gehabt hätte aufzutragen, fo würde fie viel an 
Erwartung und Ungeduld gelitten haben; fo aber, da ſie ihr eigenes 
Dienftmäddhen war, hatte fie noch alle Hände voll zu thun, und ums 
geachtet der Sonntagszeit hielt fie fo etwas für feine Sünde, war es 
doch ein Liebeswerk. Da galt es, eine alte Bettftelle, die Martin 
als Junggeſell gehabt, wieder hervorzuſuchen, fie in einer Ede ber 
Schlafkammer zufammenzufchlagen, den Strohfad zu füllen, Bett 
ftüde berbeizufchaffen,, Alles für die eine Bewohnerin einzurichten. 
Und an ihrem Anzuge fehlte gewiß auch Manches. Nun ging es an 
ein Durhftöbern der Schränke, Schiebladen und Kaften, bis es dun« 
fel wurde; da fing Frau Rebekka eifrig an, ein Paar blaue wollene 
BWinterftrüämpfe für das Kind zu firiden, und fie regte die Nadeln 
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mit einer Emſigkeit, als ſollten die Strümpfe heute noch fertig wer⸗ 
den. Doch nicht lange, da ſtand ſie wieder in der Küche, für das 
Abendbrod zu ſorgen, und für die müden Wanderer eine fräftige 
Bierſuppe zu kochen. Eben war fie damit fertig, da hörte fie zu 


ihrem Schreden, daß es erit acht Uhr fchlug: fie hatte gedacht, e8 _ | 


müſſe Neun fein, und dann hätte man die Beiden bald erwarten kön— 
nen. Ha, da fiel ihr noch eine abgetragene Weite ihres Mannes ‚ein, 
von der konnte das Kind eine Wintermüße befommen — fie war im 
Koffer auf dem Boden. Sechs Stufen war die flinfe Fran ſchon 
binaufgefprungen, da hörte fie Martins tiefe Stimme, wie er Jemand 
guten Abend bot. Sollte er fein Kind mehr gefunden haben? Dies 
fehnelle Umfehren konnte nicht mit rechten Dingen zugeben! Dieſer 
ſchreckliche Gedanfe lähmte ihr faft die Füße; faum konnte fie mit. der 
Lampe in der zitternden Hand die Hausthüre erreichen, da ‚öffnete fie 
Martin. Hilf, Himmel, er war allein ! Rebekka erftarb das Wort im Munde: 

„Guten Abend, Bella; nun, Du fiehft ja aus wie die, Habe, 
wenn’d donnert! Ab fo, Du ſuchſt unfer Kind! Hier habe: ich es.“ 

Zugleich Tüftete er feinen Mantel ein wenig und zeigte, eine 
fleine ſchmächtige Geftalt, die in feinem linken Arme ruhte. „Ich 
bin,“ fuhr er fort, „mit Rampmanns Melchior gefahren, und. da habe 
ich das arme kleine Ding, das nichts ordentlich Warmesd anzuziehen 
bat, in meinen Mantel genommen; fie ift im Wagen ——— — 
wacht erſt eben wieder auf.“ 

„Nun. Gottlob!“ rief. Fran Wieſenrauch, „nun fomm fänel in 
die Stube, glei foll Alles fertig fein.“ 

Eifrig flürmte fie voran, feßte die offene Küchenlampe auf das 
Schränfhen am Ofen, fo daß ihr helles Licht breit hermiederftrömte, 
befreite mit lebhafter Schnelligkeit ihren Mann von dem weiten, ver: 
büllenden Mantel, holte das neue Töchterchen hervor und ftellte es 
in das volle Licht, fo daß nicht der Fleinfte Zug des Geſichts, fein 
Stäubchen des Anzugs, fein Sommerfprößchen der Haut ihren ſchar—⸗ 
fen Augen entgehen fonnte. Das Heine Mädchen ftand da in dem 
Feuer diefer fcharfen Mufterung, bange, mit niedergeſchlagenen Augen. 
Die fhmächtige Geftalt zitterte und fehien immer Kleiner zu werden, 
ängftlih und demüthig faltete fie die zarten, magern Finger; endlich 
wagte fie e8, die großen traurigen Augen aufzufhlagen, und fah 
fleheud zu ihrer Richterin in die Höhe. 
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„Was ,” rief diefe, „blauäugig!“ faßte fchnell das ſchwarze, 
verfchabte Häubchen, welches des Kindes Kopf bededte, und nahm 
ed ab. 

Dünnes, heilblondes Haar, welches an einigen Stellen faum Die 
Kopfhaut verfchleierte, war in forglos nachläſſiger Weife hinten zus 
fammengefaßt, in einem dürftigen Zöpfchen vereinigt und in ein wins 
ziges Rund zufammengeftedt. 

„Iſt es möglich?" rief Bekka außer fih vor Schmerz und Zorn, 
„das foll ein Schwarzföpfchen fein!” Hoc im die Luft hielt fie das 
Müschen, das Sehen verging, ihr, demn ihre Augen waren voll von 
Thränen bitterer Enttäufchung. 

„Was fehlt Dir? Was haft Du?” fragte Herr Wiejenraud 
befremdet und harmlos, „wozu dies Alles?“ 

„Hab’ ih Dir nicht zwanzigmal gefagt, daß ih ein Schwarz- 
föpfchen haben will, ein munteres, rothbädiges Kind, das meine Freude 
fein fol — und nun bringft Du mir folch’ ein Jammerbild, und noch 
dazu mit Flachshaaren!“ 


„Ah fo,“ entgegnete Martin und fchüttelte unwillig lächelnd - 


mit dem Kopfe — ja, eben weil Du mir diefelbe Sache fo oft wie 
derholt haft, habe ih am Eude gar nicht mehr bingehört, noch Deine 
Worte beachtet. Auch Hatte das Kind etwas Schwarzes auf dem 
Kopfe, da habe ich weiter nicht den Viſitator gejpielt. Das ift ja 
auch ganz einerlei. Ich glaube, der Samariter hat auch nicht erſt 
gefeben, ob der Arme, der unter die Mörder fiel, ſchwarzes oder 
rothes Haar hatte. Die Hülfe that noth, und er half, ohne das 
Aeußere zu beachten. Und was fagt der Herr? Gehet hin und thut 
dbeögleihen!... Run, Frau, mad’, daß wir etwas zu effen befommen ; 
wir Beide, ih und das Kind, haben es nöthig.“ 

Solch' ein Aufruf erging an Frau Rebekka nie umfonft, fie 
trodnete ihre Augen, wandte fih raſch und ging in die Küche. 

Bald ftand die dampfende Bierfuppe auf dem Tiſche, doch war 
die gewohnte, friedliche Heiterkeit nicht mit ihr gefommen. Die Haus- 
frau, fonft fo beredt, begnügte fih die Suppe aufzugeben und das 
Brod zu fhneiden ; fie fprach Fein Wort Dazu, der Hausherr aß ftills 
fhweigend und fchien in Gedanken verloren; das Kind nahm ſchüch— 
tern und mäßig das erquidende Abendeffen zu fi, doch wagte es 
nicht die Augen zu. erheben, viel weniger noch durch irgend ein Wort 
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das feierliche Schweigen zu unterbreiden. Da begegneten ſich Mars 
tins und Rebekka's Augen, fie lad einen ernften Vorwurf in diefem 
Blicke, und ihr Gewiffen fagte ihr, fie babe ihm verdient; noch hatte 
fie dem armen, Fleinen Dinge fein freundliches Wort, viel weniger 
ein Willfommen gelagt. Sie nahm fi zufanımen. „Wie heißt Du, 
Kleine?“ fragte fie ohne Unfreundlichkeit. 
„Eliſe Müller,” antwortete dieſe leife, aber mit Flarer Stimme. 
„Das auch noch!” brach Nebeffa hervor, und eine zornige Röthe 
bededte ihr Geficht, „ſolch' ein fchlaffer Name, bei dem man ſich gar 
nichts denken kaun, der gar nicht in's Ohr klingt! Es ift zu arg!“ . 
Haftig fuhr fie nad ihrem Löffel, um den Reſt ihrer Suppe 
zu verzehren; Doc) fie fühlte ihre Hand feftgehalten. „IB jetzt nicht, 
Bella," fagte Martin, „Du wirdeft Fran werden, man foll nicht im 
den Aerger effen.” 
„Warum Ärgerft Du mich denn?“ 
„Bir wollen das fpäter ausmachen; jetzt muß unfer Kind zu 
Bett, ich will es hinbringen. Du haft Alles auf's Befte vorbereitet, 
das weiß ich; wo ein Schwarzföpfchen liegen könnte, wird ja auch eim 
Weißköpfchen Platz finden.“ 
Rebekka ſagte nichts, fie ließ ihren Mann mit dem Kinde in 
die Schlaffammer gehen, räumte ab und nährte ſich zugleich recht: 
fhaffen von ihrem Merger. Endlih von innerer Unruhe getrieben, 
folgte fie den Beiden uud kam eben dazu, wie das fleine Mädchen 
in einem blau und weißen Nachtmügchen, das fle für Schwarzköpfchen 
hingelegt, und in feinem eigenen Hemdchen aufrecht im Bette faß, wie 
der Bater Martin ihm gebot, die Hände zu falten, wie es betete: 


Lieber Gott, mad mich fromm, 

Daß ih zu Dir in Himmel komm! 
Und follte id ja das nicht werden, 
Sp nimm mich lieber von der Erden! 


Warm drang es ihr zum Herzen, und als Martin fagte: „Gute Nacht, 


Lieschen! ſchlaf fanft die erfte Nacht unter meinem Dache!“ da fügte 


fie in gütiger Weife hinzu: „Gute Naht, Lieshen!" Die Kleine 
dankte, hüllte fi mit Behagen in ihr Bett, Die Augen fielen ihr zu. 
Bald faßen die Eheleute wieder an ihrem gewohnten Plage am Tiſche 
bei der grünen Lampe. Lebhaft kam Nebella die Erinnerung an 


— 17 > 


geftern zurück, an ihre freudigen Pläne, die ſchönen Erwartungen, die 
fie gehabt, die Bilder, die fie fih in die Zukuuft hineingemalt, und 
fie fagte unmwillig zu ihrem Manne: „Wie kannſt Du mir denn ſolch 
einen  garftigen Streich fpielen, und aus den zwanzig Kindern, unter 
denen Du die Wahl hatteft, gerade eines herausfuchen, das durchaus 
dad Gegentheil von dem it, was ich gern babe und Dir auf die 
Seele gebunden hatte. Wenn ich einmal ein Kind haben will und 
mir’s ausfuhen kann, will ih aud eind nach meinem Geſchmack 
haben! Dies mag ich nicht behalten, um feinen Preis! Und follte ich 
morgen felbit hingehen und mir ein anderes austanfchen, ich thu' es!“ 

Martin fah fie ernft an. „Thu', was Du vor Gott verant 
worten kannſt,“ entgegnete er; „doch diefe acht Tage muß das Mäd— 
den erſt hier bleiben! willt Du fie dann noch verftoßen, fo bringe 
ich fie felbft wieder hin und Hole Dir einen braunen Knaben.* 

Rebekka erſchrak, fle hatte lebhaften Widerſpruch von ihrem 
Mamı erwartet, und wollte mit ihrer ganzen Beredtfamkeit dagegen 
zu Felde ziehen — fie lenkte num ein. „Du haft mir noch gar nicht 
erzählt, Martin, wie e8 Dir in der Stadt ergangen iſt?“ 

„Freilich nicht, e8 war ja fein Raum dazu da. Nun — als 
ich anfamı, meldete ich mich bei einem der Borfteher und ward freunds 
lich aufgenommen. Diefer führte mid fogleih in die große Stube 
im &emeindehaufe, wo die Kinder ein Obdach gefunden hatten. Es 
ſah ziemlich reinlich, aber fehr ärmlicd dort aus; einige von den Kin— 
dern ſaßen trübfelig in den Eden, Andere trieben tolles Zeug und 
balgten fih. Sechs von ihnen hatten ſchon barmherzige Pflegeeltern 
gefunden, ſechs Fleinere waren bis auf Weiteres in der Stadt vers 
theilt; fo ſah ich noch acht, von denen die meiften Knaben, und alle 
größer waren als Lieshen. Diefe fiel mir gleich wegen ihres fanf- 
ten, traurigen Ausdruds auf, ich blieb vor ihr ftehen und redete fie 
freundlich an, da bob fie das Köpfchen in die Höhe, ſah wie getröftet 
zu mir auf und gab mir gleih die Hand. Der Vorſteher erzählte, 
diefes Kind habe ein befonderd hartes Schidfal gehabt, und feine 
Eltern feien wadere Leute geweſen. Der junge Müller, fagte er, 
war Zimutergefell und fehr geſchickt. Er heirathete ein nettes Mädchen, 
das ihm freilich weiter nichts zubrachte, als ein Paar fleißige Hände; 
doch famen fie ganz gut vorwärts, fie lebten einig und glücklich, er 
zogen ihre beiden Kinder in der Furcht Gottes, und waren mit ihren 
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‘ Erfparniffen beinahe fo weit, daß Müller Meifter werden konnte. Da 
that er einen ſchlimmen Fall vom Gerüft, ein langes Siechthum folgte, 
welches das Feine Vermögen faft ganz verzehrte; emdlich kam die böfe 
Seuche, die Mutter legte fih und ftarb fchnel — fie war von. der 
langen Pflege entfräftet, der Bater folgte bald nach, beide Kinder, die 
auch angefteft waren, wurden in's Stadtfranfenhaus gefchafft, der 
Knabe ftarb, und nur dies fleine Mädchen ift übrig geblieben. Sie 
iſt erft kürzlich genelen, und ſteht deßhalb fo bleih und verfallen aus.“ 

Rebekka hatte mit einem wachfenden Antheil zugehört. „Deßhalb,“ 
fiel fie ein, „hat fie ficherlich auch fo jämmterlih dünnes Haar, das 
arme Ding; ich werde es ihr ganz dit am Kopfe abjchneiden, da 
wächft ed beffer und fommt auch dunfler wieder.“ 

Martin nickte und fuhr fort: „Diefe Erzählung beftimmte mich 
faft, die Kleine gleich mitzunehmen, doch mein Entihluß wurde ganz 
befeftigt, al8 der Vorſteher hinzufügte: ‚Vielleicht fommt es noch von 
der Krankheit her, daß das Fleine Ding beftändig fill und traurig 
ift, vielleicht denkt fie auch noch an ihre Eltern; denn fie hat ein ans 
bänglih Gemüth und ein nachdenflihes Wefen. Die anderen Kinder, 
vorzüglich die Buben da, die ganz Luftig find, auch allerei dumme 
Streidhe im Kopfe haben, als ob nichts Trauriges vorgefallen wäre, 
neden und plagen fie mitunter; ed kann nicht immer Aufficht da fein, 
es zu verhindern.“ ch fragte nun unſer Lieschen, ob es mit mir 
geben und mein Kind fein wolle. Sie fah mich freundlich an, ein 
Paar große Thrünen blinkten in ihren Augen, dann antwortete fie: 
Ja, gern.‘ ‚Nun, fo will ich Dein Bater fein,‘ erwiderte ich, „und 
Did mit in mein Haus. nehmen, da findeft Du die Mutter.‘* 

Rebekka brach in Thränen aus, fie ſah ihren Maun beſchämt 
an und fagte:s „Set nicht böfe auf mich, Martin, ich will dem armen 
Kinde wirflid eine Mutter ſein.“ 

„Das wäre ſchon recht und gut,“ antwortete er, „doc fieh Dir 
die Sache erft genauer an, und fag mir dann Deine Meinung !“ 

Rebekka erzählte nun, was fie Alles vorbereitet und eingerichtet, 
und gewann dadurch felbft mehr Bertrauen in ihren ermeuten Ents 
ſchluß. As indeß am andern Morgen das Fleine bleiche Mädchen 
aufitand, und in allen Bewegungen fo fränflih und langfam war, 
auch ſcheu und blöde that und wenig fpradh, fo mußte Rebekla immer 
feufzen und an die muntere, Meine Selma, das ſchöne Schwarzlöpf- 
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chen, denken. Doch that: fie ihr Moͤglichſtes, ſprach freundlich mit 
dem Kinde, ſchnitt ihm die wenigen langen Haare ab und ſchloß fie 
eim, wm zu fehen, ob der Nachwuchs dunkler werde; dann fertigte fie 
ein neues Mügchen für den Fleinen gefchorenen Kopf und ſchnitt 
ein halbes Dugend Hemdchen zu, von neuer Leinwand, die fie felbft 
geiponnen und gebleicht hatte. Auch zeigte fie der Kleinen verſchie— 
dene andere Kleidungsftüde, die fie ihr noch anpaffen wollte, und 
hoffte diefe Dadurch zu erfreuen und zu Aeußerungen der Danfbars 
feit zu reizen. Jedoch dies gelang ihr nicht, Lieschen fagte wenig 
und behielt ihre trübe Miene. Frau Wiefenrandy verfuchte nun, fie 
im Haufe zu befhäftigen uud anzuftellen, ließ fie Peterfilie und andere 
Kräuter aus dem Garten holen, die Stühle und Tiſche abwiſchen, 
und ihr fonft mancherlei zutvagen und herbeifchaffen, auch gab fie ihr 
das wollene Strümpfchen in die Hand, das für fie angefangen und 
ſchon tüchtig gewachſen war; doch aud im diefer Hinficht ward fie 
durchaus: nicht befriedigt. Nicht daß Lieschen ſich geweigert hätte, 
irgend etwas von dem zu thun, was ihr aufgetragen war, fie gehorchte 
gleich; doch ftellte fie fich äußerſt ungeſchickt zu Allem an, und voll 
brachte die Eleinen Arbeiten fo laugſam und auf fo fchlaffe Weife, 
dad Frau Wiefenrauch, bei der jedes Werk im Fluge ging, nur mit 
Mühe den Geduldsfaden zuiammenbielt. 

Hatte Lieschen feine Aufträge zu. erfüllen, io fpielte fie nicht, 
fondern ſehte ſich ftill hinaus an die Sonne, oder fanerte ſich beim 
Dfen nieder. Beim Eſſen entwidelte fie indeß einen immer größeren 
Muth und zeigte nicht unbedeutende Kräfte, und das gefiel Rebekka 
nicht übel; denn man erfreute fie immer, wenn man dem, was fie 
aus gutem Herzen anftifchte, auch feine Ehre erwies. 

Am zweiten Tage nahm Herr Wiefenraud die kleine Pflegetoch- 
ter mit in die Schule, ſetzte fie unter die Kleinften, zwifchen zwei 
friedliche Kinder, und widmete ihr befondere Aufmerkſamkeit. 

„Run,” fügte Nebekla lebhaft, als die Fluth der Kinder nad) 
der Schulzeit verlaufen war, und ihr Mann zu ihr an den Herd 
trat, „iſt Lieschen eine gute Schülerin ?* 

„IH kann das nad) einem Male nocd nicht beurtheilen,“ erwie- 
derte er etwas verlegen, „fie verhält ſich ftill und anftändig . . .* 

„Das glaube ich wohl,“ rief Nebeffa, „die wirft Dir nicht zu 
zähmen nöthig haben . . .* 
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„Auch,“ fuhr Martin fort, „hat fie einmal die Buchſtaben und 
den Anfang des Lautirend gewußt, wie fie jagt; doch fcheint es 
mir mehr, ald wenn ihr das geträumt hätte, fo wenig weiß fie noch 
davon.“ 

Rebekka zuckte mit den Achſeln; fie hätte gern ihrem Herzen 


Luft gemacht, doch ſie dachte, es jei beffer, damit noch ein wenig zu . 


warten. 

Der Schulmeifter feßte indeffen unverdrofjen feine Anftrengungen 
fort, den Kopf des trüumerifchen Lieschens aufzuklären; er brachte es 
auch zu etwas: die Buchjtaben wurden ihr wieder befannt und deut 
lich, fie lernte einige davon fchreiben, und zühlte, obwohl mit verſchiede— 
nen Fleinen Irrthümern, bis Zwanzig. Biel weniger hatte die Schul 
meifterin erreicht; do muß man geiteben, daß fie bald davon abge- 
laffen hatte, dem Kinde überhaupt etwas zuzumuthen, da fie fand, fie 
fönne alle diefe umbedeutenden Dinge, welche Lieschen fo ſchwer zu 
begreifen und auszuführen fielen, in der Zeit, die diefe Dazu anwandte, 
zwanzigmal ſelbſt verrichten, das Kind fei ihr alfo ſtatt einer Hülfe 
eine Laſt. Hatte demnach Lieschen ihre Zahl am Strumpfe geftridt, 
fo verlangte die Pflegemutter nichts weiter von ihr. 

So war der erfte Sonnabend hberangefommen. Martin war 
beim Herrn Pfarrer gewefen; er fragte beim Nachhaufelommen nad) 
Lieschen, die etwas zu demfelben hintragen jollte, fie war nirgends zu 
finden. Haus, Garten und Hof wurden durdhfucht, doch es fand ſich 
feine Spur von ihr. Die Eheleute fahen fih ängſtlich an, da rief 
plötzlich Rebekka: „Ei, jegt füllt mir ein, daß ich fie habe in die 
Schulſtube jchleihen fehen, dort muß fie fein!“ 

.Unmöglich,“ entgegnete Martin, „ich habe gleich zuerft hinein- 
geſehen, Doc ich will noch einmal Alles durchſuchen.“ 

Er ging fort und Fam mac einigen Minuten wieder; ohne ein 
Wort zu fagen, winfte er jeiner Frau, ihm zu folgen, indem er den 
Finger auf den Mund legte und Seife voranging. 

Beide gelangten fo in die Schulftube, und fiehe da, in der ver- 
borgenjten Ede derfelben, hinter dem Ofen, faß das Heine Mädchen 
auf der Erde, ganz verloren und verjunfen in ein feltiames Geihäft. 
Bor ihr fand ein Fußbänfhen, und darauf das größte Dintenfaß 
der Schule, vol Dinte; Lieschen hatte ihre Mike abgefegt, in der 
Hand hielt fie ein wollenes Läppchen, welches ihr Frau Wiefenraud 
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zum Wachen mit Seife gegeben batte; dieſes tauchte fie mit großer 
Vorſicht und Langſamkeit in das Dintenfaß, und fuhr fih dann mit 
dem geihwärzten Lappen über den Kopf hin und her, von einem Obre 
zum andern, von der Stirne über den Hinterkopf bin bis zum Naden, 
fo daß fie bereits eine fefte, Ihwärzliche Kappe auf dem ganzen Kopfe 
trug, was ihr ein höchit jeltiames Anfehen gab. 

Der Schulmeifter und feine Frau ſahen einen. Augenblid. in 
ſtummem Erjtaunen diefen abjonderlichen Fürberverfuchen zu. Da wollte 
Rebekka auf die Kleine losfahren, ihr das Läppchen wegreißen; aber 
Martin hielt fie zurück und fagte laut, doch ohne Härte: „Lieschen, 
was macht Du da?“ 

Die Kleine fuhr erfchroden auf, ließ ihr Farbeläppchen fallen, 
drückte die dintenbefledten Hände vor's Geficht und weinte leife und 
bitterlich. 

„Barum ſudelſt Du Deinen armen Kopf fo voll Dinte? Sag’ 
ed gleich?“ 

Der Schulmeifter ſprach diefe Worte jo beſtimmt, daß die Kleine 
ihre Thränen verichludte und in Demuth erwiederte, zuweilen von 
zudenden Seufjzern unterbrohen: „Ih — ich wollte gerne — ein 
Schwarzföpfchen werden.“ 

„Barum denn ?* 

„Dann würde mic) wohl die neue Mutter lieb haben, wie meine 
fel’ge - . .* Hier brachen ihre Thränen wieder hervor. 

Martin ſah gerührt auf das Kind, dann ernſt auf jeine Frau, 
ihre Augen ftanden voll Waſſer. 

„Wie bift Du denn zu der Dintenfürberei gelommen?“ fragte 
er weiter. - 

„Als die Schule aus war, blieb Schmidts Chriftel nod ein 
wenig bier; die ftrich fih Dinte in die Augenbrauen, daß fie ganz 
dunkel wurden, und fagte, das ſei ſchön.“ 

„Und da wollteft Du Deinen Kopf auch jhön machen? Nein, 
nein, Du dummes Schwarzköpfchen, das geht nicht; die weißen Haare 
wachjen nach und dann fiebit Du aus wie ein Igel. Sei Du nur 
fleißig und brav, dann wird Dich Deine neue Mutter ſchon lieb haben,” 

Freilich,“ fagte dieje; „aber jo kannſt Du nicht bleiben. Komm, 


ich will Die tüchtig mit Seifenwaffer den Kopf waſchen — ſei nur 


nicht bange, es joll Dir nicht weh thun!“ 
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Das Schwarzköpfchen wurde ordentlich abgewafchen und getrod» 
net, und danı das Müschen darüber geſetzt. 

Lieschen war ganz müde vom Reiben geworden, verlangte bald 
zu Bett und ſchlief dort gleich ein. 

„Unfer Lieschen,“ fügte der Schulmeifter, „Icheint übrigens zu 
den Klügften nicht zu gehören, fie faßt ſchwer und behält nicht leicht; 
aber fie hat doch ihre eigene Art von Verſtand, fie bat es wohl ge: 
merkt, daß fie Dir deßhalb nicht gefällt, weil fie fein ſchwarzes Haar 
bat, und fie will es fih um jeden Preis verichaffen.” 

„Es ift nicht bloß deßhalb, weil fie fein Schwarzföpfchen ift, 
daß fie mir micht gefüllt,“ entgegnete Rebeffa, „ſondern deßhalb, weil 
fie fo ungeſchickt und träge iſt.“ 

„Das ift freilich unangenehm; aber ich glaube, es wird fid 
noch damit ändern, der Herr Pfarrer hat mir da allerlei erzählt.“ 

„Bas weiß er denn von dem Kinde?“ 

„Er hat es vor dem Haufe in der Sonne figen ſehen und fragte 
nach dem Mädchen; ich theilte ihm unfern Entfchluß mit, er gab dem» 
felben Beifall und bemerkte, daß er oft Genefende geliehen, die den 
Typhus gehabt, daß diefen noch lange die Krankheit nachginge, daß 
fie fchlaff umd träge feien, und daß man Geduld mit ihnen haben 
müffe.“ 

Herr Wiefenrauch machte bier eine bedeutende Paufe und fuhr 
"dann mit Nahdrud fort: 

„Wenn Du nun wirklich Dich entfchließen willft, das Kind zu 
behalten, fo mußt Du ihm aud Mutter fein, und die nothwendigfte 
Eigenfchaft einer Mutter ift Geduld.“ 

„Ih will e8 mit Gott unternehmen,” verficherte Rebeffa, und 
die Sache war abgemadıt. 

Almählig fing die Kleine an fi) zu erholen, fie befam etwas 
mehr Rundung, und ein leifer Anflug von Röthe färbte ihre Wangen; 
zugleich wurden ihre Bewegungen lebhafter, ihr Geift aufgewedter, 
fo daß fie in der Schule ganz gut mit den Mittelmäßigen' fortfam 
und feiner befondern Nachhülfe mehr bedurfte. Aud im Haushalte 
zeigte fie fi etwas flinfer und gewandter; befondere Gaben fonnte 
aber Frau Wieſenrauch nicht an ihr entdeden, ja fie mußte ſich heim: 
fich geftehen, daß fie doch mit dem Kinde eigentlich hinter's Licht ger 
führt worden fei; denn wo war die Lebhaftigkeit, das Schwagen und 
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Schäfern, das muntere Singen und Springen, das fie von ihrem 
Kinde gewünſcht und womit fie ihr einfames Leben zu erheitern ge 
dacht hatte? Lieschen ſprach nur, wenn man fie anredete, fang nur 
zuweilen, wenn fie am Abend vor dem Sonntag allein war, Gefang» 
buchslieder, die fie in der Schule lernte, und war nur fchäfernd und 
zärtlich gegen die Kuh im Stalle, bei der fie oft gefunden wurde, fie 
fireihelnd und ihr Butter zutragend. 

Indeß gewöhnte fich Frau Rebekka an das ftille Kind, ließ das 
Mitleiden vorwalten, übte mehr Geduld, als fie je getban, hielt aber 
übrigens die Kleine nicht unter der Ruthe — das war nicht nöthig 
— doch tüchtig zu jeder Art von Arbeit an, zu der fie fübig war. 
Lieschens Haar verlor die Dintenfärbung völlig wieder, wuchs dicht 
und fang hervor, fo daß bald feine Mütze mehr nöthig war; es zeigte 
fi) auch etwas dunkler als vorher, doch war es immer nod) heilblond. 

Der Schulmeifter nedte fie zuweilen mit ihrer Färberei und 
nannte fie jcherzend Schwarzföpfchen; fie gab ihm darauf fein (uftiges 
oder gar keckes Wort zurüd, fie lächelte nur fanft und ſah ihn demüthig 
an; fie hatte fehr viel Ehrfurcht vor ihm, ſah fie doch, wie achtzig 
Kinder von ihm lernten und wie er felbit die wildeften und roheſten 
im Zaume bielt. 

Die Leute im Dorfe fanden, Schulmeiſters Lieschen fei ein artis 
ges Kind, mache feinen Pflegeltern Ehre und belohne die Mühe, die 
fie fich mit ihm geben, denn es fehe immer mett aus, auch nicht mehr 
fo erbärmlicd grün und grau wie Damals, als e8 gekommen. 

„Mühe,“ fagte Rebekka ſchmerzlich lächelnd, „macht mir das 
Mädchen wenig; doch man hat auch nicht viel von ihr, und daß ein 
Kind im Haufe ift, merft man gar nicht.“ 

Frau Wieſenrauch follte noch einmal erfahren, wie ein Kind 
Leben und Lärm in's Haus bringen kann; denm nicht lange, nachdem 
fie jene Worte gegen ihre Bekannten ausgeiprochen, fchenkte Gott ihr 
felbft ein Kind, und zwar ein niedliches, munteres Töchterchen. Da 
gab es Gefchrei und Lärm, ein Laufen und Rennen, ein Wiegen und 
Wachen, ein Aufwarten und Waſchen. Es würde der flinfen Fran 
fhwer geworden fein, durchzukommen, wenn fte nicht Liedchen ge 
babt hätte, 

Lieschen war jegt erſt zehn Jahre alt; doc) zeigte fie, daß jie 
mehr fönne, ald man vermuthet. Es ift wahr, daß fie Alles langſam 
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verrichtete; aber fie machte es ſorgſam und ordentlich, fie vergaß nichts, 
fondern dachte fogar im Voraus an Alles, was nöthig fein könnte.“ 

„Ich wundere mich über nichts mehr,“ fagte Die fröhliche Mutter, 
als fie eines Abends, ihr Kind im Schooß, neben ihrem Maune faß, 
„als über unfer Lieschen; in das Mädchen ift ein ganz neuer Geift 
gefahren. Ich dachte, fie würde traurig fein, wenn wir ein eigenes 
Kind befimen, würde fürchten, nun zurüdgefeßt zu werden; aber das 
fheint ihr nicht einzufallen. Seitdem glänzen ihre Augen ordentlich, 
fie thut Alles mit Luft.” 

„Ja wohl ift ein neuer Geift über ſte gekommen,“ fagte der 
Bater; „Du hätteft fie ſehen follen, Belka, als ich fie am Morgen 
wecte, nachdem uns in der Nacht unfer Kind geboren war! Ich fagte: 
‚Steh’ auf, Lieschen, der liebe Gott hat Dir diefe Nacht ein Schwefter- 
hen gefchenft!“ — Hei, da fprang fie in die Höhe, Hatichte in die 
Hände, was ich fonft nie von ihr geſehen babe, ſelbſt nicht am Weih— 
nachtsabend, und rief fröhlich: Gott fei Dank! Gott fei Danf! Kann 
ich es nicht fehen? Und als ich fie dann an die Wiege führte, fing 
das Leuchten in ihren Augen an, von dem Du fprachft, fie wird 
ordentlich hübſch davon.” 

„Barum nicht gar ein Schwarzköpfchen ?” lachte Rebekka. 

„Run, darin fannft Du nichts mehr an ihr tadeln, gute Frau; 
denn Dein eigenes Kind — dabei ſchob er dem Säuglinge das Müß- 
hen vom Kopfe — hat, wenn ich feine wenigen Härchen richtig ans 
febe, jo weiße Haare, wie fie der ehrwürdigite Greis nur haben kaun.“ 

Rebella hätte ihrem Manne erwidern mögen, daß fie ſich ihr 
Kind nicht ausgeiucht habe, und daß ed wahrfcheinlich feinem Vater 
nadharte; doch fie war zu glüdlich, fich im irgend einen Streit, follte 
es auch nur ein Wortwechlel fein, einzulaffen, und verficherte, ihr 
Kind fei ihr ganz recht, wie es Gott ihr gegeben, fie verlange es 
nicht anders. „Lieschen,“ fügte fie hinzu, „fcheint ganz meiner Meis 
nung zu fein: fie fieht in unfer Zöchterchen hinein, wie in einen gols 
denen Kelch, und thut michts lieber ald es anbliden oder auf dem 
Schooße haben. Und fie weiß es ganz gut zu halten und zu regie- 
ven; wenn fie nicht fonft fo ſchwach ausfähe, könnte man fie e8 tragen 
lafien, fie ließe e8 gewiß nicht fallen.” 

„Warte damit noch etwas!“ ermahnte Martin, „ed könnte Lies- 
chen ſchaden.“ 
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In den nächſten Tagen war die Taufe, und da Herr und Frau 
Wieſenrauch keine Eltern mehr hatten, hielt die Frau Pfarrerin das 
Kindchen zur Taufe; es wurde Selma genannt. 

Lieschen liebte es immer mehr, als es größer und verſtändiger 
wurde, pflegte es, wußte ſein Weinen zu ſtillen, ihm allerlei vorzu⸗ 
ſpielen und zu fingen. 

Ich glaube wirklich," fagte die Mutter, „Lieschen hat Selma 
faft fo lieb, wie ich ſelbſt.“ 

Selma wurde ein allerliebftes Kind, rund, rofig und luſtig, mit 
hellblonden Löckchen und weißen Zähnen. Einmal war fie an einer 
beftigen Erkältung frank; da konnte Lieschen auch den Schlaf ent: 
behren, den fie jonft fehr fiebte, — fie war nicht wegzubringen von 
der Wiege des franfen Kindes. Und wie freute fie fih, als es ber 
geftellt war! Nicht mit Tanzen und Springen, wie andere Kinder, 
— das war einmal nicht ihre Art — nein, fie drüdte der Mutter 
die Hand und ſah mit feuchtem Auge nach oben. 

Bald waren beide Kinder, Lieschen und Selma, wieder gefund; 
denn auch Lieschen hatte während der Krankheit ordentlih abgenom- 
men. Doc fie erholte fich fehnell, und das war gut; denn fie follte 
bald noch mehr zu pflegen und lieb zu haben befommen. Kaum war 
Selma zwei Jahre alt, fo erfhien ein Brüderchen, das gleich den 
Kopf voll zolllanger, dunkler Haare mitbrachte und auch fonft ganz 
feiner Mutter ähnlich zu werden verhieß. Rebekla verlangte e8 von 
ihrem Manne, daß diefer erftgeborne Sohn einen ftattlih klingenden 
Namen erhielt: Oscar Wieſenrauch, das lautete prächtig. 

Dscar war mit einer fehr guten Zunge begabt, er gebrauchte 
fie oft und ſchrie tüchtig; vorzüglicd hatte er Nachmittags eine be- 
ſtimmte Stunde, in der er regelmäßige Uebungen in diefer Kunft an- 
ftellte. Ein Glück war's, daß dann eben Lieschen aus der Schule 
fam und den Heinen Schreier übernehmen konnte. Der Vater hatte 
e8 fo angeordnet; die Mutter wurde dann immer veranlaßt, auf dem 
Boden oder im Keller oder in der fernften Ede des Gartens ſich zu 
befhäftigen; denn blieb fie bei ihrem Kinde, fo arbeitete fie fih ab 
bis zum Glühen und Schwigen und fonnte es doch nicht beruhigen. 
Rieschen aber in ihrer gefegten Weife trug den fchreienden Oscar die 
Stube auf und nieder, ſchaukelte und ftreichelte ihn ein wenig, wenn 
er's zu arg machte, ließ übrigens feiner Stimme freien Lauf und 
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brachte ihn gewöhnlich, wenn er ſich müde geſchrieen hatte — was fie 
bald an feinen fchwäceren und mühſamen Zönen merkte, durch ein- 
fürmiges, berubigendes Singen in einen füßen Schlaf, der länger an— 
bieft als ſonſt. 

Al Dscar etwas größer wurde, hörte das regelmäßige 
Schreien auf, aber das Schreien überhaupt nicht; dagegen fand Lies: 
hen indeß auch ein Mittel, das faft immer half: fie ließ die Fleine 
Selma tanzen und fpringen, dann erheiterten ſich die trüben Mienen 
des fleinen Schreihalfes, und er fing endlich an zu lachen und Die 
muntern Sprünge ſeines Schweiterchens nachzuahmen. Bei alle dem 
war es ein befchwerliches Kind, und die arme Schulmeifteriun Dachte 
oft mit Seufzen an die vorigen Zeiten, wo fie ruhig fchlafen und den 
Zag über ihre Arbeiten regelmäßig und ununterbrochen hatte forttvei- 
ben können. | 

Ihre Bekannten aus dem Dorfe jowohl ald die Frau Gevatter 
Pfarrerin riethen ihr dringend an, eine Magd zu nehmen; Doc fie 
wollte jich nicht dazu verſtehen. „Lieber,“ fagte fie zur Frau des 
Dorfichmieds, die fie eines Sonntag Nachmittags recht dringend dazu 
ermabnte, „lieber nehme ich mir von Zeit zu Zeit eine Taglöhnerin, 
eine Wäfcherin oder fonft eine Hülfe, die wegichafft, was liegen ges 
blieben, und richte mich fonft ein, wie es gebt. Feld haben wir nicht, 
den Garten hält mein Mann in Ordnung, und dann babe ich ja aud 
noch Lieschen. 

„Ra,“ fagte die Schmiedin und warf die Nafe auf, „der Wachs⸗ 
ftod wird den Kohl nicht fett machen! die fieht ja aus wie Küfe, iſt 
dünn wie eine Weidenruthe, und außer daß fie guten Tag bietet, 
hört man fein Wort von ihr. Was kann man von der haben? Nein, 
da fehe Eins nur die Hanne Moormann, die Tochter des Häuslings 
neben uns an, das ift ein tüchtig Mädchen, ftarf und vieredig, Luftig 
und beredt, die lacht den ganzen Tag und arbeitet zugleich, was das 
Zeug halten will — das wäre Eine, die Euch helfen Fünnte, Frau 
Schulmeifterin.“ 

„3a, ja, das mag fein; aber unier Lieschen iſt auch nicht zu 
verachten: e8 achtet forgfültig auf die Kinder und ift nicht fo ſchwach, 
wie ed ausfieht. Berftindig ift ed auch über fein Alter, ift es doch 
erft dreizehu Jahre alt. Stelle ich fie in der Küche au, fo kann fie 
fhon Manches machen; gefchwind geht es juft nit, aber ordentlich 
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and ſanber das Haus rein machen und putzen fann fie auch, im 
Garten Finn fie’mein Mann zur Hilfe gut gebrauchen, und die Kub 
— num für die ſorgt Re ſchon lange.“ 

„Bas Ihr ſagt, Frau Schulmeiſterin! Hätte man das denken 
sole? Aber: wie ſtehl's um's Stricken, Spimten und Näüben ?“ 

Das Habe ich ihr rich Alles beigebracht, aber jetzt thut fie 
wenig darin; woher fol die Zeit fommen? Im Winter da foll fie 
mir wieder reiht dran. Hart iſt e8 freilich bergegangen, bis fie be 
griff/ wie man die Sachen anfaffen müſſe; aber weiß fte einmal ein 
Ding‘) Io behält fies and.” 

Hier trat Lieschen berein, Däcar faß auf ihrem Rüden, Selma 
hing an ihr. Die Kinder waren Iuftig; Oscar zandte fein Reitpferd 
ander Mähne nud Selma fang dazu. Pieschen lächelte und glübte 
vor Anſtreugung und Spielfreude. 

Die Schmiedsfrau lobte mit manchem „Gott bebüt’ ſie“ Die 
vrũchtigen Kinder, ſchwatzte noch mancherlei und ging endlich fort, 
Sie abi es: mit ihren Reden keineswegs genau, wenigitend Fang 
das was fie gleich. darauf einigen Nachbarinnen mitteilte, ganz 
anders, als was fie eben geäußert hatte. Die Schulmetfterin babe 
entfeglich wilde Kinder, fagte fie, Die einen fo tollen Lärm verfübren, 
dab: Einem Sehen und Hören vergebe, und das arme Ding, das 
Lieschen, fei ein wahrer Packeſel, das müſſe fich todt quälen und Alles 
im Haufe thun, Und warum? Weil die Schulmeiſterin zu geizig fei, 
eine Magd zu nehmen, und fie babe ihr doch eine fo gute empfoblen. 

Die Leute wußten nun wohl, was fie von den Worten der Fran 
Schmiebin zu halten hatten; aber bei Solchen, die gern Böfes von 
ihrem Nächſten hören und fagen, blieb doch etwas davon hängen. 
Die Verftändigen und Guten nahmen dagegen das daraus, daß Lied⸗ 
hen. der Frau Schulmeiſterin eine gute Hülfe fein müfle, und da den 
Meiſten das befcheidene, finnige Wefen des feinen Blondföpfchens 
gefiel, fo: diente dies Gerede im Ganzen nur dazu, ihren guten Ruf 
zu befeſtigen. 

Die Redensart vom Geige der Frau Wieſenrauch beantwortete | 
die Mehrzahl nur mit Lächeln. Es ift befannt, daß ein Schulmeifter | 
auf dem Lande feine Schäge fammeln ann, fondern froh fein muß, | 
wenn er fich, feine Frau und Kinder ehrfich durchbringt, ja man dürfte 
ſich nicht verwundern, wenn es einem foldhen manchmal ſchwarz vor 
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den Augen und ſchwer um's Herz wird, zumal wenn die liebe Kinder 
ſchaar ſich ftetS vermehrt. Zwar merkte man dem Vater Martin nichts 
dergleihen an, als ihm fein zweited Söhnden, Albert genannt, ge 
boren wurde, vielmehr war er auch dießmal voll Freude und Danf; 
Rebekla fehüttete Dagegen vor der Zaufe ihr forgenwolles Herz gegen 
ihren Mann aus und fragte ihn mit Thränen, was er denn von dem 


nähften Jahre denke, die Ernte fei kärglich ausgefallen, der Winter 


vor der Thüre, Alles fei theurer ald im vorigen Jahre, wo es oft 
fhon fnapp genug hergegangen — und nun vier Kinder, ftatt dreier? 

„Bella, Bekka,“ ermahnte der Schulmeifter, „was fagt- die 
Schrift? Werfet Euer Vertrauen nicht weg, welches eine große Be- 
lohnung hat. Gott hat unfer Kind in's Dafein gerufen, er wird es 
auch erhalten! Er hat es und gegeben, wir bringen es ihm in der 
Taufe wieder. Ihm gehört es, er wird fein Kind und und nicht vers 
laffen, noch verfäumen !“ 

Rebella trodnete ihre Augen und feufzte, aber fie ſchwieg. Doch 
Martins Worte wurden wahr; mandherlei Gaben von den reichen 
Bauern füllten Küche und Keller; fie waren ein Beweis, daß die Leute 
ed immer beffer erfannten, der Schulmeifter verftehe etwas und Lehre 
ihre Kinder rechtſchaffen. Auch lag ein befonderer Segen auf dem 
Haushalte und den Kindern, es war immer für Alle genug, ja wohl 
gar noch übrig. 

„Es ift wie ein Wunder,” fagte die Mutter; „aber man kann 
doch nicht immer auf Wunder hoffen !* 

Martin fchüttelte den Kopf, „Auf Seine Güte immer, Frau!“ 
verfeßte er; „fie ift jeden Morgen nen. Unſer Albert ift uns auch 
ein Segensfind: er ift zarter ald die andern, aber zugleich fo fromm 
und ruhig!” 

„Sa, der ftört mic Nachts wenig,” verficherte Rebekka, „und 
Lieschen beruhigt immer noch das übrige Luftige Meine Volk mit ihn; 
fie ftelt die beiden Größeren an, mit dem Stleinen zu fpielen, ihm 
allerlei zu bringen und vorzumadhen, und wenn er dann lächelt und 
die Händchen ausftredt, o, Daun ift ed ein Glüd und eine Freude!“ 

„Sa, ja,” fagte der Schulmeifter, „Lieschen weiß die Liebe ans 
zufachen, fie bat fie in ſich.“ 

„Dder auch,“ fuhr Rebekka fort, „fie hält ihnen den Albert als 
Mufter vor, wie er fo artig und freundlich fei, wie er immer fo ftil 








liege und weder jchreie noch zanfe. „Und Albert ift noch fo Kein,‘ 
jagt fie dann, ‚und ihr feid ſchon jo groß! Dann ſchämen fi die 
beiden wilden Gejellen und nehmen ſich für eine Fleine Zeit zufammen,“ 

Im Ausgange des Winters fam der Herr Superintendent auf 
feiner Infpectionsreife Durch das Dorf. Er hatte es nicht allein mit 
der Kirche zu thun, fondern auc mit der Schule, weil die beiden doch 
Hand in Hand geben, und die Schüler für die Kirche reifen follen. 
Deshalb waren e8 wichtige Tage für jeden Einzelnen im Dorfe; denn 
der Herr Superintendent befümmerte ſich um jede Einrichtung der 
Schule, ja um jedes einzelne Schulkind. Aber es waren auch Ehren» 
tage für das Dorf, ebenſowohl kirchliche, als Schul» Ehrentage; denn 
es verbreitete fid) bald in allen Häufern, daß die Kirchenvifttation gut 
ausgefallen fei, und daß nad der Schulprüfung der Herr Superinten- 
dent dem Herrn Schulmeifter die Haud gedrüdt, daß er dann Die 
Kinder angeredet und fie aufgefordert habe, Gott zu danfen, daß er 
ihnen einen folchen Lehrer gegeben, und fie ermahnt, ihm zu folgen 
und Freude zu machen. 

Nicht lange dauerte es nachher, jo hörte man und las in der 
Zeitung, Herr Martin Wieſenrauch fei unter denen, welche eine Zus 
lage ihres Gehalts befümen, wie es von den Landftänden berathen 
und bewilligt worden war. Da gab es große Freude im Schulhaufe, 
und Frau Rebekka befannte ihrem Manne diegmal ganz von felbft, 
daß fie mit ihrer Muthlofigkeit Unrecht gehabt habe, und verficherte, 
nun folle ihr Vertrauen nie wieder erfchüttert werden. Das ganze 
Dorf freute fi mit und war ftolz auf den wadern Lehrer, ausge 
nommen vielleicht Solche, die wie die Schmiedsfrau aus dem Guten 
immer Böfes fogen, und bei dem Glüde ihres Nächften nur garftigen 
Neid in ihrem Herzen empfanden. Aber der fchadete den Wiefenrauchs 
nichts, nur ihnen ſelbſt. 

Die Schulmeifterin war munterer und flinfer, als fie es feit 
langem geweſen war; fie mußte Lieschen auch mehr Zeit laffen als 
fonft, weil der Tag ihrer Einfegnung ſich näherte, und fie doch dazu 
viel vorzubereiten und zu lernen hatte. 

Die heilige Feier des erften Abendmahls drang tief in Lieschens 
Herz, und als das fonft fo ftille Kind am Abend vorher zu den 
Pflegeeltern fam, fie um Berzeihung bat wegen der Fehler und Süns 
den ihrer Kindheit und ihnen dankte für Alles, was fie an ihr gethan, 
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fonnte man es wohl merfen, daß es ihr recht aus dem Herzen kam. 
Es ging auch wieder zu Herzen: freudig bewegt zogen die Drei in die 
Kirche, der Pfarrer predigte gar erbauli und redete audy die Eitern 
und Pfleger der jungen Ehriften an. ALS dieſe nun bei der Einfeg- 
nung aufgerufen wurden, und die Stimme des Pfarrers durch die 
Kirche tönte: „Maria Elifabetb Wieſenrauch!“ da war es dem Bater 
Martin und der Mutter Rebekka, als würde ihr eigenes Kind einge: 
ſegnet, ihr Herz erzitterte, und ihre Augen wurden feucht. 

Die Gutsherrichaft, die feit einiger Zeit aus der Hauptſtadt ge 
fommen war, befand fih auch in der Kirche. 

Frau von Benoldingen, eine feine Dame aus der großen Welt, 
betrachtete aufmerkſam die einzelnen Kinder durch ihr Augenglas und 
tbeilte ipäter ihrem Gemahle verfchiedene Bemerfungen mit, die fie 
gemacht hatte. 

„Es find nicht viel hübſche darunter,“ ſagte fie, „und Die mei— 
ten haben etwas Plumpes und Ediges; ein feines, aumuthiges Mäd- 
chen ift mir jedody aufgefallen, Eliſabeth Wieſenrauch. Iſt fie die 
Tochter des Lehrers? Die Leute ſcheinen mir eigentlich noch zu jung, 
um fchon eine fo große Tochter zu baben . . .“ 

„Du fannft wirklich nicht von mir verlangen,“ warf Herr von 
Benoldingen bin, „die Familienzuftände und den Kinderreihthum meis 
nes Sculmeifters jo genau zu fennen. Dod wenn das Mädchen 
Did) intereffirt, fan man das leicht erfahren. Schide nur Deine 
Finette auf Kundſchaft aus, die bringt Dir im fürzefter Zeit die ganze 
Biographie der Fleinen Wiefenranch heraus.“ 

Dieſen Rath befolgte die Dame, und ed dauerte nicht lange, 
jo kam Finette, das Kammermädchen, ganz belaftet mit Nachrichten in 
das Schloß und zu ihrer Herrin zurück. 

„Die guädige Frau haben ganz recht vermuthet,* begann fie; 
„das feine, nette Mädchen gehört wirklich nicht Schulmeifters, fie 
haben es ald armes Waijenfind angenommen, da fie felbft noch fein 
Kind Hatten; jegt haben fie aber drei Kinder, und noch Dazu rechte 
Undinger, und nun mag das arme Lieschen wohl zurüdgefeßt oder 
gar verfioßen werden. Sie muß fi) mit den kleinen Schreihälfen 
furdtbar abquälen, und das Futter dazu mag auch nicht reichlich 
ausfallen; denn die Schulmeifterin foll geizig fein wie ein Drache.” 

Frau von Benoldingen wußte, dab Finette ihre Berichte nicht 
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immer aus den reinften Guellen fchöpfte, und daß fie gewohnt war, 
ftetö den Mund recht voll zu nehmen; übrigens erhöhte diefe Erzäh— 
lung, an der doch etwas Wahres fein mußte, ihre Theilnahme für 
das Mädchen. Gegen Abend fam der Pfarrer, und er wurde eben- 
fall wegen Wiejenrauchs befragt. Seine Antworten lauteten nun 
freilich ganz anders. Er gab den Eltern und der Pflegetochter ein 
gleich gutes Zengniß und nannte Martin einen der beten Lehrer des 
Landes, Rebekka eine wadere, fleißige Hausfrau und rühmte Elifabeth 
ald ein finniges, frommes Kind. 

Das gab einmal ein Aufjehen im Dorfe, ald am nächten Zage 
Finette mit Liedchen aus dem Schulhauſe fam und fie ind Schloß 
führte! — und was für ein Gerede war es nachher, als es heraus— 
fam, die guädige Frau babe fehr freundlich mit Lieschen geſprochen und 
ihr ein ſilbernes Kreuz gefchenft, das fie an einem fchwarzen Sammet- 
band um den Hals tragen folle! Bald darauf wurde auch der Schuls 
meifter auf’ Schloß beſchieden, um den beiden Söhnen der Herrichaft, 
Arthur und Magnus, Knaben von fechs und acht Jahren, Unterricht 
zu geben. Das war auch etwas Befonderes, den Herrn Schulmeifter 
täglich auf's Schloß geben zu fehen; doc daran gewöhnte man fich 
nad und nah. Wenn aber Sonntags, und fogar zuweilen Werftags 
einmal, Lieschen die Stufen des Schloßberges binanftieg, ſteckte Jung 
und Alt den Kopf zufammen, und Jedermann fragte: „Was mag nur 
die guädige Frau an dem Lieschen finden? es ift wohl ein freund» 
liches, gutes Kind, aber gar nichts Befonderes! Ein vornehmes Wefen 
bat es nun einmal gar nicht!“ 

Da jagte die alte Gärtnerswittwe, die früher einmal Kinder: 
mädchen bei einer gräflichen Herrichaft gewefen war: „Ad, das ver: 
ſteht Ihr nicht! Die vornehmen Leute find fo! Sie wiffen felbft nicht 
warum, aber plößlic haben fie den Narren an Einem gefreflen; der 
it Dann der Befte, wenn er auch fonft noch fo efelig ift. Dem wird 
dann Alles aufgehängt, und er wird gehätfchelt und geliebfost. Es 
foll mich gar nicht wundern, wenn das Lieschen nächitens im Stadts 
putz durch's Dorf oder gar in die Kirche ftofgirt und ſich dazu fo 
albern anftellt wie eine Ziege! aber es dauert nicht lange, fo ift 
Alles wieder aus, und fie fehen Einen gar nicht mehr au. So 
wird dad Lieschen auch artig herunterpurzeln in den Koth zu unfer 
Einem und gewaltig auf die Nafe fallen. Denft an mich, fo wird 
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ed gehen! So war es aud bei der gnädigen Gräfin mit der Anne 
und dem Milhen ...“ Und nun folgte eine lange Erzählung. 

Frau von Benoldingen fand fi fortwährend angezogen von 
dem finnigen, verftindigen Weſen des ftillen Kindes. Sie unterhielt 
fih gern mit Lieschen, ließ fich von ihr vorlefen, auch wohl ein Lied⸗ 
chen vorfingen. 

„Das ganze Wefen des Mädchens hat fo etwas Neines und 
Beruhigendes,“ fagte fie, „und die Knaben hängen immer an ihr. 
Manchmal hatte ihr die Dame allerlei hübſche Kleidungsftüde, die fie 
früher felbft getragen, ſchenken wollen; aber Lieschen hatte fie dank: 
bar abgelehnt. „Das paßt nicht für mich,“ hatte fie gefagt und dabei 
die Geberin fo freundlich angefehen, daß diefe nicht böfe fein fonnte, 
fondern nur lächelnd fagte: „Du bift ein närrifhes Mädchen! Nun, 
Finette wird’8 fhon nehmen. Das that Finette gerne; aber bei ihr 
war Elifabeth längft in Ungnade gefallen. Wenn fie Die gnädige 
Frau anzog oder frifirte, framte fie immer allerlei Zeug aus, das 
den Liebling ihrer Dame herabjegte, bis diefe endlich fagte: „Schweig, 
Finette! Du bift neidiih. Fang es ein bischen Flüger au, wenn du 
Lieschen bei mir anfhwärzen willft! So geht's nicht.” 

Finette hätte e8 gern Flüger angefangen; aber fie wußte nicht 
wie, und fo ärgerte fie ſich nur. 

Der große Krach, den die weife Gärtnerin prophezeiht, wollte 
noch immer nicht kommen. Lieschen hielt fih bis zur Abreife der 
Herrfhaften in Gunft, und es gefchah das Unglaublihe, daß die 
gnädige Frau, ald fie bei der Frau Pfarrerin ihren Abſchiedsbeſuch 
gemacht hatte, in ihrem fchönen, fchillernden, feidenen Kleide und 
ihrer gewäflerten Mantilfe mit den ſchwankenden Klunfern, in dem 
Hütchen mit Blumen auch in das Schulhaus ſchritt, um der Frau 
Schulmeifterin und Lieschen Lebewohl zu fagen. 

ALS aber fpäterhin Lieschen diefelbe war wie früher, nicht bei 
jeder und außer jeder Gelegenheit die gnädige Frau im Munde 
führte oder mit ihr prahlte, vergaßen die Leute nach und nad, daß 
fie einmal als Schloßdämchen ihnen fo viel Stoff zur Unterhaltung 
gegeben hatte. 

Rebekka war es oft fchwer geworden, das Mädchen wegzulaffen: 
fie hatte befürchtet, e8 könnte auf dem Schloffe verdreht und body 
müthig werden; aber Martin hatte fie beruhigt, er kannte das Ge- 
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biet, auf welchem Lieschen ſich bewegte, er leitete fie und gab ihr 
manchmal einen beilfamen Winf aus dem Worte Gottes. Lieschen 
aber ließ fi) gerne vom Bater lenken und war gewohnt, dem Worte 
Gottes zu gehorchen, war fie doch eine Ehriftin geworden. 

Jetzt mußte fie der Mutter tüchtig in der Wirthichaft und bei 
den Kindern helfen, fie war ja aus der Schule gefommen. Was 
gab es nicht Alles zu waſchen, zu fliden und zu ftopfen bei den 
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[uftigen wilden Kindern! Und zu hüten und zu wehren, befonders im 


Winter, wo fie alle in der kleinen Stube ftedten! 

Aber bald kam der Frühling, da ging es fchon beffer. Siehe, 
da wurde Lieschen eines Tages wieder auf's Schloß entboten: die 
Herrfchaft fei angefommen. D, da war große Freude, aber diesmal 
nur von furzer Dauer; denn der Schloßherr und feine Familie wollten 
nur wenige Zage bleiben, den Sommer in einem Badeorte zubringen 
und erft gegen den Herbft wiederfommen. Lieschen mußte jeden Tag, 
wenn auch nur auf ein Stündchen, aufs Schloß geben. Am letzten 
Zage ſchickte fie fich wieder dazu an, die Mutter gab es nur ungern 
zu, denn es war Arbeit die Hülle und Fülle; doch was fonnte fie 
mahen? Sie empfahl Lieschen, recht bald wieder zu kommen, und 
diefe verſprach es. 

Aber eine Stunde verrann nad der andern, Frau Rebekka mußte 
die Wäfche felbft ausfpüten, flärfen, ausringen und aufhängen, und 
zugleich auf die Kinder achten, die fie jeden Augenblid ftörten. Eben 
war fie mit Mühe und Noth Damit fertig geworden und mußte gleich 
wieder an eine neue Arbeit gehen, nämlich den Fleinen Albert, der 
auf dem Rafen im Hofe faß, von den vielen Sletten zu befreien, 
weiche ihn feine Gejchwifter in die blonden Haare geftedt hatten. 
Er hatte erſt dazu gelächelt, aber jetzt fing er an zu winfeln; 
denn es ftah und zwidte ihn da und dort. Siehe, da kam Lies- 
hen endlich daher gefchlichen, träumerifch und langfam, mit gefenktem 
Haupte. 

„Run, Kind!“ fuhr Frau Nebelfa fie an; „Du kommſt ja daher 
gefrochen wie eine Schnede, und weißt doch, was für Laſt und Noth 
bier auf mir liegt! Ich weiß nicht, wo aus und ein vor Arbeit, und 
Du läßt Dir während dem gar wohl und behaglich bei der gnädigen 
Frau fein!.. .* 

Rebekka machte Hier eine augenblicliche Paufe, groß genug, daß 
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Lieschen ein leiſes Wort einſchieben konnte. „Ad, vergib mir, liebe 
Mutter! wohl war mir gar nicht.“ 

Die Mutter ſtutzte und ſah Lieschen an, die verweint und er— 
hitzt ausſah. Plötzlich änderte ſich die Richtung des mütterlichen 
Eifers. „Haben fie Dir etwas gethan auf dem Schloſſe?“ fragte fie 
entrüftet. 

„Rein, das nicht! die guädige Frau war ſehr freundlich, nahm 
mich gleich mit in ihr Kämmerchen, das fie Boudoir nennt, und fagte 
mir, fie babe Finette für nächiten Michaelis aufgefündigt, fie fei gar 
zu klatſchhaft und neidifh, nun wolle fie gern mid an ihre Stelle 
haben, fie wolle mich bis dahin in die Stadt ſchicken, daß ich das 
feinere Nähen, Krifiren, etwas Schneiden und Putzmachen lerne, — 


was um Michaelis noch fehle, könne ich fpäter nachholen, ich folle Alles 


frei haben und jährlich dreißig Thaler Lohn befommen; halte ich mich 
brav, fo folle e8 an Geſchenken nicht fehlen . . .” 

„Auch das noch!" feufzte Kran Wieſenrauch, der bei diefer Er- 
zäblung die Schweißtropfen auf der gerötheten Stim ausgebrochen 
waren, „ab, das ift nun noch das fchwerfte Geſchick von allen!“ 
Mit Mühe und Noth, mit himmlifcher Geduld zieht man die Kinder 
auf, und hat man fie aus dem Gröbften herausgefhält und will 
etwas Hilfe von ihnen haben, da — da fliegen fie davon! Nun — 
fie machte einen verzweifelten Anlauf, fih zu faflen — wenn es ein— 
mal Gottes Wille iſt —“ 

„Aber,“ fagte Lieschen erftaunt, „es ift ja gar nicht Gottes 
Wille, ih habe es der gnädigen Frau ganz abgefagt.” 

„Was haft Du?* 

„IR, deßwegen dauerte e8 fo Lange. Ach habe der gmädigen 
Frau nod) nie widerſprochen; num mußte ich lange Reden halten, und 
Du weißt, liebe Mutter, das kann ich gar nicht.“ 

„Was für Reden waren das denn?” 

„Nun,“ erwiderte Lieschen ftodend und errötbend, indem fie 
mit Thränen kämpfte, „ich fagte, Ihr hättet die Barmherzigkeit an 
mir gethan und mid, armes Waifenfind angenommen, — und ich fei 
ſchwach, dumm und ungeſchickt gewefen, und nicht einmal ein Schwarz« 


köpfchen — und nun, da ich eben anfange, Dir nicht mehr zur Laft 


zu fein, da ich Dir etwas helfen könne — folle ich weggehen, — das 
könne ich nicht, das wäre fchledht und undankbar. Und denke Dir, 
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Mutter, die gnäd'ge Fran it jonft jo klug, aber das konnte fie gar 
nicht einfeben. Anfangs nannte fie mid ein Närcchen und befchrieb 
mir immer, wie gut ich es haben folle bei ihr: daß ich mit auf Reifen 
geben und wunderfhöne Städte und Länder feben folle; dann aber 
ward fie böfe und nannte mich eine Gans — nun, das fonnte ich 
mir ſchon gefallen laſſen; aber dann jah fie mir fo eigen in die 
Augen und fragte, ob ich jie denn gar nicht lieb habe? Da mußte 
ih weinen, aber ich blieb doch bei meinem erjten Worte. Endlich 
jagte ſie, ich jei ein eigenfinniges Ding, ich könne nur geben. Und 
da ging ic traurig fort; aber Das wußte ich doch ganz gut, was 
Gottes Wille iſt.“ 

Der Vater war während dieſer Reden aus der Thüre getreten 
und hatte Alles mit angehört. „Zhue ihn immer, mein Kind, fo wirft 
Du leben!” jagte er gerührt und füßte fie auf die Stime; die Mut- 
ter aber ſchloß fie in ihre Arme, Lieschen war fröhlich, fie feßte ſich 
auf die Erde, nahm Albert auf den Schooß und entwirrte leile und 
geduldig die armen zerzausten Klettenhaare des fleinen Albert, Da 
fam Arthur gefprungen und drüdte Lieschen ein Päckchen in die Hand. 

„Da, Lieschen!“ rief er, „das ſchickt Dir die Mama; fie ift 
Dir nicht mehr böſe. Adieu, wir fahren jeßt fort!” 

In dem Päckchen war ein großer filberner Thaler mit der In— 
ſchrift: „Ehre Vater und Mutter, daß Dir's wohl gehe und Du lange 
lebeft auf Erden!“ | 

„Siehit Du, Lieschen ?" ſagte der Vater, „jeßt hat's die gnädige 
Fran eingeſehen.“ — Lieschen nidte fröhlich. 

Es war nod ein arbeitövoller, Ichwerer Sommer, den das Mäd- 
hen vor fi hatte, die Mutter lehrte fie Alles im Haushalte allein 
thun, und ed war gut, daß Lieschen Alles wußte; denn zu Michaelis, 
wo fie als zierlihe Kammerjungfer Hätte eintreten jollen, befam Frau 
Rebekka ein Zöchterlein. Der Bater und die Gefchwifter freuten ſich 
jehr darüber, nicht weniger Lieschen, fie pflegte und wartete es, als 
wenn fie feine zweite Mutter wäre. 

„Das,“ fagte fie freudig, indem fie das Köpfchen des Kindes 
feije ftreichelte, „das wird das richtigfte Schwarzföpfchen: wie ein 
dunkler, zarter Schatten liegt e8 bier, wie ſchwarz find die Aeuglein, 
und ed hat fchon dunkle Augenbrauen.” 

„Wenn ed unr ein gutes Kind wird, das Andere tft mir gleich,“ 
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fagte die Mutter, nahm aber doch mit befonderer Freude ihr Kind in 
die Arme und betrachtete e8 wohlgefällig. 

Lieschen eilte fchnell aus der Kammer, wo die Mutter lag, in 
die Wohnftube, — o wie flink war Lieschen jeßt geworden! In der 
Stube faßen die drei Ältern Kinder in befonderer Eintradht; Selma 
ftricte ein Widelband für das Schweſterchen, — war fie doch ſchon 
ſechs Jahre alt, — die beiden Knaben fpielten mit Holzſpänchen. 

Lieschen jchlüpfte in die Kühe, um Haferfuppe für die Mutter 
zu kochen und Kartoffeln zu fhälen. Indeß war Martin in die Kams 
mer zu feiner Frau gegangen. „Sieh, Bekla,“ fagte er und zeigte 
ihr eine große Dintenflafche, „eben befomme ich ganz frifche, vortreff- 
lihe Dinte! die will ich damit einmweihen, daß ich die Geburt unferer 
Yüngften in die große Bibel fchreibe,* 

„Warte lieber damit, bis fie getauft ift, dann feßeft Du den 
Namen gleich darneben.“ 

„Ja, darüber müffen wir noch beratbichlagen, ebenfo über die 
Gevatterin.” 

Martin wollte dieß angenehme Geſpräch noch fortfegen, als er 
eine befondere Unruhe in der Wohnſtube zu bemerken glaubte, Er 
wollte feine reizbare Frau nicht erfchreden, ftand daher ruhig auf, er- 
griff die Flaſche und fagte: „Ich fomme bald wieder, dann mehr von 
der Sache.“ 

In der Stube ging wirklich Umbeimliches vor. Selma hatte 
mit ihren Stridnadeln an ein Häuschen mit Spänen geftoßen, das 
Dscar für Albert gebaut; es war umgefallen. Zornig griff Oscar 
nad den Nadeln und riß fie aus dem Strickzeuge; Selma, ſchwer 
gereizt, fprang auf, raffte alle Späne in ihre Schürze und warf fie 
in den Dfen. Die beiden Knaben hingen fih an fie, wollten ihre 
Späne, ihr fchönes Spielzeug, der Räuberin entreißen; ein Theil da- 
von war fhon im Feuer, Die Flamme ergriff luftig die loſe Speife, 
fedte hervor aus dem Dfenloche nach mehr — ſiehe, da fladerte Sel- 
ma's Schürzchen auf, dann ihr Kleid, die Kleider der Knaben — in 
diefem Augenblide trat Lieschen in die Stube. Alle drei Kinder vers 
ſchlangen fi auf der Erde durcheinander, fie fahen aus wie ein 
Flammenknäuel; fie fchrieen nicht, dazu war ihr Entfeßen zu groß, 
nur ein dumpfes Aechzen tönte aus ihnen hervor. 

Im Todesfchreden hatte Lieschen noch die Faſſung, das einzig 
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mögliche Rettungsmittel zu verfuchen: mit einem Schritte war fie bei 
den Kindern, muthig warf fie fi auf die Brennenden und löſchte die 
Flammen mit ihrem Leibe. Sie erlofchen, nur eine züngelte an der 
Seite hervor und erfaßte die langen blonden Zöpfe des Mädchens, 
die in der heftigen Bewegung heruntergefallen waren. Sie fladerten 
eben auf, da trat Vater Martin in die Stube, er fah die dringende 
Gefahr, und im Bemußtfein, daß er etwas Flüffiges in der Hand 
trage, leerte er feine Flafche über Lieschens Haupte aus. 

Das Feuer war geldicht, die Kinder erholten ſich von ihrer Ber 
täubung und ihrem Schred, fie ſahen ſcheckig und getigert aus, waren 
aber nur wenig verlegt; Lieschen gar nicht, mur ihre Kleider hatten 
Brands und Dintenflede, und fie felbft war ein volllommenes Schwarz» 
föpfchen — und die Diele hatte einen ungeheuren Dintenfled. 

Die Diele ward abgehobelt, die leichten Wunden der Kinder 
heilten bald, Lieschen wuſch ſich tüchtig den Kopf, fchnitt ſich die 
übriggebliebeuen Haare ab und fegte ein Müpchen auf, bis fie neues, 
ftärferes, etwas. dunfleres Haar erhielt. 

Die Mutter wurde bei all’ diefen Veränderungen eine Zeitlang 
mit einer Fabel von der zerftoßenen Dintenflafche beruhigt; endlich 
erfuhr fie die ganze Wahrheit und wie Lieschen die muthige Retterin 
der drei Kinder von gräßlichem Feuertode gewejen war, 

Da riefen die Eltern ihre Pilegetochter zu fih, und Martin 
fügte, indem er fie freundlich am fih 309: „Schwarzföpfchen,, weißt 
Du, wer unfer Kind zur Taufe halten foll ?“ 

„Rein, wer denn?“ 

„Du, mein Lieschen,“ ſagte Rebekla fanft und ſah fie liebe 
voll an. 

Ich?“ ſtammelte Lieschen, und ihr Geficht verklärte fi. 

„Unfere Heine Tochter ſoll Maria Elifabeth heißen,“ fuhr der 
Vater fort, „und Marin genannt werden.“ 

„Und wir wollen Gott bitten,“ fegte die Mutter hinzu, „daß 
fie ein fo treues Kind werde, wie Du.“ 


ap 183 > 


Der Tod Johann Philipp Palm's, 


am 26. Anguft 1806. 
Don U. MW. Grube. 
Schluß.) 


Mit dem Briefe ihres Gatten empfing die Frau ein lingeres Schrei» 
ben von dem würdigen fatholifchen @eiftlichen, welcher den widerrecht— 
lich Hingerichteten zum Zode vorbereitet und auf den Erefutionspfag 
begleitet hatte. Diefer Brief verdient nicht nur als Urkunde über die 
legten Schickſale Palm's, fondern auch als ebrenvolles Zeugniß einer 
echt evangeliſchen Geſinnung, die fern iſt von allem Fanatismus und 
blindem Eifer, wie ihn heutzutage ſo manche Prieſter zeigen, ver— 
oͤffentlicht zu werden. Der Name des wackeren Geiſtlichen war Tho— 
mas Pöſchl, ſpäter Weltprieſter zu Salzburg. 


„Braunau, am 4. Sept. 1806. 
„Hochgeſchätzte Frau! 

„Mit innigſtem Schmerze benachrichtige ich Ihnen das traurige 
Loos Ihres beſten Herrn Gemahls. Wäre ich dieſer ſchweren Pflicht 
enthoben, wie glücklich würde ich mich ſchätzen! — Allein Freundſchaft, 
gegebenes Wort und Handſchlag verbinden mich zu dieſem traurigen 
Geſchäft. In vollem Vertrauen alſo, daß Sie in der Standhaftigkeit, 
in der der Unterwerfung und innigſten Ergebenheit gegen Gottes un— 
begreifliche, aber doch allezeit heilige und anbetungswürdigſte Fügun— 
gen, Ihrem Herrn Gemahle vollkommen gleichen, erfülle ich mit Ge— 
genwärtigem mein Verſprechen. 

„Ihr liebſter Gemahl iſt nicht mehr! Während eines Aufent- 
haltes von vier Tagen in biefigem Staatsgefängniffe hatte er zwei 
Berhöre, den 24. und 25. Auguft, wo er von einer eigens hierzu 
beftellten Militär-Commiſſion einer abfichtlichen Verbreitung politischer 
Brofhüren wider Frankreich und den Kaifer befchuldigt und deßhalb 
zum Zode verurtheilt wurde, welches am 26. um 11 Uhr Morgens 
gefhah, und um 2 Uhr darauf vollzogen wurde, 

„Nah Berlefung feines Urtheils bat er ſich einen Geiftlichen 
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aus, der ihm dann auch in meiner Perfon bewilligt wurde. Ich 
ſäumte nicht, dieſem zwar höchſt traurigen, aber für einen ſolchen Un⸗ 
glüdlichen doch höchſt tröftlihen Ruf zu folgen, und verfügte mid) im 
Geſellſchaft eines meiner Herren Eollegen, nad) erhaltenem Erlaubnißs 
ſcheine, in's Gefängniß, und traf ihn ganz betroffen, dennoch aber 
bei voller Gegenwart des Geiftes an. Er gewann mich Tieb und 
fhenfte mir unter den wärmften Sreundichaftsfüffen und Umarmungen 
fein innerſtes Vertrauen, übergab mir die zwei Ringe an Sie zum 
Angedenfen, und feine fllderne Sackuhr für feinen lieben Sohn. 

„Bir fuchten ihm unter verfchiedenen troſtreichen Gefprächeu 
feine legten Lebensftunden fo viel möglich erträglich zu machen, wie er 
denn auch nach und nad) ganz ruhig und in Gott ergeben fein höchſt 
unglückliches Schickſal zu ertragen immer bereitwilliger wurde. 

„Den größten Schmerz und die häufigſten Thränen verurſachte 
ihm die ſo ſchnelle und immerwahrende Trennung von ſeiner innigſt 
geliebten Gattin und Kindern, und das traurige Loos, in welches ſie 
durch ſeinen Tod verſetzt würden. — Er empfahl mir vorzüglich das 
weiße Tuch mit rothem Streifen an der Einfaffung wohl aufzubes 
wahren, und es Ihnen, meine Theuerjte, fo wie es ift, ohne ſelbiges 
zu reinigen, ficher zu übermadhen, indem er feine legten Thränen als 
Beweiſe feiner bis an's Ende gehegten Liebe und Treue gegen feine 
Gattin und Kinder darin aufbewahrte, mit dem Beifage, daß dies 
Ihnen in Ihrem Leben das größte und feßte Kleinod fein werde, 
weiches ich denn auch in dem legten Augenblide vor feinem Tode zu 
mir nahm und nebit den übrigen Sachen aufbewahrte. 

„Dei allem Unterfchiede unferer Religionsbefenntniffe, das er mir 
gleich anfänglich eingeſtand, war ihm unfer Antrag (ob ihm unfere 
Gegenwart und Zufprud bei dieſen fo wichtigen Augenbliden anges 
nehm, tröftlich und aufmunternd fein, widrigenfalls wir ihn nicht im 
Geringſten beläftigen würden) äußerft willfonmen, und er gab unfern 
allgemeinen und menfchenfreundlichen Vorftellungen williges Gehör, 
indem wir ihn im feiner von Jugend auf gehegten Ueberzeugung, und 
mit Frömmigkeit ausgeübtem Religionsbefenntniß, der fitengften Tos 
leranz und Bruderliebe gemäß nicht im geringften ftören wollten. Er 
ug mir auf, Ihnen feine zwei Lieblingslieder, nämlich: „Alles ift 
am Gottes Segen“ und „Bott Lob, nun ift es wieder 


Morgen“, welche er uns im Gefängniffe zu wiederholten Malen 
Yug-u, 1856. 9 
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mit größter Inbrunft vorbetete, zu motifiziren, daß Sie felbe Ihren 
Kindern lernen und lebenslänglich empfehlen möchten, und verficherte, 
daß felbe ihm in feinem ganzen Leben, befonders aber in feinem leß- 
ten Morgen, am 26. Auguſt, und legten zwei Stunden vor feinem 
Tode wirklich den größten Troft und Beruhigung verfchafften ! 

„Er äußerte auch ein DBerlangen, das heilige Abendmahl nad) 
feinem Religionsbekenntniffe zu empfangen, welches aber aus Mangel 
eines Geiftlihen aus feiner Religionspartei nicht geſchehen fonnte. 
Indeffen berubigten wir ihn in dieſem Stücke vollfonmen mit der 
Borftellung, daß unſer Herr und Heiland gewiß bei denen iſt, die ihn 
juchen, wie es bei ihm ganz vorzüglid der. Fall war. 

„So naheten denn die legten Minuten feines Lebens unter freunds 
fchaftlichen Gefprächen und troftreichen Religionsvorftellungen unvermerft 
heran. Er verfprah uns noch mit Hand und Mund, daß er feinen 
Feinden und Mördern und wer immer auf eine Weile Schuld an 
feinem Zode wäre, vollkommen verzeihe; fowie er wünſche und: hoffe, 
vom himmliſchen Bater Vergebung zu erhalten, 

„Er empfahl Sie, meine Befte! und feine Kinder dem befondern 
Schuß des Allerhöchften, der an ihnen Vaterſtelle vertreten möchte, 
worüber wir ihn auch berubigten. 

„Da wir bei der Kommandantihaft um Verlängerung feiner 
Lebensfrift, wenigftens auf einen Tag, wiederholt und dringend. aber 
vergeblidy fleheten, indem uns die Strenge und Unverletzbarkeit der 
Geſetze C!!!) vorgefhügt wurde, fo begleiteten wir ihn denn auf fein 
eigenes Berlangen bis an die Stelle, wo er als Opfer fallen jollte. 

„Alles, groß und flein in unferer Stadt, jammerte und weinte 
laut, obwohl ihn fein Menfh noch ſah und fannte; deffen wir ihn 
auch noch im Gefängniffe zu feinem Zrofte verficherten, daß er ja nicht 
als ein Miffethäter angefehen werde. Selbſt viele von den Fremden 
befannten, daß fte nie eine ſolche Betrübniß fühlten. Und was muß 
ih erſt von mir fagen, da ich fein innigſtes Vertrauen genoß und alle 
die Küffe noch auf meinem Munde trage, die er Ihnen, meine beite, 
unglüdliche Frau! feinen Kindern und Freunden zudachte! 

„Heute, ald den 30,, wo ich dieſen Brief entwarf, ift der erfte 
Zag, wo ich mit einigem Gedeihen Speife zu mirnehmen kann; auch 
war ich in größter Gefahr, zu erkranken. Gott Lob! nun ift ed wies 
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Die verwittwete Frau Palm wollte aber, als ſieben Jahre ſpäter 
eine Biographie Palm’s erfcheinen follte, noch mehr Einzelnes über 
die lebten Augenblide ihres Mannes erfahren, und fo fchrieb der 
würdige Geiftliche einen zweiten Brief, dem wir folgende Stellen ent 
nehmen. | 

„Im Hinausfahren beteten wir feierlich und mit tiefer Andacht 
das Gebet des Herrn, Sprachen auch von manchen andern auf diefe 
jo wichtigen legten Augenblide geeigneten Wahrheiten des Chriſten— 
thums, und jo famen wir auf dem Plake an, wo der gute Mann 
als ein Opfer fallen follte, welcher gleich vor der Stadt, auf dem 
fogenannten Glacis außer dem Salzburger Thore war. Hier erwar- 
tete ums das ganze garnifonirende franzöfiihe Militär in Quarré, 
außer der vierten Seite gegen die Stadt zu, wo die Schüſſe ſollten 
hingerichtet werden; dieſe war offen. Auf den Wällen der Feſtung 
waren die Kanonen zum Abfeuern gerichtet, wenn etwa eine Unruhe 
im Volke entfteben würde, weil Jedermann fchon im Voraus höchſt 
unzufrieden war, welches den Franzoſen wohl befannt war. 

„Als befohlen ward, daß ihm die Augen verbunden würden und 
er das benannte Tuch nicht gern dazu gebrauchen wollte, damit es 
nicht verloren ginge, bot id; dad meinige dar und verband ihm jelbit 
die Augen, worauf er auf Befehl mit vollem Bewußtjein umd guter 
Gegenwart des Geijtes niederfniete und fchweigend feinen Tod erwars 
tete; worauf von ſechs Soldaten mit zitternden Händen auf ihm 
gefeuert wurde, in einer Entfernung von 10—12 Schritten. Da 
ſank er auf das Angefiht zu Boden und ächzte laut. Auf dies 
wurden die nächften ſechs Soldaten zu feuern befehligt, die ſich aber 
eben jo zagbaft bezeugten. Darauf wurde er ftil, Sch wollte mid 
aber feines gewiſſen Todes verfihern und fprang ganz nahe zu ihm 
hinzu; da bemerkte ich, daß er noch athme, welches ich fogleich mit 
(auter Stimme anzeigte; worauf wieder andere Soldaten berbeieilten, 
das Gewehr auf den Kopf hielten und fo abfeuerten, daß die Hirn: 
ſchale in Stüde zerfprang, unterdeffen aber der fommandirende Haupt: 
mann voll des größten Unwillens die Soldaten auf franzöfifch heftig 
ausſchalt. 

„Darauf wurde das ganze Militär nach Hauſe befehligt, wel— 
ches in der Ordnung ganz betroffen in die Stadt zurückzog. Palm's 
Leichnam wurde vom Todtengräber in dem katholiſchen Gottesader 
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beftattet, obwohl der Befehl war, daß er gleich auf dem Richtplag in 
ungeweihtes Erdreich gelegt werden follte, gleich Miffethätern, Allein 
während das Militär in die Stadt zurüdzog, wurde er eilends von 
feiner Stelle genommen und in den Gottesader gebracht. Ich ließ 
die Grabftätte bemerken, da ich aber fchon zwei Jahre nicht mehr in 
Braunau bin, weiß ich nicht, wie es jeßt ſteht.“ 

(d. d. Salzburg, 28. Mai 1814.) 


Napoleon hatte damals die Macht, die Deutfchen mit Füßen zu 
treten; was aber nicht in feiner Macht fand, zu hindern oder zu vers 
tilgen, das war der Ingrimm, der fih im Herzen jedes Patrioten 
regte, dad waren die Anfänge nationaler Geſinnung, zu deren Aufs 
feimen Palm's Ermordung wefentlich beitrug. Die Berliner Zeitung 
Nr. 109 jenes Jahres brachte die zwar furze aber fprechende Nach— 
richt, daß der Buchhändler Palm in Nürnberg wegen des Verlags 
des Buches: „Deutjchland in feiner tiefen Erniedrigung“ von den 
Franzoſen erfhoffen worden fei, den Verfaffer nicht verrathen und eine 
arme Wittwe mit ſechs hülflofen Kindern binterlaffen habe. Dies 
veranfaßte den Publiciften Cölln zu einem Aufruf an alle Schriftfteller 
und Buchhandlungen Deutichlands, die verwaiste Familie des „ermor« 
deten” Palm durch Beiträge zu unterftügen; die Fröhlich'ſche Buch- 
handlung (Dunder) in Berlin machte befannt, daß fie mit Freuden 
der Sammlung von Beiträgen fi) unterziehe, deßgleichen der Com⸗ 
miffionär des verewigten Palm, Gleditſch in Leipzig. Durch zwei 
deutſche Buchhändler in Petersburg wurden auch dort Sammlungen 
für die Palm’fche Familie veranftaltet, und der menfchenfreundliche 
Kaifer Alexander nebft der Kaiferin Mutter fleuerten großmüthig bei. 
Sriedrih Perthes fammelte in Hamburg, und zu London ward in 
Lloyd's Kaffeehaus eine namhafte Summe von theilnehmenden Eng- 
(ändern gezeichnet. — Jene rohen Gewaltmittel, womit Napoleon die 
Völker ſchrecken und züchtigen wollte, fammelten ſich zu Rachegeiſtern, 
beftimmt, feiner Zeit über den Gewaltberen Gericht zu halten. 


— — — — nn Lo mn — — 


| — 133 > 


# 


Die Mordpolerpedition. 
Bon Charlotte Späth. 
(Fortfekung.) 





Den folgenden Tag ergoß fi) der Regen in Strömen und ein 
ungeftümer Wind verhinderte auch größtentheild den Schuß unter dem 
Negenfhirm. Dennoch war die wind» und regenfcheue Eornelie die 
Erfte auf dem Plage. Ganz durchnäßt rief fie Amanden und May 
fahend zu: „Seht, was ich eine gelehrige Schülerin bin! Mama 
wollte mich fahren laflen; nein, fagte ich, wenn man von foldhen Ans 
ftrengungen und Gefahren hört, fhämt man fi, ein wenig Regen zu 
fürchten, — ich werde wafchbare Kleider und Lederſchuhe anziehen und 
mutbig zu Fuße wandern.” 

„Das iſt brav, meine Tochter,” lobte der freundliche Großvater; 
„Beilpiele müſſen Nachahmung bewirken, fonft find fie umfonft geges 
ben, und wenn auch den wenigſten Menfchen, zumal Frauen, folche 
außerordentliche Ereigniffe bevorftehen, fo hat e8 doch feinen großen 
Nutzen, fih fhon in der Jugend abzuhärten und an einige Unbequem- 
lichfeit zu gewöhnen, nicht allein, weil fi die äußeren Lebensverhält- 
niffe oft ſeht fchnell verändern, fondern weil Selbftüberwindung auch 
bierin den innern und äußern Menfchen erftarft und den Willen und 
den Körper Fräftigt: das feige Sichnachgeben follte man fich überall 
nicht geftatten.“ 

Mittlerweile fammelten ſich auch die andern Glieder der geſtri— 
gen Gefellfhaft, und nachdem der Thee, der noch eiliger ald am voris 
gen Abend abfolvirt wurde, getrunfen war, nahm der Großvater 
wieder das Wort: 

„Ih habe des Merkwürdigen und Erftaunlichen noch fo viel 
zu berichten, daß ich mich noch fürzer faffen muß, um nur die wich» 
tigften Begebenheiten und die endliche Erlöfung unferer lieben Schiffs: 
gefellichaft aus ihrer traurigen, jahrelangen Gefangenfhaft mittheilen 
zu können. | 


* 


Den Tag nach ihrer Einrichtung in ihr Winterquartier beſchloß 
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Creßwell, Dr. Armftrong, der Miffionar nebft vier Matrofen machten 
fi auf den Weg. Sie hatten mehr als zwei Stunden über haushohe 
Eisblöcke zu Flettern, um endlid das Feſtland zu erreichen. Dort 
angefommen, pflanzten fie auf einem etwa hundert Fuß boben Hügel 
die englifche Flagge auf, nannten das Land „Prinz + Alberts- Land“ 
und vergruben in einer Glasflafche Die Nachricht von der Beſitznahme 
deffelben. Sie gingen hierauf weiter in das Land hinein und beſtie— 
gen einen etwa zmwölfhundert Buß hoben Berg, genoßen Dort eine 
ſchöne Ausficht in die Ferne, verzebrten ihr, freilich hart eingefrorenes, 
Butterbrod und wollten dann den Rückweg antreten. Allein zu ibrem 
Schrecken gewahrten fie, daß bei der hoben Fluth fid das Eis von 
dem Landeis getrennt hatte, und daß fie nun hundert Schritte breites 
Waſſer vor fich hatten. Vergeblich liefen fie eine Stunde weit an 
demfelben hinauf und hinab, nirgends ein Uebergang! Endlich erklet- 
terten fie einen fechsunddreißig Fuß hoben Eisblod, und von diefem 
aus fahen fie ganz deutlich das Schiff, aber in einer Entfernung, daß 
weder der Schall ihrer vereinten Stimmen noch das Losfeuern ihrer 
Flinten dort hörbar werden Ffonnte. Bei Einbrudy der Nacht ſahen 
fie, wie man vom Schiffe von Zeit zu Zeit Rafeten fteigen und Ka— 
nonen abfeuern ließ; aber fie hatten weder Brennmaterial noch Scieß- 
pulver mehr, um ein Antwortſignal geben zu können, Ihre Lage war 
ſehr mißlich; Dazu gefellte fich jegt auch noch Hunger und Durft und 
empfindliche Külte, von der Miertfhing und Dr. Armftrong um fo 
mehr litten, «als diefe beiden auf dem Eife ausgeglitfcht und in’s 
Waller gefallen waren, und nun durdy und durch naß in hart geftores 
nen Kleidern fich faft nicht bewegen fonnten. Endlich bemerkten fie, 
daß drei Gejellichaften mit Fackeln verſehen vom Schiffe in verſchie— 
denen Richtungen nach ihnen ausgefandt wurden; aber noch zwei Stun: 
den bis faſt Mitternacht ftand ed an, bis es ihnen gelang, durch 
Schreien ſich bemerkbar zu machen. In einem Gummiboot übergefeßt, 
geftärkt mit etwas Wein, gelangten fie, über das fürdhterliche Eis 
Fletternd, Morgens zwei Uhr endlich auf dem Schiffe danfbar für 
ihre Errettung an, wo fie einer guten Mahlzeit, die ihrer wartete, 
alle Ehre anthaten. 

Wenige Tage fpäter erlebte der Miffionar abermals ein Aben- 
teuer auf dem neu entderten Lande, das er mit einigen Offizieren 
befuchte. Diesmal war ed nicht das Waſſer, das fein Leben in Ges 
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fahr brachte, ſondern fünf mächtige ſchwarze Ochſen (Moſchusrinder) 
ſtellten ſich den vier Offizieren, von welchen der eine wegen erfrore- 
ner Finger nicht einmal hießen fonnte, fampffertig entgegen. Es 
war ein wüthender Kampf, aber die Freude groß, als es ihnen gelang, 
alle ihre Feinde zu erlegen und dadurch für die Schiffsküche 1296 
Pfund frifches Fleiſch zu gewinnen. 

Auf einer andern Entdeckungsreiſe des Eapitäns, die zehn Zage 
gedauert, wurde wirklich eine nordweſtliche Durchfahrt aufge 
funden, nach der ſchon dreihundert Jahre gefucht worden. Der Gapitän 
hat ihr den Namen Prince of Wales-Strait gegeben, und dieſem Er- 
eigniß zu Ehren erhielt die Mannſchaft ein gutes Mittageffen, auch 
regalirte fie der Gapitän mit Grog, rühmte ihr gutes Betragen und 
verfprach den Leuten, bei fernerem Wohlverhalten ihnen den Winter 
ſo angenehm als möglich zu maden. 

Die Kälte hatte den 11. November ſchon 24 Grade erreicht, es 
famen daher die Matrofen faſt täglich mit erfrorenen Nafen, Ohren 
und Fingern zurück und fielen den Doktoren in die Hände. Vom 
12. November an nahm die Sonne für diefes Jahr Abfchied und ließ 
fi) exit den 34. Januar und zwar nur eine Minute lang wieder 
ſehen. Hingegen ging der Vollmond nicht unter, fondern nur im 
Kreiſe herum, und die Sterne waren bei Tag und Nacht zu fehen. 

Um die heftige Kälte etwas abzuhalten, die öfterd auf etliche 
und dreißig Grade flieg, fchnitten die Matrofen mit Sägen und 
Säbeln mächtige Quaderſtücke aus Schnee und legten diefe um das Schiff; 
auch wurde auf jeder Seite des Schiffes eine Eistreppe auf's DBer- 
ded gemacht. Und nun begann eine förmlihe Winterfchule für Die 
Matrofen. Es fanden fih dazu fechzehn Lefefchüler, zweiundzwanzig 
Schreibſchuͤler, fiebenunddreißig Rechenfchüler, fünf Abeſchützen und 
vier, die in der Schiffsfunde unterrichtet wurden. Abends gab es 
deflamatorifche Unterhaltungen, Matrofentänze und Eoncerte; aber Alles 
mußte in größter Ordnung geſchehen. Die Schulen gefielen der 
Schiffsmannſchaft sehr wohl, und die bärtigen Männer lernten mit 
großem Eifer. 

Der lebte Tag im Jahr 1850 und der erfte des Jahres 1851 
waren unferem Mifftonar fehr wichtig und gaben ihm vielen Stoff zu 
danken, zu loben und zu beten. 

Bei dem Schiffsvolke war der 1. Januar großer Fefttag. Extra, 
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Lebensmittel, Grog u. f. w. Große Mufterung und dann auch Durdh- 
gang des Gapitänd und der Offiziere dur das Matrofended. Und 
wie überraſcht war ſelbſt der Gapitän, ald man bier Alles fo prächtig 
verziert fand! 

Freilich fah man da feine Guirlanden und Blumen, die wären nicht 
im Polarmeer zu finden; auch liebt Jack nur Blaggen und auf Papier 
gemalte Anker, und mit diefem Schiffmannsfhmud war wirklich der 
äußerſt reinlihe Saal niedlich deforirt und Alles mit vielen Lichtern 
beleuchtet. Auf den Zifchen fanden Pudding und Noftbeef, aufs 
Appetitlichfte und Sanberfte zubereitet. 

Der Eapitän war an diefem Tage Gaft der Offiziere, und nad 
dem Gaffee waren diefe mit dem Gapitän zu einer deflamatorifchen 
Unterhaltung zu den Matrofen eingeladen, wobei der eine Admiral 
Nelſon, der andere einen franzöftichen Admiral vorftellte, und die 

' Schlachten von Gibraltar und Zrafalgar noch einmal, aber unbiutig, 
geſchlagen wurden. Zuletzt fang Alles: God save the queen! und 
| damit ſchloß der Tag vergnügt und heiter und zur allgemeinen Zus 
friedenheit. 
Unter ſolchen Unterhaltungen, wobei die Jagd und die Ent— 
deckungsreiſen eine Hauptrolle ſpielten, ging der erſte Winter ziemlich 
leidlich vorüber. Die Leute blieben bei gutem Muth, und die Hoff— 
nung, im Sommer wieder flott zu werden, ſchien ihnen eine uns 
fehlbare. 
Auf dieſen eben erwähnten Reiſen gab es mancherlei Abenteuer, 
oft lebensgefährliche, oft auch heitere. Einmal trafen die Reiſenden 
auf ein Eskimovölkchen, Das ſich außerordentlich vor ihmen fürchtete, 
weil ed noch nie Europäer geſehen hatte. Die armen Leute berühr- 
ten, als fie durch freundlichen Zuſpruch beherzter geworden, die Arme, 
die Haare, das Gefiht der Fremden, um zu unterfuchen, ob es auch 
| menfchliche Wefen feien; überhaupt waren fie fehr verwundert, zu hören, 
daß ed außer ihren noch mehr Menfchen gäbe: fie hielten fich für die 
einzigen auf der Welt. Bon einem Geſchenke konnten fie fi) gar fei- 
nen Begriff machen; für Alles, was man ihnen gab, wollten fie wies 
ber etwas hingeben, und al8 der Gapitän, dem es innig leid that, 
dieſe guten Menfchen fo bald wieder verlaflen zu müſſen, beim Abfchied 
; einer jungen Frau, die mit ihrem Kinde in der Nähe ftand, feinen 
| großen rothen Shawl umhing, erſchrack diefe heftig bei dem Geban- 
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fen, daß fie nichts zum Bezahlen hätte. Endlich zog fie ihr Kind 
aus der Kapupe, küßte ed noch einigemal und wollte ed dann dem 
Gapitän für den Shawl geben. Als fie hörte, fie dürfe diefen fammt 
dem Kinde behalten, war fie hoch erfreut und dankte mit freundlichem 
Licheln. Unter den audgetheilten Gegenftänden waren ed befonders 
kleine Spiegel, welche die Leute in die höchſte Verwunderung ſetzten 
und ihnen wahrhaft zauberhaft vorfamen. 

Am 9. Zuli glih das Schiff einen Waſchhauſe. Bon Maft zu 
Maft waren Zaue gezogen, um die Wäfche der Mannfchaft zu trodnen. 
Da um dieſe Jahreözeit die Sonne in den Polargegenden nicht un: 
tergebt, fo beluftigten fidh oft noch gegen Mitternacht 20—30 Matrofen, 
Drachen von verfhiedenen Formen und Farben auf dem Eife fteigen 
zu laſſen. Den 14. Juli bemerkte man die erften Bewegungen im 
Eife. Bon den Maftipigen aus gewahrte man offenes Waſſer, und 
nun war Hoffnung da, aus der zehnmonatlichen Gefangenfchaft erlöst 
zu werden. Die lebhaftefte Thätigkeit entwidelte fih, um das Schiff 
flott zu machen, und die Commandorufe der Offiziere vom Verdeck in’s 
Eis herab wurden fletd von den Nrbeitenden mit lautem und fröh— 
lihem „aia Sir!* beantwortet. Der Gapitän fam nach langer Krank 
beit aud wieder aufs Verdeck und gab feine Befehle. Das Loss 
brechen des Eifes ging fo fchnell, und das Schiff wurde mit der Strö- 
mung fo heftig vorwärts getrieben, daß die auf dem Eife zum Bleichen 
ausgebreitete Wäſche liegen bleiben mußte und verloren ging. 
Intereſſant, aber Entſetzen erregend war es, mit anzufehen, wie Eisblöde 
von mehr ald tanfend Centner Gewicht Hoch auf einander gefhoben mit 
donnerndem Gekrach zuſammenſtürzten und dann furchtbar an das Schiff 
anftießen. Die Gefahr für das Schiff flieg täglich. 

Den 2. Auguft ſchien Alles verloren zu fein. Ringsum thürm— 
ten ſich haushohe Eisblöcke und drohten jede Minute das Schiff zu 
bedefen und zu erdrüden. Alle fanden in ängftliher und gewifler 
Erwartung des legten Todesſtoßes. Da auf einmal trieb ein flarfer 
Windftoß vom Lande das tobende Eis zurüd und kam zur Ruhe. 
Der Gapitän und alle Anderen waren über diefe wunderbare plößliche 
Hülfe tief ergriffen. Einige Wochen fpäter, am 28. Auguft, wieder 
holte ſich dieſe Scene noch grauenvoller. Bon Morgens 2 Uhr bis 
Abends 10 Uhr fand Alles, warm gekleidet und mit dem Bündel 
unter dem Arme, auf dem Verdeck des vom Eile furdtbar. umberge- 
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worfenen Schiffes, um, ginge das Schiff zu Grunde, ficdh vielleicht 
noch über das Eis auf’d Land retten zu können. Die Balken des 
Schiffes bogen ſich Ächzend und krachend, Bretterwände und Thüren 
fprangen. Um 7 Uhr Abends war der Aufruhr auf's Höchfte gefties 
gen. „Nun ifl’S vorbei, das Schiff gebt in Stüde, in fünf Minuten 
iſt's geſunken,“ ſprach der Gapitän und befahl, um das Schiff auf 
den nahen Strand werfen zu laffen, wo man ſchon vorher Nahrungss 
mittel, wenigitend für einen Winter, bingebracht batte, die fünf 
Anfertaue, womit das Schiff an das Eis befeftigt war, zu fappen. 
Kaum hatte er diefen Befehl ausgeſprochen, noch war er nicht befolgt 
— ſo trat eine faft fehauerliche Stille ein. Das ſämmtliche Eis ftand 
auf einmal unbeweglich ftil. Der Eindrud dieſes Augenblids war 
unbefchreiblih. Alles fand blaß und lautlos auf dem auf der Geite 
liegenden Schiffe. Der Gapitän befahl, ein Jeder folle auf feinem 
Poften bleiben; er felbjt entfernte fih auf einige Minuten in feine 
Gajüte, wohl um zu danken und zu beten. Das Eis war und blieb 
ruhig. | 

Solche außerordentlihe Errettungen aus der augenfcheinlichften 
Todesgefahr gingen an der Mannjchaft des Inveſtigators nicht fpur- 
(08 vorüber. Ein anderer Geift war in ihr erwacht, und der Miffios 
nar durfte feinen Spott und Schimpf mehr fürchten, wenn er fuchte, 
den Leuten Gottes Wort nahe zu bringen: die gewaltigen Predigten 
brachten herrliche Früchte, die ih aud in großer Liebe und Anhäng- 
lichkeit vom Erften bis zum Lepten an Miertſching zeigten. Aber 
das Schiff von dem unermeßlichen Eife zu befreien und wieder in 
freies Fahrwaſſer zu bringen, dazu reichte Feine menjchliche Macht aus. 
Die Geſellſchaft mußte ſich entjchließen, auch den zweiten Winter auf 
ihrem Eispalafte zugubringen. Da man aber num nicht vorausſah, 
wann die Stunde der Befreiung fchlagen würde, fo fah ſich der Ca— 
pitän genöthigt, die täglichen Portionen der Lebensmittel jehr zu ver 
kleinern, fo daß im Winter 1852 fich zu der furchtbaren Kälte auch 
noch der Hunger gejellte. Die wenige Ausbeute, die die Jagd ge 
währte, mußte oft theuer genug mit erfrorenen Gliedern bezahlt wer- 
den, ja im Laufe der Zeit verfielen in Folge der Kälte und Stra 
pazen ein Offizier und ein Matrofe in Wahnfinn, und der Hunger 
war fo heftig, daß Hafen, Kaninchen u. dgl. von den Jägern fehr 
oft ganz roh, ungebraten und ungefotten. aufgezehrt wurden. Diefer 
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zweite Winter ftellte überhaupt fehon ein viel dDüftereres und hoffnungs- 
loſeres Bild dar, al8 der erfte; and die Winterjchule wurde nicht 
mehr mit jo viel Eifer befucht, denn wenn mit vollem Magen nicht 
gut ftudiren ift, fo geht e8 eben fo wenig mit ganz leerem. 

Endlich erfchien wieder die Sonne und etwas wärmere Tage; 
aber das Eis blieb unbeweglich. Der Juli brachte — Schnee, und 
wenn fi) auch mit Anfang Auguft bunte Schmetterlinge fehen ließen, 
io hieß es dennoch täglich: „Noch feine Bewegung im Eis!“ Die 
Kranfen mehrten fih und Hoffuungslofigfeit beimächtigte fi der ganz 
zen Geiellfchaft. Der gute Gapitän, auf dem alle Sorgen doppelt 
lafteten, ſuchte Alles hervor, die Mannfchaft bei gutem Muthe zu er 
halten ; aber er felbft fand nur Troft in Gottes Wort und auf ein— 
famen Wanderungen, die er über's Eis auf nahe Berge unternahm. 
Der Miffionar fing nun an, Privatverfummlungen einzuführen, in 
welchen er aus der Bibel vorlas und das Vorgelefene erklärte; dieſe 
Einrichtung erhielt vielen Beifall und ſchien fehr gefegnet zu fein. 
So fam auch der dritte Winter herbei. Die Portionen mußten noch 
kleiner gemacht werden, Krankheit und Niedergefchlagenheit nahmen 
zu, dazu fam das Toben der Wahnfinnigen und grimmige Kälte. Am 
Neujahrstage 1853 zeigte der Thermometer 42 Grad nad Reaumur. 
Das Weihnachtsfeft jedoch wurde noch fröhlich gefeiert. Der Pro; 
viantmeifter wußte eim Viertel von einem Moſchusochſen heimlich aufs 
zubewahren und regalirte nun an diefem Tage die Mannfchaft mit Roft- 
beef, was einen unermeßlichen Jubel erregte; dazu gab der Gapitän 
von feinem eigenen Wein und forgte auch für die Kranfen aufs 
befte. Die Offigiere waren bei ihm zu Gaft auf Roftbeef, Plumpud- 
ding, Vorkihire » Schinfen und Wein. Das Unterdeck hatten Die 
Matrofen wieder mit feidenen Flaggen und Wimpeln auögeziert und 
mit finnigen, von ihnen felbft gemalten Bildern, Scenen ihrer vers 
ſchiedenen Erlebniffe in See und Eis vorftellend, dazu felbft gefchrier 
bene Denfiprüche in Reimen behängt. Es war wirklid ein vergnügter 
Tag für Ale, an dem man das allgemeine Elend auf ein paar Stun— 
den vergaß. Am Abend deffelben erſchien ein vwerfleideter Matrofe, 
der in einer langen Rede dem Gapitän im Namen feiner Kameraden 
für das genofjene Vergnügen dankte. Der Gapitän erwiederte Die 
Rede und verſprach, ehe fie von einander fheiden, noch einen ſolch' 
vergnügten Zag mit gemeinfchaftlihem Effen und Plumpudbding. 
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Im Februar war die Sonne zwar wieder zurüdgefehrt, aber 
der Gefundheitszuftand der Mannfchaft nicht beffer. Einundzwanzig 
Mann befanden ſich auf dem Kranfenzimmer, und unter den Gefunden 
fonnte fein einziger mehr fchwere Arbeit verrichten; das lange Huns 
gern bei fo viel Kälte, Näffe und Kummer batte ejne bedenkliche 
Abfhwähung zur Folge. 

Der Gapitän ging ſchon länger mit einem Plane um, den er 
jegt, den 3. März, der verfammelten Mannfchaft vortrug. Der Schiffs: 
proviant fonnte längftens noch für Alle bis zum November reichen. 
Er wolle alfo fo Viele wegfenden, daß die auf dem Schiffe Zurüd- 
bleibenden im fchlimmften Falle nody einen Winter darauf zubringen 
könnten. Die Offiziere Hoßwell, Sainsbury, der arme wahnfinnige 
Wynjott, Dr. Pierd und fehsundzwanzig Matroſen follten nad Port 
Leopold 500 engliſche Meilen weit geben, wo ein im Jahre 1848 
erbautes Haus mit Lebensmitteln, Kleidung, Steinfohlen und einem 
fleinen Dampfboote zu finden ſei. Won dort aus follte man fuchen, 
mit einem in die Baffinsbai kommenden Wallfifchfänger nad) England 
zu fommen. Die zweite Gefellichaft, beftehend aus Lieutenant Creß— 
well, dem Mifftonar als Dolmetfcher und ſechs Matrofen, follte von 
bier nad Prinzeß Royal Island wandern, dort von dem von der 
Geſellſchaft ſelbſt zurücgelaffenen Depot drei Monate lang leben und 
dann beim Aufbruch des Eifes mit dem ebenfalls zurüdgelaffenen Boote 
die Reife nach Wollaftonland über die Dolphin- und Union-Strait fort: 
fegen, dann an der Küfte des amerifanifchen Feftlandes bin bis in den 
Madenziefluß nah der Hudfonsbai- Handelsftation Fort Good Hope 
und von da mit Hülfe der Indianer durch die Wildniß nach Montreal 
und Newyork kommen. Der Gapitän, Dr. Armftrong, Mr, Paine 
und Gourt mit den ftärfften Matrofen wollten auf dem Schiffe blei— 
ben, und im Falle diefes im gegenwärtigen Sommer wieder nicht flott 
werde, im Frübjahre 1854 auch nad) Port Leopold ziehen. Die große 
Geſellſchaft follte auf fünfundvierzig, die Fleine auf dreizehn Zage 
Proviant befommen. Die Abreife wurde auf den 15. April feftge- 
fegt und den Auswanderern bis zu dieſem Zermine volle Portionen, 
freie Zeit und Beleuchtung, an der es in leter Zeit auch fo ſehr ge— 
fehlt hatte, zugefagt, damit fie Kräfte zur Reife Sammeln und ihre 
Kleider herrichten könnten. 

Diefe Mittheilung, welche die Geſellſchaft fo ganz von ihrer 
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troſtloſen Lage überzeugte, erregte große Niedergeſchlagenheit. Dieje— 
nigen, welche auf dem Schiffe zurüdbleiben follten, beneideten ihre 
Kameraden, während die Lepteren wenig Hoffnung hatten, diefe unges 
beure Reife glüdlich zu beenden. Doc der erfahrenen Wunder eins 
gedenf, waren es Diele, die ihre Herzen und Hände zum Herrn er 
boben und feit auf feine Hiülfe bauten. 

Am Abend des 7, April ging unfer Miffionar mit dem Eapitän 
auf dem Eije beim Schiffe auf und nieder. Sie unterhielten fi) von 
der nahe bevorftehenden Abreife des Miffionars und -überhaupt von 
der traurigen Lage des Inveſtigators. „Mein Herr,” ſprach der Ca— 
pitän, „ſollten fie glüflih die Heimath erreichen und dann nichts 
mehr vom Gapitin Mac Elure und feinen Leuten hören, fo daß Sie 
daraus ſchließen müffen, daß auch ich nicht mehr unter den Lebenden 
bin und der Todesichlaf mich von allen Mühſalen erlöst hat, — wo 
dann auch immer mein Leichnam in dem Pelzrode, den Sie mir zus 
rücklaſſen wollen, unbeerdigt liegen mag, fo feien Sie doch deffen ver- 
fihert, daß der Erlöfer meine einzige Zuverficht gewefen ift, und daß 
ih in der Hoffnung geftorben bin, von ihm einjt wieder auferweckt zu 
werden am jüngften Tage.” 

Bei diefen Worten wurde der Capitän durch die Meldung eines 
Matrofen unterbrochen, daß draußen im ſchweren Eife ein beweglicher 
ſchwarzer Punkt, wahrfcheintih ein Moſchusochſe, ſich fehen laffe. 
Gleich darauf kam eine zweite Meldung, die hieß: „Es find Menfchen, 
ein Schlitten,mit Menjchen!“ 

Der Gapitän und der Mifftionar faben fih an, ohne ein Wort 
zu ſprechen und eilten mit Elopfenden Herzen den fernen Geftalten 
entgegen. Sie dachten natürlich nur an Esfimos; aber einundzwanzig 
Monate im Polarmeer in thurmhohes Eis eingefeilt, ohne ein frem- 
des Angefiht zu Schauen, freut man fih auch über die Erfcheinung 
von Eskimos, und überdies fliegen in dem Mifftonar nene Lebens- 
hoffnungen auf, bei dem Gedanken: wo dieje Leute herfommen, können 
wir auch hingelangen. 

Wer befchreibt aber das Entzüden der Gefellichaft, als in eugs 
liſcher Sprache dem Schiffe zugerufen wird: „Ich bin Lieutenant Pim 
vom Schiffe Refolute, Capitän Kellet, in Winterharbour!“ Welche 
Botihaft! — 

“ Der Gapitän fchreibt in feinem Tagebuche: 
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„Sch würde verjuchen, die Gefühle zu befchreiben, welche mich 
und Yeden von uns auf dem Schiffe durchdrangen, ald Diele uner- 
wartete Erfcheinung von der See über das Eis herkommend in einer 
Entfernung von vierhundert Yards bemerkt wurde, wenn nicht jede 
Schilderung weit hinter der Wirklichkeit zurücdbleiben müßte. Man 
denfe fich eine ganze Schiffemannfchaft, welde bisher feine Idee da— 
von hatte, daß noch irgend ein anderes Schiff, als ihr eigenes, fid) 
in dieſer fchauerlihen Polarregion befinde, man denfe fich unſere 
Berlaffenheit und verzweifelte Lage und nun den Augenblid, da eine 
fremde Menjchengeftalt fichtbar wird, welche rafch auf uns zukommt 
mit Geberden der Freundfchaft, übrigens fo fchwarz wie die Nacht, 
von dem Rauche der Kochlampe im Zelte. Mein Erſtaunen, Ich 
möchte faft fagen, mein Schreden war ohne Gleichen. Wie eritarıt 
blieb id) neben meinem Begleiter ftehen, im Zweifel, ob ein Menſch 
oder ein Geift aus einer andern Welt und erfcheine. Allein bald 
rief und die Geftalt mit lauter Stimme zu, wer jie fei und zeigte 
uns dadurch, daß fie von wirflichem englifchem Zleifch und Blut war. 
Daß wir nun auf den Mann zurannten und ihn bei der Hand er- 
griffen, war das Werk eines Augenblides. Bon dem uns faft über- 
wältigenden Gefühle der Freude war unfer Herz fo voll, daß wir 
faft gar nichts zu fprechen vermochten, während der ſchwarze Fremds 
ling uns begrüßte und und fagte, warum er fomme. Und wie ſah 
es am Bord des Schiffes aus, als fi dies zutrug? Die Kraufen, 
ihres Elends vergeffend, fprangen bei der Nachricht von der Ankunft 
deö Fremden von ihren Lagern, die Gefunden vergaßen Kummer und 
Verzweiflung, und in fürzerer Zeit, ald man es erzählen kann, war 
Alles auf dem Verde beifammen. Diefe Scene wird Niemand ver- 
geiten, der fie mit erlebt hat. Alles war Erftaunen und Freude, Leben 
und ZThätigfeit. So war in einem Augenblide unfere Lage umge— 
wandelt worden. Dod ich höre auf, denn alle Worte wären zu matt, 
um das nur einigermaßen zu bejchreiben, was wir erlebten.” 

Durch Lieutenant Pim erfuhr die Gefellichaft Folgendes: Im 
Jahre 1852 fandte man von England durch die Davisftraße fünf _ 
Schiffe unter dem DObercommando von Sir Ed. Beldyer. Die Schiffe 
„Alftftance* und „Pioneer“ befebligte Capitän Belcher felbit, „Reſo— 
Inte” und „Intrepid“ Gapitin Kelle. Das fünfte, „Northſtar“ Capi— 
tän Bullen, ging bei Cap Riley am Eingange des Wellington⸗Canals 
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vor Anker und jollte dafelbft als ein Depot für die andern Schiffe 
liegen bleiben. Bei Gap Riley trennten fih die Schiffe, Capitän 
Belcher fuhr nördlih, um Franklin zu fuchen, und Gapitän Sellet 
weſtlich nad) der Melville-Infel, wo er ſich genöthigt ſah, fein erftes 
Winterguartier aufzufchlagen. Schon im Herbft fand Lieutenant 
Mecham die von Capitän Mac Elure auf diefer Inſel zurücgelaffenen 
Nachrichten. Der Winter erlaubte nun nicht, Verſuche zu Auffindung 
des Juveftigatord zu machen, aber im Frühling fandte Capitän Kellet 
den Lieutenant Pim mit auserlefenen Männern aus, denen ed nach 
einer falten und befchwerlichen Reife von achtundzwanzig Tagen glüdte, 
unfere Gefellfchaft zu finden und zu erretten. 
(Schluß folgt.) 


Siour- Indianerinnen mit ihren Kindern. 


Während meines Aufenthaltes in dem Fort Snelling, erzählt 
der nordamerifanifche Reifende G. Eatlin, waren viele Sioug-Indianer 
dajelbft verfammelt und unterhielten die in großer Zahl anmefenden 
Weißen beiderlei Gejchlechts mit ihren Tänzen und Spielen. Das 
Fort wird nämlich im Sommer viel befucht, da im jeder Woche ein 
Dampfboot von St. Louis dorthin abgeht. 

Die Gebräuche dieſes Volkes erregen bei den Reiſenden aus 
dem Dften, welche diefelben zum erften Male fehen, großes Erjtaunen, 
und namentlich war die Art, wie die Frauen der Wilden ihre Fleinen 
Kinder in den ſchön verzierten Wiegen tragen, für die Damen von 
großem Antereffe. Das Kind wird nämlid von der Geburt an mit- 
telft breiter Bänder auf ein Kerades Bret gebunden; die Füße find 
gegen einen breiten Reifen geftemmt, fo daß das Kind, wenn Die 
Mutter es an einem breiten, über ihre Stirn gehenden Bande auf 
dem Rüden trägt, fi in einer aufrechten Stellung befindet. Die 
Bänder, womit das Kind an das Bret befeftigt wird, find mit ſchöner 
'. Stiderei von Stachelichweins» Stacheln, mit Figuren von Pferden, 
Weuſchen u, f. w. verziert, Ein breiter Reifen von elaſtiſchem Holze : 
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geht über die Stirn des Kindes hinweg, ohne fie zu berühren, damit 
bei einem alle der Kopf nicht beichädigt werde. Aus demfelben 
Grunde werden aud, wenn die Mutter das Kind beim Reiten auf 
dem Rüden trägt, die Arme deſſelben feftgebunden. Bon dem ers 
wähnten Reifen hängt ein Fleines, hübſch verziertes Spielwerf nebft 
mehreren glänzenden und tönenden Gegenjtänden zur Unterhaltung 
des Kindes herab; denn jobald die Mutter nicht zu Pferde ift, wer: 
den die Arme des Kindes losgemacht, damit es nad Gefallen mit 
den erwähnten Gegenftänden ſpielen fann. 

Diefer Gebraudy mag auf den erſten Blick graufam erſcheinen; 
allein ich bin der Meinung, daß er fehr zwedmäßig und der Lebens 
weife dieſes Volles ganz angemefjen ift, wofür ſchon der Umſtand 
fpricht, daß er feit Jahrhunderten bei allen Stämmen Nordamerifa’s 
eingeführt iſt. Längs der Grenze, wo die Indianer wegen diejes 
Gebrauchs ausgelacht worden find, haben fie in einigen Fällen den— 
jelben aufgegeben; aber jelbft dort fieht man fie, wenn fie auch ſchon 
längft jeden anderen ihrer einheimischen Gebräuche verlaffen, doch noch 
ihre Kinder auf dieſe Weife mit fi) berumtragen. 

Das Kind bleibt in diefer Wiege fünf, ſechs oder fieben Mo- 
nate; dann wird es, in eine Dede gehüllt, auf dem Rüden getragen. 
Stirbt es während diejer Zeit, fo wird es beerdigt, und die betrübte 
Mutter füllt nun die Wiege mit ſchwarzen Stachelſchwein / Stacheln 
und Federn und trägt dieſelben ein Jahr oder auch länger mit eben 
der Sorgfalt herum, als ob das Kind ſich noch lebend darin befände. 
Dft fieht man diefe Mütter, wie fie bei ihrer Arbeit die Trauerwiege 
neben fih an die Wand des Wigwams ftellen und ſich mit derfelben 
unterhalten, als ob fie das Kind noch lebend vor ſich hätten. Die 
Anhänglichkeit diefer Frauen an ihr verlorenes Kind iſt fo groß, daß 
fie die Trauerwiege ſtets forgfültig mit fi führen, die Luft, weiche 
fie tragen, mag noch fo ſchwer und der Bet, den fie zu machen haben, 
noch fo beichwerlich fein, 
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Ein Sandkorn. 
Donanfage von Ifidor Proſchko. 


Der Zodtengräber Hand Zraugott zu Bolfersdorf, im Lande 
ob der Enns, grub ein Grab. E8 war damals eine gar traurige 
Zeit für das Land ob der Enns, und die Todtengräber hatten vollauf 
zu thun, 

Rudolph Il. hatte den deutichen Kaiſerthron beftiegen und eben 
auch die Regierung des Landes ob der Enns angetreten. Am 14. Juli 
des Jahres 1578 hatten ihm die Landftände zu Linz gehuldigt, und 
bald darauf faß der Kaifer wieder unter feinen Globen und Himmels: 
karten auf dem Hradjchin zu Prag. Aber die Vorzeichen des dreißig— 
jährigen Krieges gaben ſich aud im Lande ob der Enns fund, und 
die verfchiedenen Maßnahmen des Kaiferd gegen den auch im Lande 
ob der Enns Boden gewinnenden Proteftantismus verurfacdhten in 
den Gegenden an der Donau bedenkliche Bewegungen unter den Lands 
leuten. Unter dem Dedmantel der Religion verhüllten böswillige 
Heer des Landvolkes ihre eigennügigen Pläne. Insbeſondere hatte 
fih in der Gegend von Windifchgarften zu Spital am Pyrhn und in 
der Pfarre Sierning ein Bund von Aufrührern gegen den Kaijer ges 
bildet, und der Schulmeiiter Franz Rottenhofer ftand an der Spiße 
deflelben; Handwerker, Hammerfchmiede, Mefjerer, Schleifer, Köhler 
und Holzfnechte gehörten diefen Bunde an. Zu St. Peter am Wins 
berge verfuchten zwei andere Männer, der Bauer Großwinkler und 
der fogenannte Chriftophel aus Sprinzenftein, aud ein Bauer, das 
Landvolk aufzuwiegeln. So konnte es denn, bevor dieſe eigenfüchtigen 
Volkshetzer von der verdienten Strafe ereilt wurden, an bedanerlichen 
Vorgängen im Lande ob der Enns nicht fehlen. Brand, Mord und 
Todſchlag war zu jener Zeit nicht ungewöhnlich, und aud der Todten⸗ 
gräber zu Volkersdorf hatte daher manches Grab zu graben. 

Wiührend Hans Traugott an dem Grabe arbeitete und ein 
geiftliches Abendlied fang, freute die hinter dem dunklen Gemäner 
der Feſte Bolkersdorf auffteigende Mondſcheibe einen breiten Lichts 
ſchimmer über den Kirchhof, und Hans Zraugott ſchrak unwillkürlich 
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zufammen, als er vor dem Steine, der für das neue Grab beſtimmt 
war, zwei mit dunklen Mänteln bekleidete Männer gewahrte, welche 
das Chronographicum des eben zum Seen bereit liegenden Grab» 
fteines MDLXXVIU entzifferten, Beide trugen breite Hüte, und ihre 
bleihen Gefichter hatten einen unheimlichen, geipenftigen Ausdrud. 
Der eine, größer von Wuchs als der andere, hatte gewöhnliche, ziem— 
lich regelmäßige Züge; der andere war Klein, hatte ein dürres Ger 
ficht mit eingefunfenen Wangen und eine breite Stirne, welde, ob» 
gleih er kaum zwanzig Jahre zählen konnte, bereits Runzeln trug. 
Seine lange Nafe, fein finfteres Auge und fein ſchmales, unten fpigig 
zulaufendes Kinn gaben ihm ein faft abjchredendes Ausfehen. Die 
ſchwarzen Mäntel und breiten Hüte, welche beide Männer trugen, 
deuteten darauf bin, daß fie dem gelehrten oder geiftlihen Stunde 
angehörten. 

Der Todtengräber fland lange auf feinen Spaten geftüßt und 
betrachtete die Beiden, in denen er fogleih Fremde erkannt hatte, 
Nun bemerkten au fie den Mann der Gräber. „Was machſt Du 
da?” fragte der Eleinere der beiden Fremden, indem er Hanfen näher 
trat, mit barſchem Zone. 

„Herr!“ ftotterte der etwas erfchrodene Handlanger des Todes, 
„ih baute eben eine Wohnung für einen neuen Gaft meines Reiches.” 

Der Lleine todtenbleihe Mann mit der Faltenftirne fenfte düfter 
fein Auge in die Grube. „Zief genug,“ fagte er halb höhnifch, „um 
darin. eine Ewigkeit hindurch zu fchlafen.“ 

„Je nun,” weinte der zutraulicher werdende Zodtengräber, in« 
dem er den Mann näher in's Auge faßte, „je nun, es kömmt wohl 
auch ein Tag, der diefe Ewigkeit lichten, der den eifernen Schlaf im 
Grabe unterbrechen wird.“ 

„Ei,“ fragte der Bleiche, wie ausholend, „ei, glaubft Du denn 
fo fett an die Verheißung ...“ 

„Einer Auferftehung!” ergänzte der Todtengräber mit leuchten- 
den Bliden, und der freundliche Mondftrahl goß eben fein Friedend- 
licht wie einen ermutbigenden Gruß aus dem Lande der linfterblich- 
feit über die Schlummerftätten des Kirchhofes. — „Einer Aufers 
ſtehung!“ wiederholte er begeiftert; „ja mein Herr! Ihr werdet mir 
diejen heiligen, großen Glauben, meines Lebens fchönfte Hoffnung, 
nicht hinweglächeln!“ 
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„Alſo Du, Mann mit dem bianfen Spaten,* fuhr der Bleiche 
fort, ·der Du täglich im Menſchenſtaube wühlſt, Du glaubſt wirklich, 
daß. 

„Gottes Allmacht mi mit den Millionen meiner Mitbrüder 
dereinft erweden werde zum ewigen Leben!” ergänzte der Todtengräber, 
indem er ſich, wie die fliegende Hoffnung auf ihren Anker, auf den 
Spaten ftügte und feine Hand bethewernd auf das Herz legte. 

Dem Bleihen ſchien das feite Vertrauen des Todtengräbers fehr 
zu gefallen; aber er wollte es wohl noch weiter auf die Probe ftellen. 
Er Lüftete jegt feinen Mantel und zog eine goldene Uhr aus feiner 
Zafhe. „Sieh’ da!" fagte er, das Uehrlein zwiichen den Fingern 
emporbaltend und fein Räderwerf aufichließend, „fieb’ da den Men- 
fchenförper: ein Rad zu viel oder zu wenig, einen Gtift heraus und 
das Uhrwerk fteht und bleibt ſtehen — alfo des Menfchen Leben, und 
wenn ich das goldene Ding da auf die Erde werfe und es zerbreche, 
wo ift feine Pracht und Schönheit? wer heftet mir das Ganze wieder 
zufammen?* Dabei warf er das Uehrlein mit einiger Heftigkeit auf 
den Boden, dad das Gehäufe aufiprang, und der Mondſtrahl auf die 
dicht vergoldeten Räder des inneren Werkes blipte. 

„Der große Meifter dort oben!“ entgegnete der Todtengräber 
feierlich, indem er feine Hand zu dem fich immer mehr Lichtenden 
Sternenhimmel emporhob. „O glaubt mir, Herr!“ fuhr er fort, „io 
wie ein Hauch des Allmächtigen genügend war, die Millionen Sonnen 
und Welten dort oben im weiten Himmelsraume zufanmenzumehen, 
ebenfo genügt ein Sandforn in der Hand des Allmächtigen, um die 
Geſchicke von Nationen zu lenken!“ 

Der Bleihe wandte fich jebt zu feinem Begleiter, der bisher 
gefhwiegen hatte. „Die Beharrlichkeit dieſes Mannes in feinem 
Glauben und feine jeltene Zuverficht gefällt mir,” fagte er; „Münner 
in feinen SKleide, welche gewohnt find, mit Menſchenſchädeln wie mit 
Kugeln zu fpielen, ziehen oft zu viel von der Scholle an, um fid 
noch zum Weberfinnlichen aufzufhwingen. Der Mann ijt ein Original, 
wir müffen ihn näher fennen lernen.“ 

Auch mir gefällt feine Rede,“ bemerkte der Begleiter des Blei— 
hen. „Sage mir,” wandte er fih an den Zodtengräber, „fage mir, 
Mann mit dem Spaten, wie neunft Du Di?“ 

„Hand Traugott,“ entgegnete der Zodtengräber, 
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„Haft Du Familie?” fragte jener weiter. 

„Ein franfes Weib, Herr, und acht umverforgte Kinder.” 

„Und Brod ?“ 

„So viel Stüde, als Gräber in der Woche.” 

„Alfo arm,” nahm jet der Fleinere der beiden Fremden wieder 
das Wort, „blutarm und doch noch vertrauend auf den, der für Dich 
nur Waſſer und nit Manna regnen läßt. — Iſt die Grabjchaufel 
Dein einziges Erwerbömittel ?“ 

„Rur während des Winters und der fihlechten Jahreszeit über- 
haupt,” entgegnete der Todtengräber. „Kommt der Lenz, fo geleite 
ich Neifende auf die Geifterburg, deren Beichließer ih bin; dann 
feßt e8 wohl während der befferen Jahreszeit fo viel an Nebenerwerb, 
daß ich meinem Weibe und meinen Kindern davon fpäter warme Wins 
terfleider und einen geheizten Dfen verfchaffen kann.” 

„In die Geiſterburg?“ fragte der Bleiche; „wo ift dieſe?“ 

„Schaut nur vor euch!” antwortete der Todtengräber, „da ftebt 
fie ja, die alte Feſte Volfersdorf, die manches Jahrhundert mit an- 
gefehen Hat; wir nennen fie die Geifterburg, weil es darin um 
geht.” 

„Umgeht ?“ 

„Dder fpuft,“ fuhr der Zodtengräber fort, „das heißt, der ab» 
gefchiedene Geift des alten Ortolph von Volfersdorf, weldyer vor 
mehr als zweihundert Jahren im Klofter St. Florian einen Secretär 
des Herzogs Friedrich von Defterreich erftah, foll dort nächtlicher 
Weile, und zwar gewöhnlich gegen eilf Uhr, in der Burg fein Un—⸗ 
weſen treiben.” 

Die beiden Fremden lächelten. „Willſt Du uns auch in die 
Burg führen?“ fragte der Fleinere Bleiche. 

„Was füllt euch ein?“ rief erfhroden der Todtengräber; „wollt 
ihr an Leib und Seele Schaden nehmen? — nein, bei Tage führe 
ich euch, wohin ihr wollt; des Nachts bringt mich Niemand in das 
Geifterneft da hinauf.” 

„Wir fönnen uns in der Gegend nicht aufhalten,” fagte der 
Bleiche; „die Nacht beginnt und nod während derfelben geht unfere 
Reife weiter; darum, willt Du uns Punft eilf Uhr die Gemächer 
der Geifterburg , wie Du fie nennft, öffnen, fo verdienft Du von 
und zwei Silberftüde mit des Kaifers blanfem Bruftbilde,“ 
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„Nein! nein!“ jammerte der Todtengräber, „es fteht gefchrieben, 
du follft Gott deinen Herrn nicht verfuchen.“ 

„Narr!“ eiferte dev Bleiche, „wirft Dich wohl nicht von eitfer 
Geipenfterfurcht um ein namhaftes Trinkgeld dringen laffen, welches 
Du Dir verdienen fannft, wenn Du und beute um eilf Uhr in die 
verfallene Burg geleiteft.” 

„Und wenn ihr mir die verfilberte Kuppel des morſchen Thurs 
med da oben mit Goldſtücken anfülltet,“ betheuerte der Zodtengräber, 
„io bringt ihre mi des Nachts nicht in das Geifterneft hinauf.“ 
Dabei fehielte der arıne Spatenträger denn doch mit lüfternem Auge 
nad) den zwei Gilberthalern, welche der Bleiche zwifchen den Fingern 
hielt; — diefer aber ſann ein wenig nach, dann fehien ihm ein Ges 
danfe anfzuleuchten, — er wollte jegt feinen Mann auf eine andere 
Weiſe faflen: 

„Sieh’ dies Amulet!“ fuhr er. fort, indem er eine blaufeidene 
Kapfel aus der Bruft hervorzog, „dies Amulet, angerührt und ge: 
weiht von Seiner Heiligkeit dem Pabſte felbft — wer es trägt, ift 
fiher vor den Anfechtungen des Böfen.“ 

Der Todtengräber trat einen Schritt vor und riß die Augen 
weit auf. | 

Die Rede des Bleichen hatte fchnell gewirkt. 

„Laßt ſehen!“ fagte jegt gefügiger Hans Zraugott, „ja, es ift 
richtig ein Amufet, wie mein Schwager, der Küfter, eines befigt. 
Nun denn, fo will. ich den Gang mit euch wagen; alfo ...“ 

„Alſo Punkt eilf find wir hier wieder am Plage,“ entgegnete 
der Bleiche; „feine Minute früher, noch fyäter — Punkt eilf findeft 
| Du Did) ein.” 

„In Gottes Namen!“ fagte feufzend der Todtengräber. 
| Die beiden Männer zogen ihre Mäntel enger zufammen und 
I 
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verließen den Kirchhof, um ſich im Weiler ein Abendbrod zu ſuchen. 


| Noch hatte die alte Thurmuhr im Scloffe Bolkersdorf das 
' dritte Viertel auf eilf Uhr nicht ausgefchlagen, als Hans Traugott 
| bereitö auf der alten Zugbrüde der Fefte fand und durch die Stille 
der fternhellen Nacht nach allen Richtungen lauſchte, ob die beiden 
| Fremden, welche ihn hieher beſtellt hatten, den Hügel fihon herauf 
| 
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fümen. Allein fein Laut regte ſich, feiner der beiden Männer ließ 
ſich fehen. 

Die Thurmglode brummte eilf; anf der zadigen Warte flog 
eine Dhreule auf, und binter der wohlverfchloffenen Pforte der alten 
Burg wurde ein feltfamer Schall, gleich dem Rollen von Erdſchollen, 
vernehmbar. | 

Hans Zraugott hatte manche Nacht auf dem Kirchhofe in feinem 
traurigen Gefchäfte verbracht; allein eine Bangigkeit, wie eben jeßt, 
batte ihn noch nie befallen. Kalte Schweißtropfen drangen auf feiner 
Stimme hervor, er glaubte jeden Augenblid die Pforte der alten, uns 
bewohnten Burg ſich von felbit öffnen und den Schatten eines der | 
längit entichlafenen Bewohner derfelben herausſchweben zu fehen. 
Zulegt begann er in feiner unerklärlichen Angit fieberhaft zu zittern, 
und da die Thurmuhr bereitd das erfte Viertel nach eilf dröhnte, und 
die beiden Fremden noch immer nicht erfchienen, fo lief Hans Zrau- 
gott endlich den Hügel herab gegen den ungefähr hundert und fünfzig 
Schritte entfernt liegenden Weiler zu. 

Aber faum war er im Thale angelangt, fo krachte ein furdhts 
barer Donner von der balbverfallenen Fefte herab, fo furchtbar, daß 
Hans Traugott augenblicklich betäubt auf der Erde lag und, von einem 
ungeheuren Feuerftrahle geblendet, erfi nad geraumer Weile fih vom 
Boden aufraffen konnte, als ihn das Gefchrei der voll Schreden und 
Beftürzung herbeieilenden Bewohner der Gegend wieder in’s Leben rief, 

Die Stätte vor dem Schloffe glich jetzt einem durchwühlten 
Ader, die zadige Thurmwarte war verfchwunden, Trümmer dedten 
den Felſenabhang; die weftliche Seite der Burg mit dem alten Ahnen: 
faale war durch eine Pulverexplofion in die Luft gefprengt worden; 
fein Menſch ahnte das „Wie?“ — denn außer dem Zodtengräber 
und jenen Reifenden, denen diefer die vergilbten Wände der Burg 
zeigte, war feit vielen Jahren niemand über die Zugbrüde des Schloffes 
gefchritten, und von aufbewahrten Pulverporräthen der Burg wußte 
felbft Hans Traugott nichts . . . und dennoch fündete der zurüdge- 
bliebene Pulverdampf über den Trümmern des eingeftürzten Gemäuers 
eine erfolgte Pulvererploflon an. 

Hans Traugott gedachte jet aber der beiden jungen Männer, 
welche ihn um eilf Uhr Nachts zur Burg befchieden hatten. Sie waren im 
Beiler am Bergesabhange gefehen worden, jedoch fpurlos verſchwunden. 
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Das Landvolt der Umgegend aber fprach noch lange davon, daß 
die »zwein Bleichen mit den Schwarzen Münteln und breiten Hüten 
Bürger‘ aus dem Jenſeits geweien feien, welche durch göttliche Zu: 
laſſung jenen Theil der Feſte Vollersdorf zerſtörten; — flügere md 
weiter denfende Bewohner der Gegend, welche wohl wußten, daß auch 
der Sailer feine Freunde im Lande batte, welde das Treiben jeiner 
Gegnen: beobachteten ;' hielten die nicht wieder zum Borfcheine gefom- 
menen Schwarzmäntel Für Kundſchafter Rudolphs IL, welche. für ihn 
ind Sande ob der Enns Freunde werben und die Stimmung des Land- 
volkes erforfchen follten; noch Andere hielten die Schwarzmäntel für 
NPJeſuiten. 


— — — 


Im Erntemonat des Jahres 1619 ſah es im Lande ob der 
Enns gar trübe ans. Rudolph I. und Matthias I. ruhten ſchon in 
der Gruft, und Kaifer Ferdinand IL. folgte ihnen auf dem deutſchen 
Kaiferthrone; er war bereitd als König von Ungarn und Böhmen 
gekrönt, und der eigentliche Erbe der Länder ob und unter der Enns, 
Erzherzog Albrecht, damals Regent der. Niederlande, im Alter ſchon 
vorgerüdt, übertrug am 9. October 1619 in einer befonderen Urkunde 
feine Rechte auf die Länder ob und unter der. Enns an den Kaifer. 

Allein fo wie fih in Böhmen damals der Geift des Unfriedens 
und Zerwürfniffes regte und das Vorſpiel des dreißigjährigen Krieges 
begann, fo gaben fi auch im Lande ob der Enns bedauerliche Zeichen 
von herannahenden Stürmen fund. Unter dem Dedmantel der Re 
ligion ſuchten Selbftfuht und Unzufriedenheit das Land aufzuregen. 
Die Mehrzahl der dem Kaifer abgeneigten Landftände brachte e8 dahin, 
daß demfelben die Huldigung verweigert wurde, ja die Stände be 
ftellten in dem Heren Sigmund von Polheim einen eigenen Landes: 
hauptmann; nur die Prälaten traten dieſem Befchluffe nicht bei. 

So wie fih nun die Stände des Landes ob der Enns mehr 
und mehr den böhmifchen anfchloffen, verband ſich dagegen Kaifer 
Ferdinand mit feinem Augendfreunde, dem Herzoge Maximilian. von 
Baiern, zur Unterdrüdung der in Böhmen und Oberöfterreich begin: 
nenden Unruhen. Noch einmal verfuchte er durch Milde die Lands 
Hände von Oberöfterreich zu ihrer Pflicht zurüdzubringen; diefe aber 
verweigerten noch immer dem Monarchen die Huldigung und pflogen 
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Unterhandlungen mit den unrubhigen Böhmen und Ungarn, ja fie 
Inden fogar die Türken durch eine Gefandtichaft zum Bündniffe ein. 

Aber ſchon nahte der Verbündete des Kaiſers, Herzog Magimis 
lian von Baiern, mit feinem Heere den Grenzen Oberöfterreiche, um 
bier Die Ordnung berzuftellen. 

Während achttanfend aufrührerifhe Bauern Des Laudes ob Der 
Enns fid) bei Walchen und Franfenmarkt zufammenrotteten und unter 
den feiten Plätzen des Landes zuerft das Schloß Kogel einnehmen 
wollten, fagerten fi) die Baiern um die Mitte des Monats Yuli des 
genannten Jahres, 30,000 Dann ftark, unter Tilly bei Scheerding 
am Innſtrome. Tilly erflärte den Ständen des Landes ob der Enns, 
er fonıme als Stellvertreter des Kaifers, dem fie Gehorfan feiften 
folten; er verlange von ihnen, daß jeder Bund mit den Böhmen von 
ihnen ſogleich aufgelöst werde. 

Die Stände zögerten, anf Hülfe von Böhmen hoffend, mit der 
Autwort. Zily aber verſtand feinen Scherz, und eine Abtheilung 
feiner Truppen rüdte am 25. Juli unter Alegander von Haßlanger 
nach Defterreich ein, während mehrere tauſend der zum Widerftande 
gerüfteten Bauern im Innviertel gelagert waren, und die Grenzplüße 
Penerbach, NRiedau, Neumarkt und Aiftersheim von den Einwohnern 
mit Schauzen und Pallifaden verfehen wurden. 

Die Tage wurden daher immer heißer, die Gewitterwolfen, 
weiche fi über dem Lande Oberöſterreich zuſammenzogen, immer 
fhwärzer. — Hochbedauerliche Ereigniffe fielen auf beiden Seiten vor; 
denn der Bauer wie der Baier war zum Aeußerſten entichloffen, und 
Dad Wort „Pardon“ follte aus dem Berzeichniffe ihrer Loſungsworte 
ausgeftrichen fein. Das war die Zeit des eigentlichen Vorſpiels zum 
oberöfterreihifchen Bauernkriege, weicher jedoch erſt mehrere Jahre 
ipäter in feiner vollen Wuth ausbrach. 

An einem diefer „heißen Julitage“ des obengenannten Jahres 
war die Zrinkftube des Lenzenwirthes zu Aſchau an der Donau, ger 
nannt zum rothen Hahn, mit braunen Männern gefüllt. Gie hatten 
fi) in ihren Lodenfitteln, die jpigigen Jodelhüte auf den Dicht bes 
haarten Köpfen, an den Wandbänfen der Dunklen Stube gereiht, wer 
nigftens zwanzig an der Zahl. Auf den langen Eicheutafeln, welche 
längs den Bänken binliefen, ftanden die breiten „Pitſchen“ Chöfgerne 
Gefäfle mit Henfelu), worin der in diefem Jahre wohlgerathene Apfel 
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moſt ſchäumte. Daneben lagen ungeheure Laibe ſchwarzen Brodes, 
und in einer ‚großen irdenen Schüffel eine Menge runden Ziegenfäfes 
nebſt ſaftigen Frühbirnen. Au den ſchmutzigen Wänden hing: das 
Bruchſtũck eines ſchwarzen Rahmens ‚mit. zerbrochener Glastafel; Die 
zerfetzten Ueberreſte des herausgeriſſenen Bildes ließen eben noch den 
Kübel und die eine Hand des heiligen Florians erkennen, der, als 
einer der Patrone Des Landes und Beſchützer gegen Feuersgefahr ver— 
ehrt, munnehr den bereits auflodernden Brand des Aufruhrs im Lande 
auch nicht mehr zu löſchen vermochte. 
An Den übrigen Seiten der Wand ragten mächtige Hirſchgeweihe 
hervor, am denen. Die Bauern zum Theil ihre Hüte aufgehängt hatten, 
Jeder der Bauern- hatte, übrigens ein Paar ſcharfer Stechmeffer 
nad) Junviertler Art in feinem Gürtel fteden, und in Dden- Stuben 
ecken lehnten Morgenfterne, PBartifanen und zwei. verroftete. Laugen, 
welche die Landleute vom Schloffe Aiftersheim entnommen hatteı. 
Unter: dieſen Bauern ragte aber ein ſtämmiger Mann: mit ſchwar—⸗ 
jen Haaren und langem braunen Gefichte, der braune. Steffen genannt, 
bervor;.ideflew breite Bruft mit einem ledernen Koller bedeckt war, 
während, an jeinen hohen Lenden ein langer Hirſchfänger hing, und 
ein Bauernkittel von groben braunen Loden feinen ſehnigen Glieder 
ba .verhülte, Sein Auge ſah finfter drein, auf feiner gefalteten 
Stirne ſaß der Bauerntrog, und feine: auf den. Eichentiich geſtemmte 
Zauſt ſchien anzudeuten, daß er Der Herr und Gebieter dieſer Tafel: 
runde fei. 
So war ed aud. Der gewaltige Mann, jeinem Gewerbe nad) 
ein Hutmacer, wußte mit den Jodelhüten der Bauern gar trefflich 
zu handthieren, fo daß nach kurzer Zeit fiebzigtaufend Hüte auf feis 
nen Wink fi von den Köpfen hoben. Seine Commandoſprache war 
aber in der Trinkſtube fein Donnerwort, wie nachmals auf offenem 
Felde; — halblaut überzählte er die Anwefenden, indem fein langer 
Knochenfinger auf die rings um dem Tiſch auf ihre Ellbogen geftüßten 
Bauern deutete, während ein Röthel und ein Stüd altes Pergament 
vor ihm lagen, auf weich’ leßterem ein anderer Bauer die Namen der 
Genannten verzeichnete. 
„Alfo ihr feid alle gekommen,” fagte er, feine Anfprache an Die 


aufhorchenden Landleute fließend — „alle feid ihr gelommen, bis 


auf den Wolf Madljeder von Steyer.“ 
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„Ja!“ riefen die Bauern, und einer unter ihnen bemerkte: 
„Weiß't ja, Huterer, daß der Madifeder als Nentmeifter der Stadt: 
fammerfafle von Steyer eben nicht zu jeder Stunde abkommen fann ...“ 

„Und zuwarten will, bis er flieht, wie ed mit der Sache geht,“ 
entgegnete höhniſch der Huterer; „ich traue den Federfuchfern nicht; 
fönnte den Zauderer auch höchſtens nur zum Feldichreiber unferer 
fünftigen Armada brauchen ; überdies it er durch unfern zweiten Feld» 
fchreiber, den Doctor Holzmüller, gar leicht erfeßt; aber nun ibr 
Andern, rührt euch wader, müßt's jetzt machen wie der Quirl im 
Burterfaffe, rund herum bis die Butter fertig ift, und wir den Käſe 
dazu bereiten, der dem Baier in die Gurgel beißen ſoll.“ — „Du, 
David Spatt,” fuhr er, auf einen baumlangen Holzbauern vom Muͤhl⸗ 
viertel deutend, fort; „Du bift im Mühlviertel zu Haufe, Du nimmft 
alfo diefen Theil auf Did; Du, Hans Himmelberger, redeit mir die 
Flößer an der oberen Donau auf.“ 

„Soll geſchehen!“ erwiederte lachend der Angeredete, einer der 
fogenannten ſchwarzen Bauern von Stadt Steyer*). 

„Der Zobiad Mayer,” fuhr der Braune wieder fort, indem er 
auf einen andern der um den Tiſch fißenden Bauern deutete, „der 
Zobiad Mayer gebt mit dem Forauer in’d Machland; der Reiter, der 
Wolf Wurmb, Hans Aubreck und Bätterer werben im Hausruck, der 
Ringel und Hochbaum in der Gegend von Enns und St. Florian **). 

Die Angeredeten nidten und der Braune ſprach weiter: „Unfer 
Factotum, der rührige Doctor Holzmüller, hat uns bereits eine De- 
fenfionsordnung verfaßt***); auch kann ich euch fagen, daß der Bals 


ns 
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*) Die ſchwarzen Bauern von Steyer, von ihrer in einem ſchwarzen Bauern: 
fittel beftehenden Tracht genannt, waren eine beſouders furdtbare Schaar im Bauern: 
friege Oberöjterreiche. 

**) Alle diefe und die folgenden Namen oberöfterreihifcher Laudleute find 
biftorifch ; Die bezeichneten waren die Haupträdelsführer im eriten oberöfterreichifchen 
Banernfriege, fie büßten jedoch ihre vorzugsweife Theilnahme an demjelben mit ihrem 
Leben uud wurden fämmtlich im März des Jahres 1627 am Haupiplatze zu Linz 
mit dem Belle hingerichtet. Nur ihr Hauptführer, der oben als Sprecher angeführte 
„braune Steffen“ ftarb an einer erlittenen Derwundung zu Ebelsberg. 

***) Die Bauern entwarfen bei ihrer vollftändigen Zufammenrottung eine 
eigene Defenfionsorduung; an ihre Spige trat ein eigener Obrift » Hauptmann; nad). 
den Bierteln des Landes wählten fie Hauptleute, Uuterhauptiente, Kriegeräthe, au 
ſchreibet, Ausichäffe, Proviantmeiiter u. dgl. 
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tbafar Maver, der Hans Leitner und der Angerhofzer, die ich ſämmt⸗ 
fi zu Feldhauptleuten unferer Defenfion beftimmt habe, in der Ger 
gend von Freiftadt und Gallneukirchen werben.“ 

„Und wir Andern werden nicht hinter ihnen zurückbleiben,“ rief 
jegt ein kurzer ſtämmiger Bauer mit rothen Haaren und rothem Barte, 
der bisher auf feine Ellbogen geftügt fchweigend dagefeflen war, das 
zwijchen. : 

„Kenne Dich ohnedies, Hans Virfche, als einen Schneidigen *),“ 
entgegnete der Braune; „wirft unferer Sache gute Dienfte leiften, — 
und fomit ift alles vorbereitet, und wir können die Baiern mit ger 
fällter Partifane und brennender Lunte erwarten.“ 

„Aber wenn wir unterliegen?“ nahm jeßt einer der Landleute 
das Wort. 

„Schweig!“ fiel der Braune ein, „wir dürfen, wir können nicht 
unterliegen, wenn ihr nur vor der Zeit und ehe wir den Zaun um 
den Garten haben, nichts ausredet — darum macht feinen Lärm von 
der Sache!“ 

Aber hier unterbrach den Sprecher eben ein gewaltiger Lärm, 
welcher fi) vor der Schenke erhob; die Hunde im Hofraume fhlugen 
an; fluchende Männerftimmen und freifchende Töne aus Weiberfehlen 
verfündeten, daß etwas Umgewöhnliches im Anzuge fei. 

„Bir find verrathen !“ fchrieen die Bauern in der Stube, und 
einige fprangen an ihren Bänken zu den Fenftern der Stube, um zu 
fehen, was im Anzuge fei, während audere ihre mit langen Eifen- 
fpigen befchlagenen Knotenftöde und die PBartifanen aus den Eden 
der Stube hervorriffen und fih zur Wehre bereit machten. Der 
braune Steffen aber riß die Thüre weit auf und ftellte fi wie ein 
Goliath, feinen gewaltigen Hirfchfünger ziehend, auf die Schwelle; er 
batte eben noch Zeit, feine Fauft vorzuftreden, um den budligen Knirps 
zurückzuſchleudern, welcher athemlos auf die Spike des Hirſchfängers 
zugeftürzt fam. 

„Was gibt's, Tobias?* rief er, das Hödermännlein am Halfe 
faffend, „find Blauröde vor der Schenke? — fie follen, fo wahr ich 
Stephan heiße, nicht lebendig hereinfigen!" — 

„Kommen and nicht lebendig,” berichtete feuchend der Kleine, — 





*) Provinzialisuns ſtatt Muthigen. 
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„kommt nur Einer, und den tragen fie anf zwei Zannenäften, denn 
fie haben ihn“ — Dabei machte er mit der Hand eine Bewegung, 
welche den Meſſerſtoß andeuten follte. 

„Rede deutlicher, Tobiad Knollmayer !* *) befahl der Braune. 

Aber fhon traten zwei baumlange Bauern mit fchwarzen- Kitteln 
und knorrige Stöde in den Händen fchwingend heran; ihre durch— 
furchten Stirnen waren mit Blut bejprigt, von ihren ſchwarzen Kitteln 
hingen eben herab, ein Zeichen, daß fie einen Etrauß auf Leben 
und Zod beftanden hatten. Beide holten durch ihre weiten Nüftern 
tief Athem und blidten fogleich gierig nach den Moftfrügen am Tiſche. 

„Ab!“ vief der Braune, „Da kommt der Neumüller und der 
Hurter; num was bringt ihr?“ 

„Richt viel,“ berichtete Neumüller, der Baldbauer; „wir brins 
gen den Balg eines Geierd von jener Sorte, wie fie eben über Die 
Grenze fliegen.“ — Dabei deutete er, die Moftlorbel an den Mund 
drückend, auf den Hausflur, wohin die Bauern aus der Stube bereits 
zuſammengelaufen waren. 

Der braune Steffen trat hinaus. Auf dem Eftrich Tag ein 
baierifcher Trompeter mit zerjchmetterter Hirmfchale; feine Fauft war 
noch krampfhaft geballt, und ein Büſchel rother Haare in derfelben 
deutete auf den fürdhterlichen Kampf, den er mit Hurter, dem Roth⸗ 
fopfe, beftanden hatte, ebe er von deſſen Kuotenftoke den tödtenden 
Stirnſchlag erhielt. 

„Den haben wir in der Scharten**) kalt gemacht,“ entgeguete 
Neumüller, der Wirth von Steyer. 

„Er ift einer der Tilly'ſchen,“ bemerfte Hurter, von feinem 
rothen Barte der „Fuchsbart“ genannt; „der Gaudieb follte nach 
Linz reiten, um dem Statthalter Herberftorf Depefchen des Tilly, der 
mit. feiner Soldatesfa im Anzuge ift, zu überbringen — wir vertraten 
ihm aber den Weg — und haben ihn geftredt und zugededt, — der 
bläst Keinen mehr aus dem Felde!“ 

Der braune Steffen hatte inzwifchen die dem todten Trompeter 
um den Leib gebundene Ledertafche gemuftert. In derſelben ftaf nebft 


*) Tobias Kuollmayer, Baßgelger von Riedau, einer der cifrigiten Sprecher 
im zweiten Bauernfriege. 


**) Eine romantifche Waldgegend nähit Efferding. 
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einer Branntweinflafhe ein wohlverfchnürtes Pergament, welches der 
Braune ſogleich an ſich riß und, da er des Lefens wenig fundig war, 
dem fleinen Baßgeiger von Riedau reichte, mit welchem er im eine 
Ede des Hofraumes trat und fih von demjelben die Depeſche des 
Zrompeters vorlefen ließ. Er nahm aber gar bald eine bedenkliche 
Miene an. „Männer,“ fagte er, wieder zu den Bauern vortretend, 
„der Herzog Marimilian von Baiern ift heute Morgen ſchon von 
Scheerding abgezogen und bat fih über St. Martin nach Ried bes 
geben, wo er mit den Abgeordneten der Stände unterhandeln will; 
auch der Tilly ift mit 20,000 Mann, Reitern und Fußvolk, im Ans 
zuge und kann jede Stunde in Efferding eintreffen... .* 

„zeufel!” rief Leitner, der Holzbauer; „da hat's Zeit, daß wir 
aus einander rennen ...“ 

„Und unfere Strohdächer vor den Lunten der Baiern falviren,“ 
feßte Wolf Wurmb hinzu. 

„Bir find bier allerdings Leinen Augenblid ficher,* fagte der 
braune Steffen mit bedenfliher Miene; „darum rafft eure Waffenges 
räthe zufammen, werden's ſpäter gut brauchen können, das Elingende 
Zeug da... wie ich euch fügte, fo finden wir und auf dem nächiten 
Kirchtage zu Enns im Bauernlöchl hinter der Galgenfchanze *) zufams 
men, auch der Student**) fommt bin . . . aber jetzt ſchnell, bringt 
den Kalten da in den Wald und verfchüttet ihn gut, fonft ſetzen euch 
die Baiern den rotben Hahn auf das Dad, unter welchem fie ihn 
finden! Dabei deutete er auf die Leiche des Trompeters, welche die 
Bauern umftanden. 

„Ei was!“ entgegnete brummend der lange Neumüller; „rollt 
den marmorirten Blaurod in die Donau, daß er feine Botichaft 
ſchwimmend vor’8 Linzer Schloß trage . . ." 

„Was Dir nicht einfällt!“ eiferte der Braune; das wäre eben 
recht, den Herberftorf***) vor der Zeit in den Harnifch zu jagen...“ 


°) Gin befannter Sammelort der Banern im erſten Bauerufriege, wo fie ihre 
geheimen Berathungen pflegten. 
**) Magifter Glaclauus, der Student genannt, einer der thätigften Hetzer im 
Banernfriege. Sein Echidjal ereilte ihn am Gmundnerfee, wo er von einem falfers 
lichen Kroaten niedergeftochen wurde, " 
*) Graf Herberftorf, baierifcher Statthalter im Lande ob der Enns, wegen 
feiner Strenge von deu Bauern tödtlich gehaßt. 
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Er fann darauf ein wenig nad. „Im wilden Moofe müſſen 
wir die Leiche verfcharren ‚“ jagte er; „bolt einmal Schaufel und 
Krampe und eine Tragbahre nebft Laterne ...“ 

„Was!“ ſchrie David Spatt, und ihm ftimmten mehrere der 
Bauern bei, „wir follten die Zodtengräber für den baierifchen Poften- 
veiter da machen? — Hui! das hat jeine Wege... .* 

„Run, fo laßt euch das Dad über den Köpfen wegbrennen !“ 
grollte der Braune; „wir haben feine Zeit zu verlieren, mir ift, als 
hörte ich ſchon die Hufichläge der baieriſchen Reiter... .“ 

„Wartet ein wenig!” rief jet der kleine Baßgeiger Tobias, 
„ich ſchaffe Rath.“ 

„Nun?“ fragte der Braune. 

„Ih ftelle euch in fünf Minuten den Eleinen Todtengräber aus 
dem Hegerhäuschen am Walde," fagte Tobias Knollmayer; „der ſcharrt 
euch den Zrompeter in’d Moos drüben.” 

Raſch war das Höcdermännlein aus der Stube verfchwunden, 
und faum zehn Minuten vergingen, da ftanden der braune Steffen, 
der Neumüller, Hurter und der Feine Baßgeiger im fogenannten wils 
den Mooje, einer finfteren und feuchten Waldgegend nächſt Efferding, 
wo nur Schlingfraut und feuchtes Steinmoos über ſchlammiger Erde 
wucherte und der Dftwind fo jchaurig durd) die Aeſte der himmelhohen 
Tannen blied, ald ob er zu dem Begräbniffe des todten Trompeters 
das Sterbelied zu liefern hätte. Die Gegend ftand auch wirklich bei 
den Landleuten im Rufe des Geifterfpufs, bei dem Aberglauben der 
damaligen Zeit nichts Ungewöhnliches, 

Zwei andere Bauern ftellten eine aus Tannenäſten verfertigte 
Tragbahre auf das Moos, und Hans, der Todtengrüber aus dem Her 
gerbäuschen, ein etwa achtzehnjähriger Burfche, mit einem runden 
Bauernhute, unter welchem ein offenes ehrliches Geſicht hervorblidte, 
und einem grauen Bauernfittel befleidet, fand mit Spaten und 
Krampe daneben, um dem todten Trompeter feine lehte Ruheſtätte 
anszufcharren. 

Indeß war die bleihe Mondſcheibe heraufgezogen und beleuch— 
tete die Geftalten der Theilnehmer diejes nächtlichen Begräbnifles, 
welches einem der ſagenhaften Vehmgerichte des Mittelalters glich. 

Auf den vom Monde beleuchteten Gefichtern der Bauern prägte 
ſich jedocdy weder Furcht noch eine fonftige Aufregung über das Un: 
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gewöhnliche der Scene aus; nur der braune Steffen ſtand nachden— 
fend auf, jeinen Knotenſtock geftügt und lispelte, während Hans an 
dem Grabe arbeitete und ein halblautes Vaterunſer für die Seele 
des zu Begrabenden herfagte, vor fih bin: „Heute mir, morgen Dir! 
— mer weiß, ob der Steffen nicht auch bald in’s feuchte Moos hin: 
abtauchen muß!“ — 

„Spute Did), Hans,” mahnte der Neumüller, „und bette den 
Blaurock recht tief, Daß er nicht wieder aus dem Moofe friecht! ..* 

„Seh Schub und drei Zoll,* — fagte halblaut der Todten- 
gräber; „das Grab ift fertig...“ Und von den Händen der Bauern 
binabgeftürzt, fag die Leiche des armen Baiern in der Grube. Hans 
fhaufelte raſch die jchlammichte Erde darüber. 

„Den ſeht ihr nimmer bis zur Auferftehung !* fagte lachend der 
Neumüller, indem er mit feinem Stode in den fchnell aufgeworfenen 
Grabhügel ſtach, als wollte er die Feitigkeit deffelben prüfen. 

Jeſus, Marial“ ſchrie jegt der Kleine Baßgeiger von Niedau, 
der an einer ferner jtehenden Fichte mit der Laterne Wade gehalten 


Was kreiſcht der Bucklige?“ ſagte der braune Steffen, auf 
Tobias Knollmayer zueilend. 

„Alle guten Geiſter loben Gott den Zu rief der Kleine 
wieder, „der Trompeter, der todte Trompeter!” 

„Hans Narr!“ grolte der Steffen; aber als er aufblidte, 
ſchrak er felbft gewaltig zufammen; denn der eben Verſcharrte ftand 
in feiner vollen Manneslänge mit vollenden Augen und gehobener 
Rechten, gleich einem drohenden Nachtgeipenfte der Wilder, unter einer 
Fichte. Sein bleiches Antlig, von fchwarzen Haaren umfcattet, 
grinfte fo furchtbar darein, als wollte er fagen: „grabt mich, fo tief 
ihr wollt, in die Erde, ich verfolge euch doch durch alle Wilder!“ 

Aber der braune Steffen war fein Mann der bleihen Furcht 
und konnte wohl nur einen Nugenblid von der ſeltſamen Erſcheinung 
überrafcht werden. Eben fo wenig ließen fich feine Begleiter von 
derfelben einfhüchtern; fie hatten fogleic den Stiel zu der Hade ge 
funden und zogen, fi zur Wehre feßend, ihre langen Meſſer aus 
den Gürteln; deun ſchon trat der Doppelgänger des Begrabenen unter 
der Fichte hervor, und hinter ihm reihten fich noch fechs, fieben, endlich zehn 
— baierifhe Blauröde mit langen Musfeten um die überrafchten Bauern. 
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„Bas treibt ihr da um Mitternacht im fumpfigen Grunde?“ 
fragte der größte der Blauröde, indem er feine Musfete emporzog 
und nad) feiner glimmenden Lunte am Gürtel griff. 

„Was treibt ihr in dieſer abgelegenen Gegend? fragen wir 
euch,” verfegte vafch vortretend der braune Steffen, indem er feinen 
Hirfchfänger zog und ihn vor fich binftredte. 

„He! holla!“ fchrie der Blaurod, „ihr wollt anbinden — ſechs 
gegen zehn, und nur auf den Stich gerüftet!” 

„So kommt, baterifhes Pulver zu riechen!” rief ein anderer 
der Blauröde, indem er nach feinem Pulverhorn langte und die Mus: 
fete von der Schulter riß. 

Der braune Steffen aber trat jegt dem Soldaten hier auf 
den Leib. „Oho,“ rief er; „glaubt ihr, wir feien Hafen vom Fich— 
telgebirge? da kennt ihr uns ſchlecht ... Auf, Oberländier, falvirt 
Euch den Rüden, und dann dran!” 

Er lehnte fi dabei mit dem breiten Rüden an eine hohe Tanne, 
und die andern Bauern thaten deßgleichen, indem fie ihre Stöde in 
der Fauft fchwenften. Der budlige Baßgeiger von Riedau aber war 
bereits, gleich einer wilden Kaße, auf eine hohe Fichte geflettert, wo 
er, einen Nußhäher auficheuchend, feinen Höder zwifchen den Meften 
verbarg, wihrend Haus der Todtengräber rathlos und geifterbleich 
vor Angft auf dem Spaten lehnte, der nod im aufgethürmten Grabs 
hügel ftaf. 

Die zehn Musfeten der Soldaten waren bereitd auf die Bauern 
gerichtet; aber der Führer der Erfteren ließ feine Waffe noch einmal 
finfen. „Ibr thut ja gewaltig did mit eurem Muthe,“ fagte er, auf 
den braunen Steffen deutend; „wer feid ihr denn?“ 

„ſtümmert's euch?” entgegnete der Neumüller. 

Aber der braune Steffen antwortete: „Ich bin der Stephan 
Fadinger, der Huterer, der euren Köpfen eben die Dedel anpafjen 
wird.” 

Der baierifhe NRottenführer überhörte das Wert, da er eben 
das frifch aufgeworfene Grab erblidte. 

„Ben habt ihr da verfcharrt?” rief er. 

„Einen Fuchs, der in die Falle ging” — fchrie der Fadinger 
dagegen. 

„Oeffnet die Grube!” befahl der Baier. 








Ein Sandkorn. 
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„Bohrt eure Nägel jelber hinein!" entgegnete höhnend der Neu- 
müler — „könnt da einen Kameraden finden.“ 

„He!“ tief der Rottenführer, jet raſch zurüdtretend, „die Strolche 
haben einen der Unfern erfchlagen — vorwärts Kameraden, bläut 
ihnen die Köpfe!“ 

Aber er hatte nicht Zeit, audzureden; die Bauern und die Sols 
daten waren jhon bandgemein geworden, und in weniger als fünf 
Minuten lag der blaue Rottenführer der Soldaten mit zerfchmetters 
ter Hirnjchale im Blute, während die Bauern, durch ihre mangelhafte 
Bewaffnung und die Ueberzahl der Soldaten in offenbarem Nachtbeile, 


ih bald in's Dickicht zurüdzogen und ſaſt alle den der Gegend uns - 


fundigen, über Baummurzeln und Stöcke flürzenden Soldaten ent 
iprangen. Auch das Hödermännlein, der Baßgeiger von Riedau, war 
wie ein Eichhorn von Aſt zu Aſt geflettert und fo aus dem Bereiche 
der Gefahr entfommen; nur den armen Zodtengrüber Hans und jene 
beiden Bauern, welche die Leiche des Trompeters bergetragen hatten 
und nicht einmal mit Stöcden bewaffnet waren, faßten die Baiern 
und fchleppten fie mit Striden gebunden aus dem Walde; fie mußten 
noch dazu den Soldaten, welche fih auf dem Marche nach Linz im 
Walde verirrt hatten, den Weg aus dem Forſte weifen. 


Im herrlichen Donauthale, eine Meile von der Landeshauptitadt 
Linz aufwärts, ragt auf einem mäßigen Hügel nächſt dem Donau— 
ftraude ein Schloß mit mehreren Eleinen Thürmen empor; am Fuße 
des Berges liegt ein nicht unbedeutender Marftfleden. Schloß und 
Fleden führen den Namen Ottensheim, und auf einem der Häufer des 
Markıplapes fieht man ein altes Bild, welches ein Kind in einer mit 
einem Baldachin bedeckten Wiege vorftellt; meben lepterem liest man 
die im fiebzehnten Jahrhundert wieder aufgefrifchte Inſchrift: 


‚Jahr 1208, da Ottensheim noch nicht genannt war, 
„Int Kaifer Otto auserkohren, 
„Alldier in diefem Haus geboren.“ 


Dieſem Schloffe gegenüber Liegt dicht am rechten Ufer der Donau 
das im Jahre 1146 gegründete Gifterzienferftift Wilhering. 
Diefe Gegend mun wimmelte im Beginne des Monats Auguſt 
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von baierifhen Soldaten; denn Leßtere rückten fowohl von diefer 
Seite über Griesfirhen, Eferding und Ottensheim, als auch in grö- 
Beren Golonnen über Wels und Ebelöberg, im welcher Gegend ihr 
Hauptlager ftand, gegen Linz herab. 

Dort auf der großen Ebene, welche ſich zwifchen Ebelöberg und 
Linz ausdehnt und von Fleinen Tannengehölzen und üppigen Wielen 
durchichnitten iſt, ſtehen noch jeßt drei einzelne Zannenbäume auf 
einem breiten Felde, ald Wahrzeichen, daß diefe Stelle einft Wald» 
grimd war. Im diefem fchon um jene Zeit tüchtig gelichteten Gehölze 
waren in jener Nacht, im welcher die erzählte Scene im wilden Mooſe 
bei Efferding vorfiel, zahlreiche baieriſche Wachpoften ausgeftellt, und 
zwifchen den Zannenbäumen fanden und hingen die feftgebundenen 
Zelte der Soldaten. In der Mitte des Gehölzes war auf weichem 
Rafen das blaugeftreifte Zelt des Gonmandanten, der dieſe aus mehr 
teren taujend Mann beftebende Eolonne am nüchften Morgen vollends 
nach Linz zu führen beabfichtigte. 

Das Innere jeined Zeltes war ſehr einfach: zwei Feine Feld— 
ſeſſel aus Eichenholz mit Ledergurten zum Zufammenlegen (glei den 
eurulifhen Sigen der Römer), ein kleiner Feldtiſch mit dem einzigen 
fnorrigen Zuße in der Erde feftgefeilt, ein kurzes eijernes Feldbett 
mit einer leichten Wolldecke und einem ftrobgefütterten Kopfkiffen bil— 
deten die ganze Einrichtung des Zelted; auf dem Feldtifche jtand 
neben einer großen Karte des Donaukreiſes ein hohes fchwarzes 
Kreuz mit dem Bilde des Heilands, daneben ein Steinfrug mit Wafler ; 
zwifchen beiden lag ein aufgefchlagenes Gebetbuch, deſſen Titelblatt 
die Worte: „Breviarium romanum“ enthielt. 

Auf einem der Feldieffel faß der Commandant diefer Heeres» 
abtheilung, ein hageres Männchen mit eingefunfenen bleichen Wangen, 
durchfurchter Stirne, langer Nafe und ftarfem Knebelbarte; fein granes 
Haar hing fait bis zu den finfter blickenden Augen herab, fein fpißig 
zulaufendes Gefiht Hatte einen unbefchreiblich widrigen Ausdrud; 
natürliche Wildheit des Charakters, eijerne Härte und duſtere Ge— 
müthsſtimmung jprachen fi) auf demfelben in marfitten Zügen aus. 
Ein fpanifches Wamms von bellgrünem Atlaß mit aufgefchlizten Aer— 
mein und weite Beinfleider von gleichem Stoffe verhüllten jeinen 
bageren Körper, ein hoher fpigiger Hut und darauf eine rothe Straußs- 
feder, welche bis auf den Rüden herabhing, gaben ihm vollends das 
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Anfehen jenes Bürgers der Unterwelt, welcher in den Fauſtſagen 
der Vorzeit eine fo große Rolle fpielt; — aber das Amt, das er 
auf Erden übte, verkündete der gewaltige Haudegen, welchen er mit: 
telft eines ledernen Wehrgehenfes über jeinen Rod gefchnallt hatte. 
Seine rechte Fanft lag anf dem Gebetbucdhe, die andere hatte er im 
die Seite: geflemmt ; fein düftered Auge baftete auf einem baumlangen 
Krieger, der in befpornten Stülpftiefeln vor ihm, auf den Knopf eines 
ungeheuren Schlachtſchwertes geſtützt, fand und von dem fißenden 
General eben eine gewaltige Strafpredigt zu erhalten fchien. 

„Ihr feid feine Soldaten mehr!” eiferte diefer, „ihr fennt nur 
Rafttage, Weiber und Wein; da zieht ihr euch mie eine frumme Feld- 
ſchlauge wach Linz herab und fönntet mit euren Colonnen längft die 
Stadt beſetzt haben; ich boffte euch mit meiner Armada bereits auf dem 
Martindjelde vor dem Linzer Schloffe zu treffen, und nun werde wohl 
ich noch früher dem Kaifer in Linz den Huldigungsfaal ſcheuern müſſen!“ 

„Haltet zu Guaden, Herr Reichsgraf!“ entgegnete der ſtramm 
wie Die perjonifizirte Subordination daftehende NReiteroffizier; „die 
Gantonirung der Reihstruppen in ihre verfchiedenen Lugerpläße an 
der Donau und die ſchwierige BVerproviantirung aus den Speichern 
der aufgeregten Landleute hat den Marfch verzögert; morgen aber 
wird aud die Kolonne am linken Donaunfer von Ottensheim nad) 
Linz aufbrechen.“ 

„Solte längſt dort angekommen fein!” fiel der Commandant 
wieder ein, indem er vom Geffel aufftand und im Zelte mit haftigen 
Schritten auf und nieder ging; dann beftrich er mit dem Zeigefinger 
die Karte auf dem Tiſche: „Meine Parole heißt Vorwärts,” eiferte 
er; „im die größeren Orte werden Truppen eingelegt, das wird die 
Landftände in Reſpekt erhalten und zur Huldigung bringen. Dieſe 
maß im act Zagen erfolgt fein; dann marfchirt die Hauptarmee nach 
Unteröfterreic) , vereinigt ſich mit den failerlihen Truppen, rüdt in 
Böhmen ein und jagt den Ujurpator aus der Pfalz über die Grenze, 
und die Rebellion ift am Ende*. — Dod das Zaudern ift euer, 
die That mein,“ feßte er unwillig binzu. 


*) So geihab es auch: am 20. Auguſt buldigten die Stände Oberöſterreichs 
dem Kaijer, und am 8. November fand die Schlaht am weißen Berge bei Pray 
Statt, worauf Friedrich von der Pfalz, genaunt der Winterfönig, entflob, und auch 
die böhmischen Stände den Kaijer huldigten. 
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„Uebrigens,“ fuhr der lange Reiteroffizier wieder fort, „haben 
die Unfern bei Efferding geftern mehrere Bauern zerfprengt, welche 
den Trompeter, den Seine Hoheit Herzog May au Euch, Herr Ge- 
nerallieutenant, jandte, erichlagen haben; drei dieſer Gaudiebe wurden, 
als fie den Erfchlagenen eben im wilden Mooje verfcharrt hatten, ger 
fangen und hieher escortirt; auch wurde an der Straße von Enns 
nach) Linz eine verdächtige Weibsperfon aufgegriffen, welche eine Scheuer, 
worin ein Rottenmeifter unſerer Colonne übernachtete, anzuzünden im 
Begriff ftand. Soll id die Gefangenen vorführen ?* 

„Seid ihr toll? ein Weib follte mein Zelt betreten!“ ſchrie der 
fleine General, mit verfchränften Armen vor den Sprecher hintretend ; 
„ein Weib? Wißt ihr nicht, Daß ich nie den Athem eines Weibes 
ertragen kann, — daß ich nie eine Schlacht verloren, nie einen über- 
mäßigen Zrunf gethan, aber auch nie einen Blick an ein Weib ver- 
ſchwendet habe? — Fort mit. der Dirne, laßt fie baumeln! aber 
vorher fendet ihr,“ jeßte er ruhiger hinzu, „den Feldkaplan; will 
nicht, daß fie fürbaß zur Hölle wandere; die gefangenen Bauern aber 
laßt vorführen.“ 

Der Offizier entfernte fih, und bald trat ein Rottenmeifter 
mit den beiden nächſt Eferding im wilden Mooje während jeuer 
nächtlichen Scene gefangenen Bauern und dem gleich dieſen mit Striden 
gebundenen Zodtengräber Hans in das Zelt. 

Der Ffleine General trat mit verfchränften Armen auf fie zu. 


„Alſo ihre feid,” rief er zornglübend, „ihr feid die Bufchritter, welche 


meinen Soldaten auflauern und fie nächtlicher Weile rüdlings nieder- 
meucheln.“ 

„Haltet zu Gnaden, Herr General-Feldmarſchall!“ entgegnete 
einer der gefangenen Bauern, „wir haben den Baier, der im 
Mooſe liegt, nicht erſchlagen, das thaten die Steyrer, der Neumüller 
und der Huterer; wir mußten nur den Leichnam aus der Kneipe zum 
rothen Hahn auf der Tragbahre in's Dickicht ſchaffen.“ 

„Schweig!“ fiel der General ein, „ihr ſeid alle Lumpenhunde, und 
mitgefangen beißt mitgehangen — führt fie ab!” herrſchte er dem 
Rottenmeifter zu, „und bei nächftem Sonnenaufgang mit ihnen am 
die Fichte!" 

Die beiden Bauern fielen auf die Kniee und baten heulend um 
ihr Leben; aber auf den Winf des NRottenmeifterd wurden fie von 
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zwei Hafenfhügen aus dem Zelte gezogen, während der Fleine Ger 
neraf jeßt den Zodtengräber bemerfte. „Gehört der zum Kleeblatte ?” 
fragte er den Rottenmeifter. 

„S ift der Zodtengräber, Herr Generallieutenant,“ entgegnete 
diefer; „der Burfche höhlte das Grab für dem erichlagenen Trompeter 
im Walde aus.* | 

„Und bift auch unfchuldig am der Sade, nicht wahr?“ fagte 
höhniſch der General. 

„So gut wie Ihr,“ entgegnete halb trogig der Zodten» 
gräber; „Ihr führt den Degen und ich die Schaufel, und fo thun 
wir jeder, was unferes Amtes it, ohne uns um das „Warum“ zu 
fümmern.“ 

Der Feine General trat einen Schritt zurüd; die fede Antwort 
des jungen Mannes machte ihn ftußen: er betrachtete den muthigen 
Sprecher, welcher mit ruhiger Miene und offenem Auge vor ihm 
ftand, jegt genauer, „Ach glaube,“ fagte er, „der Hand Narr will 
feinen Spaten auf Einen Nagel mit meinem Degen hängen!” 

„Barum nicht?” entgegnete Hans raſch; „Ihr fehlagt mit 
Eurem eifernen Werkzeuge die Köpfe ab, und ich vergrabe fie, daß 
fie Euch nicht mehr im Wege find.“ 

„Kurz angebunden,“ murmelte der General vor ſich bin, „wie 
ich's liebe; der Burfche gefällt mir... und wenn ich Dir den Deis 
nen für diefe freche Rede auch vor die Füße legen laſſe?“ fuhr er, 
zu dem ZTodtengräber gewendet, fort. 

„So fterbe ich für meine Pflicht,” entgegnete ruhig dieſer, „und 
werde in meinem Grabe die Auferftehung ruhig erwarten.“ 

Der fleine General blidte jet dem Zodtengräber fharf und 
lange in’8 Auge. „Wie heißt Du?“ fragte er. 

„Hans Traugott,” entgegnete diefer. 

„Und bift aus diefer Gegend?“ 

„Der alte Todtengräber zu Ebelöberg ift mein Vater,” entgeg- 
nete der Züngling. 

„Und nennt fi?” fragte der General. 

„Hand Trangott, wie ich,” antwortete der Jüngling; „er war 
früher Zodtengräber zu Volkersdorf bei St. Florian; feit aber das 
Schloß in Trümmern fiegt, und die Bauern fih aus der Umgegend 
fortzogen, ift er nad) Ebeläberg überfiedelt und ruht von feiner trau- 
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rigen Arbeit aus, während ich ihn mit meinem Verdienſte als Todtens 
gräber zu Efferding unterftüße. Ihr werdet meine Bitte beuchten 
und ihn rufen laffen, auf daß ich von ihm Abfchied nehme, wenn ich 
ſcheu d'ran muß! ...“ 

„Wo lebt er?“ fragte der General. 

„Hundert Schritte von hier, dicht am Fuchsholze ſteht ſein 
Häuschen,“ entgegnete der Jüngling. 

Der kleine General winkte einem Soldaten, der ſogleich das 
Zelt verließ. 

Schweigend und mit raſchen Schritten ging jetzt der General 
im breiten Zelte auf und nieder; von Zeit zu Zeit warf er einen lan—⸗ 
gen Blick auf den zwifchen zwei Soldaten ruhig daftehenden Jüng- 
ling; endlich fiel fein Auge auf die gefeflelten Hände deſſelben. „Die 
Stride los!“ herrſchte er den Soldaten zu, und im nächſten Augens 
blide ftand der junge Zodtengräber feflellos im Zelte. 

Wieder ging der fleine General, von Zeit zu Zeit erwartungs- 
voll nach dem Zelteingange blickend, ſchweigend auf und nieder. Nach 
einer kurzen Biertelftunde traten zwei Lanzknechte ein, welche einen 
alten Mann mit weißen Haaren und zitterndem Haupte in's Zelt 
führten, der feine dürren Hände fogleih um den Hals des Jünglings 
ſchlang und diefen mit dem Ausrufe: „Mein Hans! mein Sohn! was 
it denn geſchehen?“ Laut fchluchzend an die Bruft drüdte. 

Der feine General betrachtete mit fichtlicher Bewegung die 
Gruppe; aber ſchon im mächften Augenblide lag der Greis zu feinen 
Füßen und bat um Gnade für feinen Sohn, was auch dieſer ver- 
brochen haben möge, — denn die Musketiere, weiche ihn aus feinem 
Häuschen am Walde hergeholt, hatten ihm zugleich eröffnet, daß es 
fi wohl um den Kopf des Jünglings handeln dürfte. 

Der Fleine General blidte dem alten Traugott lange in's bleiche 
Geſicht. — Stille herrfchte im Zelte; die noch immer ftramm daftehen- 
den und des Befehles ihres Gebieters gewärtigen Soldaten erwarteten 
jeden Augenblid, daß Ddiefer den gewöhnlichen Ausſpruch thun und 
durch ein kurzes: „Auf die Zanne mit ihm!“ das Schickſal des jun— 
gen Todtengräbers bezeichnen werde. Aber der Fleine General ſchwieg 
noch immer; endli trat er auf den alten Zraugott zu. „Hans!“ 
fagte er, ihn bei dem grauen Aermel feines Lodenkitteld faſſend, „Dein 
Sohn hat ſich bei der Bauernrebellion treffen laffen; ob er die Bars 
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tiſane oder die Schaufel trug, iſt einerlei: genug, er iſt mitgefangen 
und follte mitgehangen werden.“ 

„O mein Gott, Gnade!” jammerte der Alte, nad der Hand 
des Generald haſchend und fi) an dem Feldtiſche des Zeltes haltend. 

„Sollte mitgehangen werden,“ wiederholte der General, „aber 
böre, alter Schwede, ich bin heute einmal bei Laune und will das 
Schickſal, das eiferne Fatum, wie die Gelehrten ed nennen, reden 
faffen .. . Dein Sohn gefällt mir, vielleicht rettet ihn fein guter 
Stern.” 

Er trat jegt in den Hintergrund des Zeltes, wo er einen Mans« 
telfad, der das Kopffiffen feines Feldbettes bildete, hervorzog. Er 
eröffnete Ddiefen und nahm eine Peine Lederfapfel von eirunder Form 
mit einer furzen Stablfette heraus. Dieſe Kapfel öffnete er; fle ent» 
bielt zwifchen blauem Seidenfutter ein fleines Papier, faum von der 
Breite eined halben Zolles. Dieſes Papier faßte der Fleine General 
zwifchen feinem Daumen und Zeigefinger, und auf den alten Traus 
gott zutretend, fragte er: „Kannft Du lefen, Hand Zraugott ?“ 

„Ein wenig,“ entgegnete der Alte. | 

„Run fo buchftabire die Auffchrift dieſes Zettels!“ 

Mühſam lad der Alte: „tIh—e—s—a—u—r—u—s — das 
verſtehe ich nicht,” fagte er. 

„Glaub' Dir's,“ erwiederte der Heine General; „das Wort ift 
(ateinifch und beißt auf deutih: „Schatz.“ Jetzt rathe: was für ein 
Schaß liegt in dieſem Papiere verborgen? Rathe gut! fo Du erräthft, 
was in diefem Papiere liegt, ift Dein Sohn frei und begleitet Dich 
nah Haufe; errätbft Du es nicht, fo baumelt er an der nächſten 
Fichte; alfo nimm Dich zufammen!“ 

„Ah Gott!“ fagte der alte Mann, ängftlid auf die Feine 
Bapierhülfe blickend, „wie foll ich das errathen? das ift ja ein Papier» 
ftreifchen, faum groß genug für ein Sandforn.“ 

„Acu tetigisti!* fagte der fleine General lächelnd, „haft den 
Nagel auf den Kopf getroffen, ein Sandkorn liegt darin.” Und er 
dffnete das Papier und nahm daraus ein kleines Sandkorn, das er 
auf die flahe Hand legte und dem alten Manne wies. 

„Großer Gott!“ rief der Todtengräber, „an einem Sandkorn 
bing das Leben meines einzigen Kindes!“ 

„Hand Traugott!” fagte der General mit tiefbewegter Stimme, 
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indem er die beiden Hände des alten Zodtengräberd zutraulich faßte 
und an feine Bruft zog, „Hans Zraugott! weißt Du denn nicht, daß 
ein Hauch des Allmächtigen genügend war, die Millionen Sonnen 
und Welten dort oben im weiten Himmelsraume zufammenzus 
weben, und daß ein Sandforn in feiner Hand genügt, um die Ge- 
hie von Nationen zu lenfen? — Sieh’, dieſe Worte ftehen auf dem 
Zettel da.” 

Hans Traugott ftarrte den Sprecher an; wie die Erinnerung 
an einen längft entichwundenen Traum dämmerte es in feinem Ge- 
birne, — fprachlos fand er vor dem fleinen Generale; dieſer aber 
nahm wieder das Wort. „Sep' Dich einmal, Alter!“ fagte er, indem 
er dem zitternden Greife den Feldſeſſel unterfhob; „ih will Dir eine 
kurze Gefchichte erzählen, damit Du die Schwere eines Sandkorns in 
der Hand der Allmacht würdigen lerneft. Es find nun wohl mehr 
als vierzig Jahre verftrichen, als zwei Zöglinge der Jeſuitenſchule zu 
Lüttich eine Ferienreife nach Schwaben und weiter in's Salzburgiſche 
unternahmen. Wißbegierig und Freunde des klaſſiſchen Alterthums forſchten 
fie allenthalben, wo fie auf ihrer Reife hinfamen, nach Denfmälern der 
Vorzeit und befuchten beſonders gern die Ruinen alter Ritterburgen, 
dann auch die Kirchhöfe, welche auf ihrem Wege lagen. Eines Abends 
famen die beiden Jefuitenzöglinge mit ihren breiten Hüten und dunklen 
Mänteln auch in die Gegend der halbverfallenen Burg Volkersdorf 
nächſt St. Florian in Oberöfterreih, und trafen auf dem Kirchhofe 
vor der Burg den Zodtengräber, mit welchem ſich der eine dieſer 
Reifenden in ein furzes Gefpräcd über die Hoffnung des Ehriften auf 
eine Auferftehung einließ.“ 

„Der Todtengräber war ich!” fchrie hier der alte Hans Zraus 
gott dazwiſchen; aber der Fleine General fuhr fort: „Die Reifenden 
freute e8, in dem Zodtengräber einen Kernmann von flarfem Glauben 
zu finden, und fie famen zufegt mit ihm überein, daß er fie beide 
Punkt eilf Uhr Nachts in die Burg Volkersdorf, deren Beichließer er 
nebenbei war, führen follte. Diefe nächtliche Stunde wählten fie, 
theil8 weil fie noch in Ddiefer milden Sommernadht weiter zu reifen 
gedachten, theild weil fie ihr Jugendmuth antrieb, den angeblichen 
Geifterfpud, der nad) des Zodtengräbers Ausſage allnächtlich in der 
Burg vernehmbar war, zu belaufchen; auch durften fie bei der dama— 
ligen anfgeregten Stimmung des Landvolfes nicht zu lange in der 
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Gegend verweilen, um micht für ausgefandte Parteigänger gehalten 
zu werden. Cie famen alfo mit dem nur ſchwer zu dieſem Gange 
bewogenen Zodtengräber überein, fih, wie gefagt, Punkt eilf Uhr 
Nachts auf dem Kirchhofe einzufinden, um die Burg zu beſehen ... 
Aber —“ 

„Aber fie betraten die Burg nicht,“ rief der alte Traugott das 
zwiſchen; „denn Punkt zehn Minuten nach eilf Uhr —“ 

„Blog der Bordertraft der Burg in die Luft,“ fuhr der Eleine 
General fort, „und die beiden Jefuitenzöglinge . . .“ 

„Waren aufs Nimmerwiederjehen verichwunden,“ fagte der alte 
Trangott. 

„Waren durch Gottes gnädigſten Rathſchluß dem fchredlichen 
Schickſale, in die Luft gefprengt zu werden, entgangen,“ erzählte der 
General weiter; „denn hätten fie fih, wie fie e8 mit dem ZTodten- 
gräber beſprochen, pünftlih um eilf Uhr in der Burg eingefunden, 
fo wären fie zehn Minuten fpäter unter dem Schutte der zertrüms 
merten Burg begraben worden; aber fiehe, der Herr hatte in feiner 
allerbarmenden Gnade für die beiden Jünglinge, wie bei jenem bib» 
liſchen Ereigniffe von Jericho, der Zeit Stillftand geboten. Als 
nämlich die im Thale wandelnden Jünglinge die eilfte Stunde berans 
genaht glaubten, blidte der jüngere auf das goldene Genfer Uehrlein, 
welches er in der Brufttafche feines Kleides trug; die Uhr zeigte 
aber erft die zehnte Stunde, und die beiden Reifenden beichloffen 
daher, da fie den Zodtengräber erft um eilf Uhr in der Burg erwar- 
ten fonnten, nod eine Stunde lang im Thale zu verbleiben ... aber 
wie gefagt, Schon zehn Minuten fpäter erfolgte die Pulverezplofton 
auf dem Scloffe.” 

„Die erwähnte Uhr des jüngeren der beiden Reifenden war ftehen 
geblieben, und ihr metallener Zeiger wies noch die zehnte Stunde, 
während die eilfte bereit8 vorüber war; als der Jüngling fpäter ihr 
inneres Räderwerf unterfuchte, ftaf in demfelben ein kleines Sands 


form, weldes den Gang der Räder gehemmt, diefe zum Stehen ges 


bracht hatte, und ohne Zweifel hineingefallen war, als der Reifende 
um zehn Uhr am Kirchhofe vor der Burg, mit dem Zodtengräber im 
Geſpraäche begriffen, das Uehrlein hervorgezogen und auf den Sand 
geworfen hatte, wobei fich deffen Näderwerf öffnete, und das Fleine 
Sandforn in dafjelbe eingedrungen war. — Durch Gottes unerforfchs 
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lichen Rathſchluß waren alfo die beiden Zünglinge gerettet; fie beeil- 
ten fi, da fie nicht ohne Grund fürchten mußten, als Fremde von 
dem aufgeregten Zandvolfe für die Urheber des fürdhterlichen Ereig- 
niffed gehalten zu werden, die Gegend augenblicklich zu verlaffen.“ 

„O!“ unterbrach der alte Todtengräber hier den Erzähler, „die 
eigentlichen Urheber jener Pulvererplofton kamen bald zum Vorfchein; 
fie wurden unter den Trümmern der eingeftürzten Burg als verftüns 
melte Leichen bervorgezogen und waren Bauern aus der Gegend von 
Steyer gewefen, welche den Glauben des nächft der Burg wohnenden 
Landvolfes an den Geilteripud im der leßtern benützend, dort ihren 
geheimen Schlupfwinfel hatten, wo fie Pulver und Waffenvorräthe 
anhäuften, um foldhe auf bequeme und fichere Weiſe nächtlicher Weile 
über die Donau an die böhmifchen Nebellen zu liefern ... aber fie 
zahlten den lange getriebenen Geifterfpud mit ihren zerfchmetterten 
Köpfen.” 

„Die beiden Yefuitenzöglinge wanderten alfo,* fuhr der kleine 
General wieder fort, „in's Salzburgifhe und allmälig in ihre Hei— 
math, nach den Niederlanden, zurüd; der jüngere von ihnen verließ 
fpäter den geiftlichen und gelehrten Beruf und widmete fich dem 
Kriegsdienfte . . . er ftieg von Stufe zu Stufe... . gab mit feinem 
Schwerte in mancher Schlacht den Ausſchlag und führt jet über 
mehr als achtzigtaufend ftreitbare Männer den Commandoftab; und 
fiehe, feine Rettung aus jener Todesgefahr, fein großer Gang durch 
das Leben, fein jegiger. entichiedener Einfluß auf die Weltbegebenhei— 
ten, das ift das Werf des Herrn, dazu bedurfte der allmächtige Gott 
nichts weiter als — ein kleines Sandkorn!!“ 

Der Todtengräber ſtand bleich und ſtumm mit gefalteten Hän— 
den vor dem General und wandte feinen Blick von deſſen Antlitze. 
„Herr, Herr!” rief er, „jener Todtengräber war ja ih! und ...“ 

„Jener Zefnitenzögling war ich!” emtgegnete mit tiefer Bewes 
gung der General. 

„Sieh, waderer Hans Zraugott!” fuhr er fort, „die Worte, die 
Du einft am Kicchhofe zu Volkersdorf zu mir fprachft, ftehen noch 
auf dem Zettel, worin ich jenes in meiner Uhr gefundene Sandkorn 
ald meinen beiligften Schag bis zu diefer Stunde bewahrte; lied nur!“ 

Und er las wieder mit lauter Stimme: „So wie ein Haud 
des Almächtigen genügend war, die Millionen Sonnen und Welten 
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da oben im weiten Himmelsraume zufammenzumeben, eben fo genügt 
ein Sandforn in der Hand des großen Meifters, um die Gefchide 
des Erdballd zu lenken!“ — 

„Herr! Herr! Gott! Dich loben wir,“ rief jeßt der alte Todten— 
gräber, neben feinem laut mweinenden Sohne niederfinfend; „ja, ein 
Sandkorn wiegt in der Hand des Allmächtigen eine Welt auf. Und 
bat auch meinen Sohn, meinen einzigen Sohn gerettet!“ fuhr er mit 
einem vertrauensvollen Blide auf den General fort; „nicht wahr, 
jegt ftirbt er nicht ?“ 

„Hand Traugott!” rief der kleine General, die erfte Thräne 
ſeines Lebens in feinem Auge zerdrüdend, „Hans Traugott, wie fannft 
Du an fo etwas in diefem Augenblide denken!“ 

„Und feine Mitgefangenen fterben auch nicht!“ feßte der alte 
Zodtengräber bittend hinzu. 

„Ei!“ fagte der Fleine General mit tiefer Rührung, „bat mir 
der Herr zehntaufend Pfund erlaffen, warum fol ih dem Bruder 
nicht hundert Pfennige ſchenken? ... fie mögen ungehindert von 
Dannen ziehen, Du aber und Dein Sohn nicht.“ 

„Wie!“ rief der alte Mann, aufs Nene erichredend, „wir 
nicht? ...“ 

„Denn ihr zieht beide mit mir,“ fuhr der kleine General fort, 
indem er die Hand des Alten faßte; „Du haft mir vor vierzig Jah— 
ren die Burg BVolfersdorf als ihr Befchlieher öffnen wollen, uber ich 
fam zu fpät; die Burg fiel inzwifchen in Trümmer, und wir find 
beide alte Kerle geworden; aber aufgefchoben ift nicht aufgehoben, 
Du mußt Dein Wort doch halten, Alter, und mir auch nad) vierzig 
Jahren die alte Burg nod auffhließen. Da aber das alte Geierneft 
in Schutt und Trümmern liegt, fo will ich mir vom Kaifer ihr altes 
Serölle zum Lohne meiner Kriegsthaten ausbitten und eine andere 
Burg, deren Gaftelan und Befchließer Du von heute an ſchon bift, 
darauf bauen, und fie fol nach dem Namen des Fleinen Generallieus 
tenants beißen die — Tillyoburg.“ 





Wenn der Wanderer den herrlichen Garten des Landes ob der 
Enns nähft dem Stifte St. Florian, eine halbe Meile von Enns 
entfernt, betritt, fo erblidt er ein fchönes vierediges Gebäude mit vier 
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Thürmen und mit fhönen Gärten umgeben; das ift die Zillysburg, 
weldhe Johann Zzerflas Graf von Tilly, öfterreihifcher Feldherr und 
Generaflieutenant, um das Jahr 1630 nicht weit von der Stelle er- 
bauen ließ, wo die ihm vom Kaifer Ferdinand II. geichenften Reſte 
des Schloſſes Bolfersdorf lagen. 

Das ift jene Burg, auf welher Hans Traugott, der Zodtens 
gräber von Volkersdorf, noch fieben Jahre als Gaftellan an der Seite 
feines Sohnes verlebte, welcher ihm als glüdliher Familienvater in 
diefem Amte nachfolgte. 

In den alten Gedenfbühern des Landes ob der Enns wird 
aber noch eines Markiteines des Schloffes gedaht, auf welchem die 
Worte eingegraben waren: 


„Gar mächtig ift in Gotted Hand 

„Zu jeder Frift ein Körnlein Sand, 
„Das hat vor hundert funfzig Jahren 
„Graf Tzerklas Tilly bier erfahren, 
„Deme allbie aus Lebensg'fahr 

„Ein Sandforn fein Erether war. 
„D’rum preißet Gott und bethet an, 
„Was Gott tbut, das ift wohl gethan.“ 


König Sigiberts Tor. 
Don Adolph Bube. 





Der Frankenkönig Sigibert 
Drang in des Bruderd Land 
Und jagte mit gezücktem Schwert 
Ihn zu der Seine Strand. 
Entreigen wollt‘ er ibm das Leben 
Und fi auf feinen Thron erheben. 
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Da harrt' am Thore von Paris 
Der Bifhof Germanus, 
Den alles Bolt verehrt! und prieß, 
Und bot ihm feinen Gruf. 
Gr ſprach: „Verfühne Dich dem Bruber, 
„Der weife führt des Staates Ruder. 


„Sinnft Du aus Herrſchbegier hinfort 
„Gottlos auf feinen Tod, . 
„Sp färbt mit Deinem Blut der Mord 
„Si feine Hände roth. 
„Wer feinen Bruder will verderben, 
„Muß felber in der Grube fterben.“ 


Der Köntg, davon nicht gerührt, 
Spricht zu dem Gottesmann: 
„Wähnft Du, ich laffe unvolführt, 
„Worauf ich lange fann? 
„Roh heute jagen meine Streiter 
„Sturmfchnell auf ſich'rer Fährte weiter.“ 


Sie kommen zu des Flücht'gen Schloß 
Und alle jauchzen mild. 
Sie heben Sigibert vom Roß 
Empor auf rundem Schild. 
„Heil,“ ſchallt e8 weithin taufendtönig, 
„Heil Dir, des ganzen Volkes König!“ 


Gr fteht in Siegestruntenheit 
Und muftert Schaar auf Schaar; 
Da, wie in Unterwürfigfeit, 
Naht ihm ein Mörderpaar, 
Das, von des Bruders Weib gedungen, 
In's Lager unbemerkt gedrungen. 


Der Eine jammert über Leid, 
Das ihm der Gegner bot, 
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Der And’re bittet um Beſcheid 

In unverdienter Noth. 

Schon will der König Hülfe fpenden, 
Da bligt es hell in ihren Händen. 


Er fühle ſich tief verwunder, — ruft: 
„Herr Gott!“ und fallt: „Prophet“ — 
Sinkt — ftöhnt fein Leben in die Luft 
Und ftirbt wie im Gebet. 

Vom Gottedurtheil läuft die Kunde 
Erfhütternd fort von Mund zu Munde. 


Abenteuer mit einem @lephanten. 


Der Schwede Ch. 3. Andersfon, welcher in den Jahren 1850 
bis 1854 Südmweitufrifa bis zum See Ngami durdpreiste, beftand 
unter Anderem ein höchſt bedenkliches Abenteuer mit einem Elepbans 
ten. Das größere Wild in Kobis, erzählt er, hatte man in legter 
Zeit fo vielfach gejagt, daß es nicht bloß felten, fondern auch ſcheu 
geworden war, und als ich nun hörte, daß Abeghau immer nod von 
Elephanten und Rhinoceroffen befucht werde, begab ich mich in einer 
Julinacht dahin. An Ort und Stelle angefommen, legte ich mich, 
wie gewöhnlich allein, ziemlich unvorfichtig auf einer fchmalen Land— 
zunge zwifchen zwei Waſſerſammlungen nieder, wo der Raum zu beis 
‚den Seiten meines aus aufgerichteten Steinen beitebenden Verſtecks 
nur eben hinreichte, um ein großes Thier zwijchen mir und dem 
Waſſer durchzulaſſen. Mit einer Dede und zwei oder drei Reſerve— 
flinten hatte ich mich verfeben. 

Es war eine jener prachtvollen tropifchen Mondicheinnächte, in 
denen ein unbefchreiblich milder, zunberhafter Lichtichimmer über die 
Ihlunmernde Landichaft ausgegoffen ift; der Mond war fo rein und 
Mar, daß ich in ziemlicher Entfernung felbft ein kleines Thier fehen 
und erkennen fonnte. 
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Eben hatte ich meine Vorbereitungen vollendet, als die tiefe 
Stille der Nacht durch einen Lärm unterbrochen wurde, den ich nur 
mit dem Naffeln eines Artillerieparkes vergleichen kann; diefer Lärm 
fam von einem der zahlreichen fteinigen Wege oder Fährten ber, welche 
nah dem Waſſer führten, und ich bildete mir ein, es feien Wagen, 
weiche die Kalahari»-Wüfte paffirten. Ich erhob mich halb in meiner 
liegenden Stellung uud heftete meinen Blick auf das Gebüſch, aus 
welchen der jeltiame Lärm zu mir ber drang; doch konnte ich eine 
Zeit lang die Urſache nicht entdecken. Auf einmal löste ſich das Räthſel 
dadurch, daß ein riefiger Elephant fich zeigte, dem unmittelbar andere 
folgten, jo daß in Kurzem achtzehn Elephanten in der Nähe waren. 
An ihrer Größe erkannte ih auf den erften Blick, daß es lauter 
Männchen waren. Es war wirklich ſchön, jo viele gewultige Thiere 
mit gleihförmigem und feierlihem Schritte herannaben zu ſehen, die 
an nichts Arges dachten. Das ziemlich hochliegende Terrain, von wel- 
chem fie berfamen, und welches fi nad dem Waſſer zu fenkte, trug 
nebft der nebeligen Nachtluft dazu bei, daß fie, von Natur fchon ries 
fige Geftalten, noch maſſenhafter und gewaltiger erſchienen. 

34 beugte mich im meinem Verſtecke fo viel ald möglich nieder 
und erwartete mit Flopfendem Herzen, die Büchfe in der Hand, das 
vorausfchreitende Thier, welches, ohne eine Gefahr zu ahnen, gerade 
auf mic zukam. eine Stellung war jedoch nicht fo, daß ich einen 
glüdlihen Schuß hoffen fonnte, und ich wartete daher auf die Gele 
genheit, die äußere oder hintere Seite des Schulterblattes in Schuß— 
linie zu bekommen, was vorzuziehen ift, wenn man bei Nacht fehießt. 
Es bot fich diefer günftige Augenblic jedoch nicht eher, als bis das 
Thier unmittelbar neben mir ftand, wo es der Terrainbeſchaffenheit 
wegen feine Stellung, indern mußte. Die Folge war, dag, als ich 
eben die Mündung meines Gewehrs über die äußere Kante meines 
Verfteds erhob, der Elephant mid; gewahr wurde, und ebe id nod) 
dad Gewehr zurüdziehen fonnte, mit emporgehobenem Rüffel und weit 
abjtehenden Ohren wie rajend auf mich losſtürzte. Nun war ed zu 
fpät, an die Flucht zu denken, gefchweige denn, das Thier zu tödten. 
Mein eigenes Leben war in Gefahr, und als ich fah, daß, wenn id) 
meine aufrechte Stellung weiter beibehielt, er mich unausweichlich mit 
jeinem Rüffel erfuffen würde, warf ich mich eiligft auf den Nüden, 
und während der Elephant ſich gerade über mir befand, ſchoß ich ohne 
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zu zielen und rein auf gut Glüd ihm im die Bruft und ftieß Dabei 
die durchdringendſten Zöne aus. Die Veränderung der Stellung ret- 
tete aller Wahrfcheinlichfeit nach mein Leben, denn in demfelben Augen: 
blide jenkte das gereizte Thier dem Rüfjel gerade nad der Stelle, 
wo ich vorher auf den Sinieen gelegen war und wählte die zum Theil 
ſehr großen Blöde, welche meinen Verſteck bildeten, auf, als wenu 
es nur Steinchen gewefen wären. Im nächften Augenblide hielt der 
Elephant feine breiten Vorderfüße gerade über meinem Geſichte. Ich 
erwartete nichts Geringeres, ald todtgetreten zu werden. Aber man 
jtelle fi meine Freude vor, als der Elephant, ftatt den Angriff zu 
erneuern, fich links wandte und eiligft davon lief; glücklicherweiſe hatte 
ih nur einige blaue Fleden von den fallenden Steinen befommen. 
Nächft der Borfehung verdanfe ich meine Rettung wohl dem Umijtande, 
daß das Thier durch die ihm beigebrachte Wunde verwirrt wurde, 
fowie meinem Geſchrei im gefährlichiten Augenblide. 

Sobald der Elephant ſich entfernt hatte, war ich im Augen: 
blide wieder auf den Beinen, nahm die Büchfe, die neben mir lag, 
zielte nach ihm, während er fich zurückzog, und drüdte ab; doch leider 
verjagte die Büchfe. Ich war Übrigens daufbar dafür, daß Dies nicht 
geihah, als das Thier mich angriff; denn ohne meinen Schuß wäre 
ih wohl unrettbar verloren gewefen. 

Indeflen hatten die übrigen Elephanten fih in das Didicht 
zurüdgezogen; aber während ich mein Verſteck auf's Neue in Ordnung 
brachte, begannen fie fi wieder auf der entgegengefeßten Seite des 
Waſſers zu zeigen, jedoch in foldyer Entfernung, daß ich nicht mit 
Erfolg nah ihnen fhießen fonnte. Da fie nicht näher kamen, ver- 
juchte ich, fie zu befchleichen; aber fie liegen mich nicht heran, fonderu 
liefen alle fehr bald davon. 


. 
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Die Mordpolerpedition. 
Bon Charlotte Späth. 
Schluß.) 


Natürlich wurde jetzt ein ganz anderer Reiſeplan entworfen. 
Aber ehe die Geſellſchaft noch das Schiff verließ, hatte fie ihren erſten 
Zodten, Sciffsfanonier Kero, zu begraben. Er war nad langen Lei- 
den in Folge der großen Abſchwächung und des Scorbutd mit Erge- 
bung in den Willen des Herrn geftorben und mit allen Ehren auf 
dem Feftlande begraben, wobei auf dem Schiffe die Glode gelüutet 
und von den Soldaten drei Salven über dad Grab abgefeuert wur 
den. Bald nachher ftarben no zwei Mann, was das Berlangen, 
das „Hungerſchiff“ bald zu verlaffen, noch lebhafter machte. 

Diefer erfehnte Zeitpunkt trat denn endlich den 15. April 1853 
für die erfte Abtheilung, unter denen auch der Milftonar fich befand, ein. 
Eapitin Mac Elure hatte fchon den 9. April mit Lieutenaut Pim 
die Reife nach der Dealy-Inſel angetreten. Mit gemifchten Empfin- 
dungen verließ der Milfionar das Schiff, wo er fo viele Erfahrungen, 
jo große Gefahren, aber auch fo augenfcheinlihe Beweiſe der Treue 
feines Gottes und Heilandes erlebt hatte. Er hielt noch eine Privat- 
verfammlung, die mit großer Andacht befudht wurde. Dann verab- 
fchiedete er fich feierlich und auch unter Gebet von denen, die vorerft 
noch auf dem Schiffe zurüdbleiben mußten. Ale ſchienen tief ergriffen 
und fprachen mit gerührtem Dank dem Mifftonar ihre Liebe und Ans 
bänglichfeit aus. Ein junger Matrofe, der im Anfang ihrer Reife 
ein wildes und wüſtes Leben geführt und weder leſen noch ſchreiben 
konnte, war jegt ganz umgewandelt. Er hatte in der Winterfchule 
Unterricht erhalten und‘ übergab nun dem Milfionar zum Abjchied 
ſechzehn von ihm jelbit verfaßte recht gute Lieder, fo wie er auch mit 
feinen Kameraden den Sceidenden ein felbft gedichtetes Abſchiedslied 
nachſang. 

Die erſten Auswanderer, achtundzwanzig Mann, darunter alle 
Kranken, zogen mit drei Schlitten, Proviant auf vierundzwanzig Tage 
und drei Zelten nad einem folennen Abichiedemahl ab. Der Weg 
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bis zu Capitäͤn Kellet's Schiff betrug fünfzig deutſche Meilen und 
ging ganz über’s Eis. Es war ein hartes Stüd Arbeit, da die Ge 
'  funden die Kranken ziehen mußten und man fich oft mit der Außerften 
‘  Anftrengung über aufgethürmte Eisblöde fammt den Schlitten hin- 
überarbeiten mußte. Die Reijenden fonnten von ihrem ganzen Bes 
ſitzthum nichts aus dem Schiffe mitnehmen, und aud die Hoffnung, es 
fpäter noch zu erhalten, blieb leider unerfüllt, was befonder8 wegen der 
Sammlungen von Steinen, Pflanzen u, 1. w. zu beflagen war. Der 
treue Gapitän Mac Elure reiste zwar noch einmal zu dem verlaflenen 
Schiffe zurüf und würde, wenn er nur zwanzig ganz gefunde Matrofen 
gefunden hätte, mit diefen und Dr. Armftrong e8 gewagt haben, auch 
den vierten Winter auf demfelben auszuharren, um dann vielleicht im 
Sommer 1854 das Schiff zu retten; allein feine drei fühlten fich ftarf 
genng, und fo mußte man denn froh fein, wenigftens das Leben ge- 
vettet zu haben. 

Den 2. Mai erreichte der Miffionar mit feiner Geſellſchaft die 
Schiffe Refolute und Intrepid. Sie wurden dort vom Capitän Kelle 
und feinen Offizieren auf's Freumdlichite empfangen und auf den beis 
den Schiffen einquartirt, fo wie auch die fpäter Angefommenen. Aber 
noch hatte die Gefellfchaft des Inveftigators das Ende ihrer Leiden 
nicht erreicht; denn auch diefe Schiffe mußten unter vielerlei Befchwer- 
den noch einen Winter im Eife zubringen, wobei fih Gapitän SKellet 
fehr erfinderifch in Unterhaltungen zeigte, um feine Leute bei guter 
Laune zu erhalten, Miertſching fchreibt den 13. September: „Unfere 
Gefühle bei der völligen Gewißheit, daß unfer fehnlichiter Wunſch, 
nah Europa zurückzukommen, wieder nicht erfällt wird und wir aud) 
den vierten Winter im Eis zubringen müffen, laſſen fich eher denken, 
als befchreiben.” Was die Lebelftände der Gefellichaft des Inveſti— 
gatord noch vermehrte, war der Mangel an Raum und an Schuß 
ı vor der Kälte, die jetzt bald wieder auf dreißig und noch mehr Grade 
flieg. Bei Nacht konnte außer dem Schlaffad, den jeder Mann 
‚mitgebracht hatte, nur Jedem ein wollener Teppich gegeben werden, 

und die Wandungen der Cajüte waren flatt von Brettern von Schiffs- 
leinwand. Bei Tag aber fhügte fie ihre Kleidung auch wenig vor 
der rafenden Kälte, weil fie nad) dem langen Gebrauche fehr abgetragen 
| war. Auch kam noch hinzu, fo liebevoll und freundlich man fie an 
| fänglih aufgenommen, daß man fie fpäter zuweilen fühlen ließ, 
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wie Läftig durch fie die Vermehrung der Sciffsgefellichait werde, 
und wie fie fi glücklich jchägen müßten, aufgenommen worden zu 
jein. Unter diefen drüdenden Umftänden bewährte ſich aber der gute 
Geift, der unter der Mannfchaft des Inveftigators berrichte. Durch 
Nachgiebigkeit und Gefälligkeit überwanden die Matrofen ihre oft ver- 
drießlichen Wirthe. Fleißig, Hill, obne Fluchen und Schimpfen ver 
richteten fie ihr ihnen aufgegebened Tagewerk, fo daß man ſich ihres 
guten Betragens wegen verwunderte und ihnen nach ihrer glüdlichen 
Zurückkunft ein befonderes Lob von der engliichen Admiralitit verbieß, 
was ihnen auch bei ihrer Ankunft in England zu Theil wurde. Den 
Spottnamen „Pietiften“, mit welchem man fie auf dem Schiffe öfters 
nannte, ließen fie ſich willig gefallen: fie hatten gelernt und erkannt, 
an wen fie glaubten. Der arme Gapitän Mac Elure fühlte fich 
lange fehr frank, doc) erholte er ſich wieder; hingegen Lieutenant 
Sainsbury vom Inveſtigator verjchied unter den Zröflungen des 
Evangeliums, die ihm während jeiner langen und fchweren Krankheit 
reichlich zw Theil wurden. Der Milfionar und Dr. Piers waren Tag 
und Nacht bei ibm; den Tag vor feinem Ende wünfchte er noch den 
Gapitäw und alle Offiziere zu feben, worauf er von jedem einzeln 
ſich verabfchiedete und fich ihre Verzeibung, wofern er fie je beleidigt 
hätte, erbat. So jtarb er in vollflommenem Frieden und verföhnt mit 
Bott und den Menjchen in feinem jechsundzwanzigften Lebensjahre. 

Die Kälte, durch vielen Wind vermehrt, ftieg in diefem Winter 
bis zu einem faſt unerträglichen Grade, und zweiundneunzig Tage 
faben die Reifenden die Sonne nicht mehr; erſt den 2. Februar 1854 
erſchien fie Mittags zwölf Uhr wieder auf zwei Minuten. Dagegen 
batten fie öfters das ſchöne Scaufpiel von Nordfcheinen und Lufts 
fpiegelungen. 

Gapitän Kellet befhloß, die Mannjchaft des Fuveftigators auf 
das Schiff Nortbitar, das an der Südweitfüfte von Norths Devon 
(ag, vorauszuſchicken, was denn auch im April ausgeführt wurde. 
Auf mehreren Schlitten wurde der Weg von zweibundert englifchen 
Meilen in zwanzig Tagen zurücgelegt. Im Liebe und Frieden vers 
liegen fie ihre bisherigen Quartiere, dankten für die ihnen bewiefene 
Saftfreundlichkeit, die etwa erfahrenen Kränfungen von Herzen vers 
gebend. Equipage hatten fie feine zurüdgelaffen, denn fie hatten feine 
mitgebracht und konnten daher leicht weiter ziehen. Auch auf diefer 
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Reife ging ed nicht obme Abenteuer ab. So lagen fie einmal bei 
Nacht im Zelte ſchon in ihren Schlaffäden, ald zu dem nicht gut ver- 
ichloffenen Zelteingange plößlih ein Eisbär den Kopf hereinſtreckte. 
Der Offizier, welcher e8 allein bemerkte, ergriff augenblidlich feine 
Flinte; aber während er anf den unmillfommenen Gaft anlegte, gebt 
der Schuß los, die Kugel führt durch's Zelt und ttifft die Zeltleine. 
Das ganze Zelt flürzt im Nu zufammen und bededt die Darinliegen- 
den und zum Theil den Eisbären. 

Indeffen waren die Bewohner der beiden anderen Zelte durch 
den Schuß und das Gefchrei herausgelodt worden, und in einem 
Augenblide war der Eindringling erlegt. Nach wenigen Tagen wies 
derholte fich diejer unerwünfchte Nachtbefuh. Die ganze Mannfchaft 
lag dicht zufammengedrängt bis über den Kopf in den Schlafſäcken; 
da hörten fie Tritte im Zelte, aber fchlaftrunfen bekümmerten fie ſich 
nicht darum, bis fie durch ein feltiames Schnauben aufmerkjamer ge: 
macht, das Gefiht aus den Sclaffäden erhoben und nun wieder den 
Kopf eines Eisbären erblicdten, der feinen fangen Hals über fie hin— 
ftredte. Was follten fie thun? Hart an einander gepreßt und in den 
Säcken, konnten fie fidy nicht rühren. Endlich hatte ein Matrofe den 
glüdlihen Einfall, mit einem Arme aus dem Sclaflade berauslan- 
gend, fein großes Meffer zu ziehen und mit diefem eine Deffnung in 
die Seite des Zeltes zu ſchneiden. Durch diefelbe rollte nun die Ge: 
fellichaft in ihren Säden eilig hinaus, ergriff die geladenen Flinten 
und erjparte ihrem Gafte den Heimweg, indem fie ihn plötzlich nie- 
derichoß. 

Den 28, April erreichte die Neifegefellfchaft das Schiff North: 
ftar, auf welchem fie Gapitin Pullen mit feinen Offizieren freundlich 
aufnahm. Die Gegend in der Burrowftraße, wo der Northſtar ein: 
gefroren lag, befchreibt der Milfionar als überaus kahl und öde. Alle 
Vegetation fehlt; fein Vogel, fein Wild, nichts, was Leben bat, zeigt 
fi), mit Ausnahme des weißen Fuchſes, der fih, wiewohl nur fehr 
jelten, im Früh- oder Spätjahre blicken läßt. Ungefähr dreihundert 
Schritte vom Schiffe entfernt Ing die Heine Beechyinſel, auf der ſich 
fihere Anzeichen fanden von einem Aufenthalte, den Franklin, aber 
freilich fon im Fahre 1846, auf ihr gemacht hat. 

Drei Gräber von Leuten von den Schiffen Erebus und Terror 
mit jchwarzen Kreuzen und Infchriften find als wehmüthiges Anden- 
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ken zurückgeblieben; aber das ſind auch die einzigen Spuren, die man 
bis jetzt von der unglücklichen Expedition hat auffinden können. 

Da von Gapitän Ed. Belcher der Befehl gegeben worden, dab 
die beiden Schiffe Refolute und Jntrepid, wie der Inveſtigator, vers 
(affen werden und alle Mannjchaft fi auf den Nortbitar begeben 
folle, fo fam num diefe nach und nad im mehreren Gefellichaften am 
und brachte mit, was fie. auf den Schlitten transportiren konnte. In 
Folge dieſes Zuwachſes, da nun vier Sciffsgefellfhaften auf einem 
Schiffe beifammen wohnen mußten, ging es freilich fehr eng zu; aber 
der tröftliche Gedanke, daß es nur nod) wenige Monate währen werde, 
ließ feine Unzufriedenheit aufkommen. Auf der Beechyinfel wurde ein 
böfzernes Haus aufgerichtet und mit allem Grforderlichen verfehen, 
um zu einer Wohnung für fechzig Mann tauglich zu fein, im Falle 
Franklin oder Gapitän Gollinfon mit der Enterprize dabin kommen 
ſollte. Bon legterer hatte man jeßt erfahren, daß fie mad) vergeb- 
lichen Berfuchen, wieder zu dem Inveftigator zu fommen, nach China 
gefegelt war und den erfien Winter in Hongkong zugebradht hatte, 
Auch nachher verfolgte fie die Spur des Inveftigators, ohne denjelben 
erreichen zu fönnen, und fehrte zulegt über Dftindien und Afrika im 
Sommer 1855 aud nad England zurüd. Auch fie war nicht fo 
glücklich, irgend eine Spur von Franklin aufzufinden. Einer nod) 
ipäteren Erpedition im Sommer 1855 unter Leitung von Mr. Ander- 
fon gelang e8 zwar, auf der Inſel Montreal Gegenftäinde von den 
dortigen Esfimos zu kaufen, die, mit den Schiffsnamen bezeichnet, 
offenbar einft Eigenthum der Franklin'ſchen Gejellichaft waren; allein 
da fih durchaus nichts von Handfchriften vorfand und fie feinen Dol- 
metfcher Hatten, der fich mit den Eskimos hätte verftändigen fünnen, 
jo führte auch diefer Fund leider zu feinem ficheren Refultat. 

Im Juli kam der Obercommandant Sir Ed. Belcher auf Befud) 
auf den Northitar und blieb dann vier Wochen in der neuen Woh— 
nung auf der Beechyinſel; er nannte das Gebäude Northumberlands 
Houfe. Zum Andenken aller Verftorbenen in den Polargegenden jeit 
1850, deren es bis 1855 32 waren, ließ Capitän Belcher auf der 
Inſel ein Monument errichten. 

Den 25. Auguft fah man auf dem Nortbftar mit unausfprech- 
licher Freude die Eisdede berfien und eine Deffnung in derfelben fich 
bilden, die dann von Tag zu Tag weiter wurde. Um das Schiff 
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möglichft bald in’s offene Fahrwafler zu bringen, mußte ein neunhuns 
dert Schritte langer und zwanzig Schritte breiter Ganal durch das 
fünfzehn bis zwanzig Fuß dide Eis hergeftellt werden. 

Freilich eine faure Arbeit! aber nach drei Wochen war fie voll 
endet, und num wurde dad Schiff fogleih in's offene Waſſer gezogen 
und an der Kante ded Landeijes vor Anfer gelegt. 

Auch die Schiffe Alftftance und Pioneer, die Sir Ed. Belcher 
felbft befehligte, mußten im Eife zurüdgelaffen werden, und die Mann 
ſchaft derfelben gefellte ſich jetzt aucd zu denen der übrigen Schiffe 
anf den Nortbitar, fo daß nun die Leute von ſechs Schiffen, im 
Ganzen 278 Mann, in ein Schiff zufammengedrängt waren. 

Den 26. Auguft wurden die isanfer gelichtet, die Segel 
anfgezogen, und nad) einem dreimaligen Donnernden Hurrab! ging es 
mit ſchwachem Weitwinde der geliebten, lang eriehnten Heimath zu! 

Endlich, nad langen Jahren, ſah die Mannſchaft des Inveſtiga— 
tors wieder freies, offenes Waſſer, Befreiung aus der faſt unerträg- 
lichen Gefangenfhaft! Gefühle des innigiten Danfes erfüllten ihre 
Herzen. 

Dann noch eine Freude! Nicht lange waren fie abgefegelt, fo 
erfhel ans dem Maftlorbe der Ruf: „Sail ho! two sails right 
ahead!" Bald fahen fie zwei englifhe Schiffe, die Botfchaften aus 
der Heimath brachten. Noch einmal fehrten fie mit dieſen um und 
empfingen mit unausfprechlicher Freude die Briefe aus England und 
Deutichland ; auch unfer Mifftonar, der ſich ganz von den Geinigen 
vergeflen glaubte, erhielt eine reihe Sendung und war außerordentlich 
glüdlich Darüber. 

Die weitere Reife ging ohne alle Unterbrehung glüdlih vor 
fih. Den 13. September 1854 paſſirten fie den Polarfreis, binter 
welchem fie vier Jahre, vom 27. Juli 1850 an, im Eis eingefperrt 
gewefen waren! Bald fahen fie fein Stüdchen Eis mehr, und nach 
fo viel überftandenen Beichwerden erſchien ihnen die Reife nach Eng— 
land auf freiem Wafler nur wie eine Spazierfahrt. Die ungewohnte 
Wärme, die jegt täglich zunahm, verurfachte ihnen zwar beftiges Kopf: 
weh und große Mattigfeit; allein die Freude, fich eilends der Hei— 
math zu nähern, ließ fie das Unbehagen nur halb fühlen. Aus ihrer 
ihauerlihen Einfamkeit erlöst, befanden fie fich jeßt wieder im Ber: 
fehr mit Menfchen, 
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Schiffe fegelten in allen Richtungen hin und ber, Leuchtthuͤrme 
begegneten ihren Bliden, die Südfpige von Irland war bemerkbar, 
und endlih am Abend des 5. Dftober fahen fie Lichter in der Stadt 
Haftings! 

Nun war ed Zeit, ſich auch wieder ein möglichft civilifirtes 
Ansehen zu geben, und die während der vierjährigen Gefangenſchaft 
io fehr vernuchläßigten Haare des Hauptes und Bartes in einige 
Ordnung zu bringen. 

Den 7. Oktober zogen fie beim herrlichften Herbitwetter mit einem 
in Ramsgate gemietheten Dampfer die Themſe hinauf. Da hatten 
fie nun Die herrlichen Ufer mit grünen Bäumen, fchönen Häufern und 
geſchäftigen Menfchen vor Augen, ein cultivirted Land vol Leben und 
Thätigfeit! Es ſchien ihnen, die feit vier Jahren feinen grünen 
Baum noch Strauch geſehen hatten, Alles wie ein Paradied. Sie 
vergaßen Effen und Zrinfen, und auf dem Verdeck jtehend ftaunten 
fie die ihnen ungewohnte Welt an und freuten fi) wie die Kinder 
des Neuen und Herrlichen. 

Den 8. Dftober endlid traf der Miffionar in London bei den 
Sreunden ein. Ein Zeit des fröhlichften MWiederfehens! Nach dem 
Abendthee begab er ſich mit ihnen in den Gemeinfaal zur Berfamms 
lung. Als er da unter denen, die ihn auf feiner Reife mit ihren 
Gebeten begleitet hatten, zum erftenmal wieder nach fo fanger, langer 
Zeit den kirchlichen Gefang, die Orgeltöne hörte — da fühlte er fich 
entrüdt von Allem, was Welt und Sünde beißt, und konnte nur 
loben, preifen und danken. 

Am 12. DOftober reiste Miertiching noch einmal nah Sheerneß 
zurück, um ſich von feinen Sciffsgeführten, die dort bis auf weis 
tere Befehle fih auf dem Schiffe aufhalten mußten, zu verabjcie- 
den*), Der Abichied war für Alle wehmüthig, Viele jchämten fich 
der Thränen nicht. Sie hatten zufummen die größten Lebensgefahren 
durchgemacht, mit einander gehungert, gefroren, geklagt, aber auch 
ſich gemeinschaftlich getröftet und aufrecht erhalten. Sie hatten in 
der Zeit der Noth zum Herrn rufen gelernt und reichlih erfahren 


*) Capitän Mac Glure befaud fih fbon in London, wo ibn der Miffionar 
auch befuchte. 
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dürfen, daß es einen Gott gibt, der da hilft, und einen Herrn Herrn, 
der vom Tode errettet! 


Der Großvater war mit feiner langen Erzählung fertig. Die 
alten und jungen Freunde Dauften ihm auf's Lebhafteſte. „Wollen 
Sie, meine lieben Freunde, Alles noch ausführlicher hören über Diefe 
merfwürdige Reife, fo nehmen Sie das Buch felber zur Hand; Sie 
können fi) daffelbe unter dem Titel: „‚ReifesZagebud des Mif- 
jionars Johann Auguft Miertfhing, welder als Dolmetfcher 
die Nordpolerpedition zur Auffindung Sir John Franklins begleitete,‘ 
feicht verichaffen. Und nun, Max,“ ſetzte der Großvater hinzu, „wie 
fteht e8 mit Dir, ift Dir der Appetit, Seecapitän zu werden, nicht 
vergangen im Angefichte ſolcher Beichwerden ?* 

„Nichts weniger, Lieber Großvater! warum follte mich dieſes 
Beifpiel abfchreden? Wahr iſt's, es fehlte nit an Gefahren und 
Strapazen, aber Gott hat ihnen über alle hinüber geholfen, und wären 
fie auch verunglüdt, nun fo hätten ſie einen fchönen Tod in ihrem 
Berufe gefunden; mein, ich bleibe dabei, das Schiffsieben ift fein be- 
bagliches, aber dennoch ein fchönes, und was find die Schiffscapitäne 
für herrliche Leute! Ja, wäre ich nur jchon ein zweiter Mac Elure, ich 
wollte bente noch in's Polarmeer abfegeln!* 

„Dazu,“ meinte Gornelie, „möchte es heute doch ein bischen 
zu fpät fein!“ 

„Mag,“ fagte dev Großvater, „kann indeffen davon träumen, 
und das wollen wir jegt alle auch thun; darum gute Nacht, meine 
lieben Freunde, und wenn es ench im Winter ein wenig friert, fo 
denfet an den Inveſtigator und laſſet es euch nicht fo ſehr anfechten!“ 

„Sa, ja,“ riefen die Freunde, „bei uns ift es gut, da ftreden 
doch feine Moſchusochſen und Eisbären die Köpfe zur Thüre herein! 
Und nun gute Nacht, gute Nacht!“ 


* 


rm 
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Chineſiſches Theater. 


Die Chineſen ſind große Freunde von theatraliſchen Vorſtellun— 
gen, und ihre Literatur iſt ſehr reich an dramatiſchen Stücken. Ob— 
gleich die Regierung keine Theater auf ihre Koſten unterhält, ſo be— 
günſtigt ſie doch die Errichtung derſelben überall; an gewiſſen Tagen 
tragen die Mandarine ſelbſt die Koſten der Aufführung. Die haupt— 
ſächlichſten öffentlihen Beranlaffungen zu ſolchen Borftellungen find 
gewiſſe jährliche Feite religiöfer Natur, wo Theater aus Bambusjtan- 
gen und Matten vor den Zempeln oder auf freien Pläßen der Städte 
improvifirt werden, in denen mehrere Tage an einander fortgefpielt 
wird. Die Schaufpieler ziehen meiftens in Banden von zehn bis 
zwölf Perjonen im Lande umber; die beften fommen von Nanking, 
und diefe erhalten oft ſehr beträchtlihe Summen für ihr Spiel bei 
den Unterhaltungen, weldye reiche Leute ihren Freunden geben. Die 
weiblichen Rollen werden niemald von Frauenzimmern, fondern ges 
wöhnlih von Knaben geipielt. 

Inhalt und Darftellung bleiben freilicd hinter den Anforderuns 
gen des europäifchen Geſchmacks weit zurück. — Einem engliſchen 
Gefandten zu Ehren veranftaltete der Statthalter von Zienfing 
eine theatralifche Vorftellung, welche jenem und feinen Begleitern viel 
Spaß machte. Der Inhalt war fo einfach, daß wenig Sprachkennt— 
niß dazu gehörte, ihn zu faſſen. Ein Kaifer von China und feine 
Gemahlin faßen, ald das Stück begann, gleichfam Dem Glück im 
Schooße, als auf einmal eine Empörung ausbrach; die Faijerlichen 
Truppen wurden geſchlagen, und der Kaiſer vom Anführer der Re 
bellen getödtet. Die Kaiferin fiel in die Gefangenschaft defielben, und 
als fie auf der Bühne erfhien, war fie vor Verzweiflung über den 
Tod des Gemahls und ihre Gefangenjchaft ganz untröſtlich. Sie 
riß fih die Haare aus, beftürnte den Himmel mit ihren Klagen und 
wollte fih das Leben nehmen. Da trat der Sieger auf, warf fi 
ehrfurchtsvoll ihr zu Füßen, bezeugte den innigften Antheil an ihren 
Leiden und erbot fi, fie als feine Gemahlin auf den Thron zu er- 
beben, und ehe eine halbe Stunde vergangen war, reichte fie ihm 
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verföhnt die Hand. Hinten auf der Bühne ließen fih noch die Mu— 
fifanten tapfer hören, und der Vorhang fiel. 


Das Erdbeben auf Bante im Jahre 1820. 


Als mich der Diener in mein Zimmer führte, ließ er auf einem 
maſſiven gefchnipten Zifche auf der meinem Lager entgegengefeßten 
Seite eine große brennende Lampe von Meffing zurüd. Mein Bett 
hatte, wie e8 auf diefer Inſel gewöhnlich ift, feinen Himmel und war 
oben offen. Sobald ich mich darein begeben hatte, lag ich eine Zeit 
lang da, die Zimmerdedfe anftarrend, während viele angenehme Erin— 
nerungen an Perfonen und Sachen mein Inneres durchwogten ; felbit 
die grotesfen Figuren dort gewährten mir Unterhaltung, und id) 
erinnere mich, in einen köſtlichen Schlaf verfunfen zu fein, während 
ih mittelft meiner Phantafle Aehnlichfeiten zwiſchen denfelben und 
manchen meiner Bekannten herausfand. 

Das nächſte Gefühl, deſſen ih mich erinnern kann, war ein 
unbefchreiblich ſchreckhaftes. Die Lampe bramıte noch, aber das ganze 
Zimmer war in Bewegung. Die Figuren an der Dede ſchienen bes 
lebt zu fein und wechfelten ibre Pläße; auf einmal riffen fie ſich los 
und fielen mit großen Stüden des Karnießes auf mid und im Zim: 
mer herum, Ein unerflärbares melancholiſches Geſumme fchien von der 
Erde auszugeben und an der Außenfeite des Haufes fortzulaufen mit 
Schwingungen, melde für das Nervenſyſtem faft unerträglich waren, 
und ich nahm eine wellenartige Bewegung wahr, welche mid) von einer 
Seite auf die andere warf, wie wenn ich noch an Bord der Fregatte, 
und diefe von einem Sturme überfallen wäre. Das Haus ſchien num 
mit einem heftigen Gekrach entzweigeborften zu fein. Ein großer 
Theil der Wand fiel ein, zerfplitterte den eichenen Tiſch, löfchte die 
Lampe aus, fo daß ich mich in gänzlicher Finfterniß befand, während 
im nämlichen Augenblide die dien Mauern um nich ber fi öffneten, 
und der blaue Himmel mit einem bellen Sterne auf eine Weile durch 
eine der Rigen fichtbar wurde. Ich warf nun meine Bettdede ab 
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und verfuchte, aus dem wanfenden Haufe zu entkommen; aber die 
Trümmer der Wand und der Dede hatten den Weg ſo verfperrt, daß 
ich die Thüre nicht öffnen fonnte; ich ſpraug daher in mein Bett zus 
rück und zog inftinetmäßig die dide Bettdede über mein Geficht, um 
es vor den herabfallenden Bruchftüden zu fhügen. 

Bis zu diefem Augenblicke hatte ich nicht Die entferntefte Ahnung 
von der Urfache diefer Erfhütterung. Das Ganze hatte fi in we 
nigen Secunden zugetragen, und doc) wirkte jeder Umftand dabei fo 
ſtark, daß fle alle einen eben jo deutlichen Eindrud in meinem Geifte 
zurückließen, als ob mein Jdeengang langſam und regelmäßig gewmer 
fen wäre. Noch fonnte ich mir die Sade nit anders erflären, als 
daß das Haus dem Einfturze nahe jei, bis fih mir durch einen Vor— 
fall die Sache auf einmal im wahren Lichte darftellte. Es ftand 
nämlich auf dem freien Plage gegenüber von dem Palaſt ein zu einer 
griechischen Kirche geböriger hoher, ſchlauker Thurm mit Glocken, welde 
ich am Tage bemerkt hatte; diefe begannen mun zu klingen, indem fie 
einen wilden, gleichjam überirdifhen Zon von fi gaben, wie wenn 
irgend eine mächtige Hand das Gebäude unten erfaßt hätte und die 
Glocken durch Erfchütterung des Thurmes lüutete. Da befam id) 
den erften deutlichen Begriff von meiner Lage: ih fand, daß das 
Erdbeben, von welchem wir fo obenhin geſprochen hatten, wirklich eins 
getreten war! Ich fühlte, daß ich in eine jener furchtbaren Heim— 
fuchungen hineingezogen war, welche in einem Augenblide Tauſende 
vernichten, — wobei die waltende Hand Gottes fid für eine furze 
Zeit zurückzuziehen fcheint und es zuläßt, daß die Erde durd ihre 
Zuckungen die jammervoliten Verwüſtungen anrichte. Ein unbe 
ſchreibliches Gefühl bemächtigte ſich meiner, als ich ſo rings um mich 
die Zerſtörung ſah und empfand, und ich war feft überzeugt, DaB num 
für mich der feßte Augenblick gekommen - fei. Ich hatte dem Tode 
früher auf manche Weife getrogt und hatte mehr als einmal Urfache, 
mich mit feinem Erſcheinen zu befreunden; aber diesmal fonnte ich 
mich in Folge der ſchauerlichen Vorboten, die er fandte, einer gewiflen 
Angft vor ihm nicht erwehren. 

Die ſchreckliche Erfchütterung börte in einem Augenblide, fo 
ploͤtzlich als fie begonnen, wieder auf, und eine feierliche Zodtenftille 
erfolgte. Diefe wurde bald durch Laute des Wehllagens unterbroden, 
welche von unten famen. Ich fand nachher, Daß fie von den Bewoh⸗ 
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nern eines anftoßenden Hauſes ausgingen, welches eingeftürzt war 
und einige Perfonen erichlagen hatte, während andere, die zu entkom— 
men verfuchten, von den Trümmer halb begraben wurden. Alsbald 
ſah ich eim Licht durch die Spalte meiner Zimmerthüre und hörte 
draußen Stimmen erfchallen. Es waren die der Diener, welche famen, 
um mid unter den Trümmern zu ſuchen. Da fie durch den gewöhn— 
lien Eingang, welcher verftopft war, nicht eintreten Eonnten, gingen 
fie an einen andern; als fie aber das Zimmer voller Bruchitüde der 
Wand und Dede ſahen, deren einige auf dem Bette lagen, rief einer 
von ihnen aus: „Sacramento, eccole schiaccato !“ (Heiliger Gott! 
da ift er, erdrüdt!) und trat vor, um den Schutt zu entfernen und 
die Bettdede zu lüften. Ich lag unbefchädigt da, in Gedanken vers 
junfen; der Staub aber brachte mich zum Niefen, wodurd die Bes 
fürdtungen der guten Leute vermindert wurden. 

Ich erhob mic fogleich, Fleidete mid an und ging mit denfels 
ben um den Palaft herum, um die Beichädigung, die er erlitten hatte, 
zu ſehen. Die maffiven äußeren Mauern waren alle von einander 
und von den Wänden getrennt und zeigten Lüden, durch weldhe das 
Licht ſchien. Danf der Vorfehung ftand in dem Zimmer, worin ich 
fchlief, das Bett an einer Scheidewand, und es fielen nur Stüde 
von der Dede und dem Karnieße auf mih. Wäre es auf der anderen 
Seite zunächſt der Hauptwand gewefen, fo hätte ich nicht entfommen 
fönnen; denn jener Theil ded Zimmers war ganz mit Maffen von 
Mauerwerk bededt, welche jeden Gegenftand, worauf fie fielen, zer 
ſchmetterten und unter fich begruben. Ich hatte es bedauert, daß mir der 
Verſuch, durch die Thüre zu entrinnen, mißglüdte; aber aud) dieſem 
Umftande hatte ich, wie ich nun einfahb, nächſt Gottes Hiülfe meine 
Rettung zu verdanken, Ein Flügel des Haufes war nämlich in den 
Hof geftürzt, durch welchen ich meinen Weg nehmen wollte, und würde 
mich, da ich zu gleicher Zeit befagten Verſuch machte, unfehlbar unter 
feinen Trümmern begraben haben, wenn mir leßterer gelungen wäre. 

Es war num vier Uhr Morgens vorüber, und wir gingen in 
banger Erwartung der Wohnung des Stutthalters zu, um zu ſehen, 
ob irgend welche von unferen Freunden, die wir ein paar Stunden 
vorher wohl und heiter verlaffen hatten, entfommen wären. Das 
Wetter hatte fi) ganz geändert. Der Himmel fhien an den Zuduns 
gen der Erde Theil zu nehmen: es erhob fi ein Sturm, der die 
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finfteren Wolfen mit ungeheurer Gejchwindigfeit dahin trieb. Die 
Straßen waren voll Menfchen, welche bin» und hereilten, aber fänmt: 
(ih, wie von einem furchtbären Eindrud überwältigt, ein tiefes Still- 
ihweigen beobachteten und fih in die Kirchen drängten, die überall 
erleuchtet und voll von Menfhen waren, Die Priefter fangen in 
ihren Zeftgewändern feierlihe Klaggefänge, während die verjammelten 
Zuhörer mit ihren Gefihtern nahe am Boden in tieffter Ehrfurcht 
und Andacht dalagen. Wir fanden unfere Freunde alle bei Lord und 
Lady Strangford im Speifefaale des Palaftes verfammelt. In diefes 
Gemach waren fie in ihren Nachtfleidern gerannt, weil ed mehr 
Sicherheit bot, indem es im Erdgefchhoffe und von dem Hauptgebäude 
getrennt war, auch fein Stodwerf über fi hatte. Hier faßen wir, 
bis es hell ward, und erzählten einander unfere Schidjale; dann ging 
ich in die Stadt, um zu fehen, in was für einem Zuftande fie fi 
befand. Beinahe alle die 4000 Häufer, aus weichen fie beftand, 
waren an verjchiedenen Stellen gefpalten, und viele von Grund aus 
bis zum Dache. Ungefähr vierzig waren eingeflürzt und verfperrten 
die Straßen. Die Bordermauern mancher waren von den Geitens 
mauern getrennt und hingen über den Weg, jo daß es jchien, als 
wollten fie im nächften Augenblide auf die Vorübergehenden herab» 
fallen. Diefe Borneigung der Mauern rettete manches Leben; es 
fam aber noch ein anderer Umftand dazu, welchem die Zantioten felbft 
ihre Rettung zufchrieben. Sie hatten nämlich gerade den Vorabend 
des Feſtes ihres großen Schußheiligen Dionyfius gefeiert, wobei 
faft die ganze Bevölkerung auf den Straßen oder in den Kirchen, 
und jomit außerhalb ihrer Wohnungen war, ald der Stoß fam. Die 
Kirchen waren ungemein feft gebaut, und obgleih fie alle erjchüttert 
und befchädigt wurden, fo ftürzte Doch Feine derjelben ein, was man 
allgemein der Fürfprache des Heiligen zufchrieb, deffen Feſt man feierte. 
Nicht mehr als vierzig Todte wurden unter den Trümmern gefunden. 
Nach den übereinftimmenden Zeugniffen Mehrerer fcheint Die ganze 
Dauer der Erderfchütterung nicht mehr als fünfzig Secunden oder 
eine Minute betragen zu haben. 


— — — — 
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Alerander J. und Sa Harpe. 


— — 


Die Anhänglichkeit Kaiſer Alexanders I. von Rußland an ſeinen 
Lehrer La Harpe ift wohl bekannt; fie war mehr die eines Sohnes, 
als die eines Schülers. Erſterer fand das größte Vergnügen in der 
Gejellichaft des Lepteren und umarmte ihn oft aufs Zürtlichite, wobei 
jeine Kleider manchmal mit Buder bededt wurden. „Seben Sie dei, 
mein lieber Prinz,“ pflegte dann La Harpe zu jagen, „wie Sie fi 
zugerichtet haben!“ — „O, laflen Sie das gut fein!” erwiederte Ale 
zander; „niemand wird mich tadeln, wenn ich fo viel ald möglich 
von meinem lieben Lehrer davontrage.“ 

Eines Tages wollte er La Harpe befuchen, und zwar nad) feiner 
Gewohnheit allein. Der Thürfteher war ein neuer Diener uud kannte 
den Prinzen noch nicht; diefer, um feinen Namen befragt, antwortete: 
„Alezander*. Der Thürfteber führte jodann Legteren in das Bediens 
tenzimmer, indem er ihm fagte, fein Herr fludire gegenwärtig und 
dürfe vor einer Stunde nicht geftört werden. Es wurde das einfache 
Mahl der Dienerfchaft aufgetragen und der Prinz eingeladen, daran 
Theil zu nehmen, was er ohne Ziererei that. Als eine Stunde ver 
floffen war, benachrichtigte der Thürfteher La Harpe, daß ein junger 
Menſch Namens Alexander ſchon einige Zeit auf ihn warte umd ihn 
zu jprechen wünſche. „Führe ihm herein!“ verfeßte jener; aber wie 
groß war fein Erftaunen, als er feinen Zögling ſah! Er wollte fid 
entjchuldigen, aber Alegander legte ihm den Finger auf den Mund 
und jagte: „Mein lieber Hofmeifter, feien Sie ftil davon! Eine 
‚Stunde, die Sie für fi benühzen, hat für mich den Werth eines 
Tages; überdies habe ich mit Ihren Bedienten ein tüchtiges Frühſtück 
genofien, um welches ich gefommen wäre, wenn man mich ſogleich 
vorgelaffen hätte.“ Des armen Thürftehers Empfindungen laffen fich 
eher denken, als beichreiben; Alegander aber fagte lachend: „Du ger 
faͤllſt mir deßhalb um fo beſſer; Du bift ein rechtichaffener Diener, 
und bier haft Du hundert Rubel, zum Zeichen, daß es mir Ernft 
damit iſt.“ 


— 191 wo 


Karl XI in feinen Anabenjahren. 


— 


Als Karl XU., faum fieben Jahre alt, einft mit der Königin, 
feiner Mutter, jpeiste und feinem Lieblingshunde einen Biſſen Brod 
reichte, biß ihn das zu gierig darnach fchnappende Thier fchredlich in 
die Hand. Die Wunde biutete ſtark, aber unfer junger Held gab 
feinen Laut von fih und fhien Das, was geichehen war, gar nicht 
zu beachten; er widelte vielmehr bloß ein Zellertuh um die Hand, 
fein Unglü zu verheimlichen. Als die Königin bemerkte, daß er 
nicht aB, fragte fie ihn nach der Urſache; er dankte ihr und erwies 
derte, er habe feinen Hunger. Die Zijchgefellfchaft glaubte, er fei 
frank, und drang wiederholt in ihn, zu fagen, was ihm fehle; aber 
Alles war vergeblih, obgleih er num vom Blutverluſte ganz bleich 
geworden war. Ein Offizier, welcher bei der Zafel war, merkte end- 
lih die Urfache; denn Karl würde eher gejtorben jein, als feinen 
Hund verrathen haben, welcher, wie er wohl wußte, ihm fein Leid 
batte zufügen wollen. 

Quintus Eurtius war eines der erſten Bücher, weldhe Karl in 
die Hände befam. Als er gefragt wurde, was er von dem Helden 
defielben, Alexander dem Großen, halte, antwortete er: „O wie ſehr 
wünfche ich ihm zu gleichen!” — „Aber, mein Prinz,” erwiederte jein 
Hofmeifter, „Sie vergeffen, daß er jchon mit zweiunddreißig Jahren 
ſtarb!“ — „Nun,” verfegte Karl, „er, der fo viele Königreiche 
eroberte, hat lange genug gelebt.“ 


Bänrifche Höflichkeit, 


Als Lord Abingdon, der ſich durch fein vornehmes Weſen aus» 
zeichnete, eined Tages durch ein Dorf in der Nähe von Oxford ritt, 
begegnete er einem Jungen, welcher ein widerfpenftiges Kalb führte, 
und ald der Lord auf ihn zufam, ftehen blieb, indem er jenem ftarr 
in das Geſicht blidte. Seine Herrlichkeit fragte den Burfchen, ob er 
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ihn kenne. Er antwortete: „Ja.“ — „Wie heiße ich?“ verfegte feine 
Herrlichkeit. — „Nun, Lord Abingdon,” erwiederte der Junge. — 
„Barum nimmft Du dann Deinen Hut nicht ab?” — „Das will ic) 
thun, Herr,“ fagte der Burfche, „wenn Sie mir dad Kalb einftweilen 
halten wollen.“ 


— —— — 


Charade. 


Von Julie Ruhkopf. 


Ein Führer, ein Herrſcher 
Erſchein' ich gewaltig; 
Vier Silben entfalt' ich, 
Unſterblich im Lied. 


Es ſinget der Dichter, 
Wie einſt ich geſtritten, 
Wie ſchmerzlich gelitten 
Als Vater und Mann. 


Die Erſten der Silben 
Siehſt Du bei Barbaren 
In Oſten gebahren, 

In Frieden und Krieg. 


Die Letzten, geduldig, 
Sie harren der Holden, 
Die roſtg und golden 
Verſcheuchet die Nacht. 


Wenn herrlich die Mutter 
Erfcheinet in Schöne, 
Dann grüßen fle Töne 
Der Eindlihen Treu, 


— — — — — — — — —— 
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Das Elfiernnef, 


Grzählung von Martin Klaubdius. 





Am Ende einer engen Gaſſe fand ein ſchmales, aber hohes 
Häuschen, das auf die neueren Nahbarhäufer ganz verächtlich herab— 
zubliden ſchien; denn es gehörte einer längft verfunfenen Zeit an 
und war doch noch beffer erhalten, als manche von diefen. Das alte 
Haus war freilich auch ſchon fhief genug, und wer e8 zuerft erblickte, 
mochte glauben, daß es beim erften beften Windftoße zufammenftürgen 
müffe; aber dem war nicht fo, denn es ftand auf feften Füßen und 
ed war nicht fo Leicht gebaut wie Die, welche jet aufgeführt werden. 
Seine ftarken und zahlreichen eichenen Balken troßten jedem Sturme, 
und waren fie auch hie und da aus den Fugen gegangen, fo behiel- 
ten fie doch immer noch Kraft genug, das Ganze zu tragen. Und 
eben das viele Holzwerk fowie die mancherlei Zierrathen und Schnör- 
kel, womit e8 bededt war, zeugte Davon, daß die Hände längft von 
der Arbeit ruhten, die einft damit befhäftigt waren, fie dort einzus 
graben. Ueber der Thüre aber war im zierlicher Schrift fünftlich ein- 
gemeißelt ein gar weiler Spruch zu lefen, nämlich: 

„Bet’ und arbeit’, fo hilft Gott allezeit!“ Die Fenfter waren 
flein und hatten noch runde Scheiben, was gewaltig abſtach gegen 
die großen, vieredigen Scheiben der übrigen Käufer und dem alten 
vielleicht ein finfteres Anfehen gegeben hätten, wenn der Befiker des— 
felben nicht geforgt hätte, daß Fenfter, Thüren und überhaupt das 
ganze Haus immer fein blank erhalten wurde. 

Das alte Haus war nämlich der Stolz des Meifters Fröhlich, 
und er liebte es, als wär’ ein Stück von ihm felber, und dies war 
auch eigentlich fein Wunder; denn er war darin jung gewefen und 
groß geworden, und fein Vater und Großvater aud. So weit die 
Geſchichte feiner Vorfahren fich erftredte, war es immer das alte Haus, 
in dem fie gelebt und gewirkt hatten, und alle Erinnerungen des Mei- 
fters Fröhlich felbft waren mit demfelben verwachfen. Manche fröh— 
fihe Hochzeiten und Kindtaufen waren darin gefeiert worden, die er 
zum Theil felbft erlebt hatte, und — wie Manche auch waren darin 
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entfchlummert, um in einem befferen Leben zu erwachen! Endlich hatte 
er felbft ein liebes Weib in das Haus eingeführt, und fünf Liebliche 
Kinder waren ihm darin geboren worden, Allen denen, die darin 
gelebt hatten, war der Herr mit feiner Gnade nahe gewefen, und das 
Dach des alten Haufes hatte ihnen Schuß und Schirm gewährt. 
Zwar war niemals Reichthum in daffelbe eingefehrt, aber auch nies 
mald Mangel und Noth; denn feine Beſitzer hatten fich ftets den 
Wahlſpruch über der Thüre zu Herzen genommen und Darnach ges 
handelt: fie hatten gebetet und gearbeitet, und Gott hatte allezeit 
geholfen. 

Außerdem fchien der liebe Gott der ganzen Familie ein fröb- 
liches Herz befchieden zu haben, was ſich von Geflecht zu Geſchlecht 
fortgeerbt hatte; denn es ging die Sage, daß Meifter Fröhlich erfter 
Ahn den Namen Fröhlich erhalten habe, weil er ſtets heiter und guter 
Dinge geweſen fei und namentlich Die Kunft beieffen babe, durch 
fuftige Lieder Alles um fi ber zu erfreuen. Dieſer Liederfchap rubte 
aud in des jeßigen Befigerd Bruſt, und er lieh denfelben fleißig 
hören. Meifter Fröhlich hatte eine gar klangvolle Stimme und faßte 
augenblidlih eine Melodie, mochte fie ihm nun aus einem Leierkaften 
entgegentönen, oder vom hoben Chor der Kirche. Ja feine Stimme 
erjeßte den Nachbarn die ferne Thurmuhr, denn ihr dumpfer Schlag 
wurde nur bei ganz ftillem Wetter in der Fleinen Straße gehört; aber 


Meifter Fröhlichs Morgenlied ertönte bei Regen und Sonnenſchein 


und drang weithin durch die geöffneten Fenfter zu allen Nachbarn 
rechts und Links, wie auch gegenüber, 

„Es ift Zeit, aufzuftehen! Meifter Fröhlich hat ſchon gefungen !“ 
mit diefen Worten wurde manch träger Schläfer ermuntert, und felten 
regte es fi in der Straße, ehe ded Meiſters Morgenlied verklungen 
war. Brachte er aber des Morgens dem Herrn der Welt fein Lob und 
feinen Dank in frommen Liedern dar, fo ließ er auch zu allen Tages— 
zeiten gar heitere ertönen, Daß, wer fie nur hörte, feine Freude daran 
hatte; denn man merkte es ihnen recht an, daß fie aus voller Bruft 
und leichtem Herzen kamen. War doch dad Blut in Meifter Fröh— 
lichs Adern nicht Did und trübe durch träge Ruhe geworden, vielmehr 
feßte er ed durch Arbeit tüchtig in Bewegung, und fein Hobel flog 
wie der Blitz über die Bretter und Leiften dahin, bis Alles glatt und 
blanf wie ein Spiegel war. Und dann bandtbierte er mit Säge uud 
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Winfelmaß, daß es eine Luft war, es mit anzufehen. Meiſter Fröh— 
(id) hatte aber auch wohl Urfache, fleißig zu fein; denn feine fünf 
Kinderhen hatten tüchtigen Appetit. Der Topf, den feine Frau an’s 
Feuer fhob, mußte gar oft mit einem größeren vertaufcht werden, 
und Meifter Fröhlich mußte forgen, daß fie auch etwas hineinzuthun 
hatte. Aber eben das machte ihn fo heiter, und wenn er des Abends 
fein Handwerfäzeug bei Seite legen und fi) fagen fonnte: „Du haft 
heute. ein gut Stüd vor dich gebracht, und es wird ein hübfches Geld 
geben, daß die Mutter gut auf dem Markt einkaufen kann!“ — dann 
war fein Menfch glüdlicher, als Meifter Fröhlich. 

Ei, und wie füß war auch der Feierabend! Die fleinen Flachs— 
föpfe hatten gewöhnlich ſchon oft in die Werkftatt gelugt, bis das 
Weglegen des Hobeld oder der Säge das Zeichen war, daß das Zage- 
werk vollbracht fei. Alsdann drang Die ganze Schaar der Kleinen in 
die Werfftatt ein, hing fih am feine Rodihöße, oder Fletterte auf 
feinen Schooß uud Arm, und er wirbelte und ſchwenkte ſich mit ihnen 
berum, tanzte und fpielte, daß bald lautes Freudengefchrei und helles 
Lachen durh alle Räume des alten Haufed drang. „ES ijt Feier 
abend!” hieß es dann in der Nachbarſchaft; „hört nur, wie Meifter 
Fröhlich's Kinder lachen und jubeln!“ 

Wie wohl fchmedten dann aud nad) gethaner Arbeit die dam— 
pfenden Kartoffeln oder die warme Suppe, die feine Frau flillvergnügt 
auftrug, und mit welch’ inniger Freude fah er, wie fie und die Klei— 
nen zulangten, ald wär's Braten und Kuchen! „Nun, Mutter,” fagte 
er wohl, „ic möchte wiſſen, ob ein König, der von feinem Throne 
berab auf feine Lande blickt, glüdlicher fein fann, als ich, wenn ich 
bier mein Eleined Reich überfchaue, mein altes Haus und meine fünf 
Kinder, Didy nicht zu vergefien, Du treue Seele; denn es beißt in 
der Schrift mit Recht: Ein tugendfam Weib ift eine edle Gabe und 
wird dem gegeben, der Gott fürchtet. Er fei reich oder arm, fo ift 
es ihm ein Troſt und machet ihn allezeit fröhlihd. Darum fei Gott 
Lob und Dank, daß er's mir gegeben hat und noch fo viel Anderes 
dazu, Daß ich eigentlich gar nicht wüßte, was ich mir noch wünfchen 
ſollte. So wollen wir denn mit fröhlichem Herzen unfer Lied anſtim— 
men, ehe wir fchlafen gehen!“ Und Meifter Fröhlich begann, und 
all die Kleinen fielen mit heller Stimme ein, daß es in der Straße 
wiederhallte, und die Nachbarn fagten: „Nun zu Bett, Kinder, Mei- 
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fter Fröhlich fingt mit feinen Kleinen fein Abendlied; ed muß Zeit 
fein, zur Ruhe zu gehen!“ 

Einen Vorzug hatte auch noch das alte Haus vor den Nach— 
barhäufern, der das Glück der Familie um Vieles erhöhte, und das 
war ein fleiner Hof mit einem großen Birnbaune, fo groß, daß er 
faft den ganzen Hof beichattete und auch mit feinen breiten langen 
Zweigen die ganze Hinterfeite des Haufes umfing. Der Baum mochte 
faft fo alt fein, wie das Haus felbit; denn Meifter Fröhlich verficherte, 
daß er juft eben fo groß gewefen fei, al8 er in feinen Knaben- 
jahren darunter gefpielt habe. Diefer Baum war nun das ganze 
Fahr bindurd eine Quelle von Freuden für Alt und Jung, und wenn 
im Frühling feine Knospen zu ſchwellen und fich zu entfalten anfingen, 
fo war ein Jubiliren im Haufe, und manch fröhlidyes Lied wurde zum 
Preiſe des Frühlingd gefungen. 

Hoch oben auf dem Baume aber hatte ein Elfternpaar fein Neft 
gebaut, und zu beobachten, wie die Vögel ihr Net im Frühling in 
Ordnung brachten, brüteten und ihren Jungen das Futter zutrugen, 
war für die Kinder ein eben fo großes Vergwügen, als das Wachſen 
und Reifen der Löftlichen Birnen zu feben. Freilich, über die Freude, 
die erjte gelbe Birne unter dem Baume zu finden, ging nichts, als 
höchftens das Einfammeln der Früchte felbft. Ja, das war eine fröh- 
liche Zeit, und wie ſchmeckte erft das Brod, wenn es die faftigen Bir— 
nen dazu gab! dann wurde gefchält, gefchnitten und gebaden, damit 
der Winter auch einen Theil der Freude mit in fein kaltes Reich bins 
übernehme, und der Vater hatte alsdann oft getrodnete Birnen in 
der Zafche, welche die Kinder fuchen durften, und am heiligen Abend 
bingen foldhe in reicher Fülle an dem prächtigen Weihnachtöbaume. 
Kurz, der alte Birnbaum war ein Schag für die Familie und ein 
Gegenftand des Neides für alle Nachbarn, die aus ihren Fenftern ihn 
feben fonnten. 

Das Elfternpaar aber hauste ſchon fo viele Jahre auf dem 
Baume, daß Meifter Fröhlich ſich gar nicht entfinnen konnte, ihn 
jemals ohne das Neft gekannt zu haben, 

Sie hatten daher gleichfam das Bürgerrecht in der Familie er 
halten, und e8 wurde im Winter, wo fie auf fchmale Koft gefegt 
waren, ebenjo für fie geforgt, als gehörten fie zu derfelben. Sie ber 
befamen von jeder Mahlzeit ihre Bröckchen und fchienen auch recht 
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dankbar dafür zu fein; wenigftens unterliegen fie nie, ihre Freude 
dur ein lautes: Schad! ſchack! auszuſprechen. Sie ließen es damit 
nicht einmal immer bewenden, fondern jeßten ſich häufig auf die uns 
terften Zweige des Baumes und fchwaßten To laut und fo viel unter 
einander, oder auch, wie Frau Fröhlich oft meinte, zu ihnen, daß 
nichts fehlte, als es verftehen zu fünnen, „Ja,“ Eonnte Frau Fröh— 
lich fagen, „fte hätten wohl Manches zu erzählen, wovon wir uns 
nicht8 träumen laſſen; denn fie haben mehr Jahre gefehen, als wir 
alle, und kommen umher in Stadt und Land und fchauen den Leuten 
in die Fenfter hinein, und Niemand wehrt feine Zunge vor ihnen, Es 
ift ein neugierig Volt und deßhalb haben fie auch ftets was zu plau— 
dern und zu erzählen. 

„Run Mutter,“ antwortete Meifter Fröblih lachend, „darin 
dürfen wir fie und dann nicht zum Mufter nehmen, denn die Neu— 
gierde ift ein Übel Ding und die Gefhwägigfeit taugt auch nicht viel. 
Ueberbaupt würde es den alten Eltern fchlimm ergeben, wollte man 
fie einmal vor Gericht ziehen. Mich dünkt, fie bolen ſich manchen 
Lederbiffen, den fie nicht auf ehrlihem Wege erhalten. 

„Neulich ſah ich fie mit einem Ende Wurft anfommen, das 
ihnen ficher Fein Menfch geichenft hatte, und ich glaube, fie tragen 
mir manchen Nagel aus dem Kaften, der am Kenfter der MWerfftatt 
fteht, das ich gern offen habe. Ich ertappte letzthin eine, als fie mit 
meinem kleinen Bohrer, der herausgefallen war, abgehen wollte. Sa, 
ja,” lachte er, „wir haben ſchlechte Nachbarn auf dem Hofe, und wir 
follten nur einmal Hausvifitation bei ihnen anftellen.“ Die Frau 
lachte auch bei diefen Worten ihres Mannes und meinte: „Ihr Neit 
ift allerdings groß und hoch genug, um was drin zu beherbergen, 
und fie feßen alle Jahre noch was drauf; aber Hochmuth kommt vor 
dem Fall, und der Wind wird’8 ihnen einmal überfippen, ehe ſie ſich's 
verjeben. Nun, wenn’s nur nicht gefchieht, wann fie Eier oder Junge 
haben.” 

„Ei, die haben fich Längft davon gemacht, ehe die Herbftwinde 
tommen,“ meinte Meifter Fröhlich. „Aber Recht kannft Du haben, 
Mutter; denn der alte Baum fängt am zu Fränfeln, und juft die 
Zaden um das Neft herum fterben ab. Im Herbfte muß ich binauf 
und fie abfägen, und dann fchwebt das Neft wie eine Krone auf der 
höchſten Spitze, und es ift fein Zweig mehr da, der es ein wenig 
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fhüßte. Ich muß einmal grübeln, ob ich nicht ein Brettchen oder 
fonjt was anbringen kann, daß es ficher ift. Denn die alten Eiftern 
fammt ihrem Neſte find mir an's Herz gewachſen, obgleich fie nicht 
jo gute Thiere find, wie unfere Hausfchwalben, die alle Jahre aus 
weiter Ferne wieder fommen und das alte Haus fammt ihrem Neft 
chen wiederfinden! ich kann's nicht über's Herz bringen, die kleine 
Fenfterfcheibe wieder ganz machen zu faffen, durch welche fie immer 
ſchlüpfen.“ 

„Ei, bei Leibe nicht, Vater!“ fiel Frau Fröhlich ein; wir wür— 
den ja dann den Thierchen den Weg verſperren, die ſo vertrauensvoll 
bei uns einkehren. ‚Wo Störch' und Schwalben bauen, da darf man 
dreiſt dem Glück vertrauen,‘ ſagt ein altes Sprichwort, und drum 
heiß' ich ſie auch ſtets mit Freuden willkommen, obgleich ich oft ihret— 
wegen den Beſen zur Hand nehmen muß.“ 

„Nun, Mutter, ich weiß nicht, ob Dein Sprichwort wahr ſagt; 
aber das ſoll gewiß ſein, daß weder Störche noch Schwalben auf oder 
in ein Haus bauen, wo Zank und Hader iſt, und drum können wir 
ſtolz darauf ſein, daß die Schwalben bei uns Quartier machen; denn 
ſo Gott will, ſoll weder das eine noch das andere bei uns einziehen, 
ſondern Freude und Friede allezeit darin wohnen!“ 

Meiſter Fröhlich ſchloß ſeine Rede mit einer fröhlichen Weiſe, 
und bald fiel ein Stimmchen ſeiner Kinder nach dem andern ein. 

So verfloß der Familie ein Tag nach dem andern unter Arbeit 
und heiteren Geſprächen, ſo daß ſie's kaum merkten, wie die Tage 
immer kürzer wurden; die Birnen waren gereift und eingeſammelt, 
die Blätter des alten Baumes wurden immer gelber, und eins um 
das andere fiel ab, wenn der Wind darüber hinſtrich. Die Schwal— 
ben flogen unruhig hin und her und ſchienen ſich zu ihrer weiten 
Reife in ferne warme Länder zu rüſten, und der Herbſt rückte mit 
raſchen Schritten heran. Die jungen Elſtern waren gleichfalls längſt 
ausgeflogen und fehrten nur noch felten zum beimifchen Nefte zurüd, 
das jeßt recht einfam und öde auf der Außerfien Spitze des alten 
Birnbaumes ftand; denn Meifter Fröhlich hatte alles dürre Holz aus 
demfelben gefügt, aber zum Schuße des Neftes ein rundes Brettchen 
unter demfelben angebradt. Die alten Eltern waren ſeitdem red— 
feliger als je, und nidten und ſchwatzten zur Beluftigung der ganzen 
Familie; nur wußte man nicht, Argerte fie das weiße Brettchen, oder 
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wollten fie ihre Zufriedenheit darüber ausdrüden. Wohl hätten fie 
indefien Urfache gehabt, das Leptere zu thun; denn fchon fauste man« 
her Sturm daher, deffen Raub das Neft ohne das fchükende Brett: 
hen ficher geworden wäre, und Meifter Fröhlich that fich nicht wenig 
auf feinen Einfall zu Gute. 

Schon war das liebe Weihnachsfeft mit feinen Freuden vorüber 
und das neue Jahr mit Schnee und bitterer Kälte angebrocden, als 
Meifter Fröhlich eines Morgens ganz ungewöhnlich lange fchlief, und 
mit ihm. verfehliefen alle Nachbarn ringsum die Zeitz denn Niemand 
wurde von feinem fröhlichen Morgenliede gewedt. Er vergaß es beute 
fogar gänzlich, und daran war nichts weiter Schuld, ald ein ganz 
abfonderliher Traum, von dem er fi erit gar nicht erholen konnte, 
obgleich er feineswegs ſchrecklich geweſen war. „Poß taufend, Mutter,“ 
rief er, indem er fich eilig anfleidete, „war das ein Traum, wie ich 
ihn mein Lebtag nicht gehabt habe! wenn der nichts bedeutet, jo will 
ih nicht Martin Fröhlich heißen!“ 

„Schack! ſchack!“ rief es vom Birnbaume hernieder, und feine 
Frau fagte lachend: „Horch' nur, die Elftern machen ſich Tuftig über 
Did, daß Du an Zränme glaubt und dazu fol’ ernfthaft Geficht 
machſt, wie man felten an Dir fiebt. Nun, was war’s denn nur für 
ein Traum? Was er bedeutet,” fuhr fie fcherzend fort, „will ich 
Dir übrigens fagen, ehe ich ihn kenne, nämlich, daß heute die ganze 
Straße die Zeit verichläft; deun, weiß Gott, e8 wird ſchon heller 
Tag und es ift noch nichts geſchehen und doch heißt’: Morgenftund’ 
bat Gold im Mund.” 

„Ei, Mutter, mit dem Golde babe ih ja eben verkehrt, und 
fein Glanz hat mir die Augen ganz trüb gemacht, daß ich fie nicht 
aufthun fonnte, Denk' nur, ich fland an meiner Hobelbanf, und der 
Hobel flog ganz von felbit darüber bin, fo daß ich feinen Finger zu 
rühren brauchte, und all’ die Späne, die abfielen, waren pures 
Gold und ringelten fid im glänzenden Loden auf der Erde, daß 
bald der ganze Fußboden bligte und blinkerte. Ach fand und 
fhaute ganz erſtaunt darauf bin; dann raffte ich fie raſch auf, und 
die glänzenden Ringeln wurden immer länger und befamen endlich 
Leben und widelten fih ganz um mich herum. ch wollte jubeln 
und fingen; aber es rang fich fein Ton aus der Kehle Los, viel- 
mehr war mir's, als müßte ich erftiden, bis ich endlich im vers 
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geblichen Bemühen, mein Erftaunen und meine Freude auszudrüden, 
erwachte.“ 

„Nun, Vater,“ entgegnete feine Frau, „dad war einmal ein 
nediicher Traum und um fo mehr, da ich immer gehört habe, wenn 
man von Gold träume, fo müffe man auf feiner Hut fein, denn dann 
jei Gefahr nicht weit. Allein ich denke, das ift alles nur ſolch Ge- 
ihwäß, wovon man nichts zu halten hat, und der weile Sirach wird 
wohl Recht haben, wenn er fagt: „Wer auf Träume hält, der greift 
nad dem Schatten und will den Wind haſchen. Zräume find nichts 
anderes, denn Bilder ohne Weſen. Und wo es nicht kommt durch 
Eingebung des Höchften, fo halte nichts davon!“ 

Fıau Fröhlich ging eilig an ihre Gefchäfte, um das Verſäumte 
nachzuholen, und hatte bald den Zraum ihres Mannes ganz vergefjen. 
Nicht fo war es mit ihm; denn er grübelte noch immer darüber nad, 
als er fchon längft an feiner Hobelbanf fand, und vergaß darüber 
fein Morgenlied anzuftimmen. „Es wär’ doch nicht fo übel,“ dachte er, 
„wenn al’ die fraufen Spüne zu goldenen Ringeln würden. Hub! was 
das bald für ein Berg werden follte, und was man dafür wohl Alles 
faufen fönnte! Ich habe zwar die Reichen noch nie beneidet; aber 
wiffen möcht’ ich doch wohl, wie ihnen zu Muthe iſt. Ja, wenn id) 
einmal reich würde, dann wollte ich erſt vecht Iuftige Lieder fingen! 
das follte ein Jubiliren im Haufe fein, wie noch nie! Freilich wäre 
dann das alte Haus doch wohl zu eng und zu ſchlecht, umd ich jehe 
gar nicht ein, warum ich nicht auch in einer ſchönen Straße und in 
einem großen neuen Haufe wohnen follte, fo gut wie andere Leute!” 

Solche Gedanken fuhren eben fo raſch durch Meifter Fröhlich's 
Kopf, wie fein Hobel über die Bretter, die er glätten follte. Aber 
je glätter diefe wurden, defto krauſer wurde feine Stirne; denn es 
fing wirflih an ihn zu verdrießen, daß alle die langen Späne immer 
nur von Holz blieben. Ja ed mag wohl wahr fein, daß im Anblid 
von vielem Gold ein böfer Zauber liegt, der dem Menfchen das Herz 
verdreht und den Kopf verrückt. Meifter Fröhlich hatte es nur im 
Zraume gejeben, und doch hatte es ſchon feine Gewalt an ihm zu 
üben begonnen. 

Aber glücklicher Weife war Meifter Fröhlich nicht gewohnt, ſich 
lange zu ärgern; noch eh’ der Feierabend kam, fchüttelte er feine 
üble Laune ab und ſteckte lachend den ganzen Berg fraufer Späne in 
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den Dfen, daß- fie alsbald eben fo heil glänzten umd leuchteten, wie 
in feinem Traume, und bald nichts mehr von ihnen fichtbar war, als 
ein Hänfchen Aſche. „Ich bin ein rechter Narr geweſen, Mutter,“ 
fagte: er, „daß ich wachend den ganzen Tag fortgetriumt und am feis 
nes meiner Lieder gedacht: babe; aber nun wollen wir's nachholen.“ 
Dieß geſchah denn auch ans voller Bruft, und die Nachbarn freuten 
ſich; denn fie hatten den ganzen Tag nicht vecht gewußt, woran fie 
waren, da fein einziger Ton aus dem alten Haufe zu ihnen berüber 
drang: Awh kam am folgenden Tag Alles wieder in feinen alten 
Gang, und Meifter Fröhlich heiterer Morgengefang wedte Alt und 
Jung zur rechten Zeit. 

Indeß Fam der März heran und brachte ungewöhnlich warmen 
Sonnenichein, fo daß alsbald Schnee und Eis ſich in filberbelle Waffer- 
bäche auflösten und die Erde raſch alle Bande abichüttelte, in welcher 
der Winter fie fo lange gefangen gehalten hatte. 

Die Knoſpen des alten Birnbaumes wurden immer runder und 
diefer, und die Elſtern fingen an, in ihrem Nefte zu räumen, Reifer 
und Stroh und font allerlei Baumaterial berbeizutragen. Die Kins 
der fprangen den ganzen Tag auf dem Hofe umher, und Meifter Fröh— 
lich fagte: „Wenn das jo fortgeht, jo blüht der Baum, noch eb’ der 
April in's Land kommt; aber ich trau’ dem Frieden noch nicht! fo 
fanft pflegt der Winter nicht abzuziehen und unfere Schwalben find 
noch nicht angekommen.“ 

Meiſter Fröhlich hatte Recht. Zwar kam der Winter nicht zurück; 
aber ein gewaltiger Wind machte ſich eines Abends auf, ſo daß Frau Fröh— 
lich zögerte, ſich zu Bette zu legen. Es rauſchte und ſauſ'te in der Luft 
und im alten Birnbaume, ja das ganze Haus ſchien zu beben, und 
die Eleinen Fenſter Elirrten, daß e8 der Familie ganz unheimlich zu 
Muthe wurde. J 

„Es ſollte mich gar nicht wundern, Vater, wär's ein Gewitter; 
es iſt in dieſen Tagen ganz ſchwül geweſen, und die Elſtern haben 
den ganzen Tag geſchrieen und ſind ſo unruhig vom Baume auf's 
Haus geflogen und haben nirgends Ruhe gehabt, als ahnten ſie nichts 
Gutes!" 

„JJa, Mutter, und fie fönnen wohl Recht haben; ic) fege feinen 
Grofhen dagegen, daß nicht ihrem Nefte ein Unglück paffirt. Der 
Wind wird immer heftiger und wahrhaftig, da bligt und donnert es!“ 
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„Donnert e8 über die kahlen Bäume, fo gibt e8 ein gefegnetes 
Jahr,“ wollte eben Frau Fröhlich fagen; aber das Wort erftarb ihr 
auf der Zunge, denn ein furchtbarer Blig und Donner, von einem 
beftigen Windjtoße begleitet, dem ein Knaden und Krachen folgte, er» 
fchredte fie fo gewaltig, daß fie zitternd auf einen Stuhl ſank. 

„O web!“ rief Meifter Fröhlich, „das war die Krone des Birn- 
baumes, die der Bliß oder der Sturm zerfplittert hat. Ich ſeh's 
troß der Finfterniß, wie der Zaden fammt dem Nefte am Boden liegt. 
Nun es ift ein Unglück, ihr armen Thierchen; doch ift’s befier, es 
traf euer, ald mein Haus! Ya Gott fei gedankt dafür, der und das 
unfere ließ! Ihr werdet wohl eher mit euerem Bau zu Stande foms 
men, als ich es könnte.“ 

Es war, als ob der Sturm und das Gemitter fih nur aufge 
macht hätten, den kahlen Zaden fammt dem Nefte zu zerflören; denn 
faum lag beides am Boden, fo legte es fid) nach und nad, fo daß 
Meifter Fröhlich, wie feine Frau fih ohne weitere Sorge zur Ruhe 
begeben konnten, obgleich dieß nicht ohne vielfaches Bedauern geſchah, 
ſowohl über die Verftümmelung des Baumes, als auch über den Ber- 
luft, den die Elſtern erlitten hatten. 

Kaum graute der Morgen, fo war die ganze Gefellihaft aus 
dem Bette und auf dem Hofe verfammelt. Da lag der fihöne präch— 
tige Zaden, die Krone des Baumes, gefpalten und zerfnicdt am Boden, 
und der wenigſtens fünfzigjährige Bau der alten Elftern heruntergeftürzt 
und das Oberfte unten und all’ die weichen Halme zerftreut und von 
einander geriffen auf der Erde. Die Elftern faßen auf den unterften 
Zweigen des Baumes, fchauten mit klugen Augen auf die Zerflörung 
und ließen nur dann und wann ein trauriges „Schaf! ſchack!“ hören. 


„Sa! ja! jedes Ding hat feine Zeit!” fagte Meifter Fröhlich, 


„und aud euer Bau war nicht für die Ewigkeit, ihr armen Dinger; 
doch habt nur Geduld, ich will ſchon ſehen, wie ich euch Beiftand 
leifte. Ich feße euch das Brettchen fammt dem Nefte juſt auf den 
abgebrochenen Stummel, und thront ihr auch dann nicht hoch oben, 
fo figt ihr dafür defto ficherer. Wer hoch hinaus will, kommt leicht 
zu Fall; das fieht man an euch, obgleich ihr lange genug verſchont 
geblieben feid! — Rührt's Neft nit an, Kinder!” rief er den ge 
ſchäftigen Kleinen zu; „wir wollen fehben, daß wir es fo unverfehrt 
ald möglich wieder hinaufbringen !“ 
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Mit diefen Worten ſchickte ſich Meifter Fröblih an, das Neft 
von den darüber hingeftürzten Zweigen zu befreien und es alddann 
wieder umzufippen. Er faßte e8 forgfam mit beiden Händen, denn 
ed war ein gewaltiges Neſt; die Elftern fingen jeßt an, ein durchs 
dringendes Gefchrei zu erheben und dicht über feinem Kopfe bin und 
ber zu flattern. Jetzt hatte er es zu Stande gebracht; aber ein großer 
Theil von den Federn und loferen Stoffen, womit das Neft gefüttert 
war, blieb am Boden liegen. Meifter Fröhlich griff darnach, um 
Alles forglich wieder bineinzuthun; aber hilf Himmel! was war denn 
das? was war darin verborgen? was glänzte und blinferte dazwiſchen, 
als wär's von purem Golde und Edelgeftein? Das fonnten nicht 
die Nägel fein, die entwendet zu haben die Elftern bei ihm im Ders 
dacht ftanden. Nein, wahrhaftig, das war etwas Anderes und gar 
Köftliches, etwas, das weder Meifter Fröhlich, noch feine Frau je im 
Leben geieben hatten. In flummen Erflaunen drängte fih Alt und 
Jung um das Neft und alle Hände Frabbelten in dem Feder» und 
Strohwerke deffelben. 

nBahrhaftig, Mutter,” rief Meifter Fröhlih endlih, feinem 
Herzen Luft machend, „die Elftern find eine wahre Räuberbande, und 
die unfern fcheinen die Häupter davon zu fein. Sieh' hier dies Hals— 
band mit den funfelnden Steinen! ich wette, es hat den Hals einer 
Fürftin geziert! Ja, und diefer Ring ift fiher auch nicht im Kehricht 
gelegen.“ 

„Mir wird angft und bange,“ fagte Frau Fröhlich erichroden, 
„al8 hätten wir's felbft geſtohlen; die Elftern gehören ja wie zu uns 
ferer Familie und haben ftetd in unferem Birnbaume gewohnt.” 

„Nun, Mutter, dafür find wir nicht verantwortlich, was die 
thbun. Wer weiß, aus welchem fernen Lande fie diefe Schäße herge— 
bolt haben, und wie manches Jahr fie im Nefte gelegen find! denn 
man ſieht's, daß fie einer andern Zeit angehören: auf dem Golde 
figt theilweife dider Schimmel, Nein, ich denke, dieß können wir 
mit gutem Gewiffen behalten, und ich wüßte auch nicht, wo wir 
den Eigenthümer finden follten, der ſchon längſt todt und begraben 
fein mag.” 

Während er fo fprach, hatte er mit gierigen Händen das ganze 
Net zerwühlt, und gar nicht mehr daran gedacht, Daß er ed unver 
legt wieder in den Baum feßen wollte. Wirklich fanden fih nod 
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verfchiedene Kleinodien darin vor, Ringe und Ketten, goldene Knöpfe 
und Schnallen, aber auch Eleine Münzen und Nägel, — kurz alles 
Mögliche fchien nach dem Gefchmade der diebiihen Elftern geweſen 
und von ihnen zu Nefte getragen worden zu fein. Sie hüpften jeßt 
von Zweig zu Zweig, immer ihre Fleinen runden Augen auf die zus 
fanmengetragenen Schäße gerichtet, wovon ein Stüd nad dem andern 
in Fran Fröhlich's Schürze verihwand. Immer raſcher und rafcher 
ſchwatzten fie, und ihr „Schad! fchad!” klang faft wie ein höhniſches, 
heiſeres Lachen. Aber davon merkte Meifter Fröhlich nichts, der, als 
er fich endlich überzeugt Hatte, daß nichts mehr im Neſte zu finden 
fei, mit feinem Funde in's Haus eilte. Mit Flopfendem Herzen ſchob 
er den Riegel vor die Hausthüre und zog die Vorhänge vor bie 
Fenfter, damit ihn bei Befihtigung feiner Schäße ja Niemand bes 
faufchen könnte. Auch der Frau und den Kindern wurde die ftrengite 
Berfchwiegenheit anbefohlen und nun die Kleinodien auf dem Zijche 
ausgebreitet. Es waren allerdings große Koftbarfeiten darunter. 
Mancher Unſchuldige mochte durch die diebiſchen Elftern in Verdacht 
gekommen und manche Thräne um den Verluſt diefer Dinge gefloffen 
fein, die vielleicht im offenen Fenfter liegend die Neugier und Hab- 
fucht der Elftern gereizt hatten und von ihnen fern ber getragen fein 
mochten. 

Meifter Fröhlich und feine Frau rieben und pußten nun an den 
Saden, daß fie immer glängender wurden, und ihre Herzen immer 
freudiger pochten. Auch unterfuchten fie, ob fich nicht hier oder dort 
ein Name entdeden ließe, aber dieß war nicht der Fall, worüber ſich 
beide in der Stille freuten; nur einzelne Buchftaben fanden ſich, aus 
denen fich nichts ermitteln ließ. Jetzt war Alles wohl zehnmal ger 
pußt und betrachtet, und es mußte nun ein ficherer Ort ausfindig 
gemacht werden, wo man ed verwahrt. Der kleine Schranf, dem 
Meifter Fröhlich fonft vertrauensvoll den Erlös feiner redlichen Arbeit 
übergeben hatte, fchien ihm für dieſe Schäße nicht ausreichend, und 
er grübelte fange, bis er fie endlich in den Koffer feiner Frau ver: 
barg. Aber aud) dort ließ er fie nicht lange; es ſchien ihm auch bier 
zu gefährlich, und er verſteckte fie zuleßt oben unter dem Dache. 

So war der Tag in gewaltiger Aufregung bingegangen, ohne 
daß Meifter Fröhlich nur einmal feinen Hobel oder fein Winfelmaß 
in Bewegung geſetzt hätte. Ja, er hatte kaum etwas effen fönnen, 
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und ähnlich ging es feiner Frau, Nur die Kinder hatten bald die 
blanfen Dinger vergeffen und fpielten harmlos mit den abgebrochenen 
Zaden des Birnbaumes und den Trümmern des Neſtes. 

„Das war ein glücklicher Tag, Mutter!“ fagte Meifter Fröhlich 
am Abend, ald beide fpät ihr Lager aufiuchten. „Hätt' ich doch nicht 
gedacht, Daß uns ſolche Schüße fo nabe wären; aber das hat mein 
Traum bedeutet! da hab’ ich das Gold, und ich brauche feinen Fin: 
ger mehr zu rühren, um es zu erhalten, juft wie's im Traume war. 
D wie glüdlic find wir, Mutter!” hatte er im Laufe des Tages 
wohl zwanzig Maf gerufen; aber wie fam es nur, daß troß dieſes 
Glückes fein einziges fröhliches Liedchen aus Herz und Keble drang, 
und die Nachbarn glaubten, Meiiter Fröhlich müſſe Frank fein? wie 
ging ed nur zu, daß er fi) heute auf feinem Bette herumwälzte und 
durchaus nicht Schlafen konnte? War es die Freude, die ihn wach 
erhielt? Ach nein! es war die Sorge, denn er horchte mit ängſtlich 
angehaltenem Athem auf ein Knaden am Fenſter, und der Gedanke, 
es könnte dennoch Jemand von feinem Güde erfahren haben und fich 
einfchleichen, um ihn zu berauben, ängftigte ihn gewaltig. „Wenn 
einer Liegt und forget, jo wachet er immer auf, gleich wie große Kranf- 
keit immer aufwedet.” Er ftand endlich auf, ſteckte Licht an und unter: 
juchte alle Fenſter und Thüren, überzeugte fih aber bald, daß er 
fich getänfcht babe, und Alles ficher fei. Jetzt legte er fich wieder 
nieder und malte fich fein fünftiges Leben aus. O wie fchön follte 
das werden! denn in biefen werthvollen Saden ſtak ja ein großer 
Reichtbum, und er wollte fih wohl hüten, fte wohlfeil zu verkaufen. 

Unter diefen angenehmen Gedanken mollten eben feine Augen 
zufallen, da ſchrak er plößlich wieder auf. „SKnifterte es nicht? wenn 
eine Schnuppe von meinem Lichte abgefallen wäre und gezündet hätte, 
und die Schäge lügen oben unter dem Dache, fie wären ja unrettbar 
verloren, wenn unten Feuer ausbrechen follte! Bin ich nicht ein Thor 
geweſen, fte fo hoch binanf zu tragen? Nein, ich kann fein Auge 
zuthun, bis ich fie im Sicherheit babe!” Damit fand er nody 
mals auf und fuchte die Laterne im Finftern und ging damit auf den 
Boden, um das Päckchen zu holen und es bis zum Morgen unter 
feinem Kopffiffen zu verbergen. Seine Frau hatte alle feine Sorgen 
getheilt. So verging die erfte Nacht, nachdem, wie Meifter Fröhlich 
meinte, das Glück bei ihnen eingefehrt war, und fie begrüßten den 
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Morgen diefer neuen Zeit beide mit tüchtigen Kopfihmerzen, müd' 
und matt und ohne ein fröhliches Morgenlied. Ueberhaupt hatte 
Meifter Fröhlich nun feine Zeit mehr zum Singen: er hatte fo viel 
nachzudenken, wie er feine Schäße am beften verwerthen und feinen 
Freunden und Bekannten den plöglichen Wechfel feiner Lage erflären 
follte; denn daß er feinen Reichtum im Effternnefte gefunden, dieß 
follte Niemand erfahren, da e8 ihm Ungelegenheiten verurfachen Eonnte. 
Endlich wurde er darüber mit ſich einig, daß er fagen wolle, es fei 
eine weitläufige Verwandte geftorben, die ihn zum Erben eingelegt 
babe. Dann wollte er ein Stüd nad dem andern verkaufen, und 
zwar, um Auffehen zu vermeiden, in einer anderen großen Stadt. 

In folhe Gedanken verloren hatte Meifter Fröhlich ganz den 
Jubel feiner Kinder über die Rückkehr der Schwalben überhört, welche 
auch er ald Boten des Frühlings fonft immer mit den froheften Ges 
fühlen zu begrüßen pflegte. Jetzt war er mit ganz anderen Dingen 
befchäftigt, und eines Tages ſchickte er ſich in aller Frühe an, feine 
Reife nach der ziemlich entfernten Reſidenz anzutreten, wo er hoffte, 
ohne Verdacht zu erregen, einen Theil feiner Juwelen verfilbern zu 
fönnen. Er hatte fie ſämmtlich in ein Pädchen zufammengelegt und 
ftedfte dafjelbe bald in Die eine, bald in die andere Taſche, immer 
fürchtend, fie möchten nicht fiher genug ſtecken. Ebenfo wenig mochte 
er einen Theil derfelben zurücdlaffen, denn wie leicht konnten fie feiner 
Frau geftohlen werden! Nach einem flüchtigen Abfchiede trennte er 
fi von den Seinigen, die ihn mit ängftlichem Herzen ziehen fahen, 
und ed war der Frau Fröhlich und ihren Kindern fo ungewohnt, 
nicht das Geräufch des Hobeld und der Säge aus der Werfftätte, 
begleitet von dem muntern Gefang des Baterd, zu hören, daß fie 
ganz trübfelig im Haufe umherſchlichen und felber weder ein Liedchen 
noch ein fröhliches Lachen und Jubeln mehr ertönen ließen. 

Draußen aber auf dem alten Birnbaume ſchwatzten und fchalten 
die Elftern und hüpften von Zweig zu Zweig und dann wieder auf 
den zeriplitterten Aft am Boden, den fortzuräumen fi noch Niemand 
die Mühe gegeben hatte. Sie haften und feharrten mit ihren Schnäbeln 
in den Meberbleibfeln des zerftörten Neftes und fließen dann ein un— 
beimliches, ängſtliches Geſchrei aus. 

Während es fo fill im alten Haufe berging, fam Meifter Fröh— 
lich der Reſidenz immer näher, und fein Herz klopfte nicht wenig, 
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ald er aus der Ferne die flolgen Thürme fich erheben ſah; denn hier 
follte er erfahren, wie groß eigentlich fein Reichthum fei. Auch fehnte 
er fich ſehr, daß die Reife überftanden, und er von feiner Reijebe- 
gleitung befreit fein möchte; denn er betrachtete dieſe mit mißtrauifchen 
Augen und hielt mit ängftlicher Sorge ftetö feine Hand auf der Tafche, 
worin fich fein Päckchen befand. Hatte er nun wirflih Grund zum 
Miptrauen gegen feine Gefährten, oder hatten fie jeine Sorge bemerft 
und trieben ihren Scherz mit ihm, — genug, fie ängftigten ihn mit 
allerlei Fragen und Bemerkungen, daß er nicht aus noch ein wußte. 
„Run, Meifter,* ſagte beim Ausfteigen noch ein luſtiger Gefell, „Eure 
Taſche ift zu ſchwer, um davon zu fliegen! Ihr braucht fie nicht fo 
feft zu halten, Aber hier gibt's Hexenmeiſter, die's Euch 'raus hexen, 
und wenn Ihr zehn Hände darauf legtet. Am beſten reist ſich mit 
leeren Zafchen; nun vielleicht macht Ihr fchon bei Eurer Rückkehr die 
Bemerkung!“ 

Das war eine jchlechte Prophezeiung, und dem Meifter Fröh— 
lich trieb der Schred alles Blut aus dem Gefichte. Ueberhaupt war 
ihm gar nicht wohl zu Muthe, und er fürchtete fi, dem Juwelier 
die Sachen zu zeigen. „Weiß der Kudud,“ fagte er, „ich hab's doch 
nicht geftohlen, und Doch klopft mir's Herz fo ängftlih, als wär's 
wirklich fo, und das macht, daß ich nicht die Wahrheit fagen darf, 
und mein Lebtag nicht an’s Lügen gewöhnt war!” 

Meifter Fröhlich ließ fi) in einer Herberge ein Stübchen geben, 
ihloß dann die Thüre ab, öffnete fein Päckchen und wählte dasjenige 
aus, was er zuerft zum Verkauf anbieten wollte. Dieß war ein Ring 
mit einem großen funfelnden Steine, der mit mehreren kleineren um— 
geben war, die gleichfalls herrlich glänzten und leuchteten. Hierauf 
nahm er noch eine Bufennadel, die ihm auch fehr ſchön vorfam, her 
aus, padte dann das Uebrige wieder zufammen und verbarg es forg- 
fältig in einer anderen Zafche. 

Mehrere Male ging er an verfchiedenen Gold» und Silberläden 
vorbei, ehe er fich getraute, hineinzutreten. Endlich faßte er fi ein 
Herz, als eben der lebte Käufer einen Laden verließ, und trat 
mit fo feſten Zritten, als er vermochte, in denfelben ein. „Sch 
babe fürzli von einer alten Verwandten diefe Dinge geerbt und 
möchte fie gern zu Geld machen,” fagte er; „wie viel find fie wohl 
werth ?* 
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Der Herr des Ladens nahm fie aus feinen Händen. Vielleicht 
bemerfte er, daß diefe etwas zitterten; denn faum hatte er einen Blick 
auf den Ring und die Nadel geworfen, fo richteten fich feine Augen 
forfchend auf Meifter Fröhlich's Gefiht, fo daß diefer über und über 
roth wurde. Endlich fagte er, nachdem er die beiden Stüde noch 
einmal prüfend betrachtet hatte: „Ich muß Euh um Euren Namen 
erfuchen, und auch wo Ihr wohnt, muß ich wiffen. Zeigt mir daher 
Euren Bag! Diefe Stüde find von großem Werthe, und ich pflege 
dergleichen nie zu faufen, ohne mir den Verfäufer genau zu merken.“ 

Meifter Fröhlich fonnte fih zwar durch feine Papiere ausweis 
fen, aber er erfchraf doc nicht wenig bei den Worten des Juweliers; 
denn fie konnten doch nur aus dem Berdacdhte, daß die Kleinodien 
geftohlen feien, hervorgehen, und geftohlen waren fie doc jedenfalls, 
wenngleich er nicht der Dieb war. In was für Ungelegenheiten fonnte 
er gerathen, wenn der wahre. Eigenthümer entdedt wurde! Daß in 
diefem Falle feiner Verficherung, die Elftern in feinem Hofe feien die 
Diebe, Glaube gefchenkt werden würde, durfte er ja nicht erwarten. 
Schon war er im Begriffe, zu gefteben, wie er zu den Koftbarkeiten 
gekommen fei, als ihm feine Träume von Reichthum und Glüd wie, 
der einftelen, und die Habfucht ihm zuflüfterte: wie lange ſchon mögen 
die Juwelen im Nefte gelegen fein! — Es wird weder Huhn noch 
Hahn mehr darnach krähen, und ich bin ein rechter Narr, daB ich 
nur fö etwas denfen kann!“ 

Nachdem der Kaufmann fi von der Nichtigkeit feines Namens 
und Wohnortes überzeugt hatte, nahm er feinen Anftand mehr, den 
Handel abzufchließen. Er gab ihm für den Ring taufend und für 
die Bufennadel fünfhundert Thaler. Wer war in dieſem Augenblide glüd» 
licher als Meifter Fröhlich. Vor dem Klange des Goldes und Silbers, 
das der Kaufherr ihm aufzählte, verfchwanden alle Beforgniffe und 
Bedenflichkeiten. Welch’ ein ungeheurer Reichthum war in dem alten 
Eifternnefte aufgehäuft gewefen und zwar fo viele Jahre lang, ohne 
daß er eine Ahnung davon gehabt hatte. Ya, den Sturm und das 
Gewitter hatte der liebe Gott expreß feinetwegen gefendet, als Lohn 
feines bisherigen Fleißes und feiner anfpruchstofen Zufriedenheit. Die alten 
guten Efftern, wie hatten fie für fein Glück geforgt! In einer Auf— 
wallung von Dankbarkeit für fie gelobte er fih auch, das Brettchen 
wieder im Birnbaume zu befeftigen, woran er bisher gar nicht mehr 
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gedacht hatte. Vielleicht lauſchte auch im Hintergrunde feines Herzens 
die Hoffnung, daß fie auch im neuen Nefte fo fleißig ſammeln würs 
den. Aber nein, Das war nicht nöthig: hatte er doch fchon für den 
Ring taufend Thaler befommen, was mußte alsdann nicht das Hals, 
band werth fein! darin faßen wenigftens fünfzehn folder Steine, wie 
der eine im Ringe, die vielen kleineren und die Perlen gar nicht ges 
rechnet; es mußte aljo wenigſtens zwanzigmal mehr werth fein, als 
der Ring. Meifter Fröhlich's Herz pochte ungeſtüm bei diefem Ges 
danfen, und feine Hand faßte ſchon nad dem Päckchen, um auch das 
Halsband dem Juwelier zum Verkauf anzubieten, als ihm noch zur 
rechten Zeit einftel, daß dieß Doch zu viel auf einmal wire und jedens 
falls Verdacht erregen werde. Er z0g alio feine Hand wieder zurüd 
und beichloß, e8 erft zu verkaufen, wenn die fünfzehnhundert Thaler 
ausgegeben fein würden. Was für eine große Summe war auch dieß 
fhon für einen armen Handwerfer, der nichts weiter befaß, als was 
er durch feiner Hände Arbeit täglich verdiente, und das alte Haus, 
das ihm doc bloß Obdach gab, aber weder jhön, noch fehr bequem 
war. Sa, künftig wollte er in einem andern Haufe wohnen und ſich 
nicht mehr mit feinem Hobel plagen, herrlich und in Freuden wollte 
er alle Zage leben, Alle diefe Gedanken flogen fchnell wie der Blitz 
durch feinen Kopf, während er das viele Geld einftete und damit 
befaden feinem Gafthofe zufchritt. 

Gern hätte er heute fchon das fröhliche Leben begonnen und 
fih unter die Geſellſchaft gemiſcht, die trinfend und lachend in der 
Wirthöftube ſaß; aber dieß fonnte er mit dem vielen Geld in der 
Taſche nicht wagen. Gr ſchlich daher wieder auf fein Stübchen, 
berzehrte ganz einfam fein Abendbrod und befchäftigte fih dann 
damit, feine Reichthümer in alle Zafchen zu vertheilen und zwifchen 
dem Futter feines Rodes zu verbergen. Indeß war es ihm nicht 
möglih, auch nur eine Stunde zu fchlafen, theild vor Aufregung, 
theild aus Sorge, er möchte auf irgend eine Art wieder um feinen 
Reichthum kommen. Sehr froh war er daher, ald endlich der Tag 
graute und er feine Rüdreife antreten konnte. 

Das Glück war ihm jetzt günftiger, als auf feiner Hinreife; 
dem feine Neifegefellichaft kümmerte ſich nicht um ihn, und fo Tangte 
Meifter Fröhlich ohne alle Anfechtung fpät in der Nacht wieder in 
feiner Heimath an. Wohl hatte Frau Fröhlich fammt ihren Kindern 
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Luft, in ein Ähnliches Freudengefchrei auszubrehen, wie e& fonft fo 
oft im alten Haufe ertönte, als er feine vollen Tafchen leerte und der 
Tiſch von feinen Schätzen erglängte; aber Meifter Fröhlich gebot 
flüfternd Stille, indem er ängftlich nach den Fenftern ſchaute, ob nicht 
ein Unberufener feinen Reichthum gewahre. 

„Sa, Mutter,“ fagte er, „reich find wir nun, und jet wollen 
wir glüdlich leben und nicht knauſern; denn das Halsband und Die 
übrigen Kleinodien find noch ungeheuer viel werth. Aber in diefem 
Winfel der Stadt bleibe ich nicht wohnen. Hier gibt’8 fo viel arme 
Leute, die uns beneiden und beftehlen fünnten. Morgen miethe ic) 
uns ein ſchöneres Quartier in einer ganz andern Gegend der Stadt, 
und dort beginnt ein neues Leben. 

Wirklich wanderte Meifter Fröhlich am andern Morgen zeitig 
aus, um feinen Borfaß auszuführen, und bald hatte er gefunden, was 
er fuchte, ein fchönes Quartier in einer breiten und lebhaften Straße. 
Nun mußten aber auch ſchöne Möbel für die prächtigen Zimmer 
herbeigeichafft werden. Zwar waren fchon viele dergleichen aus feiner 
eigenen Werfftätte hervorgegangen, aber jet hatte er weder Luft noch 
Zeit, fie felbft anzufertigen; auc brauchte er ja das Geld nicht zu 
fparen. Deßhalb ging er nad einem Möbelmagazin und faufte alles 
aufs Schönfte und Beſte. 

Am Nachmittag führte er feine Frau und Kinder in die Läden, 
um Kleider zu kaufen, die für ihre jegige Lage paffender wären, als 
die bürgerlichen, die fie bisher getragen hatten, und bald war die 
ſchlichte Handwerkeröfamilie dem Aeußeren nah in vornehme Leute 
verwandelt. Dieſe Verwandlung hatte nun freilich einen großen Theil 
der fünfzehnhundert Thaler fortgenommen, aber was fchadete das? 
Er konnte ja leicht feinen Sädel wieder füllen, indem er andere feis 
ner Kleinodien verkaufte, die er immer noch auf das Sorgfältigfte 
vor fremden Blicken bewahrt. Ya, er beabfichtigte auch, das alte 
Haus in der engen Straße ſammt allem Handwerkszeuge zu veräußern ; 
allein das war doch nur eine fleine Summe, die er dafür zu erwars 
ten hatte, im Vergleich mit derjenigen, welche er für die Juwelen zu 
erhalten hoffte, und deßhalb wollte er fich damit nicht übereilen. 

Jetzt war alfo das Ziel erreicht, das in der legten Woche dem 
Meifter Fröhlich als das größte Glück vorgefchwebt hatte, Er bes 
wohnte mit feiner Familie eine fehr fchöne Wohnung und fpazierte, 
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mit eleganten Kleidern angethan, darin auf und ab. Freilich fühlte 
er ſowohl wie ſeine Frau ſich noch etwas unbehaglich darin; allein 
ſie meinten beide, das ſei eben noch die Ungewohnheit. 

Fran Fröhlich hatte jetzt ein Mädchen, Das den ganzen Haushalt 
beforgte, und felber daher faft gar nichts zu thun, fondern Zeit genug, 
den ganzen Tag mit ihren Manne auszugeben, was fonft nur eine 
Sonntagderholung nad ſechs arbeitsvollen Wochentagen gewefen war. 
Aber. ed war doch recht jonderbar, daß fie jept fo wenig Vergnügen 
dabei fand. Was war es fonft für eine Luft gewefen, wenn, nachdem 
fie die Kirche beſucht und ihre Fleiſchſuppe gegeflen hatten, Meifter 
Fröhlich fagte: „nun, Kinder, wir haben in der Woche tüchtig gear— 
beitet und jegt dem Herrn gedankt, daß er und dazu Gefundheit und 
Kraft fchenkte; nun wollen wir auch in feiner fchönen Natur einmal 
fröhlich fein und einen Krug Bier im Freien trinken!” Die Kinder 
waren von unten bis oben befchaut worden, ob fie hübſch rein und 
fauber feien, und Meifter Fröhlich und alle die Seinen waren unter 
beiterem Lachen und Scherzen zum Thore binausgewandert. Auch 
mande andere Handwerkerfamilie hatte fi angeſchloſſen, und köſtlich 
hatte das ſchäumende Bier, oder bei fühlen Tagen der duftende Kaffee 
und Zwiebad, ein wahres Feſtmahl für Alle, geichmedt. Kaffee und 
Zwiebad aßen fie jegt jeden Morgen und Nachmittag, und er ſchmeckte 
ihnen nicht mehr beffer, als früher die Suppe mit Schwarzbrod, 
Spazieren aber gingen fie den ganzen Tag, und Frau Fröhlich wurde 
es ſchier felber müde. Freunde und Nachbarn begegneten ihnen auch 
nicht, denn Diefe arbeiteten am Werfeltage, und dann hätte es ſich 
auch wohl nicht einmal geichieft, fich zu ihnen zu gefellen. Sie waren ja 
jeßt reich und trugen ganz andere Kleider als jene. Die Kinder 
waren aud nicht mehr fo luſtig wie früher, denn es wurde ihnen 
alle Augenblide zugerufen, fie jollten ſich hübſch artig betragen, nicht 
fo laut fein, ihre feinen Kleider in Acht nehmen und ſich wie vor- 
nehme Kinder betragen, und das beläftigte und flörte fie gar fehr in 
ihrer Munterfeit. Der Vater lachte und fang nicht mehr mit ihnen, 
und fie vermißten auf das Schmerzlichfte den ſchönen Birnbaum und 
den Heinen grünen Hof. Freilich fagte Meifter Fröhlich fehr oft, 
„was wir glüdlih find, Mutter, wir brauchen gar nichts zu thun 
und feben ale Tage herrlich und in Freuden;“ aber er gähnte 
Dabei recht herzhaft, ichlief viele Stunden des Tages und ftand 
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- dann wohl gar mit Kopffchmerzen und übler Laune auf, die er fonft 


nie gefannt hatte. 

So verging eine Woche nad der andern, und jede nahm eine 
ganze Menge Thaler fort, fo daß Meifter Fröhlich eines Tages feine 
Auwelen bervorholte, um wieder davon zu verfaufen. Er wählte 
einige kleinere Stüde, das prächtige Halsband aber follte bis zuletzt 
bleiben; denn, dachte er, wenn er erft als reicher Mann befannt fei, 
fönne es auch nicht auffallen, daß er ſolche Koftbarfeiten befige. Dies- 
mal war er jedoch weniger zufrieden mit feinem Handel, denn er 
hatte im Berhältniffe zu feinem erften Verkaufe eine fehr geringe 
Summe erhalten, und er fam fehr. geärgert nad) Haufe, ſchalt den gan» 
zen Tag, daß man ihn betrogen babe, und fuhr Frau und Kinder 
an, fo daß ihm alle aus dem Wege gingen. 

Es wurde immer ungemüthlicher in feinem Haufe, und ganz 
heimlich fing Frau Fröhlih nah und nah an, mit Sehnfuht an das 
alte Haus zu denfen. Sie konnte e8 ſich aud nicht verfagen, einmal 
daran vorüberzugehen und ed von oben bis unten zu betrachten. Bet’ 
und arbeit’, fo bilft Gott alle Zeit! las fie über der Thüre, und fie 
wurde roth beim Anblick diefes alten, ihr fo wohlbefannten Denk» 
fprudhes. Zu arbeiten brauchte fie nun wohl freili nicht, meinte 
fie, aber fie hatte felbft das Beten in der legten Zeit jehr oft unter» 
laffen und hatte auch nur felten Die Kirche beſucht. Ziemlich ver» 
ftimmt und traurig fehrte fie vom alten Haufe in ihre fhöne Wohnung 
zurüd, und über die dummen Elftern ärgerte fie fih auch; die hatten 
binter ihr fo bergefchrieen, daß es faft wie ein Hohbngelächter Klang. 

Ihr Mann war auch immer noch verdrießlich, als fie heimkam, 
und fchalt von jegt an, fo oft fie Geld von ihm forderte, weil er ſich 
dabei jedesmal von neuem über feinen legten ſchlechten Handel ärgerte. 
Er verlangte, fie folle das, was er für die Kleinodien zu wenig ers 
halten habe, an der Haushaltung erfparen, und doc foftete das vor- 
nehme Leben fo viel. 

Die Feine Summe war bald wieder ausgegeben. Dazu nahte 


Michaelis heran, wo die theure Miethe bezahlt werden ſollte. „Ach 


muß nun endlich Das Halsband verkaufen,” fagte daher Meifter Fröh— 
li eines Zages; „aber ich werde es micht in Ddiefer Stadt thun, 
fondern will wieder zu dem Juwelier reifen, der mir Damals die Tuch» 
nadel abfaufte.* 
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Das Halsband war noch allein übrig von den im Elſternneſte 
gefundenen Schäßen, und Meifter Fröhlich brachte es wohlverwahrt 
auf feiner Bruft nach der Reſidenz. Er ging nicht mehr mit folcher 
Aengftlichkeit nach dem jchönen Laden, wie damals, als er feinen Ring 
und feine Zuchnadel verkaufte und fich faft als ein Mitſchuldiger fei- 
ner Elſtern vorkam. Nein, er hatte bereits den fichern Schritt der 
reichen Leute angenommen und trat fe vor den Herrn im Laden hin. 
Er grüßte kurz und fagte dann mit Dreiftigkeit: „Ich habe hier Ju— 
welen, die mir wenig nüßen und die ich lieber zu Gelde machen will. 
Wenn Sie mir diejelben nad) ihrem Werthe bezahlen, fo bin ich bereit, 
fie Ihnen zu überlaffen; denn wir haben ſchon einmal ein folches 
Geſchäft gemacht.” 

Meijter Fröhlich hatte unterdefien fein Halsband, für das er 
ein zierliches Käftchen gefauft hatte, wie er es in den Läden gejehen, 
bervorgezogen und reichte e& mit der Miene eines Millionärs dem 
Kaufmann bin. Zwanzig- oder dreißigtaufend Thaler —, das war 
das Wenigfte, wofür er ed wegzugeben gedachte, und er hoffte, daß 
ihm auch nicht weniger geboten werden würde, 

Der Juwelier öffnete fehr langfam und bedächtig das Käftchen, 
nahm das Halsband heraus, befah es, und ein Lächeln fpielte um 
feine Lippen. Meifter Fröhlich beobachtete ihn genau und Dachte bei 
fih: „Ei! der ſchmunzelt und denkt, mich ficher zu prellen; allein ich 
müßte nicht Meifter Fröhlich fein, wenn ihm das gelänge!“ 

Seht wog der Juwelier das Halsband, fchabte ein wenig an 
der Einfaffung, legte e8 wieder in das Käftchen und reichte ihm dass 
felbe zurüd, indem er fagte: „Es find nur schlechte böhmifche Steine, 
ganz ohne Werth; für die Einfaffung könnte ich ungefähr zehn Thaler 
geben.” 

Wenn der Blik dicht vor Meifter Fröhlich eingefchlagen hätte, 
jo hätte er nicht mehr erfchreden können. Seine Glieder zitterten, 
und er mußte fih an dem Ladentifche halten. Er war leichenblaß 
geworden, doch plößlich fchoß eine Zornesröthe in fein Gefiht. „Man 
will dich betrügen,“ flüfterte e8 in ihm, und beinahe hätte er es laut 
gerufen. Allein die Vernunft gewann doc fo viel über ihn, daß er, 
ohne ein Wort zu fagen, aus dem Haufe ftürzte. In Berzweiflung 
lief er von einem Laden in den andern; aber überall erhielt er die 
gleiche, troftlofe Antwort, daß die Steine falfch feien. 





Mit vor Fieberhige ſchwindelndem Kopfe langte er am folgenden 
Zage wieder bei feiner Familie an, und faum vermochte er feiner 
Frau die ſchreckliche Neuigkeit mitzutheilen, als ſchon ein hitziges Fie- 
ber ihn all’ feines Kummers vergeffen machte, und ihm für mehrere 
Wochen das Bewußtſein raubte. 

Frau Fröhlich Hatte die unerwartete Nachricht mit weit mehr 
Faſſung aufgenommen, als ihr Mann; denn fogleich ſchwebte ihr das 
goldene Sprüchlein vor, das kürzlich erft das alte Haus ihr in's Ger 
dächtniß gerufen hatte. Ach ja, fie wollte gern wieder arbeiten, und 
fie geftand ſich jegt ein, daß der Müßiggang ihr alle Freude verdor- 
ben babe, und beten wollte fie audy wieder, was fie in ihrem ſoge— 
nannten Glücke faft verlernt hatte. Bor Allem betete fie inbrünftig, 
daß doc der liebe Gott ihren Mann wieder gefund machen und ihm 
Luft und Kraft zur Arbeit verleihen möge. Zag und Nacht pflegte 
fie den Kranken und Gott gab feinen Segen dazu, fo daß endlich die 
Krankheit glücklich überwunden wurde. Freilich zitterte fie jet vor dem, 
was nun fommen würde,"und fragte fih bang, ob ihr Mann, in feine 
alte Lage zurückverſetzt, auch wieder glücklich fein würde ? Sein Bewußtfein 
ſchien jeßt wieder gefehrt, denn er blickte mit hellen Augen um ſich; aber 
noch hatte er fein Wort über die Veränderung ihres Schidfals gejagt. 

Frau Fröhlich Hatte ihre Staatöfleider längft ausgezogen und 
faß in ihrem früheren Werftagsfleide vor feinem Bette, ald er plöß- 
(ih ihre Hand faßte und fagte: „Das iſt recht, Mutter, daß Du den 
vornehmen Plunder ausgezogen haft und in Deinen alten Kleidern 
bift. Ich glaube, wir find vecht thöricht gewefen und ich der aller: 
größte Narr, den man ſich nur denken fann. Ich ſchäme mich, wenn 
ih daran denke, wie ich herumgelungert bin und von den Schätzen 
gelebt habe, welche die diebifchen Elſtern herbeigeichleppt hatten, ans 
ftatt zu arbeiten und uns vedlich zu ernähren; denn eigentlich gehörte 
uns doch wohl fein Pfifferling davon! Aber unfer Herr Gott hat 
mir eine tüchtige Lection gegeben und mid) durch meine Krankheit 
wieder zur Vernunft gebraht. Ich Habe ſchon Lange gelegen und 
darüber gegrübelt, ald Ihr alle meintet, ich hätte noch fein Flares 
Bewußtfein. Mag das Reiche und Vornehmfein für Leute gehen, die 
dazu geboren und erzogen find, — ich will’8 ferner mit dem Wahlfpruh, 
des alten Haufes halten, beten und arbeiten, und dazu follen unfere 
Kinder, will's Gott, auch erzogen werden.“ 


ea 215 ze 


A wie glüclich machten diefe Worte Frau Fröhlih! Sie fiel 
ihrem Maune um den Hals, herzte und füßte ihn, fchüttete ihr Herz 
vor ihm aus und erzählte, wie viel glüdlicher fie fich als Frau Meir 
fterin gefühlt habe in Arbeit und Zhätigfeit, denn fpüter als reiche 
Frau. 

„Run, Frau, fo wollen wir denn fo bald als möglich in’s 
alte Haus zurüdkehren!” entgegnete ihr Mann. „Ich glaube, es 
wird uns von unfern Schäßen wohl nichts übrig bleiben, als die 
Erfahrung, die wir gemacht haben, daß Geld nicht glücklich macht, 
und daß ein Seder bleiben fol bei dem, was er gelernt hat. 
Aber diefe Wahrheit fol fih auf Kind und Kindesfind vererben, und 
ih will nicht hinter dem Berge damit halten, wie thöricht ich geweſen 
bin, ein gewiffes Glüf aufzugeben, um einem eingebildeten nachzu— 
laufen, * 

Meifter Fröhlich's Kräfte kehrten nun bald zurück und mit ihnen 
feine beitere Laune, die er bei feinem fogenannten Glücke ganz einges 
büßt hatte, Alle die ſchönen Sachen, die er angefchafft hatte, wurden 
jeßt fchnell wieder verfauft, um die theure Miethe, fowie den Doctor 
und Apotheker zu bezahlen, und Meifter Fröhlich wanderte eines Tages 
mit feiner Familie in feiner Arbeitstracht wieder zurück in das alte 
Haus, dem er vor einem halben Jahre fo verächtlih den Rüden ge- 
fehrt hatte. 

Alles ftand noch darin, wie er es verlaffen, nur das Neſtchen 
der treuen Hausfchwalben war leer; aber die Elftern hatten von 
Neuem ihr Neft gebaut, und fie begrüßten die Familie mit fautem 
Geſchrei, von dem Frau Fröhlich meinte, es Elinge nicht mehr jo 
höhniſch ala früher, fondern vielmehr wie ein fröhliches Willlommen. 

Die Kinder begrüßten den Birnbaum mit wahrem Entzüden und 
ſchickten fich fogleih an, die wenigen Birnen, die noch in den Zweigen 
verachtet und vergeſſen hingen, berabzubolen. 

„Ei, Mutter,” fagte Meifter Fröhlich, als er gerührt alle Räume 
durdwanderte, „es will mic, faft bedünfen, als fei es nur ein wüſter 
Traum gewefen, der mich geneckt und wie ein Alp auf meiner Bruft 
gelegen habe, jo daß fein fröhlich Lied heraus Efonnte! Wir Fönnen 
Gott nicht genug danken, daß er verfchwunden ift und wir mit blauem 
Auge davon gefommen find. Ich hätte fünnen ein Trunkenbold und 
ſchlechter Menfh werden und Euch alle unglücklich machen; denn 
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Müßiggang ift aller Lafter Anfang. Aber das Alles hat der liebe 
Gott in feiner Gnade von und abgewandt, und wir wollen ihn loben 
und preifen unfer 2ebelang, und der Spruch an unferem Haufe foll 
nicht bloß da Draußen fteben, fondern auch allezeit in unferen Her: 
zen! Wir wollen beten und arbeiten; denn, Kinder, es ift wahr, wie 
ed in dem Liede heißt: 


„Arbeit macht das Leben füß, 
Macht e8 nie zur Laſt; 

Der nur bat Bekümmerniß, 
Der die Arbeit haft.“ 


Als Meifter Fröhlich mit Fräftigen Tönen das Lied begonnen 
hatte, und feine Frau und alle Kinder mit lauten Stimmen einge- 
fallen waren, öffnete fih in der Nachbarſchaft ein Fenſter nach dem 
andern, und alle alten Freunde und Bekannten horchten erfreut dem 
Geſange. 

„Ei, Meiſter Fröhlich iſt wieder da!“ hieß es; „nun wird Alles 
zur alten Ordnung zurückkehren, und ſeine Lieder werden uns wie— 
der zur Arbeit und zum Feierabend rufen!“ 

Sp war es auch: file verfummten nie wieder ganz, fondern tön- 
ten in beiteren und ernften Weifen früh’ und fpät zur Ehre Gottes 
und zum Preife der Arbeit; denn treue Pflichterfüllung macht das 
Herz leicht und fröhlich, umd erwirbt das Wohlgefallen Gottes und 
der Menſchen. 


Das ©poffum 
oder 
Die Beutelrage Nordamerifa’s. 
Bon Friedrich Gerftäder. 


Die Thiere, die ihre Jungen noch, wenn ſchon erwachſen, in 
einem großen unter ihrem Bauche hängenden Beutel mit herumtragen, 
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und fie dort beſonders hineinnehmen, wenn ihnen irgend eine Gefahr 
droht, find eigentlich nur dem auftralifhen Kontinent und beffen 
benachbarten Inſeln eigen. Dort findet fi) folcher Art das Kän— 
gurub, das Wallobi (eine fleine Art deffelben), wie die Kinguruhrage 
— ein Eleines känguruhartiges Thier, nicht viel größer als eine große 
Ratte. — Auch ein Opoffum gibt es dort, aber doch ein ganz anderes 
Thier als das amerifaniiche, das von dem beuteltragenden Gefchlechte 
das einzige in Nordamerika ift. 

Auch für diefes ift unfer deutfcher Name, wie bei dem Waſch— 
bären, außerordentlich bezeichnend; denn es gleicht wirklich einer rie- 
figen Ratte mit der fpigen Schnauze, den fingerartigen Klauen, dem 
glatten grauen Körper und dem fahlen langen Schwanze, nur daß 
ed nicht fo fchnell wie eine Ratte laufen kann, Häpßlich genug flieht 
es aber aus, das muß wahr fein. 

Am Tage läßt es fih auch felten draußen ſehen, höchſtens ein- 
mal Nachmittags bei Regenwetter, wenn es der Hunger aus feinem 
Derftede treibt. Dann mögen fi) aber die Farmer oder Aderbauer 
in Acht nehmen, daß es ihren Hühnerftällen feinen Beſuch abftattet, 
oder wenn fie feinen Stall haben, was in Amerifa nicht etwa felten 
der Fall ift, ihre Hühner nicht von den Obftbäumen bolt. 

Mit feinen fingerartigen Klauen kann das Opoſſum nicht allein 
auf den Fenzen oder Umzäunungen vortrefflich hinlaufen, fondern auch 
außerordentlich gewandt Flettern, und was ed einmal mit den fchar- 
fen fpigen Zähnen erfaßt bat, läßt ed nicht gern wieder los. Der 
Waſchbär ftiehlt allerdings auch Geflügel, aber doch nur, wenn er 
feine Früchte draußen findet; das Opoffum dagegen ift viel mehr ein 
fteifchfrefiendes Thier und frißt nur Früchte, wenn es eben nichts An— 
deres befommen fann. Aus dem Grunde ftellen ihm denn die Fars 
mer auch ganz befonderd nach, und jagen e8 vorzugsweife gern Nachts, 
wo es ſtets unterwegs ift, mit Hunden. Sie gehen nämlih nur mit 
ihren Hunden, von denen fie nicht felten eine große Anzahl halten, 
in den Wald um ihre Farm herum, und wenn die Hunde dann uns 
terwegs ein Opoffum aufftöbern, fo fangen es dieſe entweder gleich 
auf dem Boden und beißen es todt, oder jagen es doch auf einen 
Baum hinauf. Iſt der Baum nicht ftarf, fo haut man ihn gleich 
um; denn zu folcher Jagd wird ſtets eine Azt mitgenommen, und das 
Holz hat dort im Walde nur einen fehr geringen oder gar feinen 
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Werth. Iſt der Baum aber fehr ftark, fo daß man ihn nicht bequem 
umbauen fann, fo muß man es entweder herunter fchießen, oder ift es 
zu dunkel, fo läßt man die Hunde darunter Wacht halten, bis ed Tag 
wird, "was fie auch mit dem größten Vergnügen thun. Willen fie 
doch, daß ihnen am nächſten Morgen das fatale Thier, das fie alle 
nicht leiden können, beruntergefhoflen wird. 

Das Opoffum kann, wie fchon gefagt, nicht fehr raſch laufen. 
Ein Mensch ift ſehr leicht im Stande, es auf der Erde einzuholen, 
An kleinen Bäumen, die e8 umfpannen fann, läuft e8 allerdings fehr 
raſch hinauf; an flarfen wird es ihm aber ſchwer, wenn es nicht ger 
rade eine herunterbängende wilde Weinrebe erwiſchen kann. Es hat 
ein außerordentlich zühes Leben und gebraucht fehr häufig eine im 
Walde allbefannte Lift, fih aus einer Gefahr zu retten, Wird es 
nämlich von einem Menfchen oder Hunde auf dem Boden überrafcht, 
dag es ſich nicht mehr flüchten fann, fo ftellt es fich todt, fo wie man 
ed nur berührt. Es füllt um, zieht die Beine dicht an den Leib und 
läßt num, ohne ſich zu regen, Alles mit fi machen. Man kann es 
dann auf den Kopf fchlagen, oder der Hund mag es beißen, fo viel 
er will, e8 rührt fi nit, und geht man dann fort, fo bleibt es 
noch eine ganze Weile in derfelben Stellung liegen. Wenn e8 aber 
Nichts mehr hört und nun glaubt, daß feine Feinde es verlaffen haben, 
jo hebt e8 erſt ganz langfam und vorfichtig den Kopf und ſieht fi 
rings um, und wenn ed dann Niemanden mehr erfennen kann, fteht 
es auf und läuft fort, ald ob gar Nichts vorgefallen wäre. Darum 
fagen auch die Amerifaner von Jemanden, der fich verftellt: „Er 
ipielt Opoſſum.“ 

Seine Farbe ift grau, fein Fell wird aber nicht benußt, obgleich 
ih die Tangen elaftifchen Haare gewiß recht gut zu Pinfeln und 
vieleicht manden anderen Sachen gebrauchen ließen. Das Fleiſch 
fol delifat fchmeden, und das Opoffum wird oft fehr fett; da es 
aber jo häßlich und rattenähnlich ausfieht, mögen es-viele Menfchen 
nicht effen, was ich ihnen auch gar nicht verdenken kann. 

Es bringt mehrere Junge zur Welt und macht es mit denen 
gerade wie das Kängurub in Auftralien. Wenn fie noch Elein find 
und noch nicht ordentlich Laufen fönnen, ruft es feine Jungen bei 
jeder eintretenden Gefahr zu fih. Diefe Eriechen dann rafch in den 
Beutel, den e8 unter feinem Bauche trägt, und wenn es fie fo in 
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Sicherheit hat, läuft e8 mit ihnen, fo raſch es kann, davon, oder 
flettert auf den nächften Baum. 


Erinnerungen von der Infel Rügen. 
Bon Louiſe Mai. 


1) Der Herthafer. 


Folget mir, meine Lefer, zu der Dftfee grünem Strande, zu der 
Wiege einiger der bedeutenditen Stämme unferer Ureltern, welche, 
fpäter fortwandernd nad) dem Süden, den Erdfreis erfchütterten und 
umgeftalteten; folget mir zu den Stätten ihres religiöfen Lebens! 
Wir fegen und flugs, wenn es euch fo gefällig ift, auf das fchnellfte 
der Schiffe, das den Erdfreis durchfliegt und vor welchem auch die 
beften Dampfer weichen müffen, auf das unferer Phantafie, und fehet, 
da fliegt die pommerfche Küfte bei uns vorbei zwifchen den tiefblau 
bereindringenden Wogen der Dftfee, die eine fo Leidenfhaftliche Neis 
gung für das Land gefaßt hat, daß fie, Norwegens Küfte verlaffend, 
ein Stückchen nach dem andern fih nah und nach zu eigen macht; 
da fchimmern die weißen Kreidefelfen unſerer Inſel Rügen, gleich an- 
muthigen leicht verjchleierten Meerfräulein aus dem prächtigen Waffer- 
fpiegel; da ducken ſich zu ihrer Seite niedrige Felfen gleich Fleinen 
Kobolden mit einem Kranze von grünem Laub auf dem Haupt, und 
Ihwimmen weit bin nad) dem Mutterlande Bommern-Greifswald, dem 
die ungefchlachte See fie vor undenklichen Zeiten entriffen; da leuchtet 
gleich einer hoben Säule am verzauberten Schloß ein Thurm aus der 
Ferne, die Äußerfte Grenze des änßerſten Nordens Deutſchlands, ge 
nannt Arkona. 

Doch laffen wir dieß Alles, wandern wir gerade unferem Ziele 
zu, das fein anderes ift als der See der Göttin Hertha und der 
heilige Wald, in deffen Mitte er bald trübe gleich einer Thräne, bald 
licht gleich einem Sonnenfterne hervorſchaut. Hertha war unferen 
germanischen Borfahren die freundliche Mutter des Dafeins, welche 
mit ungeheuren Körben voll friihem Grün, duftenden Blumen und 
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Blüthen über die winterliche Dede dahin flog, und ihre Gaben allent- 
halben, befonder8 aber über unfere Infel ausftrente. Sie hatte der 
Naturfinn der Germanen aus der ebrens und unehrenwerthen Geiell- 
ihaft der nordifchen Götter ganz befonders bei fi aufgenommen. 
Ihr wurden Tempel an der oftfriesländifhen Küfte in fchattigen Hainen 
gebaut. Befonders aber erzählt und Gefdhihte und Sage von dem 
anmuthigen Fleckchen Erde, auf dem wir jegt ftehen, und dem ftilen 
See, den wir bald fehen werden, Näheres und Bedeutenderes in Dies 
jer Beziehung als von anderen Orten. 

Beinahe zweitaufend Jahre find vergangen, feit die Germanen 
von diefer Infel fortwanderten. Im Ddiefem prächtigen Eichenwalde, 
den wir betreten, erheben ſich die prachtvollften Eichen und Buchen 
von riefigem Umfange, nicht etwa in einzelnen Stämmen, fondern in 
folder Anzahl, daß, je weiter man eindringt, immer eine Eiche oder 
Buche die andere an Kraft und Schönheit zu übertreffen fcheint. Jede 
derfelben nimmt aber auch auf dem in wogenartigen Höhen ſich er- 
bebenden und abfenfenden Striche Landes einen fo bedeutenden Raum 
in Anfpruch, wie ihn im gewöhnlichen Waldesleben nur eine ganze 
Familie von diefem Gefchlechte zuertheilt befommt. Unzählige Fleine 
und große Zweige verfchlingen fih an einem Stamme mit und 
in einander, breiten liebevoll und brüderlih die Arme nad dem 
Nachbar aus, und wölben fih mit ihm zu einem großartigen Bau, 
nicht allzu hoch den Himmel erftürmend wie in der alten gothifchen 
Baufunft — denn das leidet der eiferfüchtige Nebenbuhler, der frifche 
Seewind nicht — fondern mehr an das römifch» byzantinifche Hinans 
fireben in fanften Wölbungen erinnernd. Feierliche Dämmerung 
berricht felbft beim hellften Sonnenfcheine in dem heiligen Walde, 
und der Wind, der fonft auf der Inſel Rügen eine bedeutende Herr- 
ſcherrolle fpielt, wagt es nur im gebrochenen Tönen die tiefe Stille 
zu unterbrechen. Leifer fingen die Vöglein, und der eigene FZußtritt 
verhallt oder fchweigt auf den prächtigen Moosteppich, der hier allent- 
halben zu Ehren der Göttin Hertha ausgebreitet iſt. Diefer zum 
Theil mit Blumen geftidte Teppich befleidet fogar die granitenen 
Felsblöde, die das Meer vor undenklichen Zeiten, wie die Naturfors 
{cher meinen, von Norwegens Küfte herangefpült, und die nun gleich 
unzähligen Opferaltären in den Wölbungen ded Domes emporragen. 
Er nimmt fi die Freiheit, den ftolgen Säulen der Bäume ein Ge- 
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wand umzuhängen und in der unterften Verfchlingung der Zweige in 
zahlreichen arabesfenartigen Verzierungen feine Kunft der Drapirung 
zu verfuchen. 

Es ift gar fein Wunder, wenn wir in Ddiefem wunderbaren 
Wald uns plöglih um ein paar taufend Jahre in die Vergangenheit 
zurüdverfept fühlen und das Feſt der Göttin Hertha mit zu erleben 
vermeinen., Dort erhebt fih ja auch plöglih nah kaum flundenlans 
ger Wanderung der zweihundert Fuß hohe Erdwall, der zur Schuß- 
wehr des Tempels erbaut war, und läßt deutlih den weiten Raum 
gewahren, den jeßt ftatt des luftigen Bretterbaues von ehemals die 
mächtigen Säulen der Bäume bis hinauf zur böchften Stelle des 
Walles einnehmen. Tief unten zu feinen Füßen glänzt der See der 
Göttin geheimnißvoll und dunkel herauf. Die zwölf Priefterinnen der 
Hertha, aus den fchönften und tugendhafteften Jungfrauen der Inſel 
anf ewig ihrem Dienfte geweiht, ziehen feierlich in weißen Gewändern 
daher zur Begehung ihres Feftes, der Ankunft des Frühlings. Die 
edeifte unter ihnen geht mit dem Priefter dicht verfchleiert voraus 
und befteigt den biumenbefränzten Wagen, beipannt mit den vier 
weißen Kühen. Sie ift gewählt, fi als Symbol der Göttin auf der 
ganzen Inſel dem jubelnden Volke zu zeigen. Wo fie ericheint, beugt 
fi) Alles in ehrender Liebe; Lobgefänge erichallen, des Krieges Waffen 
ruhen während ihrer Umfahrt, die bitterften Feinde reichen fich die 
Hände zum Friedenszeichen. Es ift die größte Ehre, das größte Glüd 
einer germanifchen Jungfrau, zur Darftellung der Göttin Hertha ge 
wählt zu werden; aber fie muß dieſe Ehre mit dem Werthoolliten, was 
fie befigt, mit ihrem Leben bezahlen. Die Zage der Frühlingsfeier 
nahen fich ihrem Ende. Der Wagen, auf welchem die Göttin Hertha 
thront, kehrt zurüd in den heiligen Hain, er nähert ſich unter den 
Dpfergefüngen der Priefter dem See zu Füßen des Tempels. Noch 
einen Blid wirft die Jungfrau in die frühlingsgrün bewaldeten Berge, 
noch einen hinauf zu dem blauen, fonnigen Himmel, der ſich wunders 
bar fhön über demfelben wölbt und fein lächelndes Bild in dem 
trüben Spiegel des Sees dunkler wiederftrahlt. Der Wagen nähert 
fih dem feegrünen Schilfe, das ihm einfränzt. Die Jungfrau zeigt 
noch einmal ihre jugendliche, anmuthige Geftalt der frühlingsjubelns 
den Erde, noch einmal den priefterlihen Genoffen und Genoffins 
nen; dann fchlagen die Wellen des Sees über ihr zufammen, fie 








verfchwindet für immer in dem tiefen feuchten Grabe, mit dem Wagen, 
den Kühen und den Sklaven, die ihm gefahren. Wer einmal eine 
Göttin war, wer fie und den heiligen Wagen geleitet, kann in’s 
Erdenleben nicht zurüdfehren, und die unfihtbare Wohlthäterin, die 
eigentliche Göttin Hertha, begehrt für fo viel Liebe, die fie den Men— 
ſchen erzeigt, ein Liebesopfer, So dachten in ihren findlichen Reli- 
giondbegriffen unfere Voreltern, und wenn wir im unferem reineren 
Glauben an den allmächtigen Gott, durch defien Lebenshauch die Erde 
ftet8 in neuer wunderbarer Schönheit erfteht — auch ihm reinere 
Dankesopfer darbringen, fo erkennen wir in dieſer unvolllommenen 
Verehrung doch den Wunſch des Menfchenherzens, das Liebfte der 
ewigen Liebe zum Opfer zu bringen. Cine Ahnung davon lebt noch 
bis jegt in dem’ Volke auf Rügen, und zeigt fich in der ſtillen Ehr— 
furcht, mit welcher der See betrachtet wird, der fo viele Liebesopfer 
in feiner Ziefe birgt. Es geht die Sage, daß bei Nacht dunfle Geis 
ftergeftalten den heiligen See umfchweben, am Zage aber eine weiße 
Wafferrofe mitten darauf ſchwimmend ihn befchügt vor jeder Ent- 
weihung. Der Kahn, der fi dem See vertraut, finkt unrettbar in 
die Tiefe; das Neb des Filchers, das irdifhe Schäße in ihm fucht, 
jerreißt. 

Wir gehören nicht zu denen, in welchen foldye profane Wünſche 
und Gedanken auffteigen. Wir können dephalb ruhig bei dem Gee 
verweilen, ohne zu befürchten, daß uns feine Geifter irgend einen 
böfen Streidy fpielen. Und wir vermögen es nicht, uns fobald von 
dem heiligen Haine zu trennen. Die Sonne verfhwindet plößlich 
binter den hohen waldigen Bergen, tieferes Dämmerlicht verbreitet 
fi ringsum, Der See, der bisher fehaurig und dunkel gleich einer 
Thräne uns in's Angeficht fehaute, nimmt das lebte blendende Licht 
des Himmels in fih auf, und fleigt glänzend gleich einem Stern 
gegen den dunfeln Wald empor. Das Scheiden der Sonne aber er- 
innert und, daß wir als pflichtgetreue Neifende noch den Wall beitei- 
gen müffen, den wir links liegen gelaffen haben. Die guten Geifter 
des Herthatempels find fo gefällig geweien, uns bequemen Kindern 
des neunzehnten Jahrhunderts Stufen hinauf zu bauen. Wir erftei- 
gen in dem zweifelhaften Dümmerlichte diefelben nicht ganz, ohne zu 
ſtraucheln, und find nun hoch oben auf dem fehmalen Waldespfade der 
Zinnen diefer Tempelsumfriedung, die fich beinahe zweitaufend Jahre 
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erhalten hat und fich vielleicht noch eben fo Lange erhalten wird, ein 
Beweis, wie trefflih unfere Vorfahren ihre Heiligthümer zu ſchützen 
verftanden, da fie diefelben auf dem fteinarmen Erdreiche nur von Holz 
bauen fonnten. 

Wir durchmeffen mit großen Schritten auf fehmalem Pfade das 
Halbrund Diefes zweihundert Fuß hohen Erdwalld und ſchauen in das 
Labyrinth der Eichen und Buchen, die ſich dort freundlich angefiedelt, 
und zwifchen denen der See zuweilen ein wenig beraufäugelt. Da 
wird e8 in dem tiefen Dunfel des Waldes plöglich heil, wie von uns 
fihtbaren Opferfeuern. Millionen rothe Lampen fladern zwifchen den 
Zweigen auf und werfen, vom tiefen moosbededten Grunde bis hinauf 
zu den höchften Spien der Bäume, auch auf uufere Geftalten und 
Gefihter ein fo magifches Licht, daß uns der ganze Wald und wir 
jelbft wie verzaubert ericheinen. Es geht, wie es fcheint, wirklich bei 
dem See nicht mit rechten Dingen zu. Ein Wunder bat fi} begeben. 
Die Priefterinnen der Göttin Hertha haben uns, weil wir den See 
und die Gebräuche unferer Vorfahren nicht hochmüthig belächelten, 
eine Freude machen wollen. Sie haben den alten Raum des Tem— 
peld und fo wunderbar beleuchtet, wie e8 weder Gas», nody Roth: 
und Weißfener zu thun im Stande wäre, was doch Alles fo große 
Wunder verrichten kann. Einen Augenblid find wir fo eitel, dieß 
zu glauben, — da fehweift unfer Blick plößlih über den zu unferen 
Füßen hinwogenden Wald nad) Welten, und flehe, die liebe Sonne 
ſteht als Priefterin des Höchften in ihrer Himmelsglorie da und übers 
gießt, ebe fie weiter zieht, Die Landfchaft mit ihren goldenen Strahlen. 


2) Ein Gerichtöfaal. 
Ich bitte meine lieben Lefer, mir in einen Gerichtds und Ber: 


| fammlungsfaal unferer älteften Vorfahren eben fo freundlich zu folgen, 


als zu dem See der Göttin Hertha. Auch dieſes Denfmal hat fich 
fo gut wie das ftille Gewäfler und der grünende Tempelwall erhal- 
ten, obgleich ſich die größten Feinde der Menſchenwerke, Regen, Schnee, 
Eis und Sturm ſchon beinahe feit zweitaufend Jahren die unfäglichfte 
Mühe gegeben haben, eine Ruine daraus zu machen. Unſere Bor- 
fahren aber wendeten dazu auch die feitefte und einfachfte Baufunft 
an, die ed wohl in der Welt gibt. Zwölf Steine auf einen von 
Erde errichteten Hügel, ein dreizehnter für den Borfißenden in der 
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Mitte, das waren die Wände und zugleih die Gike; die Dede des 
Saales bildete das blaue Himmelszelt. Die Göttin Hertha breitete 
den grünen Teppich aus, mit einigen funftlofen Blumenftidereien; für 
die fonftige Ausſchmückung nebft gehöriger Beleuchtung forgten Sonne, 
Mond und Sterne in uneingefchränkter Freiheit und Freigebigfeit, da 
die Bauftellen meift in freien weiten Räumen gewählt wurden. 

Der Weg von dem heiligen Wald auf Rügen bis zu dem Ge- 
richtsſaal auf der Halbinſel Wittow ift für uns Kinder des neunzehn— 
ten Jahrhunderts, die wir die Siebenmeilenftiefel der Eifenbahnen 
gewohnt find, nicht allzu nahe; denn wir müffen wohl vier Stunden 
in einem Rollwagen einherrumpeln. Meine Lefer aber und meine 
Wenigfeit machen es ſich bequemer, — wir fleigen wieder in unferen 
allbefannten Luftballon oder Zauberwagen, und wahrhaftig da find 
wir in einer Minute von dem SHerthafee und feinem Waldesdunfel 
auf der Halbinfel Wittom am Meereöftrande. Da erhebt fi vor un— 
feren Augen der Hügel mit den zwölf Steinfoloflen und dem dreizehn: 
ten in der Mitte in feierlihem Rund auf einem beinahe zweihundert 
Fuß hohen Wall dicht an der Küfte der Dftfee. Wir fleigen hinauf 
und treten durch eine von zwei etwas höheren Steinen gebaute Pforte. 
Tief unter und braust zur Rechten die Dftfee, zur Linken ummogen 
uns anmuthige Saaten; vor und erhebt fih in einiger Entfernung 
der wohlbefannte Leuchttburm von Arkona, in die unbegrenzte Weite 
der See hinausblidend. Wir nehmen Plaß auf den harten, glatt 
und fpig ausgewafchenen Granitblöden, die nun Jahrtauſende bier 
ruhen, Der friihe Seewind bläst uns nicht allzu behaglich entgegen. 
Wir hüllen uns vor ihm dichter in unfere Mäntel, denn wir find 
nicht fo daran gewöhnt wie die rauhen Söhne des Nordens, die bier 
zu jeder Jahreszeit ihre Berfammlung — genannt „Zing” — hielten. 
Der durchdringende, weithin fchallende Zon eines Horns lud alle 
freien wehrhaften Mannen dazu ein. Sie zogen einher mit ihren 
Waffen und Schilden, voran der ältefte oder tapferfte, genannt 
König. Diefer nahm auf dem fchlichten Königäthrone, dem Steine 
in der Mitte, Pla. ‘Priefter folgten, um zu opfern, und die bei den 
Germanen im Norden verehrte Göttin Signe als Göttin der Wahr— 
beit um ihre Gunft anzuflehen: Barden fanden ſich ein, die Verſam— 
melten zu einem gerechten oder heldenmüthigen Entſchluſſe zu begei- 
ftern, je nachdem über das Vergehen eines Einzelnen abgenrtheilt, 
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oder ũber ein friegeriiched Vorhaben berathen werden ſollte. Kurz 
und ohne Schmuck war die Rede des: Vorſihenden, weiſe die Ber: 
thung, raſch der Eutſchluß. Die Schilde klirrten an einander zum 
Zeichen des Beifalls; ſte ſchwiegen, wenn die Mannen anders wollten. 
Jeder Freie hatte eine Stimme, und der Spruch wurde alsbald voll— 
zogen Hier ‚unter dem mächtigen Himmelsgewölbe, im Anblicke des 
unendlichen Meeres , inmitten der: ernten Verſammlung tapferer und 
weiſer Krieger, mochte jede Bruft ein Schauer vor der böfen That 
durchdringen, mochte den Verbrecher das Bewußtiein feiner Schuld mit 
nagender, Neue ergreifen. Hier, nahe dem Brauſen der wogenden 
See inmitten des Kreifes unerfchrodener Helden, mochte der Jüngling 
mit Muth und Kraft ausgerüſtet werden zu dem bevoritehenden Kampfe. 
Hier wohl veriammielten: fih die germanifhen Stämme im zweiten 
Jahrhundert nach Ehrifti Geburt, die an der pommerſchen Küfte leb— 
tem, Rugier, Turcilinger, Burgunder und Gothen zum letztenmal, 
ehe ſie aufgeſtachelt durch den Krieg unter dem römifhen Kaifer Trajan, 
ſich andere Wohnſitze fuchten, um dann nad) zwei Jahrhunderten der 
Schrecken des entarteten Roms zu werden und neue Geſittung unter 
dem großen Rugier Odoaker über den Erdkreis zu verbreiten. Die 
Rugier waren einer der germaniſchen Stämme, welche das Chriſten— 
thum zuerſt annahmen. Man erzählt, daß Odoaker, ehe er nach Rom 
zog, ſich zuerſt den Segen eines heiligen Eremiten ausbat, und daß 
biefen ihm die Kaiferwürde, zu der er fih fpäter hinaufſchwang, 
prophetiſch vorherfagte. Odoaker war fo ftattlih von Geitalt, daß er 
ſich in der Klauſe des Priefters bücken mußte, um hindurch zu geben, 
und noch immer machen die Pommert ihrem Lande Ehre durch ihre 
großen kräftigen Geftalten. An der Ditfeefüfte, der theilweijen Wiege 
unſerer Vorfahren, waren aber aucd die Heldenkindlein nicht allzu 
weich gebettet. Sie gehört zu den rauheren Gegenden Deutichlands, 
wo der Frühling ſpät erfheint und früh wieder davon eilt. Uns 
ſelbſt treibt der heftige Seewind fogar im hohen Sommer aus Dem 
geheiligten Ringe, deifen einfache Ausſchmückung uns bedeutungsvoller 
anblickt, als mancher: prächtige Saal voll Arabesfen und Spiegelwände: 

Auch. wir. Ururenfel eines großen Geſchlechtes follen wieder eins 
facher und abgehärteter und dadurch fräftiger werden. Wenn wir auch 
nicht, Luft haben, in die Urwälder und zu der Lebensweile ihrer frühe: 
rem Bewohner zurückzukehren, ſchon aus dem einfachen Grunde, weil 
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es bei uns feine lirwälder mehr gibt, fo haben wir doch alle Urſache, 
uns zu jchämen, wenn wir vor jedem rauhen Lüftchen des Himmels 
oder des Schickſals zurückſchauern. 


3) Ein Himengrab, 
Es ift eine jhöne Sitte, zu den Gräbern feiner Angehörigen 


von Zeit zu Zeit zu wallfahrten und dankbar des Guten zu gedenken, 


das fie uns erzeigten. Der Friedhof ift wie eine ftille Kirche, wo 
fih das Leben durch die Weihe liebevoller Empfindungen und edler 
Entichlüffe verklären fol. — Ih will jet meine Lefer zu einem 
großen Friedhof unferer früheften Borfahren, zu den fogenannten 
Hünengräbern, führen. Zwei Jahrtaufende find darüber hingeraufcht, 
und noch erheben fih auf Rügen allenthalben diefe ftillen Altäre der 
Bergangenheit, — im tiefen Waldesdunfel, zwifchen freien wogenden 
Saaten, auf fteilem Feld, in Lichter Höhe, im grünen, fchattigen Thale 
und am einfamen Meeresftrand, umtönt von dem bald leilen bald 
lauteren Gefang der ewig fterbenden und immer wieder geboren wers 
denden Wogen. Leber eines der größten Schlactfelder, wo Grab 
an Grab von Dorngefträpp umgeben fich reiht, wogen zur Zeit der 
Ernte ringsum die goldenen Saaten glei) einem wunderbaren Todten- 
franz, ewig erneuertes Leben verkündend, wo das Auge nur Bernich- 
tung zu jchauen meint. Allenthalben von dem Geſetze und dem Volks» 
glauben geihügt, der die Geifter der alten Helden zu erzürnen meint, 
wenn er an diefen Denfmalen frevelt, ſtehen fie, von prächtigem, lan- 
gem Grafe ummeht, oder auch mit einer einzelnen dunkeln Fichte ge 
fhmüdt, oder mit einer Laubeskrone von Eichen oder Buchen da, bald 
größer bald Feiner aufgebaut, und gar oft bei Beiteigung größerer einen 
faum geahnten Blick über Meer und Land in Die weite Ferne eröffnend. 

Wir wählen zur Befteigung das größte Hünengrab auf Rügen, 
den Duberwortb. Es hat einen Umfreis von hundertundfiebzig Schrits 
ter und ift wohl ſechzehn Ellen hoch. In den alten Sagen fchreibt 


man ed einem Rieſenweibe zu, weldes für eine andere Riefin aus 


großer Freundfchaft ganz allein diefes Grab gewölbt habe. Das Bolf 
fand ſelbſt dafür den Hügel zu groß und erzählte fi, daß ein mäch— 
tiges Rieſenweib einft babe die Meerenge zwifchen Jasmund und 
Rügen fohnell ausfüllen wollen, um mit ihren Kriegöpölfern gegen 
einen. Zürften zu ziehen, der ihre Hand verfchmäht hatte. Da habe 
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fie Erde und Steine zu dieſem Behufe in der Schürze von der Stub— 
nitz herübergeſchleppt und pardanz — Die Schürze habe von der 
Kalt einen Riß befommen und ein Theil der Erde und der Steine 
jei an der Stelle liegen geblieben. Wie man indeß ſpäter bei dem 
Verfuche der Ausgrabung gefunden bat, iſt daflelbe einem der mäch— 
tigften gefallenen Helden zu Ehren fo body und breit gewölbt worden. 

In einem folden Grabe finder man Hunderte von Granititeinen 
in einer Tiefe von zwölf Dis zwanzig Fuß gleich einer Burg aufge 
ſchichtet. Junerhalb Dderielben wurde der Leib des Helden, deſſen 
Seele Walkyrie, die Schlachtenjuugfrau, umarmt, und zu Walhallas 
feligen Räumen entführt hatte, in feinem ganzen friegeriichen Schmude, 
mit den. liebiten und beiten Waffen und dem liebſten Streitroffe in 
aufrechter Stellung feſtlich beigelegt. Alsdann wölbte mau den Hügel 
bis body hinauf, Opferfeuer flammten, Lobgefänge ertönten, Blut flo 
auf dem hinaufgewälzten Steine, Der zum Altare diente. Nicht felten 
wurde der ftille Grabeshügel ſpäter zum Verſammlungsorte bei wich— 
tigen Berathungen, zum Gerichtsfaale erwählt, wie wir ed oben auf 
der Halbinſel Wittow geſehen haben, während -der Duberwortb auf 
Jasmund nahe bei dem Städtchen Sagard liegt. 

Mit ſolchen Berfammlungen glaubte man den Todten am meiften 
zu ehren. Der ftille Grabesbügel jollte in der Erinnerung an die 
Heldenthaten deſſen, der unter ibm rubte, die Verſammelten zu thats 
kräftigen Entichlüffen, zu freudigen Opfern für das Vaterland und zu 
unverbrüchlicher Trene gegen den gewählten Führer begeiftern. Die 
germanischen Stämme ded Nordens hatten Diele Tugenden beionders 
nötbig, um fih zu der Stellung in der Geſchichte der Völker empor: 
zuarbeiten, für die fie beftimmt waren, und der damals auch bei weis 
ten: rauhere Norden erzog fie von früher Jugend dazu. Mühſam 
mußten fie der Natur ihre Gaben entioden, aber um fo theurer waren 
fie ihnen, um fo dankbarer empfingen fie jedes Liebeszeichen dev freund: 
lichen Göttin Hertha, um fo inniger verehrten fie dieſelbe. Mühſam 
hatten fie fi) eim freundliches Stückchen Erde erfauft, um es dann 
mit treuer Heimathöliebe zu umfaſſen und zu vertheidigen. Die große 
Völkerwanderung trieb auch unſere Borfahren von der Anfel Rügen 
wach dem Süden, und ibre friiche Jugendkraft ließ Das verweichlidhte 
und gejunfene Rom aufs neue eriteben. 

Eine andere Zeit ift für und Ururenfel Germaniens beraufge- 
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fliegen; aber das, was ſchön und gut in Der früheren war, foll bei 
uns fortleben, obſchon in anderer Geftalt, und eine ernfte Aufforde- 
rung dazu liegt auch in den fillen Denkmälern unferer Vorfahren. 


Die Familie Picard. 


Die Eolonie am Senegal auf der Küfte von Afrika wurde den 
Franzofen im Jahre 1809 von den Engländern entriffen, den vors 
berigen Befigern aber im Frieden von 1815 wieder abgetreten, worau 
die franzöflfche Regierung im Mai 1816 eine Flottille zur Befignahme 
der ihr wieder zugefallenen Anfiedlung ausfandte. Jene beftand aus 
der Fregatte Medufa, dem Proviantihiffe Loire, der Brigg Argus 
und der Corvette Echo. An Bord der Medufa befand fich eine Familie 
Namens Picard, deren trauriges Schidfal auf diefer Reife nicht wenig 
Theilnahme erregt hatte. Picard, der Vater, ein bejahrter Mann, 
war ein Advocat und hatte mit Mühe die Stelle eines fländigen 
Rechtsanwalts am Senegal erlangt, wo er ſchon früher mehrere Jahre 
fi) aufgehalten hatte. Seine Begleitung beftand in feiner älteften 
Tochter und deren Schwefler Katharine, Kindern aus der eriten Ehe, 
feiner Gattin und den jüngeren Zöctern. Sie waren alle froben 
Muthes, aber wenig geeignet, die Schrednifie zu beftehen, welche dieſe 
Erpedition im Gefolge hatte. 

Mehrere Tage lang ging die Reife herrlich von Statten. Da 
fchlug der Wind um und trieb die Schiffe der Expedition weit aus- 
einander. Am 28. Juni fuhr die Medufa am Pik von Teneriffa 
vorbei, und bald kam die Küfte der Sahara in Sicht. Auf der Höhe 
diefes niederen Striches der Küfte von Afrika liegt die Arguin-Banf, 
ein fandiges für Seefahrer gefährliches Riff, welches der unwiſſende 
und ftarrföpfige Gapitän der Meduſa trog aller Warnungen nicht 
achtete. Mittlerweile trieb der mit großer Heftigkeit wehende Wind 
das Schiff dem Drte der Gefahr immer näher. Schreden und Be 
ftürzung überwältigte die Gemüther der an Bord Befindlichen, und 
ed herrſchte düfteres Stillfchweigen. Die Farbe des Waſſers verän— 
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derte fich gänzlich, ein Umftand, der fogar von den Damen wahrge 


nommen wurde. 

Am 2. Juli um drei Uhr Nachmittags, als das Schiff unter 
19° 30° nördlicher Breite war, erfcholl ein allgemeines Gefchrei auf 
dem Berdede. Alle erklärten, fie füben den Sand in den ſich fräu- 
jelnden Wellen des Meeres fid) dahin wälzen. Der Gapitän ließ im 
Augenblid das Senfblei auswerfen. Die Leine ergab achtzehn Faden, 
bei einem zweiten Verſuche aber nur ſechs. Der Gapitän fah endlich 
feinen Irrthum ein und zögerte nicht, eine andere Richtung einzu— 
ihlagen; allein es war zu fpät. Eine ſtarke Erſchütterung zeigte, 
daß die Fregatte geftrandet war. Schreden und Beftürzung malte fi 
fogleih auf allen Geſichtern; die Schiffsmannfchaft ftand bewegungs— 
(08 da, und die Paflagiere waren in äußerſter Verzweiflung. Der 
bierauf erfolgte jammervolle Schiffbruch ift befannt. Nicht bloß wur— 
den die ſchlechteſten Rettungsmaßregeln getroffen, fondern den Gefepen 
der Menfchlichfeit offen Hohn gefprohen. Der Gouverneur und ans 
dere hohe Beamte wollten die Schiffsmannfchaft und Paffagiere nies 
deren Schlages ihrem Schickſale überlaffen, wurden aber von den 
Soldaten daran verhindert. Endlich wurde ein Floß gebaut und mit 
Paffagieren beſetzt, welche faft alle entweder durch Mefferftiche, oder 
Hunger, oder Ertrinfen umfamen; aud mehrere Boote wurden mit 
Neifenden gefüllt, doch waren nur zwei derfelben gehörig mit Mund- 
vortath ausgerüftet: kurz, von vierhundert Perfonen, welche an Bord 
waren, erreichten nur wenige den Senegal in den verproviantirten 
Booten, und zwei fleine Partieen fonnten erft am vierten Tage nad 
Berlaſſung des Wracks, und als der Hunger die Furcht vor den Ein- 
aeborenen befiegt hatte, eine Landung bewerfitelligen. 

Unter den Perjonen,, welche das Ufer erreichten, waren Die 
Picard, weiche fih im einem jämmerlichen Zuftande befanden. „Es 
gewährte uns in der That große Freude, der Wuth der Wogen ent- 
gangen zu fein,” fagt die ältefte Tochter in ihrem Berichte, aus dem 
wir Auszüge geben; „wie fehr wurde aber diefelbe vermindert Durch 
das Gefühl unferer fchredflihen Lage! Ohne Wafler, ohne Mundvor- 
rath, und beinabe alle mehr oder weniger von Kleidern entblößt, 
mußten wir nothmwendig von Schreden ergriffen werden, wenn wir an 
die Hinderniffe dachten, die wir zu überwinden, an die Strapazen, 
Entbehrungen, Mühſale und Leiden, die wir auszuſtehen hatten, wozu 
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noch die Gefahren kamen, die uns in der unermeßlichen, ſchreckvollen Wüjte 
drobten, welche wir durchziehen mußten, um an den Drt unferer Be 
ſtimmung zu gelangen. Um jieben Uhr Morgend wurde eine Kara- 
wane gebildet, Die in das Innere dringen follte, um friſches Waller 
ausfindig zu machen. Wir fanden wirklich ſolches durch Graben: im 
Sande in Heiner Entfernung vom Meere. Augenblicklich ſchaarte ſich 
Alles um die Heinen Quellen, welche Waſſer genug zur Löſchung 
unferes Durftes lieferten. Diefes falzige Waffer wurde köſtlich ae 
funden, obgleich es einen jchweflichten Geſchmack hatte; feine Farbe 
war die der Molfen. Da unfere Kleider durchnäßt und zeriumpt 
waren und wir feine zum Wechieln batten, fo boten uns einige edel: 
müthige Offiziere die ihrigen an, Meine Stiefmutter, meine Bafe 
und meine Schweſter Fleideten fih in Diefelben; ich für. meine Perſon 
309 es vor, die meinigen zw. behalten. Wir verweilten ums mabezu 
eine Stunde lang bei unferer wobltbätigen Quelle; dann ſchlugen wir 
den Weg nach dem Senegal ein, d. b. wir zogen uns ſüdwärts, denn 
wir wußten nicht genau, wo jene Gegend lag, Man fam- überein, 
daß die Frauenzimmer und Kinder vor der Karawane hergehen ſollten, 
damit fie nicht zurücdgelaffen werden könnten. Die Matrofen, trugen 
die jüngften willig auf den Schultern, und Alles nahm. Die. Richtung 
füngs der Küſte. Ungeachtet der frühen Tageszeit war der. Sand 
brennend heiß, und wir hatten viel auszufteben, da wir auf. unferem 
Marche auf nichts als Mufcheln ftießen, welche unfere Füße ver— 
wundeten. 

An Morgen des 9. ſahen wir eine Antilope auf dem Gipfel 
eines Kleinen Berges, welche fogleich verfchwand, fo daß wir: .micht 
Zeit hatten, fie zu ſchießen. Die Wüſte erfchien uns wie eine uners 
meßliche Sandebene, auf welcher nicht ein grüner Halm zu jeben 
war, Indeſſen fanden wir doch Wafler durch Graben im Sande. Am 
Vormittage Flagten zwei Seeoffiziere, Daß unſere Familie den. March 
der Karawane bindere, > Freilich konnten die Frauenzimmer und. Die 
Kinder nicht To ſchnell gehen, wie-die Männer. Bir gingen ſo raſch, 
als es uns möglich: war; allein wir blieben oft ſtecken was Die 
llebrigen nötbigte, zu balten, bis wir wieder fortkonnten. Diele 
Offiziere, welchen Andere beitraten, ratbichlagten unter. ſich, ob ſie 
auf uns warten, oder ob fie uns in der Wüſte im Stiche laſſen foll⸗ 
ten. Ich glaube: jedoch bebaupten zu dürfen, daß nur Wenige für 
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das Leßtere flimmten. Als mein Bater erfuhr, was für Umtriebe 
gegen uns gemacht wurden, jchritt er auf die Anführer der Berfchwö- 
rung zu und machte ihnen die bitterften Vorwürfe wegen ihrer Selbit- 
ſucht und Unmenſchlichkeit. Es entipann fich ein beftiger Wortwechiel. 
Diejenigen, welche und verlafien wollten, zogen ihre Degen und 
meim Bater fahte einen Dolch, den. er fih beim Berlaffen der Fre- 
gatte verſchafft hatte. Bet dieſem Auftritte legten wir uns im’ 
Mittel, indem wir ihn beichworen, lieber mit feiner Familie in der 
Wüſte zu ‚bleiben, als den Beiftand Soldyer nachzuſuchen, welche viel- 
leicht weniger menichlid) wären, als die Mauren selbit. Ginige nab- 
men unſere Partei, befonders Herr Begnere, ein Infanteriebauptmann, 
welcher. den Streit dadurch ſchlichtete, daß er zu feinen Goldaten 
ſagte: „Meine Freunde, ihr jeid Franzoſen, und ich babe die Ehre, 
euer Befeblähaber zu fein; nimmer wollen wir eine unglüdliche Familie 
in der Wüſte verlaffen, fo lange wir ihr nützlich fein können!“ Diele 
kurze, aber kräftige Sprache bewirkte, Daß Diejenigen, welche uns im 
Stiche laffen wollten, errötheten. So traten denn alle dem alten 
Hauptmanne bei, indem fie fagten, fie wollen uns nicht verlaffen, 
unter der Bedingung, daß wir fchneller geben. Herr Begnere und 
feine Soldaten erwiederten, fie wollen Leuten, denen fie einen Gefallen 
zu thun wünſchten, Feine Bedingungen auferlegen, — und die unglüd- 
liche Familie Picard begann wieder den March mit der ganzen Ka- 
rawane. 

Um die Mittagszeit ſtellte ſich der Hunger bei uns in ſolchem 
Grade ein, daß wir beſchloſſen, uns auf die kleinen Sandhügel unfern 
der Küfte zu begeben, um eßbare Kräuter zu fuchen; allein wir fan- 
den bloß Giftpflanzen, worunter mehrere Arten von Euphorbium 
waren. Gonvolvuli mit glänzendem Grün bededten die Dünen; als 
wir aber ihre Blätter fofteten, fanden wir fie gallenbitter. Die Ka- 
rawane bielt auf diefem Plage Raft, während mehrere Dffiziere weiter 
in das Innere gingen. Sie famen im ungefähr einer Stunde mit 
wilden Portulaf beladen zurück, welchen fie unter uns vertheilten. 
Jedes verzehrte jogleich fein Büfchel Kraut, ohne den Lleinften Sten- 
gel übrig zu laſſen; da aber unfer Hunger durch diefe Kleine Portion 
bei Weitem nicht geftillt wurde, fo machten fi die Soldaten und 
Matrojen auf den Weg, um mehr zu fuchen. Sie brachten bald eine 
binreichende Quantität zurüd, welche gleichfalls vertheilt und auf der 
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Stelle verzehrt wurde: fo ſchmackhaft hatte und der Hunger Ddiefe 
Speife gemacht. Was mid betrifft, fo muß ich geftehen, daß ich im 
meinem Leben nie etwas mit fo viel Appetit gegeffen hatte. Wafler 
wurde an diefem Plage auch gefunden; es hatte aber einen abfcheu- 
lichen Geſchmack. Nach diefer wahrhaft frugalen Mahlzeit feßten wir 
unfere Wanderung fort. Die Hige war im höchſten Grade drüdend. 
Der Sand war brennend heiß; michtödeftoweniger gingen Mehrere 
von uns ohne Schuhe auf diefer Glut, und die Frauenzimmer hatten 
zum Schuße ihres Kopfes nichts als ihre Haare. Als wir das Ufer des 
Meeres erreichten, ſprangen wir alle hinein und fehaufelten uns in 
den Wellen. Nachdem wir einige Zeit im Waffer zugebradjt batten, 
nahmen wir unfern Weg längs dem Strande. Wir funden auf un« 
jerer Wanderung mehrere große Krabben, welche uns von beträcht- 
lihem Nutzen waren. Ale Augenblide fuchten wir unfern Durft 
dadurch zu Löfchen, daß wir an ihren krummen Scheeren fogen. Etwa 
um neun Uhr Nachts machten wir zwifchen zwei ziemlich hohen Sand- 
bügeln Halt. Nach einem kurzen Gefpräche über unfer Mißgeſchick 
zeigte fih Alles geneigt, die Nacht auf dieſem Plage zu verbringen, 
ungeachtet wir ringsum das Gebrüll von Leoparden hörten. 

Unfere Lage war auf diefe Art die Nacht hindurch gefahrvoll ; 
nichtödeftoweniger fanden wir bei Anbruch des Tages zu unferer Ber 
friedigung, daß Keines von ums fehlte. Um Sonnenaufgang zogen 
wir und ein wenig Öftlich, um weiter in das Innere zu dringen, wo 
wir frifches Waſſer anzutreffen bofften, fanden aber troß langem Suchen 
feines, Die Gegend, welche wir nun durchzogen, war etwas weniger 
diürr, als diejenige, durch welche wir Tags zuvor gefommen waren. 
Die Hügel, die Thäler und eine ungeheure Sandebene waren mit 
Sinnpflangen bedeckt und gewährten einen Anblid, den wir nie zuvor 
in der Wüfte gehabt hatten. Die Gegend ift von einer Kette von 
Bergen oder hoben Sanddünen begrenzt, nad Norden und Süden 
ohne die geringfte Spur von Anbau. 

Gegen zehn Uhr Morgens wollten einige unferer Gefährten 
Beobachtungen im Innern anftellen und machten feinen vergebfichen 
Bang. Sie kehrten fogleich zurück und fagten uns, fie hätten zwei 
Araberzelte auf einer Fleinen Anhöhe gefeben, auf welche wir fofort 
zugingen. Wir hatten große Dünen von fehlüpfrigem Sande zu 
durchfchreiten und langten anf einer ausgedehnten, ftrichweife mit Grün 
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bededften Ebene an; aber der Raſen war fo bart und raub, daß wir kanm 
über ihn binfommen fonnten, ohne die Füße zu verwunden. Unſer 
GEricheinen in diefen fchauerlichen Einöden jagte drei oder vier maus 
riſche Hirten in die Flucht, welche eine Pleine Heerde Schafe und 
Ziegen in einer Dafe hüteten. Endlich fangten wir bei den Zeiten, 
welche wir fwchten, am und fanden in denfelben drei Maurinnen und 
drei: Heine Kinder; welche durch unfern Beſuch nicht im Geringften 
erfchredt zu. fein ſchienen. Ein einem Geeoffiziere geböriger Neger 
machte zwilchen und und den guten Weibern den Dolmeticher, welche, 
als fie von unferem Unglücke gehört batten, und Hirſe und Waſſer 
gegen Bezahlung anboten. Wir Fauften ein wenig von dieſer Frucht, 
zu dem Preife von dreißig Pfennigen eine Hand voll; Wafler befamen 
wir für drei Franken das Glas; es war fehr qut, und niemand murrte 
über. den Preis, den es foftete. Da ein Glas Waſſer nebſt einer 
Hand‘ voll Hirfe für ausgehungerte Leute nur ein ärmliches Mahl 
abgab, ſo faufte mein Vater zwei Zickchen, welche man ihm nicht unter 
zwanzig Biaftern laffen wollte. Wir fchlachteten fie fogleich, und unfere 
Maurinnen kochten fie in einem großen Keflel.“ 

Als Die Gefellihaft ihren March wieder fortiegte, traf fie auf 
mehrere freundlich gefinnte Mauren oder Araber, welche fie in ihr 
Lager führten, Wir fanden in dem Lager einen Mauren, welder 
meinen Vater ſchon früher im Senegallande gekannt hatte, und der 
ein wenig: franzöfifch fprah. Wir waren alle aufs Höchſte überraſcht 
durch diefe unerwartete Begegnung. Mein Bater erinnerte fid), vor 
langer Zeit am Senegal einen jungen Goldjchmied im Dienfte gehabt 
zu haben, und als er denfelben in dem Mauren Achmet erkannte, 
ſchüttelte er diefem die Hand. Nachdem dieſer gute Burfche unfern 
Schiffbruch und die große Noth, worein unfere unglüdliche Familie 
gerathen war,’ erfahren batte, konnte er ſich der Thränen nicht er— 
wehren. Achmet begnügte ſich aber nicht damit, unfer hartes Loos 
zu beflagen: er vertheilte fogleich unentgeltlich eine große Menge 
Milch und Waſſer unter uns, uch errichtete er für unfere Familie 
eim großes Zelt von Kameel-, Rinds- und Schafhäuten, weil feine 
Religion ihm nicht erlaubte, mit Chriſten unter einem und demfelben 
Dache zu wohnen. Der Ort hatte ein fehr ditfteres Ausſehen, und 
die Dunkelheit machte uns unruhig. Achmet und unſere Führer züns 
detem ein großes Feuer an, um und zu berubigen; dann wünſchten 
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fie uns eine gute Naht und fagten, indem fie fi in ihr Zelt zurück⸗ 
zogen: „Schlafet in Frieden! der Gott der Ehriften ift auch der Gott 
der Mufelmänner.“ 

Am folgenden Zage erreichte die ftets ihren Weg nad dem 
Senegal verfolgende Reilegefellihaft mit Hülfe von Efeln, die fie von 
den Mauren gemiethet hatte, das Meereöufer wieder und hatte das 
Bergnügen, ein Schiff auf der Gee zu entdeden, welchem fie zuminfte. 
Nachdem fi das Fahrzeug der Küfte hinreichend genähert hatte, 
ftürzten fi die Mauren, weldye bei uns waren, in die See und 
ihwammen demfelben zu. In ungefähr einer halben Stunde fahen 
wir diefe dienftfertigen Leute zurückkehren, indem fie drei Fäßchen vor 
fich her trieben. Auf dem Ufer angelangt, bändigte einer derſelben 
dem Anführer unferer Gefellichaft einen Brief von dem Befehlshaber 
des Schiffes ein, welches der Argus war, ausgefandt, um das Floß 
zu fuchen und uns Lebensmittel zu bringen. Diefer Brief kündigte 
ein Fäßchen Zwiebad, eine Drittelspipe Wein, eine Sechſtelspipe 
Branntwein und einen bolländifhen Käfe an. O welches Glüd! 
Wir hätten gern dem edelmüthigen Befehlshaber der Brigg unfere 
Dankbarkeit bezeugt; er fegelte aber fogleich wieder ab. Wir fhlugen 
den Fäßchen, welche den kleinen Vorrath von Lebensmitteln für uns 
enthielten, die Böden ein, und vertheilten denfelben. Jedes von uns 
befam ein Stüd Zwiebad, ein Glas Wein, ein halbes Glas Brannt- 
wein und ein Eleines Stück Käfe. Jedes tranf feine Portion Wein 
auf einen Schlud; der Branntwein wurde felbft von den Damen 
nicht verfhmäht. Ich jedoch z0g die Quantität der Qualität vor 
und vertauſchte meinen Antheil Branntwein gegen eine Weinpottiin. 
Unfere Freude während dieſes Mahles war unbefchreiblih. Den 
glühenden Strahlen der fenfrecht jtehenden Sonne ausgefeßt, durch 
eine Kette von Leiden erfchöpft und lange Zeit allen Genuß geiftiger 
Getränfe entbehrend, wurden wir, als unfere Antheile an Wafler, 
Bein und Branntwein im Magen ſich mifchten, wie toll. Das Leben, 
welches furz zuvor noch eine Bürde für und war, ward und jept 
tbeuer. Düftere, umwölfte Stirnen begannen fich aufzuheitern, Feinde 
wurden die beften Freunde, Geizige vergaßen ihre Selbſtſucht und 
Gier, die Kinder waren fröhlich, das erſte Mal nach dem Schiffbruch, 
— furz, Alles ſchien nad den überftandenen Widerwärtigfeiten und 
Zrübfalen wieder neu aufzuleben. 
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Um ſechs Uhr Abends fühlte fi mein Vater äußerft ermüdet 
und wünſchte auszuruben. Wir ließen die Karawane weiter ziehen, 
während meine Stiefmutter und ich bei ihm blieben, und die Uebrigen 
von der Familie mit ihren Eſeln folgten. Wir drei fchliefen alle bald 
ein. Als wir erwachten, waren wir erftaunt, unfere Gefährten nicht 
zu fehben. Die Sonne fanf gerade in den Weften, ald wir mehrere 
Mauren auf Kameelen fi uns nähern faben, und mein Vater machte 
fih Vorwürfe, fo fange gefchlafen zu haben. Ihr Exfcheinen verfegte 
uns in große Unruhe, und wir wünſchten fehr, ibmen zu entkommen ; 
aber meine Stiefmutter und ich fanfen ganz erihöpft zu Boden. Als 
die Mauren mit ihren langen Bärten ganz dicht zu uns hergefommen 
waren, ftieg einer von ihnen ab und redete uns folgendermaßen an: 
„Seien Sie unbejorgt, meine Damen; in dem Goftüm eines Arabers 
ftebt ein Engländer vor Ihnen, welcher Ihnen zu helfen wünfcht. 
Als ich am Senegal hörte, dab Franzofen auf diefe Wüften verfchlagen 
worden ſeien, jo dachte ich, meine Gegenwart könnte ihnen von einigem 
Nugen fein, da ich mit mehreren von den Fürften diefes dürren Lan— 
des befannt bin.” Dieſe edle Neußerung eines Mannes, welchen wir 
anfänglich für einen Mauren gehalten hatten, verfcheuchte augenblid- 
lich unfere Beforgniffe. Als wir uns von unferem Schrecken erholt 
hatten, ftanden wir auf und drüdten dem menfchenfreundlicdhen Eng- 
länder unferen innigen Danf aus. Herr Carnet — fo hieß der edel- 
müthige Britte — fagte uns, daß unfere Karawane, welder er be 
gegnet fei, in einer Entfernung von mehr als zwei Stunden auf uns 
warte. Er gab uns fodann etwas Zwiebad, welden wir aßen, 
worauf wir mit einander weiter zogen, um uns mit unfern Gefährten 
wieder zu vereinigen. Herr Garnet wollte haben, daß wir feine Ka— 
meele befteigen follten; aber meine Stiefmutter und ich feßten, da wir 
auf deren Rüden nicht ficher zu figen befürchteten, unfere Reife auf 
dem feuchten Sande fort, während mein Water, Herr Garnet und die 
ihn begleitenden Mauren auf den SKameelen ritten. Wir erreichten 
bald einen feinen Bach, aus welchem wir trinken wollten, deſſen Waſſer wir 
aber fo falzig als Meerwafler fanden. Herr Garnet bat uns, Geduld 
zu haben; wir würden an dem Plaße, wo unfere Karawane warte, 
welches finden. Wir wateten durch den Fluß, deffen Wafler uns bis an 
die Kniee ging. Nachdem wir ungefähr eine Stunde gegangen waren, 
trafen wir wieder auf unfere Gefährten, welche mebrere Quellen 
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frifchen Waſſers gefunden hatten. Es wurde beſchloſſen, die Nacht 
auf dieſem Platze zuzubringen, da er weniger dürr zu fein fchien, als 
alle, Die wir in der Nähe ſahen. Die Soldaten wurden erfucht, Holz 
zu einem Feuer zu holen, welches wir zur Verſchenchung der rings 
um uns brüllenden milden Thiere anmachen wollten, meigerten fi 
aber deffen; Herr Garnet verficherte uns jedoch, daß Die Mauren, 


welche bei ihm wären, fehr wohl alle foldhe Eindringlinge von unferem 


Lager fern zu halten wüßten. 

Wir verbrachten die Nacht fehr gut und fegten um vier Uhr 
Morgens unfern Weg längs dem Geftade fort. Herr Garnet verließ 
und in der Abficht, Lebensmittel herbeizufchaffen. Am Mittage wurde 
die Hiße fo drüdend, daß felbft die Mauren fie kaum zu ertragen 
vermochten. Wir befchloffen daher, Schatten hinter den hohen Sand» 
bügeln, die aus dem Innern hervorſahen, zu fuchen; aber wie follten 
wir fie erreihen? Der Sand war über die Maßen heiß. Wir bat- 
ten unfere Efel an der Küfte laffen müffen, denn fie wollten weder 
vor⸗ noch rückwärts. Der größere Theil von uns hatte weder Schuhe 
noch Hüte; deffenungeachtet mußten wir eine ftarfe Stunde vorgeben, 
um ein wenig Schatten zu finden. Dennoch erftidten wir beinahe, 
jei e8 aus Mangel an Luft, oder durch die Hitze des Bodens, auf 
welchem wir faßen. Ich glaubte, meine legte Stunde fei gekommen. 
Bereits fahen meine Augen nichts als eine finftere Wolfe, als ein 
Menſch Namens Borner, welcher am Senegal ein Schmied gewejen 
fein foll, mir einen Stiefel mit etwas fchlammigem Waffer gab, wels 
ches er vorfichtiger Weife aufbewahrt hatte. Ich faßte das elaftifche 
Gefäß und verfhlang haftig die Flüffigfeit in großen Zügen. Einer 
meiner Gefährten, welchen der Durft gleich fehr quälte, und der mid 
um meinen Genuß beneidete, zog den Fuß vom Stiefel und bemäd)- 
tigte fich feiner, was ihn aber nichts müßte. Das Waſſer, welches 
fich noch darin befand, war fo widerlich, daß er es nicht trinken 
fonnte und e8 auf die Erde goß. Capitän Begnere, welcher zugegen 
war und an dem ausgegoffenen Waſſer ſah, wie efelhaft das geweſen 
fein mußte, welches ich getrunfen hatte, bot mir einige Krumen Zwie— 
bad an, welche er forgfültig in der Taſche aufbewahrt hatte. Ich 
faute diefed Gemenge von Brod, Staub und Tabaf, konnte ed aber 
nicht hinunterfchluden, und gab daher Alles gefaut einem meiner jün« 
geren Brüder, welcher vor Erſchöpfnng umgefunfen war. 
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Wir waren im Begriffe diefen Bratofen zu verlaffen, als wir 
unfern edelmüthigen Engländer herbeifommen ſahen, welcher Lebens» 
mittel brachte. Bei diefem Anblide fühlte ich meine Kräfte wieder 
aufleben und wünfchte mir nicht mehr den Tod, welchen ich vorher 
um Erlöfung von meinen Leiden angerufen hatte. Es begleiteten 
Herrn Gamet mehrere Mauren, deren jeder beladen war. Bei ihrer 
Ankunft hatten wir Waſſer nebit Reis und getrodneten Fifchen im 
Ueberfluffe. Ein jedes trank feine Portion Waſſer, vermochte aber 
wicht zu .effen, obgleich der Reis vorzüglich war. Wir wünfchten alle 
jehnlichft an das Meer zurücdzufehren, um uns baden zu können, und 
die Karawane machte ſich auf den Weg nad den Felſen der Sahara. 
Nach einem einftündigen ſehr beichwerlichen Marſch erreichten wir das 
Geftade und zugleich unfere Eſel wieder, welche im Waller lagen. 
Wir ſtürzten uns in die Wellen, und nad) einem balbjtündigen Bade 
rubhten wir auf dem Strande aus. 

Noch war eine mühevolle Tagreife zu machen, ehe man die Ufer 
des Fluſſes Senegal erreichte, wo Boote in Bereitichaft fein follten, 
um die Gefellichaft nad der Stadt St. Louis, dem Drte ihrer Be: 
flimmung , zu bringen. Den Tag über bejchleunigten wir unferen 
Marih, und zum erften Male feit unferem Schiffbruche ftellte ſich 
unferem Anblide ein freundliches Bild dar. Die ftets grünen Bäume, 
von denen jener ftattlihe Strom beſchattet wird, die Kolibri, die 
Rothuögel, die Papageie, die Bienenfeffer und andere Vögel, welche 
zwifchen ihren langen gefchmeidigen Zweigen flatterten, riefen in uns 
fchwer zu befchreibende Gemüthsbewegungen hervor. Wir Lonnten 
unfere Augen nicht genug an den Schönheiten dieſes Platzes weiden, 
deffen Grün einen fo bezaubernden Anblick darbot, beſonders nachdem 
wir die Wüfte durchreist hatten. Ehe wir den Fluß erreichten, hat- 
ten wir einen fleinen mit dornigem Gebüſche bededten Hügel hinab» 
zugeben. Es war vier Uhr Nachmittags vorüber, als die Boote der 
Statthalterfchaft anlangten. und wir uns alle einfchifften. Zwiebad 
und Wein fand ſich in jedem derfelben vor, und Alle wurden erquidt. 
Nachdem wir eine Stunde lang den Strom hinabgefegelt waren, kam 
uns St. Louis in Sicht, eine anfcheinend elende Stadt, die wir aber 
nach fo viel Ungemach mit Wonne erblidten. Um fechs Uhr Abends 
famen wir in dem Fort an, wo der ehemalige engliihe Statthalter 
und Andere, worunter unfer edler Freund Garnet, zu unferem Empfange 





— — — — — — — — -. — — — —— — — —— 


=) 233 eo 


verfammmelt waren. Mein Bater ftelte uns dem Statthalter vor, 
welchem unfer Mißgeſchick fehr nahe zu geben fhien, und deſſen Mit- 
leiden namentlich die Frauenzimmer und Kinder erregten. Die Ein- 
geborenen und Europäer fehüttelten den Unglüdlichen theilnehmend 
die Hände, und felbit die Negeriklaven fchienen unfer Unglüd zu bes 
klagen. 

Der Statthalter brachte die Angegriffeuſten unſerer Gefährten 
in einem Hofpitale unter; verfchiedene Einwohner der Eolonie nahmen 
andere in ihre Häufer auf; Herr Artigue nahm fi auf die freund» 
lichfte Weife unferer Familie an. ALS wir feine Wohnung erreichten, 
fanden wir dort feine Gattin, zwei Fräulein und eine englifhe Dame, 
welche alle uns ihren Beiftand anboten. Fran Artigue geleitete meine 
Schweiter Caroline und mich in ihr Haus und flellte und ihrem Ge- 
mahle vor, welcher uns auf die freundlichſte Weife empfing. Hierauf 
führte fie uns in ihr Ankleidezimmer, wo Negerinnen uns fäuberten, 
unfere Haare in Ordnung brachten und uns anfleideten, indem ihre 
Gebieterin fo gefällig war, und mit Wäſche aus ihrer Garderobe zu 
verforgen, deren Weiße mit unferen gebräunten Gefichtern ftarf con: 
traftirte. 

Mitten im Unglüd hatte ich meine Seelenftärke fo ziemlich bewahrt ; 
aber dieſe plögliche Veränderung meiner Lage ergriff mich fo, daß ich 
glaubte, ich verliere den Berftand. Als ich mich ein wenig von meiner 
Schwäde erholt hatte, führte uns unfere edelmüthige Wirthin in den 
Salon, wo wir ihren Gatten und mehrere englifche Difiziere bei Tiſche 
figend fanden. Diefe Herren luden uns ein, an ihrem Mahle Theil zu 
nehmen, wir genoßen aber bloß Thee und etwas Backwerk. Bei Die 
fen Engländern war ein junger Franzoſe, welcher, Da er ziemlich gut 
engliſch ſprach, den Dolmeticher zwifchen uns machte. Auf ihre Aufs 
forderung, ihnen die Gefchichte unferes Schiffbruhs und aM’ unferes 
Mißgeſchicks zu erzählen, thaten wir dieß mit wenigen Worten, worauf 


fie fi gewaltig verwunderten, wie Frauenzimmer und Kinder fo viel’ 


Strapazen und Elend haben ausftehen können. Als fie fahen, daß 
wir der Ruhe bedurften, zogen fie fi alle zurück, und unfere wirs 
dige Engländerin brachte und zu Bette, wo wir bald in tiefen Schlaf 
verftelen. 

Herr Picard und feine Familie hatten nun ihren Beftimmungsort 
glücklich erreicht; es wartete feiner aber eine Reihe von Mißgeſchicken, 
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deren erited der Zod feiner Gattin und mehrerer Kinder war, welche 
von dem bösartigen Krankheiten des Landes dabingerafft wurden. 
Sein Plan, fi eine Advocatenpraxis zu gründen, jcheiterte an der 
Armuth des Bolfes und an dem fchlechten Zuftande der Golonie-An: 
gelegenheiten gänzlich. Der arme Picard, von häuslichen und ande: 
rem Unglücke niedergebeugt, unterlag nad) manchem Ringen als 
Advocat, Kaufmann und Baummwollenpflanzer endlich dem Drude des 
vielfachen Mißgeſchicks, das ihn getroffen hatte. Er ftarb in einem 
faft bilflofen Zuftande an einem gebrochenen Herzen. „Diefer lebte 
Schlag,“ ſagt die Erzählerin, „ſtürzte mich in eine tiefe Melancholie. 
Ich war gleichgültig gegen Alles: ich hatte binnen dreier Monate fait 
alle meine Verwandten fterben ſehen. Ein fünfjähriger Waife, Alphons 
Rleury, unjer Better, deffen Bormund mein Vater war, und welchen 
er immer als fein eigenes Kind betrachtet hatte, meine Schweiter 
Garoline und ich waren alle, die von der Picard’ichen Familie noch 
übrig waren, welche bei ihrer Abreife nach Afrika aus neun Berfonen 
beftand. Wir wären beinabe auch unferen lieben Eitern in das Grab 
gefolgt. Unſere Freunde brachten es jedoch durd ihre große Sorg- 
falt und Aufmerkfamfeit dabin, daß wir nah und nad und wieder 
faßten und die Gedanken an das, was wir erduldet hatten, zu vers 
bannen fuchten. So gewannen wir unfere Rube wieder und gaben 
zuiegt jogar der Hoffnung Raum, noch glüdlichere Tage erleben zu 
dürfen. Dieſe Hoffnung war nicht trügeriih. Ein würdiger Freund 
meined Vaters, Herr Dard, welcher der Beſchützer feiner verwaisten 
Kinder zu fein verfprochen hatte, erwies fih als einen mehr demu 
freundfchaftlichen Wohlthäter. Nachdem er die Trümmer unferer uns 
glücklichen Familie gefammelt hatte, machte er mir den freundlichen 
Antrag, mich zu ehelichen, und ich brauche nicht zu fagen, daß Herr 
Dard meiner aufrichtigften Anhänglichfeit würdig war. Somit ver- 
weigerte ich meine Hand demjenigen nicht, welcher bereitö meine Achtung 
beſaß. Meine Schweiter Garoline heirathete fpäter einen Herrn, wels 
her zu der Eolonie gehörte. 

Nachdem ich den Senegal mit meinem Gatten und dem jungen 
Alphons im November 1820 verlaffen hatte, landeten wir einen Monat 
darauf wohlbehalten an den Küften unferes theuren Franfreichs, wel- 
ches wir nicht mehr zu verlaffen befchloffen. Der Ort, wo wir uns 
niederließen, war meines Gatten Geburtsort in Heiner Entfernung 











von Dijon, und bier hatte ich das Glüd, neue Verwandte zu finden, 
deren zärtliche Freumdfchaft mich theilweife für den Verluft Derer ent- 


fhädigt, welche mir in Africa der Tod von der Seite riß.“ 
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Wer mein Erſtes baut und gründet, 
Dem gibt Clio reichen Lohn; 

Dem au, der es mild zerftöret, 
Schallet Fama's Wunderton. 


Sieh, ded Zweiten off'ne Arme 
Winken Di zur Vaterſtadt! 

O, Du wärft ja wohl das Zweite, 
Folgteft Du nicht foldem Rath! 


Jeder wack're, nord'ſche Krieger 
In der alten Heldenzeit 

Hat dem Zweiten feine Waffen 
Und fein Leben ſtets geweiht. 


Und mein Ganzes trug ein Tapf’rer 
Aus dem ſchoͤnen Morgenland 
Einft auf feinen ſtarken Schultern 
Auf des Berges fteilen Rand, 


Aufldfung der Charade auf Seite 192: 


Agamemnon. 
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Der Kriegsfdhaß*”). 
Erzählung von A. Goffel. 





„Höre, Großvater,” fragte ein ſehr Elug ausfehender Knabe, 
„iſt's denn wahr, daß Du fonft ein Schufmeifter gewefen bit? Ich 
habe das ſchon mehrmals von den Leuten fagen hören. Wenn rende 
durch unfern Ort reisten und nad dem Beſitzer des fchönen Haufes 
auf der Höhe fragten, fo hieß es gewöhnlich: Es gehört dem Herrn 


Bergrath, aber manchmal fagten die Leute au: dem alten Schul— 
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meiſter! und dann wunderten ſich die Reiſenden über das pracht— 
volle Haus des Schulmeiſters. War denn unſer Haus eine Schule? 
Haben fie Dich denn vielleicht im Jahre achtundvierzig abgeſetzt ?“ 

Da lächelte der Großpapa und fagte: „Allerdings war ich ein 
Schuimeifter, bin aber nicht abgefegt oder aus dieſem ehrenwerthen 
Stande verftoßen worden, am wenigften im Jahre 1848; denn da 
batte ich bereits feit langen Jahren den Schulfcepter aus der Hand 
gelegt. Nein, ich bin freiwillig aus meinem Amte gefchieden und in 
einen anderen Beruf getreten, weil mich der Höchfte auf eine wunder» 
bare Weile plöplich reich mit Geld und But gefegnet hatte!“ 

„Bitte, lieber Großpapa, erzähle, wie das zuging!” 

„Kind, das ift eine lange Geſchichte und ich weiß nicht, ob du 
Alles faffen und begreifen wirft. Na, fo höre zu! babe doch nicht 
eher Ruhe vor dir, bis du fie weißt. 

„Ich war früher Lehrer in dem fleinen Städtchen Lühben, und 
da ich es ehrlich und redlich mit der Schule meinte, fo fehlte es mir 
nicht an Beweifen der Liebe und des Bertrauens in Schule und Ge— 
meinde. Nächft meiner Schule Sag mir bejonderd die ältere Jugend, 
welche in Lühben etwas roh und ungefittet war, fehr am Herzen, und 
ich richtete dDeßhalb eine fogenannte Sonntagd» und Abendſchule ein, 
in welcher Schreiben, Rechnen, Zeichnen, Deutfh u. ſ. w. gelehrt 
wurde. Anfangs zeigten ſich die jungen Leute gegen diefe nüßliche Anftalt 
fehr eingenommen; allein bald ſchwand ihr Widerwille, als fte die 


) Selbſt Erlebtes. 
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Notbwendigkeit derjelben und meine gute Abficht immer mehr. begriffen. 
Unter diefen meinen Schülern zeichnete fih der Sohn einer armen 
Wäfcherin durch Fleiß und Wohlverhalteir, fowte durch eine große 
Anhänglichkeit an mich ganz befonders aus, ſo daß ich ihn fehr ſchätzte 
und ihn in jeder Weile zu fördern fuchte. Bisher hatte er fih in 
der hiefigen Puppenfabrit als Arbeiter fümmerlich ernährt, obwohl er 
immer den-lebbaften Wunſch ‚hatte, eim Handwerk »zunerlernen. Auf 
meine Bitte nahm ihn ein brawer Webermeifter Foftenfrei-in die Lehre 
teoß- feines, Alters von zwanzig Jahren. Ja, ergab im gar bald 
einen kleinen Wochenlohn und „erklärte den geſchickten und fleißigen 
Menſchen ſchon nach Jahresfriſt zum Gefellen. Nach Verfluß eines 
zweiten Jahres ließ er ihn ſein Meiſterſtück machen, deſſen Koſten ich 
vorſchoß, ſowie ich auch eine kleine Summe zum Ankaufe eines Webe⸗ 
ſtuhls und eines kleinen Garnvorrathes hergab. Während der ganzen 
Zeit, als: Geſelle und Meiſter, war er Schüler der: Sonntagsſchule 
und, verſteht ſich, der muſterhafteſten einer. 

„Eines Sonntags blieb er, nach dem Schluſſe des; Unterrichts 
noch zurück, und. ich entnahm Daraus, daß er: ein Anliegen habe; 
Bald gemig zog er ein. Zeitungsblatt. aus feiner ı Taſche und fagte: 
„Bitte, Here Cantor, leſen Sie doch einmal dieſen Aufrufl Es mar 
eine Öffentliche: Bekanntmachung der Direction des Arbeits und Beſſe⸗ 
rungshanſes in der ‚ Kreisftadt , in welcher der: Tod des geitherigen 
Werkmeifters mit. ‚der: Aufforderung angezeigt: wurde, daß Bewerber 
um fein erledigtes Amt. in der genannten  Anftalt ſich innerhalb eines 
Monats ‚melden: möchten.» Mit der Stelle: war ein mionatliches Ein 
fommen von etwa zwanzig Thalern verbunden. 

„Ich verftand: fogleich,; was er wollte, amd fagte nady dem Durch⸗ 
leſen: Ei ja, das wäre ein Platz für Sie. Der: Werkmeiſter muß 
die, Weberei, die Wollwäſche, den Wolleinkauf, die Puppenfabrikation 
und noch manches Andere verſtehen, was Alles bei Ihnen glücklicher 


Weiſe der Fall iſt. Melden Sie ſich! Machen Sie das Meldungs⸗ 


ſchreiben und bringen Sie es mir zur Durchſicht! Unterdeß will ih 
ſelbſt an den Director der Anſtalt in deſſen Familie ich ein Jahr 
lang Lehrer war, ſchreiben.“ 

„Was wir gewünſcht und erbeten, erfolgte. Nach vierzehn Tagen 
ſchon erhielt der Weber Schroer, fo hieß mein Schützling, die Wei⸗ 
ſung, ſein Amt als Werkmeiſter anzutreten. So war aus einem 
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armen Fabrifarbeiter ein wohlverforgter Beamter geworden, dem nichts 
fehlte, als etwa ein wenig mehr Freiheit; denn von fünf Uhr früh 
bis Abends um acht hatte er außer der furzen Zeit, welche die ein- 
fachen Mahlzeiten in Anfprucd nahmen, ohne Unterbrechung Dienft, 
und zwar bei vielfach böswilligen, widerfeglichen Menfchen, denen alle 
Arbeit ein Gräuel war, und die fid) eben in Folge defien in’s Arbeits- 
und Befferungshaus gefperrt ſahen. Auf Rofen wandelte er nicht; 
dennoch war er mit feinem Schidfale zufrieden und dem Höchiten berz- 
ih dankbar. Er that unermüdet feine Pflicht, war ftets befcheiden 
und dienfifertig gegen feinen Director, den Borfteher der Anftalt, 
gegen die Mitbeamten freundlich, offen und zuvorfommend und gegen 
die Sträflinge felbft mild und nachfihtig. Er hatte dieſen ihre tägliche 
Arbeit zu geben, zu überwachen, am Abend abzunehmen und dem 
Director zu überliefern. Dieſe beftand in Weberei, Bearbeitung 
der Wolle, in Flechterei, Fabrifation von Puppen, Spinnen u, ſ. w. 
Die Anleitung hierzu mußte der beftellte Werfmeifter den Unkundigen 
geben; denn Jeder war verbunden, fich zu irgend einer Arbeit zu ver 
fteben. Ungehorſame oder Läffige brachte er dem Director zur Ans 
zeige, und diefer verhängte dann irgend eine Strafe über fie, leichter 
oder fchwerer, je nach der Größe oder Wiederkehr ihrer Vergeben. 
Die Strafen felbit vollzogen die Auffeher, befonders wenn es förper- 
fihe Züchtigungen waren, In diefem Falle wurde der Sträfling mit 
der Borderfeite an den fogenannten „Baum“ gefchnallt, und erhielt 
nun. die ihm zuerfannten Hiebe mit einer Knute und zwar in Gegen 
wart des Directors, der Beamten und fünmtlicher Gefangenen, 

„So war mein Schroer vier Jahre als Werfmeifter in diefer 
Anftalt gewefen, hatte mir oft gefchrieben, mich auch dann und wann, 
befonders zu hohen Feftzeiten, an welchen er am leichteften ein paar 
Tage Urlaub: erhalten Fonnte, befucht, und ſich endlich auch glücklich 
verheiratbet. 

„Eines Abends fige ich noch ſpät über den Schreibheften der 
Schulfinder, um die Arbeiten derfelben zu corrigiren, ald an der 
Hausthüre gepocht und diefe von dem Dienftmädchen, welches im Haus- 
flure mit dem Reinigen der beihmußten Stiefel und Schuhe der Kins 
der befchäftigt war, geöffnet wurde. 

„Ein ſchwerer Mannesfchritt kommt herauf, die Stubenthüre geht 
auf, und zu meinem äußerſten Erftaunen tritt — Schroer herein. 

16* 
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‚Mein Gott,‘ rief ih, ‚wo kommen Sie her? Iſt e8 Ihr Geift, oder 
find Sie e8 leibhaftig ?‘ 

„Ich bin e8 wirklich, Herr Gantor. Sie haben allerdings Recht, 
wenn Sie über diefen fo ganz umerwarteten Beſuch flaunen. Die 
Urfache deffelben ift auch fehr ungewöhnlih. Erlauben Sie mir nur 
ein Fein wenig Ruhe, und dann follen Sie Alles erfahren!“ 

„Als ich ihm noch immer erftaunt umd wohl auch ein wenig 
erichroden anfah, denn meines Willens durfte er die Anftalt in diefer 
Zeit gar nicht verlaffen, lächelte er und fagte: „Fürchten Sie nichts! 
id) bin nicht entlaufen, bin auch nicht fortgejagt. 'S ift nur Gutes, 
was ich zu berichten habe.‘ 

„Nachdem er fich ein wenig erfriicht und ausgerubt hatte, ſchloß 
er die klaffende Kammerthüre und ſah ſich überall vorfichtig nach einem 
etwaigen Laufcher um, fo daß es mir auffiel, und ich fchergend fagte: 
Nu, nu, Lieber Schroer, Sie machen ja großartige Anftalten! Was 
wird denn da herausfommen?‘ Er aber ließ fich nicht flören, und 
al8 er ſich überzeugt hatte, daß wir unbelaufcht waren, begann er 
endlich in folgender Weife: ‚Lieber Herr Cantor, Sie find feit vielen 
Jahren nächſt Gott mein größter Wohlthäter gewefen und... . 

„Still!“ antwortete id), indem ich mit meiner Hand nach feinem 
Munde fuhr. 

„Rein, nein, es ift feine Lobhudelei, ift vollfommen wahr! 
Ueberdies gehört das Wort aud zur Sache, und,‘ fuhr er fort, ‚ich 
babe es jept, fo Gott will, in der Hand, Ste glüdlih zu machen. 

„Sehe mal Einer, will mich glüdlih machen, als ob ich es 
nicht Schon wäre!“ antwortete ich. 

„Ja, Ihönes Glück, fich täglich mit Hundert lofen Buben herum⸗ 
zufchlagen!* ermwiederte er. ‚Kurzum, ich will Sie glüdlih machen und 
bitte, lachen Sie nicht und unterbrechen Sie mich nicht wieder, die 
Sache ift ja wirklich purer Ernft.* Ich zwang ihm zu Liebe meine 
nedifhe Miene in ernfte Falten, und er fuhr fort: ‚In unferer Anftalt 
lebt ein alter Wachtmeifter, der ehemals unter den fchwarzen Huſaren, 
den fogenannten TZodtenföpfen, geftanden hat. Diefer alte Kriegs» 
mann ift Durch allerlei Widerwärtigleiten, Unglüdsfälle, fowie Durch eigene 
Schuld und VBergehungen in’s tieffte Elend gerathen und ift feit Jahren 
ſchon ein fteter Bewohner unferes Arbeits- und Beflerungshaufes, weil er 
ſich arbeitslos und arbeitsfchen und ohne Obdach, Pfleger und Freund 
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umibertreibt, wenn er von uns ja einmal verfuchsweife entlaffen wor: 
den iſt, und immer wieder, aufgegriffen und uns zur. Aufbewahrung 
und Beffering übergeben wird. Diefer Mann, eine große, Fräftige, 
wenn: auch verfommene, doch immer noch gebietende Kriegergeftalt,; bat 
in Folge mieines Mitleids mit ibm. und mancherlei. Erleichterungen, 
die ich ihm verihafft, oder Strafen, die ich von ihm abgewandt, nad 
und mach eine jo große Zuneigung zu mir gefaßt, Daß er. einftens, 
als er mit mir allein war, meine Hand faßte, herzlich drückte und mit 
thränenden Augen fagte: „Herr Werfmeifter, Sie find feit vielen Jab- 
ren der Erſte, der mich wie einen Menſchen und nicht wie einen Hund 
bebandelt, der ‚nicht. verlangt, Daß ich alter Mann nod arbeiten foll 
wie ein Zwanzigjähriger, der meine Hand, Die den Säbel zu halten 
gewohnt war, nicht an's Spinnrad oder an den Webeitubl zwingt 
und, ‚wenn ich widerfirebe, an den Bock ſchnallen läßt. Herr, ich 
babe wohl gefehen, wie Sie fich mitleidig abwandten, al8 mir der 
ſchurkiſche Aufſeher Reinhardt, dem ich einen Fußtritt gegeben, die 
legten : Hiebe mit. wıbarmberziger Hand aufzählte. Sie haben ein 
Herz: machen Sie, dat Sie hinausfommen, und ich will dazu helfen. 
Ja, ſehen Sie mich altem Kerl nur immer verwundert an! Ih — ich 
will Sie mit Geld überjchütten, ich, der alte, bettelbafte, von aller 
Welt verachtete und ausgeftoßene Züchtling. Kommen Gie näher!‘ 
Als ich es gethan, erzählte er mir Folgendes: 

„Wir hatten 1815 bei La Ehaife ein hartnädiges Reitergefecht 
mit den, Panzerreitern der alten Garde beftanden und waren, beim- 
gekehrt in unfer von den Franzofen verlaffened Dorf, eben im Ber 
griffe, die Pferde abzufatteln und zu füttern, als ich ſchleunigſt zu 
unferen Rittmeifter beordert wurde. Nach dem Eintreten bei ihm ge- 
bot er haſtig: „Wachtmeifter, fofort 80 Pferde heraus; es gilt, dem 
Feinde eine ſchwere Fourage- und Geldladung abzunehmen. Heute Abend 
elf Uhr fol durch das Holz von La Chaife dem Heere der Franzoſen 
Fonrage zugeführt werden und darunter zwei fchwerbeladene Geld» 
wagen. Wollen Sie den Zug führen? Dann aber um Alles in der 
Welt vorfihtig! Wir brauchen die Fourage fo nothwendig, wie der 
Feind, und fein Geld ift auch nicht zu verachten. Laffen Sie eine 
Biertelftunde: vom Wege abfipen, damit der Feind unfere Pferde nicht 
höre, ſchleichen Sie ſich mit etlichen verläßlichen Leuten vor.und geben 
Sie den Zurüdgebliebenen zur rechten Zeit ein Signal! Laffen Sie 
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den Feind nicht entfommen, um feinen Preis! Unſere Pferde brauchen 
zu nöthig Fourage. Nur die Fouragewagen in’s Auge gefaßt, wenn 
auch das Geld zum! Teufel fährt! Verſtanden?“ — „Zu Befehl, Herr 
Rittmeifter!* — „Na, nun fort! es ift jegt neun Uhr. Füttern Sie 
eine halbe Stunde, mittlerweile dunfelt es, dann geben Sie ab! In 
Zeit von einer Stunde müffen Sie auf dem Platze fein. Befler zu 
früb, als zu fpär!“ 

„Ich falutirte und ging ab, um fchleunigft die Pferde füttern 
zu laffen und nebenbei achtzig der verwegenfien Gefellen aus der 
Schwadron auszufuhen. Als das geſchehen, ging's im leichtem Trabe 
nad dem etwa eine Stunde Weges vom Dorf entfernten Holze. Bor 
demfelben liegt eine Fleine Anhöhe, wo ich meine Leute halten und 
abfigen ließ. Da wir den Luftzug vom Gehölze ber hatten, fo hoffte 
ih mit Zuverfiht, daß das Schnauben der Pferde vom Feinde nicht 
gehört werden würde, Außer meinen achtzig befohlenen Hufaren bat- 
ten fi noch gegen zwanzig Freiwillige aus der Schwadron ange 
ihloffen, Kerle, die den Teufel aus der Hölle geholt haben würden. 
Mit diefen drang ich zu Fuß in das Gebüſch und legte mid dicht an 
der Landftraße in den Hinterhalt, wohlverdedt durch das an derſelben 
binlaufende Zannengefträuch und Durch die Nacht, die bis dahin ziemlich 
dunkel war. Meinen Leuten vor dem Walde hatte ich den Befehl 
binterlaffen, beim Abfeuern eines Piftolenfchuffes nad zweien Seiten 
abzureiten und fo die Landftraße von Nord und Süd zu fchließen, 
dann vorzugehen und anzugreifen. Wir felbft wollten fo lange aus 
dem Dickicht ſchießen, bis wir ihre Annäherung hörten, und den Feind 
in Verwirrung bringen. Wir lagen bis elf Uhr, es fam fein Feind; 
es ſchlug emdlich in der Ferne zwölf, noch fein Feind. Schon fing 
ih an zu fürdten, wir möchten in den April geſchickt worden fein 
und vergebens ftundenlang in athemloſer Spannung im naffen Grafe 
gelegen haben, da ftieß mich auf einmal mein Nachbar an, flüfternd: 
„Wachtmeifter, Hört Ihr die Kerle kommen? Ihr Halunken follt theures 
BWartgeld bezahlen!“ 

„Richtig, ich hörte ein dumpfes Geräufh; es fam näher, ich 
unterfchied das Fahren von anrüdenden ſchweren Wagen und den 
Tritt vieler Denfchen, Es mußten die verheißenen Geldwagen oder Kano» 
nen fein; das Rollen war dröhnend und ſchwer, troß des etwas mora⸗ 
fligen naffen Waldweges, befonders wenn die Wagen an Steine prallten. 
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„Bon den Mannſchaften ließ ſich fein Laut hören, fie waren 
gut eingefhult. Man kam näher und näher. Dad Herz in meiner 
Bruft pulfirte fieberhaft, meine Hände zitterten am Piſtolen- und 
Säbelgriffe. Endlich fah ich einen Trupp Soldaten, Infanterie, mit 
gefälltem Gewehre leife daher fchreiten. Wir hielten den Athem an 
und ließen fie paffiren. Nach etwa fünf Minuten erfehienen die erften 
Wagen. Näher gekommen, fahen wir, daß es zwei Gefchüge mit den 
dazu gehörigen Bedienungsmannfchaften waren. Des aufgegangene 
Mond ließ uns Alles aufs Klarfte erkennen. Dicht hinterher kamen 
die Fouragewagen, der Zahl nach vierundzwanzig, in ihrer Mitte zwei 
dröhnende, ächzende Geldwagen. Sowie die erften Wagen an uns 
vorüber waren, gab ich mit eimem Biftolenfchuffe das verabredete 
Signal. Kaum war der Schuß gefallen, fo hielten jene, und es ent- 
ftand auf einen Augenblid eine Zodtenftile, Da hörte ich in der 
Ferne Pferdegetrappel: e8 mußten meine Hufaren fein. Sofort flürzte 
ich unter Hurrabgefchrei auf den Feind, mir nach meine kühne Schaar. 
Niedergefchofien und gehauen wurde, was fid) widerſetzte; aber auch 
der Feind war nicht müßig. Nur einen Moment dauerte feine Ueber- 
rafhung. Im Nu Hatten fih die hinterftien Wagen gedreht und 
gingen, wie ich gefürchtet, zurüd. Die vorderen eilten unaufhaltfam 
weiter, mitten im fortwährenden Kampfe mit und. Da hörten wir 
auf einmal das furdtbare Dröhnen des Geſchützes vor und hinter 
und. Da ließ ich ab vom Kampfe und fprang mit einigen Leuten, 
die mir folgten, bligfchnell vorwärts nad den Kanonen. Bier ent 
fpann fi ein wüthender Fauftfampf, in dem wir gewiß unterlegen 
wären, wenn nicht plötzlich meine Hufaren im tollen Jagen die feind— 
liche Infanterie vor uns bergetrieben hätten, die nun Durch ihren 
Schredensruf: der Feind, der Feind! Alles in die größte Verwirrung 
brachte. Dieſe benügten wir, die Kanonen zu vernageln, und nun 
ging’s von Neuem auf den Feind, der ſich bartnädig wehrte, endlich 
aber doch, zufammengehauen oder verfprengt, unterlag. 

„Aehnlich wie bier war auch der andere Theil des Stückes 
geipielt worden: die umgewendeten Wagen waren von der andern 
Abtheilung Hufaren aufgehalten und angegriffen worden; doch da dieß 
im Freien geſchah, fo hatten die erften Kartätſchenſchüſſe unter den 
Unfrigen erheblichen Schaden gethan, und mancher tapfere Hufar fand 


‚ bier feinen Tod. Dafür aber war der Feind bier gänzlich aufgerieben, 
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und der Kampfplag lag voller Leichen. Als der Sieg an unferer 
Stelle entſchieden war, ließ ich fofort die erfchoffenen Gefpannpferde 
wegräumen, andere einfpannen und die erbeuteten Wagen in Sicher 
beit bringen. Ich ſelbſt blieb fo lange auf dem Plaße, bis der legte 
Wagen nach umferem Lager abgefahren war. Nachdem dieß in einem 
Zeitraume von etwa zwei bis drei Stunden gefchehen war, hatte ſich 
der Mondihein in Zagesdämmerung umgewandelt. Wie ih da mit 
zweien meiner Leute, dem Unteroffizier Grune und dem Gefreiten Herz, 
am Wege hinreite, ftößt mein Pferd auf einmal an etwas Hellflingen- 
des. Ich blicke herunter und feige endblih ab. Was war e8? Im 
Wege lag ein aufgefchlagenes Geldfaß mit einer Maſſe verfchütteten 
Geldes, und im Graben befanden fih noch zehn volle Fäfler mit der 
eingebrannten Zahl 50,000. Entweder hatte der Feind das Geld 
abgeworfen, um fchneller fliehen zu können, oder unfere Leute hatten 
zu plündern verſucht und waren geftört worden. Als wir das zer- 
ftreut umberliegende Geld aufhoben, waren es lauter neugeprägte 
Napoleonsd'ors. Da fam der Geldteufel über und. Nehmt, rief: es 
in uns, jegt könnt ihr Zeitlebend glüdlich werden! Einer las im. des 
Andern Augen, Einer nidte dem Andern zu. Wir hoben, wie verab- 
redet, drei Fäffer auf, nahmen fie auf die Pferde und fprengten in 
den Wald hinein. Im tiefften Didicht legten wir fie nieder, verdeckten 
fie mit Laub und Erde, um fle in der folgenden Nacht zu vergraben, 
Run kehrten wir auch zurück, belobt und belohnt von unferem Ritt 
meifter, der fich weit mehr über dem eroberten Hafer und dad Heu 
freute, ald über die zwei Kriegöfaffen. Ein Commando Hufaren, an 
der Spiße ein Dffigier, holte troßdem fofort die Flüchtlinge im Graben, 
nämlich die abgeworfenen Geldfäfler. 

„Am felben Abend noch, während Alles von den großen Stra 
pazen feft fehlief, fchlichen wir drei mit Spaten, Schaufel und Hade 
leife und vorfidhtig in das Gehölz, fuchten und fanden und vergruben 
unfere Schäge und zwar jedes Faß dreißig Schritt von dem andern, 
fo daß, wenn eines unglücklicher Weife von fremder Hand gefunden 
würde, Doch nicht Alles verloren wäre. Mach beendetem Gefcäfte 
ſchworen wir und gegenfeitig die tieffte Geheimhaltung zu, fowie ehr⸗ 
liche und redlihe Theilung des Schapes, wenn einmal die Kriegd- 
jahre vorüber und Friede und Ruhe im Lande zurüdgefehrt feien. 
Am folgenden Zage ſchon wurde einerfeitd die Erfüllung des eben 





Ber Rriegsschatz. 


Digitized by Google 





a 349 


gethanen Schwurs unmöglich gemacht; denn beide Theilbaber am der 
Bente, Grune und Herz, fanden ihren Tod im Kampfe. mit dem em- 
pörten Zandvolfe, das man gegen uns, die man Feinde des Bater- 
landes, Menfchenfreffer, Schänder der’ Religion u. ſ. w. nannte, auf 
gewiegelt hatte. Tauſend Gefahren hatten fie im rühmlichen Kampfe, 
in offener Feldſchlacht beſtanden, und jebt fielen fie. noch durch. die 
Hand elender, aufgehetzter Bauern. Mir ichien es ordentlich als eine 
Strafe für. unferen Raub, denn ein jolcyer war es, da wir das Geld 
an unfere Vorgeſetzten hätten abliefern follen, und ich war manchmal 
ein wenig unruhig und dachte: Wann wird Dich die Kugel treffen, 
und wenn fie dich erreicht, fo haft du umfonft deine Ehre verlegt. 
Manchmal fand ich auf dem Sprunge, meinem Rittmeifter Die ganze 
Geſchichte zu erzählen; allein theils Scham, vor Allem aber das wilde 
Kriegsleben brachte mich nicht dazu. Go iſt ed gefommen, daß der 
Schap beut’ noch vergraben liegt. Sie, Herr: Werfmeifter, follen 
ihn haben, Sie will ich glüdlih machen, Sie allein, feinen Andern, 
Wenn Sie ihm nicht wollen, mag er vermodern,‘ 

„Das ift,‘ fuhr Schroer weiter fort, ‚die merkwürdige Erzäh— 
lung. des alten Mannes, an defien Wahrhaftigkeit ich feinen Augen- 
blick zweifle. Daß er die Geldfäfler vergraben, ift gewiß; ob fie aber 
noch da find, das weiß Gott. Der Alte bezweifelt auch das nicht, 
da er meint, der Pla, wo fie lägen, wäre zu ficher, die Ziefe, in 
der fie das Geld vergraben, zu groß, als daß ein Uneingeweihter es 
finden fünnte. - Was fagen Sie, Herr Gantor, wollen wir, wollen 
Sieden Schap heben? Denn der alte Wachtmeifter ift es zufrieden, 
daß. Sie die Hebung beforgen, da er in Folge meiner Mittheilungen 
über Ihren Charakter Vertrauen zu Ihnen bat. Am Ende mag er 
wohl. auch eingeſehen haben, daß ich von meinem Dienfte nicht ab— 
fommen'und nach Frankreich reifen kann. Nu, was fagen Sie? Wollen 
Sie die Zeit, das Geld und die Meife risfiren * 

„Liebſter Schroer, ich geftebe offen, Ihre Erzählung hat mid 
wunderbar bewegt; fie Flingt zwar mährchenhaft, aber lockt und. reizt, 
als: follte man gleich fort. Jedoch fie macht auch fchwere Bedenten, 
Bedenken: äller Art, So nur das: Einmal, bei der ganzen Sade ift 
eine nicht abzulenguende Unebrlichfeit. : Das Geld -ift geftoblen, wenn 
auch als Kriegsbeute. Dann, diefes foll im Jahre 1815: gefcheben 
fein, und jegt fchreiben wir 1825: e8 find alfo volle zehn Jahre ver- 
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floffen. Warum bat denn der alte Wadhtmeifter das Geld in dieſer 
langen Zeit nicht jelbit geholt, da er doc, wie Gie vorhin fagten, ſich 
feit Jahren als Bettler umbertreibt. Dder könnte er nicht den Schaß 
ihon gehoben und durchgebracht haben? Iſt dem aber nicht fo, kann 
der Schag nicht von fremder Hand gefunden und weggebracht worden 
fein, und wir zögen mit leerer Taſche umd langer Nafe wieder ab? 
Oder noch eine Möglichkeit: macht fich der Alte das nicht etwa felbft 
weiß? täufcht er fich nicht felbft und glaubt au Etwas, das nie ge 
icheben it? Man bat folche Beifpiele. Freund, es ift eine faule 
Gefchichte. Laſſen wir fie und denken nicht mehr dran!“ 

„Beſter Herr Cantor, was Sie da fagen, habe ich Alles mir 
jelbft ſchon vorgeftellt; allein bei alledem bleibt die Sache mit dem 
Schatze wahr, das ift weder Lüge noch Täuſchung. Sie follten nur 
den alten Wachtmeifter ſehen und hören, wenn er erzählt! Seine ganze 
Darftellung ift fo lebhaft, und er weiß fo viele Heine Einzelnbeiten 
anzugeben, daß felbft der Ungläubigſte überzeugt wird.‘ 

„Zugegeben, fie fei wahr, warum bat er den Schag nicht ſelbſt 
gehoben? Warum treibt er fih als hungernder, verachteter Bettler 
umber, wenn er ſolche Schäge haben könnte? Gagen Sie, haben 
Sie ihn nit darum gefragt ? 

„O ja, id babe ihm meine Bedenken offen gefagt, und für 
alle- konnte er Rede und Antwort geben. Auch habe ich mich fpäter 
bie und da vorfidtig erkundigt und überall gefunden, daß er die 
Wahrheit gefagt. So war ebenfalls mein größtes Bedenken, warum 
er den Schag nicht felbft gehoben. Auf meine Frage progte er wuth- 
entbrannt auf und rief: „Konnt’ ich denn? Haben fie mich denn nicht 
ihändliher Weife acht Jahre in’s Zuchthaus geftedt, und in den 
legten zwei Jahren fortwährend in diefem verdammten Loche ’rumger 
ichleift? Bin ich denn je wieder ein Menfch gewefen? Pulver und 
Blei! — Na, komm' ich mal 108, dann weh ihnen! Webrigens bin 
ih 'n Mal draußen gewefen, als ich aus dem Zuchthauſe fam, wollt 
den Schatz heben, haben mic, aber aufgegriffen, weil ich feinen Paß 
hatte und unter poligeilicher Aufficht fand. Sie lieferten mich zum 
erftenmal hierher, im dieſes Höllenloh, wo man einen Kriegsmann 
vom alten Frigen und von 1813, 1814 und 1815 herprügelt wie 
einen Hund und fpinnen läßt wie ein alte® Weib. Pulver und Blei! 
Hab's aber dem Halunfen, der mich hinter Schloß und Riegel brachte, 
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eingetränft! Hab’ ihm feinen Riecher zerflopft, dab ihm das Spio— 
niren. auf Lebenszeit vergangen iſt!“ 

„Das Alles wurde mir fpäter beftätigt. Er hatte fi in eifer- 
füchtiger Wuth an dem Fatholifchen Geiitlichen feines Ortes vergriffen, 
diefen durdy einen Zritt und Wurf gefährlich verlegt, und war 
in Folge deſſen mit Berluft aller militäriichen Ehren, Orden. und 
Rechte ſechs Jahre in's Zuchthaus geftedt worden. Kaum aus dem: 
felben entlaffen, wird er auf fremdem Gebiete, im Nachbarftaate, von 
einem Gensdarmen angehalten, nach feiner Legitimation gefragt und 
da diefe fehlt, feftgenommen, um in feine Heimath zurücdtransportirt 
zu werden. Das ift anf der erwähnten Reife gewefen, auf welcher 
er feinen Schatz heben wollte. Gr widerfegt fih, fchlägt den Gens 
darmen mit feinem Knüttel dermaßen über Gefiht und Kopf, dab 
diefer als todt nad Haufe getragen wird, lange Zeit an feinen Wun- 
den frank darnieder liegt und endlich als ein krüppelhafter Menſch 
fein Kranfenlager verläßt. Was war die Folge davon für den alten 
Higfopf? Er fam abermals zwei Jahre in's Zuchthaus, ftebt feitdem 
unter der ſchärfſten polizeilichen Aufficht, und wenn er ja einmal Die 
Grenzen feined Orts verläßt, oder Abends neun Uhr nicht zu Hauſe 
it, fo wird er gefaßt und hierher in's Arbeits» und Beflerungsbaus 
geitedt. Das ift der alleinige Grund, weßhalb er feinen Schag nicht 
geholt hat, Es iſt ihm unmöglich geweſen.“ 

„Hm! das verhält fih Alles fo 

Alles, Herr Gantor, buchſtäblich. Sie können es felbft in 
unfern Acten lefen.* 

„Sinnend ſaß ich lange an der Seite Schroerd. Ich hatte 
noch taufend Bedenken, aber doch war die Sache verlodend. Ich 
konnte wicht ja, aber aud nicht nein jagen. Endlich ermannte ich 
mid und fagte zu Schroer: Lieber Freund, für den Nugenblid fann 
ich mich zw nichts entfchließen. Ich will mir Alles wohl überlegen 
und Ihnen meinen Entichluß binnen vierzehn Tagen melden. Das 
war dem Schroer gar nicht recht, denn er glaubte, es könne gleich 
fortgehen; allein er fah bald genug ein, daß ich Recht hatte und ver- 
fieß mid, 

„Rah Berfluß der genannten Zeit und nachdem ich Alles wohl 
erwogen, war ich geneigt, unter gewiſſen Bedingungen das Unternehr 
men zu wagen. ch fihrieb deßhalb wie folgt an Schroer: 
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„Lieber Freund! 

„Nah langem Hin: und Herüberlegen bin ich entſchloſſen, die 
Reife zur Nuffindung des Schatzes zu unternehmen. Ich bedinge 
aber Folgendes, was Sie dem Alten jagen mögen. Erſtens, er ſelbſt 
bat freiwillig zugegeben, daß der aufzufindende Schag unter und Drei 
gleich vertheilt werde. Das bin ich natürlich wohl zufrieden. Zweitens, 
und das ift mir eine Hauptfache, es muß an die franzöftiche Regie 
rung gefchrieben, diefer von dem vergrabenen Schag in ihrem Lande 
gefagt und angefragt werden, ob Fremde ihn heben dürfen und unter 
welchen gefeglich beftehenden Bedingungen? Ich will durchaus nicht 
Theilnehmer an unrechtmäßigem Gute fein. Die Koften der Reife 
übernehme ih, Will der Alte das eingeben, fo foll die Reife ger 
fchehen, fonft gebe ich die Sache auf. Ich habe fo feine rechte Luft, 
nun ed zu einem Entfchluffe kommen foll, und bin ordentlich bange 
davor. Es verfteht fi von felbft, daß die Sache vorläufig das größte 
Geheimniß bleibt u, f. mw.‘ 

„Nach einigen Tagen ging Schroers Antwort ein. Er fchrieb: 

„Lieber Herr Gantor! 

„Das bat Kämpfe gefoftet und Flüche gefept, ehe der alte Sün⸗ 
der Ya gefagt hat; aber es ijt endlich geſchehen. Ex ift e8 zufrieden, 
daß Sie an die franzöfifhe Regierung fchreiben. Na, wie er die in 
feinem alten Grimme nannte, will ich verfchweigen. 

„Thun Sie das fobald als möglich, damit Sie in den nächften 
Michaelisferien die Reife noch antreten können. Glück auf!‘ 

„Das geihah aud. Ich berichtete der franzöftfchen Regierung, 
daß in einem der zahlreichen Gefechte während der Jahre 1813—15 
eine Kriegsbeute in ihrem Lande vergraben und mwahrfcheinlid bis 
beut’ noch nicht aufgefunden fei, ob fie deren Auffuhung geftatte und 
unter welchen Bedingungen? Nach einiger Zeit wurde mir in einem 
fehr artigen Schreiben geantwortet, daß der Ausgrabung nichts im 
Wege ftünde, wenn ein Viertheil des Fundes dem Staate und ein 
zweited dem Eigenthümer des betreffenden Grundftüds überlaffen 
würde; wäre der Staat felbft Eigenthümer, fo würde der Schag zwi⸗ 
hen diefem und mir zu zwei gleichen Hälften getheilt werden. Das 
fhien mir auch ganz in der Ordnung; aber der Alte! der gab eine 
folhe Theilung gewiß nicht zu. Ich ſchickte den Brief der franzöftichen 
Regierung ſelbſt an Schroer und ſchrieb ihm: ‚Laflen Sie ihn felbft 
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leſen Wenn er will iſt's gut; wo ‚nicht, ſo laͤßt er's bleiben. Ich 
behalte dann mein ſchönes Reiſegeld.“ Aber gu meinem größten Er⸗ 
ſtaunen kam ſchon nach wenigen Tagen eine bejahende Antwort. Der 
Alte mochte wohl einſehen, daß er nur auf dieſem einzigen Wege zu 
ſeinem Ziele d.h: zw dauernder Freiheit kommen könne, und hatte 
feine Einwilligung dazu gegeben. Mit derſelben ſolgten auch die bis- 
her geheim gehaltenen: näheren Kennzeichen der Oertlichkeit, die den 
Schatz bergen ſollte. Er beſchrieb dieſe for ‚Das Gehölz liegt, wie 
ſchon bekannt öſtlich von La Chaiſe an einer Heinen Anhöhe und 
bat in der Mitte einen. moraſtigen Sumpf, san welchem damals mäch⸗ 
tige Ahornbaäͤume ſtanden. Au einem lehnte ein Grenzſtein. Von 
dieſem gehe man genau dreißig Schritte in gerader Richtung von 
Weſt nach Oſt bis zu einer Buche, welche am untern Theile ihres 
Stammes drei; Säbelhiebe hat; die jedenfalls jetzt noch ſehr kenntlich 
find. Zwei Schritte rechts liegt das erſte Faß. Man gehe zurück an 
den Sumpf ſund wende ſich wieder dreißig Schritte nach Norden. Da 
ſteht eine alte Eiche, und an ihrem Stamme, der auch drei Hiebe bat, 
ruht das zweite Faß⸗ Man ſuche wieder den Sumpf: und gebe: nach 
dem alten Weidenſtumpfe. In deſſen Höhlung, aber tief in der Erde, 
liegt das dritte Faß, verborgen unter einem Steine, Erde und Moos. 
Es iſt, wenn man an Ort und Stelle; iſt und dieſe Kennzeichen weiß, 
ein Irrthum gar nicht denkbar‘ 

„Als ich dies Alles fo haarklein las, da, ich geſtehe es offen, 
brannten. mir denn doch die Sohlen, und: nun konnte‘ ich ſelbſt nicht 
länger warten, fondern traf aller Vorkehrungen zur Reife, und eines 
ſchönen Tages; es war: der 295 :September , wollte ich mit der Poft 
dem Rheine zu⸗ Am dritten Tage ſchon traf ich in der. nahen Stadt 
Ehalons ein; von wo aus noch ein Stündchen: Wegs nach La Chaiſe 
führt, in deſſen Nähe das: Gehölz mit. feinem Schäßen- lag. 

Nachdem ich mich ausgerubt, marſchirte ich La Chaiſe zu. »Uns 
terwegs traf ich einen alten Bauern aus La Chaiſe den ich nach 
und nach auf die Kriegsbegebenheiten der letzten Vergangenheit‘ brachte, 
und». hörte, aus ſeinem Munde, was min viel Vertrauen einflößte von 
dem Reitergefechte bei La Chaiſe und ſelbſt von der Wegnahme des 
großen Fouragetransports und zweier ı Kriegsfaffen, > Ja’ er wußte 
ſogar daß eine derſelben geplündert worden, und ſagte, man habe 
noch lange nachher Geldſtücke im Graben und Walde gefunden Das 
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machte mir das Herz immer leichter. Wird es aber noch da und auf- 
zufinden fein? Das war freilich eine andere Frage. 

„Unter ſolchen Geſprächen aus der Vergangenheit kamen wir in 
kurzer Frift nach La Ehaife, einem hübſchen Orte, faft ganz neu ge- 
baut, da die Kämpfe zwifchen den Verbündeten und Franzoſen fich 
bier mehrmals ermeuert hatten, und bei denfelben da8 Dorf aus dem 
Grunde zerftört worden war. Ich kehrte in dem Gafthofe des Dorfes 
ein, ließ mir eine Flaſche Wein geben, den man dort fehr gut und billig 
befommt, weil man denfelben ganz in der Nähe felbft baut. Aud) 
den Wirth, einen fehr lebhaften, abgefchliffenen Franzofen, brachte ich 
auf die Kriegsjahre der Neuzeit, um wo möglich noch Näheres und 
Beftimmteres, beſonders über die Dertlichfeit, zu hören. 

„Ja,‘ fagte er, ‚das waren fhlimme Zeiten. Die verdammten 
Preußen haben uns arg mitgefpielt!‘ Ueber diefe ging es num auf's 
beftigfte 108, und da er von mir gehört hatte, ich fei ein Sachſe, that 
er fich nicht den mindeften Zwang an. Nach dem Abendbrode nahm 
mich der nefällige Franzoſe mit in feinen Garten und führte mid 
endlich auch nad) der Höhe, angeblich im feine Weinberge. Wie 
groß aber war mein Erftaunen, al® ich, oben angefommen, nit 
gende eine Spur von Wald oder Gehölz ſah, vielmehr lauter im 
üppiger Fülle prangende Weingärten. Da verließ mich aller Muth, 
und faum fonnte ich die nöthige Faſſung vor meinem Begleiter be, 
baupten. | 

„Ich hörte,“ fing ich endlich etwas Fleinlaut an, ‚daß bier 
herum ein Gehölz liege. Wo ift denn das ?* 

„Lag, lag, lieber Herr; ift fchon fange her. Es war Staats⸗ 
eigenthbum, da aber die Kriegsfurie, d. b. die fatalen Preußen, aud 
bier gehaust und Baum und Buſch abgefchlagen und zu Lagerfenern 
verwendet hatten, jo war das fchöne Gehölz eine jämmerliche Ruine 
geworden, und Die Regierung ließ nach beendigtem Kriege die traurig 
daftehenden Leberbleibfel und Zeugen roher Brutalität gänzlich aus— 
rotten, den Boden an und verpadhten, und wir legten auf demfelben 
am füdlihen Abhange Weinberge an. Wo vor Jahren die Kanonen 
donnerten, Roffeshufe die hoffnungsvollen Saaten zerftampften, die 
friedlihe Waldesftille von wüthendem Kampfe und wilden Kriegöger 
frei geftört wurde, da fehen Sie jet Spaten und Hade in der Hand 
des fleißigen Winzers, der Die edle Traube baut und pflegt. Das foftbare 
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Menſchenblut hier in Strömen vergoffen, ift in wohlfchmedenden labenden 
Rebenfaft: verwandelt.‘ 

Das iſt Alles recht fchön,‘ Dachte ich; ‚aber — wo liegt unier 
Schatz? D web, nicht eine Spur davon! Weit und breit Nichts, als 
Weinanlagen, Die mich zu einer andern Zeit entzüdt haben würden; 
jeßt verwünſchte ich fie. 

„Nach fundenlangem Spaziergang fehrten wir zurüd. Ich bes 
ſtellte mir ein. Abendbrod ; allein flatt zu effen faß ich und grübelte. 
Ya, id) vergaß mich zuletzt fo fehr, daß ich ausrief: Ach wollte, er 
wäre, wo der Pfeffer wächst! 

„Wer, mein lieber Herr?‘ fragte lüchelnd der Wirth, welcher 
zu meinem Erſtaunen neben mir faß und mich mit ganz eigenthüm— 
lichem Geſichte anfah, gleichjam als hätte er in meinem Innern ge 
iefen. Daß ich fein harmloſer, in's Blaue reifender Fremder fei, 
mochte ex: ahnen. 

„Wen meinen Sie mit dem Pfefferlande? den Wein, .den Sie 
ſchon feit zehn Minuten im Glaſe anflarren und nicht trinfen, — den 
Wirth, — oder,‘ fügte er liftig und leiſe hinzu: ‚was Sie fuhen? 
Er hatte mich alfo erratben, und da half nun audy feine weitere Zu- 
rückhaltung. Sch mußte mid; ohmedied der nächiten Behörde entdeden, 
wodurch die ganze Angelegenheit offenkundig wurde. Ich ließ deßhalb 
den Schulzen rufew und eröffnete ihm im Beilein des Wirthes die 
Sache im Allgemeinen, natürlich ohne nähere Ortsangabe. Beider 
Erſtaunen war grenzenlos. Als fie fih von demfelben einigermaßen 
erholt hatten, beichworen fie mich, der Staatsbehörde nichts anzuzei« 
gen, fondern mit ihnen gemeinfchaftliche Sache zu machen und zu thei— 
fen. Ich lehnte diefen unehrenhaften Antrag natürlich auf das ent 
ſchiedenſte ab, indem ich ihnen fagte, Daß ich zu einer ſolchen Theilung 
fein Recht babe, vielmehr nur ein Abgefandter jenes Kriegers fei, 
welcher den Schag vergraben, und daß ich morgen ſchon die Behörde 
ans Ehalons berbolen werde, um im Ginverftändniffe mit ihr bie 
Ausgrabung zu beginnen, 

Als fie endlich alles weitere Neden vergeblich fanden, ließen 
fie ab mit Bitten, faßen aber lange ſtumm, uud ich fah nur zu deut 
lich wie es in ihnen arbeitete. Endlich brach der Schulze auf, und 
der Wirth leuchtete ihm hinaus, Zu meiner Verwunderung kam er 
den ganzen Abend nicht wieder, und nur erſt kurz vor dem Schlafen- 
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gehen trat er ein, und zwar, was mir auffällig war, mit einer 
ganz eigenthümlich Friechenden Freundlichkeit, während er vorher 
zwar auch fehr artig umd gefprädhig gewefen war, aber in harmlofer, 
offener Weiſe. 

„Gott im Himmel! dachte ih, du haft eine große Unklugheit 
begangen und diefen Mann fammt den andern dur die Entdedung 
deines Geheimniſſes und der Zurüdweifung von der gemeinfamen 
Theilung vielleicht zu deinen Zodfeinden, zu VBerbrehern gemacht. 
Nur zu Mar las ich aus den verftörten Bliden des Wirthes, daß er 
fi) mit unfeligen, mit Mordgedanfen trug. Nicht viel fehlte, und 
ich wäre ohnmächtig in die Kniee gefunfen, aber der Höchſte hielt 
mich aufrecht und zeigte mir einen Ausweg. Ald der Wirth die Lampe 
ergriff und mir zu Bette leuchten wollte, nickte ich ihm zu, tippte leife 
auf feine Hand und fagte: „Noch nicht; ſchicken Sie den Knecht hin- 
aus! Als er denfelben unter einem Vorwande entfernt hatte, fagte 
ih: ‚Herr Wirth, ich habe heute zwei Fehler begangen, einer läßt 
ſich noch gut machen. Erftens, ih habe Ihnen und dem Schulzen 
das Geheimniß von dem Schage verrathen und die Theilung deffelben mit 
Ihnen Beiden verweigert. Was habe ich damit gemacht? Zwei Mörder. 
Hört Ihr, Wirth, donnerte ich, zwei Mörder! Ych weiß Alles, Alles.‘ 
Ich hatte anfänglich leife, dann aber immer lauter, endlich mit dröh⸗ 
nender Stimme gefproden. Da fanf der Getroffene auf die Ktniee 
nieder und flehte: Gnade, Gnade! So hatte ich recht geahnt und 
den Sünder getroffen. Als er noch fo da lag, trat der Knecht her- 
ein. Ich eilte auf ihn zu und fagte: „Eurem Herrn ift plöglich un. 
wohl geworden, faßt an, wir wollen ihn zu Bette bringen.‘ Willentos 


ließ der Wirth das wie ein Schwerkranker mit ſich geſchehen. Es . 


mochte ihm auch wirklich nicht gar wohl zu Muthe fein. 

„Nachdem ich die Kammerthüre gefchloffen, gebot ich dem Knechte, 
die Wirthin zu rufen. Sowie derfelbe aus der Stube war, eilte ich 
fchnell nach dem Hausflur, öffnete und flog in's Freie. Yeht erft 
fühlte ich das Gräßlihe der Zodesgefahr, der ich eben entgangen 
war und fanf in die Kniee. Endlich ermannte ich mich und eilte 
immer gerade aus. In diefer Weile mochte ich wohl zwei Stunden 
gelaufen fein, als ih auf eine breite Landſtraße kam. Es dauerte 
nicht fange, fo ſah ich Lichter jchimmern. Jh war vor den Thoren 
von Chalons. Nicht ohne große Schwierigkeit fand ich emdlich für 
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die Nacht ein ſicheres Unterkommen. 


| ſchrecklichen Vorgängen natürlich nicht die Rede. 





) Jener Tambour:Major, welcher die Stimme des unglüdlihen Königs Lud⸗ 
wig XVI von PFranfreih am Schaffote mit feinem Trommelwirbel übertäubte, 
zitterte von jenem Augenblide an, fobald die Mede auf jenes furdtbare Ereigniß 
fam. Gr hieß daber insgemein der Zitterer (le trembleur) und flarb als Greis 
von 90 Jahren im Jahre 1854. So lauge hatte ihm die Allbarmherzigkeit Gottes 


(Schluß folgt.) 


ge Trembleur®). 
Bon Zfidor Proſchko. 


— — 


Der Eismond deckt die Fluren, 
Verglaſet Baum und Strauch; 

Der Eismond liegt auf Frankreich, 
Verglaſet die Herzen auch. 


Es ſchallt durch die Straße die Trommel, 
Dumpf wie im Geifterchor ; 

Sie wirbelt zur Guillotine — 
Moran der Tambour-Major. 


Die Espen am Wege zittern, 
Es zittert das Morgenlicht; 
Manch' Herz im Leibe erzittert — 
Der Tambour zittert nicht. 


Und in der ernſten Stunde 
Beſteigt das ſchwarze Schaffot 
Ludwig der Vielgeprüfte, 
Bereit zum Martyrtod. 


| Zeit zur Neue und Buße gelaflen. 


| Zug.-Ulb. 1858, 
———— 


Vom Schlafe war nach dieſen 
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„Brangofen, ich fterbe ſchuldlos!“ 
Ruft er, feine Stimme bricht 
Mit vollem Trommelwirbel 
Der Tambour und zittert nicht. 
* a * 
Der Eismond deckt die Fluren, 
Verglaſet Baum und Strauch, 
Und dreiundzwanzig Jahre 
Verweh'n wie Wind und Rauch. 


Da weinen alle Glocken 
Ein hohes Lied voll Gram, 
Zwei ſchwarze Katafalke 
Steh'n in der Notre-Dame. 


Es ſchallt durch die Straße die Trommel, 
Dumpf wie im Geiſterchor; 

Sie wirbelt zum Tempel der Trauer — 
Voran der Tambour-Major. 


Und in der Kirche reiht fi 

Neid, Arm und Groß und Stein, 
Und ſchaurige Orgeltöne 

Dringen in's Schiff hinein. 


Die ernften Todesjtimmen 
Klagen aus jener Melt, 
Wo der gerechte Nichter 
Die furchtbare Mage Hält, 


Die ewige Lampe flimmert 
Mit legtem, ſchwachem Licht; 

Die Orgel braudt durch die Halle: 
„Menſch! zittre vor Gottes Gericht!" 


Am Katafalte bligten 
Fünf Lilien unfchuldsrein, 
Es fließen die zwei Särge 
Zwei Königsleichen ein. 
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Und wieder dies irae 
Nuft der Pofaunenton, 
Als riefe der Weltenrichter 
Sein Urtheil von ſeinem Thron! 


Was lauſcht, was ſinnt der Tambour? 
Was will der ſtarre Mann? 

Gr Hort dem Klang der Drgel 
Und — füngt zu zittern an. 


Und dies irae braudt es, 
Wie Gotted Donnerwort; 
Da ftürzt der zitternde Tambour 
Don NotresDame fort. 


Er zittert an allen Gliedern, 
Er zittert an jedem Haar; 

Ihn fehüttelt das mache Gewiffen, 
Dad geſchlummert zwanzig Jahr. 


Ihn Hat die Poſaune des Richters 
Dom Schlafe aufgepocht, 

Sein Herz iſt geworden ein Krater, 
Worin die Lava kocht. 


Es ſchallt durch die Straße die Trommel, 
Der Tambour geht ſcheu einher, 

Er hebt die zitternden Hände 
Zum Trommelſchlag nicht mehr, 


Die Trommel ruft in's Schlachtfeld 
Nach Algier über's Meer; 

Doch hebt die zitternden Füße 
Zum Marſche er nicht mehr. 


Die Trommel rufet den Kaiſer 
Von Helena's Felſenſtrand; 
Es bettet ihn im Dome 
Der Invaliden Hand. 














Da fteht bei den Beteranen 
Der achtzigjährige Greis; 
Sein Herz hat viel gezittert, 
Sein Haar iſt lilienweiß. 


Sie ziehen en parade 
Am Plage Groͤve einher; 
Da ſchüttelt das alte Fieber 
Von Neuem den trembleur. 


Und horch, jetzt ruft's zum Marſche 
Im Jahre fünfzig und vier, — 
Der neunzigjährige Tambour 
Muß fort in's Standquartier. 


Da zittert der alte Krieger, 
Zu ſtehen vor Gottes Gericht, 
Dort, wo der große Marſchall 
Gerechtes Urtheil ſpricht. 


„Gewehr bei Fuß! und fertig! 
„zambour, marfh zum Apell!“ — 

Wie donnert in's Ohr ihm jegt noch 
Das dies irae fo greil! 


Er kann nicht ruhen, nicht fterben, 
Die Trommel fallt gar zu laut, 
Die er am Schaffot gefehlagen, 
Das Frankreich dem König gebaut. 


Die Pulſe ftoden, und lauter 
Das dies irae erklingt; 
Der neunzigjährige Tambour 
Im legten Kampfe ringt. 


„Mein König! mein König! du machteft 
„Mich zittern in's neunzigfte Jahr, 

„Du weißt ja, daß ich ein Werkzeug 
„Der großen Sünde nur war! 
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„Mein König, mein König, o loſe 
„Dem zitternden Tambour den Bann! 

„Du Enkel des heiligen Ludwig 
„Stiegft ja verzeibend binan.“ 


Und horch! e8 Klingen die Worte 
In's zitternde Herz ihm hinein: 
„Mein Frankreich, ich fterbe unfchuldig, 
„DBerzeihe den Feinden mein!“ 


Die Worte fallen wie Balfam 

Dem Tambour auf's brechende Hey, — 
Der reuige Veterane 

Hat ausgezittert den Schmerz. 


Der Mil, 





Das Thal Aegyptens nimmt in feiner Länge etwa den dritten 
Theil des Landes ein, welches der Nil auf feinem Laufe von Mittag 
gegen Mitternacht, bis er fich in’s mittelländifche Meer ergießt, durch 
frömt. Diefer Fluß tritt in Aegypten ein, nachdem er den Waflerfall 
von Affuan und Elephantis hinter fi hat. Auf dem rechten Ufer 
ift das fruchtbare Land durch Sand, die arabifhen Gebirge und das 
rothe Meer begrenzt; auf dem linken Ufer find die Wüften Lybiens 
mit ihren Dafen. Nah der Sage wäre einft der Nil die Grenze 
zwifhen Aften und Afrika gewefen. So viel ift gewiß, daß dor vom 
Nile befruchtete Theil Aegyptens durch feine reiche Vegetation zwifchen 
zwei weiten, gleich öden und unwirthlichen Ländern eine Scheidewand 
bildet. 

Die Länge des Thales von Negypten in der Richtung von 
Süden nah Norden mit einer fleinen weftlihen Abweichung beträgt 
7/5 Grad, gerade den fünfzigften Theil des Flächenraums der Erde, 
wie die Alten fagten. Zwei Bergfetten jchließen diefes Thal im 
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Süden und auf etwa zwei Dritttheile feiner Ausdehnung; hierauf 
erweitert es fich plößlich zu einer großen dreiedigen Ebene, die durch 
die Waffer des in mehrere Arme gefpaltenen Nils und feiner zahl- 
reihen Verbindungskanäle vielfach durchſchnitten wird. 

Aegypten zerfüllt in drei große Landſchaften: Oberägypten 
(Saitid oder Thebais), Mittelägypten CHeptanomis), Niederägypten 
oder das Delta, weil die au das Meer anftoßende Ebene zwiſchen 
den Außerften Armen des Nils die Triangelform dieſes griechiichen 
Buchſtabens hat. Mehrere Seen, darunter einige vom Umfange von 
zwanzig Lienes*), liegen an dem fer des Meeres, mit dem fie durch 
Duchfchnitte, in welchen man alte Mündungen des Nils erkennt, zus 
fammenhängen, Wirklich hat fich feit den alten Zeiten Manches ehr vers 
ändert. Die Anfchwemmungen des Fluffes und des Meeres haben 
fih vermehrt und die Länge der Grundlinie des Delta’8 vergrößert. 
Dagegen befindet fi ein Theil des Landes, den die alten Aegypter 
mit Dämmen fhügten, heutzutage unter Waffer, und man fchreibt die 
feit der biftorifchen Zeit vorgefallenen Einfenfungen der Ausdehnung 
mehrerer diefer Seen zu. Durch neuere Arbeiten wurden einige ders 
felben fo hergeftellt, daß fie jegt zum Schifffahrtsverfehr zwifchen dem 
Mit und dem Hafen von Alerandrien dienen. 

Zwei Bergfetten engen, mit Ausnahme des Delta, das ganze 
Thal Aegyptens ein. Diefe Gebirge find von mittlerer Höhe, unbes 
baut und vom Fuße bis zum Gipfel völig kahl. Bon ihrem End» 
punft gegen Niederägypten bis etliche Lieues vor dem Waflerfalle find 
beide falkfteinartig, weiterhin beftehen fie aus dem zu den Bauwerken 
bon Theben benußten Sandftein. Endlich gegen Syene und Philä 
trifft man die Steinbrüche mit dem rofenfarbenen Granit, berühmt 
durch die großen Denkmäler, die dort außgehauen wurden, und von 
wo auch der nad) Paris gebrachte Obelisf von Luxor herftammt. Diefe 
beiden Ketten mähern fich zuweilen, und zuweilen geben fie wieder 
aus einander, fo daß das Thal verfchiedene Breite hat, die aber gegen 
das Meer hin immer mehr zunimmt. In der Granitregion laffen 
die Bergfetten nur fo viel Zwifchenraum, daß der Fluß durchlann, 
nebft einem fchmalen Saum Erde, der manchmal unter dem Waſſer 


*) Eine franzdfifche Biene — 14,173 Fuß Rheiniſch, alfo etwas größer als 


eine Stunde. 
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verfchwindet. Zwiſchen den Sanditeingebirgen mißt die Breite nicht 
über eine Lieue. Aber in dem Kalklande, in Saitis, dehnt der Nil 
fein Bett auf taufend bis zwölfhundert Metres*) aus — auf dem 
rechten Ufer reiht das bebaute Land eine Stunde, auf dem linken 
Ufer zwei Stunden weit. 

Die arabiſche Kette bricht bei Kairo plöglih ab. Die Iybiiche 
oder weftlihe Kette läuft im Norden in eine weniger fteile Böſchung 
aus, Auf der Höhe von Kairo, das auf dem andern Ufer des Nils 
liegt, entjendet fie negen das Innere des Thales einen Abienker, der 
die Plattform der Pyramiden bildet und gegen Nordweften vorgebend 
in den "Sandebenen des Delta ſich verliert. Dort ift es, wo ſich das 
Thal der Natron»Geen und des fogenannten Fluffes ohne Waſſer bildet, 
der wirklich nichts enthält als eine beträchtlide Menge verfteinerten 
Holzes. 

Man kann vorftehende Bemerkungen in die Worte zufanımens 
füffen, Aegypten it ein angebauted Thal, ein Streifen Planzenerde, 
der fi) durd die Wüſte zieht. Sonſt bilden die Thäler, welche großen 
Flüffen zum Bette dienen, eine Art Wiege, wo die Waſſer den unters 
ften Grund einnehmen. Anders ift ed in Aegypten, Der Quers 
durchſchnitt stellt fich bier als eine leiche convere Kurve mit tiefer 
Anusrandung der oberen Theile dar, welche bei niederem Wufferitaude 
das eigentliche Nilbett ift. Aus diefer ſeltſamen Geitaltung des Bodens 
folgt, daß der Fluß, wenn er fid ein wenig über das Niveau ded 
Ufers erhebt, den ganzen rund erbabenen Theil des anjtoßenden Lane 
des, d. h. das ganze angebaute Land, überſchwemmen muß. So ift 
Aegypten nichts ald das Flußbett des Nils, und was diefer nicht be- 
wiffert, ift Wüſte. Die Waſſer des Himmels vermögen die Wüſte 
nicht zu verwandeln, Das it nur dem Schlammwaſſer des Nils möglid. 

Bevor der Fluß Aegyptens Grenze erreicht, bildet er fünf Waſſer— 
fülle; der von Syene bei jeinem Eintritt in Aegypten ift der ſechste, 
oder wenn man vom mittelländifchen Meere aufwärts gebt, der erite. 
Es erheben fid bier auf beiden Ufern Widerlugen eines quer dahin 
laufenden Gebirgs, welches der Fluß, um fich eine Bahn zu eröffıen, 
faft perpendiculär durchſchneiden mußte. Dieſe Bahn ift fehr ungleich, 
überfü’t mit mehr oder minder hoben Granitblöden, von denen einige 


*) Gin Metre — drei Fuß zwei Zoll. 
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große Infeln find. Diefe Felſen fteigen über das Wafler empor und 
verfperren den Nil nah allen Richtungen, Aufgehalten von diefen 
Hinderniffen wälzt fich der Fluß zurück, bäumt fih auf und fept 
darüber hinweg. So bildet er eine Reihe Feiner Kasfaden, deren 
jede einen halben Fuß und weniger hoch ift, mit vielen Wirbeln und 
Schlünden. 

Man könnte fi über das Vorhandenfein eines ſolchen Hemm- 
nifjes der Flußſchifffahrt wundern, wenn man an die zahlreichen Proben 
einer achtſamen und weiſen Verwaltung des ägyptiſchen Landes denft. 
Alein diefe Klippen von Syene, anftatt einen Vorwurf gegen die 
Borausfiht der alten Regenten Aegyptens zu fein, zeugen vielmehr 
für fie, indem man bei näherer Anficht in ihnen ein fehr wirffames 
Bertheidigungsmittel gegen die Einfälle der äthiopifchen Völkerſchaften 
erblickt, die mehr ald einmal Aegypten angriffen und daffelbe durch 
die Gewalt der Waffen einer temporären Herrfchaft unterwarfen, die 
vielleicht dauernd geworden wäre, hätte nicht dieſes natürliche Boll 
werk, durch Hülfe der Kunft noch fefter gemacht, dazu beitragen müffen, 
der Eroberungsluft diefer Horden Einhalt zu thun und fie in den 
Grenzen ihres Gebietes füdlih von Aegypten zurüdzuhalten. 

Das Merkwürdigfte am Nil find aber die periodifchen Webers 
ſchwemmungen. Es ift wunderbar anzufehen, wie jedes Jahr regels 
mäßig unter einem heiteren Himmel, ohne irgend ein Vorzeichen, ohne 
eine wahrnehmbare Urfache, wie durch eine übernatürliche Gewalt die 
bis dahin Elaren und durchfichtigen Waſſer eines großen Fluffes um 
die beftimmte Zeit der Sommernachtgleiche mit Einem Mal die Farbe 


wechſeln, fih in einen Strom von Blut verwandeln, anfchwellen, bis 


zur Herbftnachtgleihe allmälig fteigen, das ganze umliegende Land 
überfchwemmen, und dann in einem ebenfo beftimmten Tempo wieder 
abnehmen, nach und nach zuridweichen, und um die Zeit, wo andere 
Flüffe anfangen auszutreten, in ihre Ufer zurüdfehren. 

Die Gelehrten des Altertbums haben fich mit vielerlei Erflärungs- 
verfuchen dieſes Phänomens abgemüht. Heutzutage weiß man, daß 
die periodifchen Regen in Abyffinien, im Süden vom Wendefreijes 
des Krebfes, die einzige Urfache dieſer Ueberſchwemmungen find. Denn 
in Aegypten fällt faft gar fein Regen; im unteren Theile des Landes 
ift er eine Seltenheit, im oberen ein Phänomen. Die ganze Vege— 
tation ift jomit das Nefultat der jährlichen Ueberſchwemmungen des 
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Nils, dur die tropifchen Regen veranlaßt. Diefe Regen beginnen 
im Monat März, ihre Wirkung ſpürt man in Aegypten aber nicht 
vor Ende Juni's. Bon diefer Zeit an ift der Fluß drei Monate 
lang (bis zur Herbftnachtgleihe) im Steigen begriffen, und von da 
ab wieder drei Monate im Fallen. 

Während der Ueberfhwemmung ift der Anblick Aegyptens höchft 
originell: es gleicht einem großen Meere, aus deffen Schooße Städte, 
öffentliche Gebäude und Straßen, welche die Verbindungen unterhals 
ten, bervorragen. 

Nun aber die Wirkung diefer Erfcheinung! Die Ueberfchwem- 
mungen ded Nils haben inmitten einer Wüſte das Erdreich herbeige- 
führt, welches zur Entftehung eines der berühmteften Reiche, die je 
egiftirten, erforderlih war. Der Nil ift der Schöpfer des Bodens 
geweſen; ganz Niederägupten ift nichts als eine allmälige Anſchwem— 
mung des Fluffes, welcher, indem er die Grenzen der See zurüd:- 
drängte, durch feinen Niederichlag eine ganze Landfchaft dem Thale 
von Thebais anfügte. Das Delta ift eine Spolie (Raub) Abyifiniens, 
aus einer Entfernung von 300 Stunden durch den Fluß berbeige- 
ſchafft. Mit Recht fagten die Alten, Niederägypten fei ein Geſchenk 
des Nils. Aber das gilt auch von ganz Aegypten, wenn man 
den culturfähigen Boden betrachtet, der erft das Land zum Lande 
macht. 

Die ägyptiſchen Priefter erzählten den griechiſchen Reifenden, 
daß, ald Menes, ihr erfter König, den Thron beftieg, Niederägypten 
aus einem Morafte beftand, der fih vom mittelländifchen Meere bis 
zum See Möris ausdehnte, was eine Entfernung von ſieben Schiffs- 
tagereifen ausmacht. Herodot fügt die Bemerkung hinzu, noch bis 
auf drei Zagereifen oberhalb diefes Sees fei das Land angeſchwemm— 
ter Boden, und wirklich ift diefer bis zur erften Spaltung des Fluffes 
in zwei Arme, in gerader Linie ungefähr vierzig Stunden vom jeßigen 
Ufer des Meeres, deutlich zu erfennen. 

Was Herodot und die ägyptifchen Priefter fagten, wurde von 
den neueren Gelehrten richtig befunden, und die Erhöhung des Bodens 
des ägyptiſchen Delta ift eine der wichtigften Thatfachen, an denen 
die Geologie ihre Theorie üben fann. Was fih auf Menes bezieht, 
ift vielleicht weniger genau; die Frift feheint zu kurz, daß der Fluß 
in diefem Zeitraume von fiebentaufend Jahren die Untiefen eines 
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Meeresitrandes hätte in wohnlides und anbaufühiges Land verwans 
deln können. 

Die Erhöhung wird durch die Stoffe bewirkt, welche der Nil 
von den Gebirgen Abvifiniens ablöst, mit fih fortführt und nach 
und nad in den verfchiedenen Gegenden feines Laufes zurüdläßt. 
Durch dieſe Materien erhöht fi das Flußbett, und durch den linfs 
und rechts vom Flußbett abgeſetzten Schlamm eben fo das Land umber. 
Es ift ein gleiches Verhältniß in Dielen beiden Wirkungsarten. Aus 
einer Menge von Beobachtungen bat man herausgebracht, daß die 
Erhöhung in taufend Jahren 57 Zoll betrug, fo daß ſich feit König 
Menes eine Erhöhung von 33'/, Fuß ergäbe. Nun fam man aber 
bei Nachgrabungen in dem Delta auf 40 bis 45 Fuß, bloß durch 
Lagen von Pflanzenerde mit quarzichtem Sande vermifht, wie ihn 
der Nil mit fi führt. 

Das Waffer des Nils fteht fhon von Alters ber in dem Rufe, 
daß es gefund fei, und Die Neueren haben diefen Ruf beftätigt. Es 
ift fehr leicht und von angenehmem Geichmade, fo daß ein Reifender 
fidh der Bergleihung bedient, es fei unter den Waflern, was der 
Champagner unter den Weinen. Die Aegypter fügen, wenn Muhamed 
davon getrunfen hätte, fo würde er Gott um ein ewiges Leben ges 
beten baben, um es immer trinfen zu fönnen. Man macht davon 
noch häufig Sendungen nah Kouftantinopel für den Gebraud des 
Großherrn und des Serails, 

Aus diejer gedrängten Schilderung des Nils erfieht man die 
Wohlthaten, die er über Aegypten verbreitet. Es bildet fich, es bes 
fteht nur duch ihn. Wenn feine Ueberſchwemmungen aufbörten, ge 
riethe es in die furdtbarfte Noch. Wenn der Fluß vertrodnete, 
würde Aegypten von der Oberflähe des Erdballd verfchwinden, fein 
Aderboden würde veröden und in kurzer Zeit von der Wüſte ver 
Ihlungen fein. Der Portugiefe Albuquerque wollte im fünfzehuten 
Jahrhundert, um dem portugiefiihen Handel in Indien das Monopol 
zu fihern, Aegypten zerftören, und zu dieſem Ende entwarf er den 
Plan, den Nil, bevor derielbe den Wufferfall von Syene erreicht, ab⸗ 
zuleiten. Der Gedanke war für menfchliche Kraft zu kühn — aber 
es lag ihm Wahrheit zu Grunde, 

Der Nil wurde von den alten Negyptern nit nur durd den 
Beinamen des Heiligen, des Vaters und Erhalters des Landes ge 
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feiert, fondern er wurde ald ein Gott verehrt und hatte einen Dienft 
und Priefter. Man ging in der Verehrung des Stromes fo weit, 
daß er als ein fichtbares Abbild Ammons, der höchften Gottheit, bes 
trachtet wurde, Er war für die Aegypter eine Offenbarung diefes 
Gottes, der in diefer Geftalt das Land befebte und bewahrte, weßhalb 
aud die Griechen den Nil den ägyptiſchen Jupiter nannten. 

Der Nil wurde unter einer Perfon dargeftellt, die von menſch— 
licher Geftalt und ſehr Did war; auf dem Haupte trug fie einen 
Kranz von Iris oder Schwertlilien, dem Symbol des Fluffes zur 
Zeit der Ueberſchwemmung. Der Nilgott brachte im Namen der Könige, 
die er unter feine Obhut genommen, den großen Göttern Spenden 
dar. Dan fieht ihn abgebildet, wie er ein Zabulett trägt, worauf 
bald vier Vaſen find, gefüllt mit heiligem Waffer, und ein Scepter, 
das Emblem der Reinheit, bald Brod, Früchte, Blumenfträußer und 
verſchiedene Eßwaaren, aus denen gleichfalls das Scepter der Rein- 
heit emporragt. 


Ein Prairiebrand. 


Nachdem ich mid eine Stunde lang durch eine weite Strede 
hohen Unkrauts und dichten Grafed gearbeitet hatte, erreichte ich ein 
Gehölz, errichtete einen Fleinen Schuppen von Neften nad) der Weiſe 
der Indianer, und legte mich vor einem mächtigen Feuer, das ich am 
Stamme eines gefallenen Baumes anmachte, nieder, worauf ich bald 
einſchlief. Ich wurde jedoch durch die zunehmende Heftigkeit des 
Windes wieder aufgewedt, welcher zuweilen fi) wie dumpfes Stöh— 
nen und dann wieder ftärker vernehmen ließ, indem er durch die 
Bäume pfiff und heulte. Nachdem ich kurze Zeit am Feuer gejeflen 
war, warf ich mich wieder auf mein Lager von getrodnetem Grafe, 
fonnte aber nicht ſchlafen. Es war etwas Schauerlices und Durch— 
dringendes in dem Laute des Windes, indem es bisweilen ſchien, als 
ob wilde Stimmen duch die Waldung freiihten. Vergebens ſchloß 
id meine Augen: eine Art abergläubichen Gefühle überfam mid, 
und ob ich gleich nichts ſah, verfchlangen meine Ohren doch jeden 
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Laut. Sch blickte mi nad allen Seiten um und Hatte ſtets die 
Hand an dem Drüder meines Gewehres; denn meine Gefühle waren 
fo aufgeregt, daß ich jeden Augenblid meinte, ed werde ein bewaff- 


neter Indianer hinter einem Buſche hervorbrechen. Endlich richtete 


ih mid auf und feßte mich an das Feuer. Plötzlich fuhr ein fchneller 
Windftoß dur das Gehölz und wirbelte in jeder Richtung Funken 
und glühende Afche auf. In einem Nu fchoßen fünfzig Feuerchen 
ihre gablichten Zungen in die Luft und fchienen in einem augenblids 
lihen Kampfe für ihre Eriftenz zu fladern. Man hatte kaum Zeit, 
ihre Entftehung wahrzunehmen, als fie in einer hoben, ſich zufpigen- 
den Flamme aufftiegen und über die da und dort ftehenden Büſchel 
dürren Grafes binliefen. Einen Augenblid darauf fprangen fie weiter 
auf die Prairie, und eine dünne, aber hellihimmernde Flammenfäule 
foderte hoch auf in der dunkeln Atmofphäre. 

Ein anderer Windftoß fam längs der Schlucht daher gefahren. 
Er wurde durch ein fernes Stöhnen angekündigt; als er näher fam, 
erfüllte eine Wolfe dürren Laubes die Luft, die ſchmächtigen Sträucher 
und jungen Bäumchen bogen. fih wie Gras, dürre Zweige fprangen 
fnadend ab. Die hoben Waldbäume fnarrten, frümmten fih und 
ftöhnten. Im nächften Augenblick erreichte der mwüthende Windftrom 
die flammende Prairie. Moyriaden von Afchenfunfen wurden hoch 
emporgefchleudert, Flocken lodernden Grafes wirbelten gleich Meteoren 
dur die Luft. Die Flamme fuhr in ungeheurer Ausdehnung über 
die Prairie hin, die düftere Dede, die fie durchzogen hatte, beleuch⸗ 
tend und ein rothes Licht auf die tiefen Waldpartieen werfend, wäh. 
rend Alles unterhalb des Feuermeeres in pechſchwarze Finfterniß ges 
hüllt war. Das Geräuſch, das die Flammen machten, übertäubte 
felbit das Heulen des Windes. Bei jedem folgenden Windftoße 
fhoßen fie hohe Feuerpyramiden an das ſchwarze Firmament empor; 
dann fladerten fie horizontal und fchienen vorwärts zu fpringen, bei 
jedem Sprung einen neuen Brand anfahend. Gap folgte auf Saß; 
die Flammen ſchoßen mit der Gefchwindigfeit eines Rennpferdes dahin. 
Das Geräufch glich dem Toſen eines ftürmifchen Meeres, und die 
wilden, empörten Flammenwogen wurden wie in einem Feuermeere 
hin und her gefähleudert. Gerade in der Richtung ihres Laufes und 
in einiger Entfernung draußen in der Prairie ftand ein großer Eichen 
bain, worin die dürren Blätter noch an den Zweigen hingen. Die 
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Fenerflut ‚warf einen rothen Schimmer auf diefelben. Einen Augen» 
blick darauf quoll ein fchwarzer Raud aus dem nächten Baune, — 
die Flamme prafjelte in feinen Zweigen und fchoß hundert Fuß hoch 
in die Luft, wie im Zriumphe wogend. In einem Augenblide war 
das Feuer durch ein mehrere Morgen großes Gehölz gefahren. Es 
fenfte fich wieder in die Prairie, nachdem es die Aefte jedes Baumes 
ganz ſchwarz geſengt hatte, mit hellrothem Lichte Die Zweige durch» 
ichimmernd, Auf diefe Weife verbreitete fi der Brand über die Ger 
gend: jeder Hügel ſchien feine eigene Leichenfeier zu begehen, und Die 
veriengende Hitze verihonte feinen Halm in den Niederungen. Eine 
finftere- Rauchwolfe voll brennender Aiche breitete fi über dem Flam— 
menftrome aus, der von Zeit zu Zeit zierlihe Säulen bildete, welche 
faft augenblidlih vom Winde zerriffen und in taufend verichiedenen 
Richtungen fortgetrieben wurden. 

Mehrere Stunden fuhr die Flamme fort zu wütben, und der 
ganze Horizont ward mit einem Gürtel von wirklichen Feuer umgeben. 
Wie ſich der Kreis ausdehnte, erjchienen die Flammen immer feiner, 
bis fie wie ein dünner um die Hügel gezogener Goldfaden ausſahen. 
Sie mußten alddann gegen vier Stunden entfernt gewefen fein. Ends 
lich verſchwand das Feuer, obgleich das purpurne Licht, welches den 
nächtlichen Himmel noh Stunden lang erleuchtete, anzeigte, daß 
das furdhtbare Element fi über andere Striche der Prairie ver- 
breitete, 

Die Sonne ging gerade auf, ald ich mein Nachtlager verlief 
und mich wieder auf den Weg machte. Welch’ eine Veränderung war 
eingetreten! Alles war verwüftet. Die Sonne war auf einer noch in 
ihr Grün gefleideten Prairie untergegangen und ging nun über einer 
Scene der Berddung auf, Nicht ein einziges Kräutchen, nicht ein 
Grashalm war mehr übrig. Das hochſtämmige Gehölz, welches bei 
Sonnenuntergang mit verwelftem Laube bededt war, ftellte nun ein 
Labyrinth; von verfengten und nadten Zweigen dar — ein wahres 
Bild der: Zerftörung. Eine dünne Schichte grauer Aſche war auf dem 
Boden inusgebreitet, und mehrere große abgeftorbene Bäume, deren 
verdorrte Zweige Fener gefangen und es gemäbrt hatten, brannten 
noch, der fandten lange Rauchſäulen empor. In jeder Richtung 
bezeichnete » Dürte und: Dede die Spur der Flammen. 

Der Wind raste. noch; glühende und. ausgebrannte Aſche häufte 
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fi, wirbelte in faft erftidenden Wolfen umher und machte es bis» 
weilen unmöglich, weiter als auf eins bis zweihundert Schritte zu 


ſehen. 


Canova's erſtes Aunflwerk. 


— 


Zu Poffagno, im venetianifhen Gebiete, ſah man unweit des 


‚reichen Palaſtes der Falieriſchen Familie eine armfelige Hütte, die 


dem alten Pafino, einem Maurer, gehörte. Bon der langen Tages— 
arbeit ermüdet, lag diefer eines Abends ſchon auf feinem harten Layer, 
als er plößlicy durch einen heftigen Schlag an die Hausthüre aus 
dem Schlummer aufgefchredt ward. Unwillig fprang er auf, öffnete 
die Thüre und erfannte in dem ungeftümen Klopfer einen Knaben. 

„Wer bift du und was willft du?” fragte Pafino, und zwar 
in einem nicht eben freundlichen und liebreihen Tone. 

„Ich bin Antonio,“ antwortete der durch diefen rauhen Empfang 
etwas eingejchüchterte Knabe. 

„Welcher Antonio 2%“ 

„Euer Enkel, lieber Großvater!” 

„Du bift es, lieber Kleiner!“ rief Pafino freundfih. „Was ift 
Dir begegnet, Antonio?” fuhr er fort, indem er den Knaben bei der 
Hand ergriff und ihn an ſich zog, um auf feinem kleinen Gefidhte die 
Beweggründe dieſes fo feltfamen und unerwarteten nächtlichen Befuches 
zu lefen. 

„So rede doh! Warum verließeft du deine Mutter? ft fie 
franf? Haft du ihr durch dein Betragen mißfallen, und hat fie Did 
etwa jortgejagt?* 

„Nein, Großvater, nichts von allem; ich ich bin fortgelaufen.* 

„Kortgelaufen? und warum?“ fragte der Greis, indem er den 
Knaben in die Hütte z0g und ein Licht anzündete. „Rede, Antonio, 
warum verließeft du deine Mutter?” 

„Ich konnte es nicht Länger zu Haufe aushalten,” fagte Antonio 
und warf das Bündelchen, das er bis jegt auf der Schulter getragen 
hatte, in einen Winkel der Hütte; „ich war nicht mehr Herr, und ein 
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Anderer ertheilte Befehle. Diefer Venetianer ift fürwahr ein gars 
fliger Mann! Wäre ic) zehn Jahre Älter, fo hätte ich ihn getödtet; 
ja, Großvater, das hätte ich gethan, darauf verfaßt Euch. DO, warum 
bin ich denn erft elf Jahre alt!“ 

„Junge,“ fagte Pafino, über Antonio’s findifchen Zorn lächelnd, 
„du willit alfo fhon Herr im Haufe fein ?* 

„Mein feliger Bater hinterließ nur ein Kind, nämlich mich; 
folglich fommt e8 mir zu, des Haufes Oberherr zu fein.“ 

„Ein ſchönes Haus,” rief der Greis, der bei der Betrachtung 
ſeines Enfels feinen Schlaf ganz vergeflen hatte, „vier in den Boden 
eingeranmte Pfähle, ein wenig Lehm und das Liebrige Stroh! Wenn 
du einen Palaft wie die Falieri hätteſt ... und dann auch ...“ 

„Die Falieri, die Falieri!“ rief der Knabe und fchüttelte fein 
ſchönes braunes Lodenhaar; „braudt man wohl ein reicher und maäch— 
tiger Falieri zu fein, um Muth zu haben? —“ 

„Sag’, Antonio, willſt du etwas efjen ?* 

„Rein, ich habe feinen Hunger.” 

„Dennoch, du haft ja die Strede, die uns von deiner Mutter 
trennt, zu Fuß zurüdgelegt.” 

„Eine ſchöne Strede! drei Meilen... .“ 

„Run, fo erzähle mir wenigftens deinen unbefonnenen Streich!“ 

„Sieht Du, Großvater, ſeitdem Paſillo aus Venedig unfer 
Haus betreten hat und meiner Mutter Gemahl geworden ift, feitdem 
meine Mutter nicht mehr Madame Ganova genannt wird, hat fi 
im väterlihen Haufe Alles geindert. Da fußte ich denn in meiner 
traurigen Lage den Entihluß, zu meinem lieben Großvater zu geben, 
der allein lebt und die Kinder fehr liebt. Bei dem, dachte ich weiter, 
bin ich mehr mein eigener Herr und Meifter. Die Erlaubniß zu dies 
ſer Reife gab man mir gerne, und fo bin ich denn nun am Ziele.“ 

„Gut,“ fprady der Greis, „lege dich auf das Strohlager hier! 
und weil es dir fo fehr am Herzen liegt, dein eigener Meifter zu 
fein, fo ſollſt du bald ein tüchtiger Muaurermeifter fein.“ 

„Wie, Maurer?“ fagte Antonio verdrießlih, „dieſes Handwerk 
gefällt mir ganz und gar nicht.“ 

„Du wirft fehen, Antonio, daß auch unfer Stand, wie jeder 
andere, fein Angenehmes hat.” 

„Höchſt angenehm in der That, Steine auf Steine zu häufen!“ 
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„Wünſchteſt du vielleicht, Antonio, e8 wäre Marmor ?* 

„Wahrhaftig, er wäre reinlicher und anfehnlicher als gewöhnliche 
Steine.” 

„Schlaf, vorlauter Junge, und laß mid in Ruhe!“ fagte Pafino. 

Früh, ſchon ganz früh ward Antonio von Paſino gewedt, und 
nachdem Beide ihr Gebet verrichtet und gefrühſtückt hatten, gingen fie 
dem Palaſte Falieri zu, wo Pafino ſchon feit mehreren Tagen an einer 
Mauer arbeitete, welche durch Diebe, die fie hatten überfteigen wollen, 
ſehr befhädigt worden war, 

Bergebens wiederholte hier der Maurer feinem Enkel: „Made 
den Mörtel an, leere den Kalk aus, hole diefes oder jenes!” Sobald 
er fich wegwandte, machte Antonio.aus Mörtel einen Hanswurft, aus 
den Steinen eine Bildfäule, und mit des Großvaters Kelle knetete 
er den Lehm, um Figuren aller Art daraus zu verfertigen. Da der 
Knabe ſchwächlich und der Großvater allzu gut war, fo ging es meift 
friedlich zu. Wollte diefer zürnen, fo antwortete jener: „Du fiehft 
wohl, Großvater, daß ich von dem vielen Arbeiten müde geworden bin !“ 

„Du beſchäftigeſt did aber doc mit etwas Anderem, Antonio?” 
„Sa, Großvater, ich verfertige eben die Jungfrau Maria mit dem 
Jeſusknaben.“ Und der Großvater, der zuweilen bloß einen unge» 
ftalteten Lehmklotz erblidte, konnte fi nicht genug wundern über die 
Schönheit der heiligen Jungfrau und über die Artigfeit des göttlichen 
Kindes, und behauptete, fein Enkel werde einft ein berühmter Maurer 
werden, der nicht bloß Häufer, fondern fogar Paläfte und zwar für 
die hohe Familie Falieri bauen werde. 





Einftmald gab der Herzog von Falieri ein prächtiges Gaftmahl. 
Da war ein reged Leben in der Schloßfühe. Das Zrefflichfte und 
Schönfte, was nur des Kocdes Kunft hervorbringen fonnte, wurde 
bereitet, und unfer Antonio, der in die Küche geichlidhen war, machte 
große Augen bei dem für ihm ganz neuen Schaufpiele. — Eben, als 
man die Speifen auftragen wollte, fchlug fi der Haushofmeifter vor 
die Stirn, frümmte fi, als hätte er Bauchfchmerzen und rief faft ver- 
zweifelnd aus: „Sch bin ein verlorner, entehrter Mann! Beim heiligen 
Petrus, meinem Patrone, mir bleibt nichts übrig als der Tod! Unglüdlicher, 
dreimal unglüdlicher Pietro, was foll aus dir werden?! Was wird 
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man von dir denfen?! Deine Ehre ift dahin und mit ihr die der 
erlauchten Familie der Falieri!* 

Diefes Selbſtgeſpräch hatte der Herzog gehört und war in die 
Speifefammer geeilt, um zu erfahren, welche Gefahr denn feine Ehre 
bedrohe. 

Als er eintrat, leerte der auf einen Stuhl hingeſunkene Pietro 
eben ein großes Glas Branntwein, das ihm ein Küchenjunge, der 
ehrfurchtsvoll, mit der Müße in der Hand, vor ihm ſtand, gereicht hatte. 

„Was gibt es?“ fragte der Herzog und blieb vor dem halb 
betäubten Pietro ſtehen. 

„Schlagen Sie mid, tödten Sie mid, durchlauchtigſter Herr!“ 
rief der Leptere, und trank den noch im Glaſe gebliebenen Weit 
Branntwein aus; derfelbe aber lief in die Luftröhre Pietro's, den ein 
fo heftiger Huften befiel, daß er nicht ausreden konnte. 

Der Herzog ſchaute alle in der Speifefammer befindlichen 
Perſonen fragend an, um die Urfache einer fo furchtbaren DBerzweif- 
lung zu erfahren. Befonderd lange verweilte fein Blid auf dem 
Fleinen Antonio Canova. Aber Niemand wußte ihm zu antworten, 
da fie alle felbft nicht die Urfache von Pietro's Berzweiflung ahnten. 

ALS Pietro's Huften in etwas nachgelaffen hatte, fragte der 
Herzog: „Willſt Du jeßt fo gut fein, mir zu erflären, wodurd 
meine Ehre nebft der Deinigen auf's Spiel geſetzt wird ?“ 

„Beil meine Mahlzeit, die wahrlich eine ſolche ift, wie man fie 
für Seine Hoheit den Dogen von Benedig oder für den Pabft felbft 
zubereiten würde, zu nichts geworden ift, und zwar durch eine Ders 
geßlichfeit, um derentwillen ich mic) gleich auffnüpfte, wenn ich einen 
Strid hätte.“ 

„Welche Bergeplichkeit ?” 

„Alles ift vortrefflih, Eure Durchlaucht, und übertrifft an Ges 
Ihmad, Auswahl und Anordnung Alles, was Sie fih nur denken 
mögen; aber — beim Nachtiſch ift die Mittelplatte vergeſſen!“ 

„Iſt das ein merfwürdiges Geheimniß!“ fagte ganz leiſe der 
in einer Ede ftehende Antonio und lächelte ſchalkhaft. „Da bleibt 
juft nichts anderes übrig, als eine andere zuzubereiten.“ 

„Kann man fie nicht erfeßen?” fragte der Herzog. 

„Das ift höchſt fehwierig, ja vielleicht unmöglich, durchlauchtig— 
fter Herr!" 
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„Nun fo errichte eine Pyramide von . . , furz etwas... „* 

„Diefes Etwas ift e8 eben, was ich vergeblich fuche, Eure 
Durchlaucht, und nur noch eine halbe. Stunde Zeit! fhon kommt die 
Geſellſchaft!“ 

„Wenn man mich anhörte,“ ſagte Antonio wieder ganz leiſe, 
„ich wüßte einen Ausweg.“ 

„Was iſt zu thun?“ rief der Herzog und rieb ſich die Stirne. 

„Wäre die ganze Anordnung, die Architektur der Mahlzeit, 
möchte ich fagen, nicht in jo edlem Stile, fo fönnten wir... . doch 
nein, wir würden und lächerlich machen.“ 

„Pietro,“ fagte der Herzog, „haft Du nicht eben von Architektur 
geiprohen . . . In diefem Falle könnten wir den alten Pafino ber 
fragen. Vielleicht wüßte er und aus der Berlegenheit zu helfen ... 
Aber warum lahft du, Antonio, und was brummft du? Gehe eilig 
zu deinem Großvater und führe ihn her zu mir!“ 

Antonio lachte fi in's Fäuſtchen, trabte davon und kam 
bald mit feinem Großvater zurüd, den er an dem weißen Schurz⸗ 
felle 309. 

Als man Paſino erfürt hatte, um was es fi handle, fchüttelte 
er den Kopf und fagte, indem er die blaue baummollene Müpe zwis 
[hen den mageren, ſchwieligen Händen drehte: 

„5a, durchlaucptigfter Herr, wenn es eine Mauer aufzurichten 
oder ſonſt etwas in mein Fach Schlagendes zu machen gäbe; die größte 
Ehre würde e8 für mich fein, aber ſo ...“ 

„Um eine Platte handelt ſich's, Großvater!“ fchrie Antonio dem 
Greiſe zu, als ob er taub wäre. 

„Ich verfiehe recht gut,“ erwiderte Pafino, deſſen Verlegenheit 
zunahm. 

„Wie, Großvater, Du bauſt Paläſte und biſt nicht flug genug, 
eine Speijeplatte, eine einfache Speifeplatte, zu verfertigen ?” 

„So ſchweig doch, Kind, und ſprich in Gegenwart Ihrer Durch» 
laucht nicht fo laut!” 

Antonio ftampfte mit dem Fuße, wandte fich des Verweiſes 
wegen befhämt ab und fagte halblaut: „Wollte man mich doch ans 
hören !* 

Dem Herzog von Falieri, der feit einigen Augenbliden die geift« 
reihe Phyfiognomie des Enfels feines Maurers betrachtet hatte, fiel 
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der eigenthümliche Ausdrud derfelben auf. Er Tas darin die Ders 
achtung, die ein fo findifcher Streit ihm einflößte, er ſah feine Stirne 
von fo außerordentlichem Selbftvertrauen glänzen, feinen Mund fo 
ſchalkhaft lächeln, und feine rofigen Lippen fchienen fo deutlich zu 
fagen: „warum wendet ihr euch nicht an mich!" daß der Herzog dem 
Wunfche, den Knaben auszufragen, nicht widerftehen konnte. 

„Hals man did anhören wollte, was würdeſt dur rathen zu 
tbun ?* fragte er Antonio und faßte ihn fanft beim Ohre. 

Antonio ward über und über roth und antwortete mit zitternder 
Stimme: „Wollen Euer Durchlaucht nur die Güte haben, Herrn 
Pietro zu befehlen, mir ein Stüd von dem Zeige, woraus er fein 
Badwerk bereitet, zu geben und ...“ 

„Gnädigſter Herr, hören Sie doch diefes Kind nicht an!” fagte 
Pafino, indem er vergebens durch Winfe feinen Enkel zum Schweigen 
zu bringen Tuchte. 

„Ih höre ihn nicht nur an,” fagte der Herzog lächelnd, „ſon— 
dern ich will fogar, daß Pietro bei der Zubereitung des vergeffenen 
Gerichts Antonio’8 Rath befolgen fol. Ya, e8 fol für meine Gäfte 
und mich etwas Weberrafchendes fein. Hiermit, Antonio, erhältft du 
die Vollmacht, nad Gutdünfen zu fehalten und zu walten; was aber 
gibft ‚du‘ mir, wenn dein Werk mißlingt?” 

„Meine beiden Ohren,“ fagte Antonio flolz. 

„Ich bin es zufrieden,” fagte der Herzog lächelnd und kehrte 
zu feiner Gefellichaft zurüd. 

Das Gaftmahl war prächtig, gleich allen, welche ſeit undenk— 
fihen Zeiten in diefem berühmten Haufe gegeben wurden; furz vor 
dem Nachtifche ergößte der Herzog feine Gäfte mit der Grzäpfung der 
Gedichte des vergefienen Gerichtes und der Art und Weife, wie 
eines Maurers Enkel fi) benommen, um das Fehlende fchnell zu er- 
fegen. Jedermann's Neugierde ftieg aufs Höchfte, ald eine Schüffel 
nad) der anderen aufgetragen wurde. Schon war beinahe fein Raum 
mehr da, um noch mehr Gerichte aufzuftellen, al8 der Haushofmeiſter 
eine große, mit weißer Leinwand verhüllte Platte brachte. Der Her- 
zog ließ fie vor fich binftellen, die Leinwand wegnehmen, und ein 
Schrei des Erftaunens und der Bewunderung fchallte von allen Seiten 
ber. Das Backwerk war nämlich das trefflich gelungene Gonterfei 
eines Löwen. 
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„Bravo! Bravo!“ riefen Alle; „wo ift der Paftetenbäder, wo ift 
der Koch, wo ift der Feine Maurer ?* 

„Bo ift der „Künftler?‘“ rief der Herzog mit einer alle anderen 
übertönenden Stimme. 

Da drängte ſich plößlich zwifchen Pietro's langen Beinen ein 
Knabe durch, aus deffen vor Scham glühendem Gefichte dennoch das 
Feuer eines für ein jo zartes Alter außerordentlichen Genies glänzte. 

Der Herzog aber war allzu ſehr Kunftfreund und Kunftfenner, 
um in diefem Meifterwerke, von der Hand eines Kindes ausgeführt, 
nicht das Merkmal eines ausgezeichneten Talentes zu erkennen. 


Pafino überließ feinen Enkel dem Herzoge, der ihn felbft nad) 
Venedig führte, wo er den linterricht der größten Meifter genoß. 
Vier Jahre fpäter reiste des Herzogs junger Schüpling” nad Rom, 
mit vielen Empfehlungsbriefen an befonders ausgezeichnete Künftler, 
Hier gab er von den leßteren zuerft den an Signor Volupto ab, 
defien Schüler er zu werden wünfchte. 

Bolupto Lehrte die Kupferftecherfunft und bildete die größten 
Künftler in diefem Face. In Diefes großen Mannes Werkftätte Ternte 
er den berühmten Mater Rafael Morghen fennen, mit dem er bald 
ſehr befreundet wurde. Später taufchte Antonio Ganova, einem 
inneren Drange folgend, den Pinfel gegen den Meißel um, was er 
nie zu bereuen Urſache hatte, 

Im Jahre 1782 bewirthete Zuliano, der Gefandte Venedigs in 
Rom, dafelbft eine große Geſellſchaft Edelleute und Künftler. Nah 
der Mahlzeit bat er feine Gäfte, ibm in den anftoßenden Saal zu 
folgen, um eine erſt fertig gewordene Marmorgruppe eines Künſtlers, 
deffen Namen er verfchwieg, zu beſehen. 

Es war die des Thefeus, Siegerd des Minotauros. Die Gruppe 
ward einftimmig für das größte Meifterwerk erklärt, das je in Rom 
gefehen worden fei. 

„Meine Herren,” rief Zuliano in freudigem Entzüden aus, 
„diefer Künftler ift mein Landsmann. Treten Sie hervor, Meifter 
Antonio Canova!“ fegte er hinzu, indem er einen Züngling ans der 
Menge winkte, der fih bisher im befcheidener Entfernung gehalten 
hatte, 
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Antonio Canova wurde der ausgezeichnetfte Bildhauer feiner 
Zeit. Beſuchte man feine Werkftätte in Rom, fo erzählte er die eben 
mitgetheilte Gefchichte feines erften Kunſtwerks; befonders aber ge» 
Dachte er voll der innigften Dankbarkeit feines großen Meifters Volupto, 





Das Klofter Santa Saba. 


Der Berg Engedi liegt etwa anderthalb Stunden von Jeruſa— 
lem. Nah Norden zu ift er niedrig, ſenkt ſich aber füdlich fteil in 
die Wüfte hinab. Auf diefer Seite, nicht weit vom Gipfel, befin- 
det fid) die Höhle, wo Saul und David ruhten und Leßterer das 
Leben feines alten Feindes fo großmüthig fhonte (1. Sam. 24, 1—18). 
Die Grotte ſcheint auf den erften Blick weder hoch nod geräumig zu 
fein; ein niederer Gang zur Linken führt jedoch in größere Gelaffe, 
wo ſich eine ziemlich ſtarke Mannfchaft leicht verbergen fonnte, Der 
Weg durch die Wüfte ift fehr wild. Die Hügel, über welche er hin: 
führt, find meiftend mit rauhem Gras bewachfen, und befteben an 
manchen Stellen aus Sand. Tiefe, enge, mit üppigem Unfraut ges 
füllte Schluchten, in denen ſich verfchiedene Grotten befinden, fchneis 
den die Höhen von einander ab. Der Ort paßt volllommen, um 
fihere Schlupfwinfel gegen verfolgende Feinde, wie Saul und fein 
Gefolge, darzubieten. 

Am Außerften Rande der Wüfte liegt das im ſechsten Yahr- 
hundert gegründete Klofter Santa Saba. Es ift oben auf der Wand 
einer drei bis vierhundert Fuß tiefen Schlucht, in welcher der Bach 
Kidron hinfließt, erbaut. In der Regel hat diefer Bach nur wenig 
und oft gar fein Wafler; nad Stürmen oder Gewitterregen ſchwillt 
er jedoch ſchnell an und befommt einen fehr reißenden Lauf. Die 
Kirche fteht auf einer Eleinen Erhöhung mitten in der Schlucht; fie 
ift von fehr alter Bauart, mit feltiamen Geftalten männlicher und 
weiblicher Heiligen geſchmückt. Die Kloftergebäude erheben ſich über 
einer beinahe fenfrecht in den Felfen gehauenen Treppe, und fteigen 
bis zum Kamme des Hügeld empor, wo fie mit zwei vieredigen 
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Thürmen endigen. Die Kuppel, die man ziemlich im Mittelpunfte 
unferes Bildes bemerkt, überwölbt das Grab des heiligen Saba oder 
Sabas, von welchem das Einfiedlerleben bier im vierten Jahrhunderte 
eingeführt wurde, Nicht weniger denn zehntaufend Brüder follen zu 
einer gewiffen Zeit in diefem Klofter gewohnt haben; gegenwärtig bes 
finden fi jedoch bloß dreißig griechiſche Mönche dort, deren Fleiß 
ſehr bemerfenswerth ift. Steinerne Treppen führen nach verichiedenen 
über einander liegenden Eleinen Zerrafien, welche man mit fruchtbarem 
Boden, aus der Schlucht herauf, überdedt hat und zum Anbau man— 
nigfaltiger Gewächſe für das Klofter benügt. In einem dunfeln, 
grottenartigen Raume bietet fih ein fehr wunderlicher Anbli dar: 
die Wände der Hügelabhänge find nämlich voller Höhlen, in welchen 
einmal eine große Menge Ehriften durch eine von einem Kalifen ent 
jendete Heerfchaar getödtet ward; die Schädel diefer Märtyrer wurden 
in jenem Gelafje gefammelt und ftehen dafelbit in Eleinen Pyramiden, 
in der Zahl von zwei bis drei Taufend, aufgethürmt. Vom Dache 
des Klofterd leitet eine Treppe nach einem hölzernen Thurme, von 
welchem aus man die Wüfte weithin überfieht, indem man dad Bett 
des Kidron tief unter fich hat und noch auf das todte Meer hinaus: 
blidt. Häufig wird ein Mönch hieher poftirt, um von der etwaigen 
Ankunft einer der in der Umgegend wohnenden Araberhorden fogleich 
Nachricht zu geben. Wie vor. das Klofter des Sinai, kommen diefe 
Gefellen auch hierher und verlangen mit gewaltigem Geſchrei Brod. 


- Eine große Anzahl einer brauner Kuchen wird für ſolche Gelegens 


heiten in dem Thurme ſtets bereit gehalten. Man wirft fie durch's 
Fenfter den Arabern zu, welche fofort abziehen. Nah Dr. Pocode 
genießt das Klofter das Vorrecht, daß fein Mohamedaner es betreten 
darf, bei einer die Mofchee von Jeruſalem treffenden Strafe von 
fünfhundert Piaſtern. — Hier wohnten Johann von Damaskus, 
Euphemius, Eyrill von Zerufalem — fümmtlih Heilige von großem 
Anſehen in der Martyrologie der griechiichen Kirche. 
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Philipp Aſhton's Abentener. 
Bon ihm felbft erzählt. 


Nachdem ich einige Zeit in einem Schooner mit vier Mann und 
einem Jungen auf der Höhe von Cap Sable geweſen war, fegelte ich 
Freitag den 15. Juni 1722 in den Hafen Roffaway mit der Abficht, 
den Sonntag über dort zu bleiben. Als wir etwa um vier Uhr Nach— 
mittagd angefommen waren, faben wir unter andern Schiffen, welche 
den Hafen vor und erreicht hatten, eine Brigantine, welche von Welt 
indien aus in das Innere zu fegeln beftimmt ſchien. Nachdem wir 
drei oder vier Stunden vor Anker gelegen waren, fam ein Boot von 
der Brigantine Seite an Seite mit vier dienftthuenden Leuten, welche 
auf das Verdeck fprangen und, plöglich mit Piftolen und Stußfäbeln 
drobend, verlangten, daß wir uns fammt dem Schiffe ergeben follten. 
Alle Gegenvorftellungen waren vergeblih; auch würde, felbit wenn 
wir vor ihrem Angriff auf uns gewußt hätten, wer fie waren, aller 
BWiderftand von unferer Seite wirkungslos gewefen fein, da wir außer 
dem Jungen bloß fünf Mann und fomit gendthigt waren, und auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben. Wir waren nicht die Einzigen, 
welche diefes Unglüf traf, indem dreizehn oder vierzehn Fiſcherfahr— 
zeuge an demfelben Abend auf gleiche Weile überfallen wurden. 

Nachdem wir an Bord der Brigantine gebracht waren, ſah ich 
mich in den Händen Ned Lows, eines berüchtigten Seeräubers, deffen 
Fahrzeug zwei große Kanonen, vier Drebbaflen und ungefähr zweis 
undvierzig Mann hatte. Dean drang heftig in mich, die für die See— 
räuber geltenden Bertragsartifel zu unterzeichnen und mid ihnen ans 
zuſchließen; ich lehnte dieß jedoch ftandhaft ab, was mir manchmal 
üble Behandlung zuzog. Als ich endlich mit fünf der Gefangenen 
auf Das Halbverded geführt worden war, fam Low, eine. Biftole in 
jeder Hand, auf und zu und fragte mit ftarfer Stimme: „find Vers 
beirathete unter euch?” Diefe unerwartete Frage nebft dem Anblid 
der Piftolen machte uns alle ſprachlos; wir wußten nämlich nicht, 
was dieſe Frage bedeuten follte, und ob wir dur Bejahung oder 
Berneinung derfelben unfer Leben in Gefahr bringen würden. Low 
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fpannte num in feiner Wuth den Hahn einer Piftole, ſetzte fie mir an 
den Kopf und fchrie: „Du Hund, warum antworteft Du nicht?“ in» 
dem er zugleich ſchwor, er würde mir eine Kugel durch den Kopf 
fhießen. Durch feine Drohungen und feinen Ungeftüm nicht wenig 
erfchredt, antwortete ich fo laut ich konnte, ich fei unverheirathet. 
Hiedurch, wie e8 ſchien, etwas beruhigt, wandte er fi) von mir weg. 

Es ftellte fi heraus, daß Low durchaus feine verheiratheten 
Leute annehmen wollte, was mir oft auffallend vorfam, bis ich eine 
beträchtliche Zeit bei ihm zugebracdht hatte. Seine eigene Gattin war 
furz, bevor er Seeräuber geworden, geftorben, und er hatte ein Kind 
zu Bofton, für welches er, wenn er nicht beraufcht war, eine foldhe 
Zärtlichkeit hegte, Daß er, wenn man von demſelben ſprach, in einen 
Strom von Thränen ausbradh. Ich folgerte nun, daß der Grund, 
warum er bloß ledige Männer annehmen wollte, wahrſcheinlich der 
fei, daß Anhänglichkeit an Weib und Kind fie nicht vom Dienfte ab» 
ziehen und Heimwehe im ihnen erregen möchte. 

Als die Seeräuber fanden, daß fie uns nicht mit Gewalt dazu 
bewegen fonnten, und an fie anzufchließen, wandten fie Ueberredung 
an. Sie fuchten mich dadurch für ihre Zwede zu gewinnen, daß fie 
mir den Antheil an ihrer Beute und die Schäße, in deren Befiß ich 
fommen würde, vor Augen ftellten, während fie mir die ganze Zeit 
tüchtig zum Trinken zufprachen. Ich beharrte jedoch immer feſt auf 
der Ablehnung ihrer Anträge, worauf Low mit derfelben Wuth wie 
früher mich zu erfchießen drohte; er und feine Leute fchrieben endlich, 
fo fehr ich auch auf meine Freilaffung drang, ‚mich und meine Ge- 
fährten als ihre Genoffen in ihre Bücher ein. 

Am 19. Juni zogen die Seeräuber von dem Privateer, wie fie 
ihre Fahrzeug nannten, in einen neuen Schooner, welchen fie erbeutet 
hatten. Sodann brachten fie alle Gefangenen, die fie nah Haufe zu 
entlaffen beabfichtigten, an Bord der Brigantine und ließen diefe 
Bofton zufegeln, wobei ich noch einmal den fo oft mißlungenen Ber: 
fud) wagte, meine 2oslaffung auszuwirken. Obgleich ich Low fnies 
fällig bat, verweigerte er mir doch den Abzug, und fo mußte ich mit 
anfehen, wie die Brigantine mit allen Gefangenen außer mir und 
noch fieben Andern abfuhr. 

Kurze Zeit nachher wäre e8 mir beinahe geglüdt, zu entlommen ; 
ein Hund, welcher Low gehörte, war nämlich duch Zufall auf dem 
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Lande zurüdgeblieben, weßhalb fein Herr Einige von der Mannfhaft 
ein Boot befteigen und ihn holen ließ. Zwei junge Leute, Gefan 
gene, ſprangen bereitwillig in das Boot, und ich wollte ihnen nad), 
indem ich erwog, Daß, wenn ich nur einmal am Lande wäre, meine 
Errettung aus der Gefangenichaft ſchon würde bewerfitelligt werden 
können; aber der Schiemann Ruffel padte mich an der Schulter und 
zog mich zurück. Da die jungen Leute nicht zurüdfehrten, fo hielt 
er mich für einen Mitwifler ihres Complotts und drüdte, als ich ihn 
vom Gegentheile überzeugen wollte, unter den abfcheulichften Schwüren 
feine Piftole auf mich ab. Diefelbe verfagte jedodh, was feine Wuth 
nur fleigerte. Noch dreimal drüdte er ab, aber jedesmal vergebens. 
Dann bielt er die Piſtole über Bord, worauf fie losging. Ruſſel 
zog fofort feinen Stußfäbel und wollte gerade in der äußerſten Naferei 
mich angreifen, als ich in den Schiffsraum fprang und fo mich rettete, 

Auf der Höhe von St. Michael nahmen die Piraten eine große 
portugiefiiche Pinfe, welche mit Weizen beladen war, weg. Da das 
Fahrzeug ein guter Segler war und vierzehn Kanonen führte, fo 
quartierten fie ihre Leute in dafjelbe ein. Auf der weiteren Fahrt 
bemerkte man, daß das Schiff an feinem Kiele fchadbaft fei und deß— 
balb Ausbefferung bedürfe. Um bei diefem Gefchäfte, dem fogenannten 
Kielbolen, ungeſtört zu fein, ließ der Gapitän nach den drei Kleinen, 
unbewohnten Inſeln binftenern, welche unter dem Namen des füdlichen 
Zriangels befannt find und etwa vierzig Seemeilen öftlid) von Surinam 
liegen. Als man nun die Pinfe umlegen wollte, hatte Low fo viele 
von feinen Leuten in Die Segel und auf die Nahen fteigen Laffen, daß 
fih dadurch das Schiff viel weiter, ald man beabfichtigt hatte, 
auf die Seite neigte. Die Stüdpforten (Kanonenluken) geriethen 
unter Waſſer, und die Wellen ftrömten mit folder Macht herein, daß 
die Pinfe umfchlug. Ned Low befand fich mit dem Schiffsarzte gerade 
in der Gajüte und fprang, fobald er das Waſſer bereinftürzen fab, 
duch eine der Kreuzpforten hinaus. Der Arzt, welcher ibm nad) 
wollte, wurde vom heftigen Andrange der Fluthen in die Cajüte zus 
rüdgetrieben; dem Gapitin gelang e8 jedoch, den Arm in die Stüd- 
pforte zu bringen und fo jenen berauszuziehen und zu retten, Mittler 
weile ſchlug das Schiff vollends ganz um, Sein Kiel ragte noch 
aus. dem Waſſer hervor; aber als der Rumpf fih mit Waſſer füllte, 
ſank es ungefähr ſechs Faden tief unter. 
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Hiebei waren die Nocke auf den Grund aufgeſtoßen, und das 
verſinkende Schiff hatte dadurch eine folche Wendung erhalten, daß 
die Maften wieder etwas über die Fluth herauflamen. Beim Ums 
Ihlagen der Pinke flüchteten fih die Leute aus den Segeln und 
Raben auf den Rumpf, und ald auch dieſer unterging, in das Tafels 
werk, welches mit den Maften wieder ein wenig über den Waffer- 
fpiegel heraufkam. 

Als ein nur mittelmäßiger Schwimmer gerieth ich in die äußerfte 
Gefahr. Ich war nämlih mit einigen Schiffsjungen, deren jugend» 
lihe Körper glei dem meinigen nur wenig Gewicht hatten, an die 
große Bramrah commandirt worden, ald man das Schiff umlegen 
wollte, und da die Leute eined Bootes, weldhe nun damit befchäftigt 
waren, die Mannfhaft gut unterzubringen, mich nicht aufnehmen 
wollten, fo mußte ich verfuchen, die Bake zu erreichen. Dieß gelang 
mir glüdlicher Weife, und ich war, da fie groß war, in ihr gefichert, 
bis das Boot beranfam. Ich bat die Leute noch einmal, mich aufzu- 
nehmen; aber fie fhlugen ed mir wieder ab, da das Boot ganz bes 
ſetzt ſei. Es war mir nicht Mar, ob fie die Abficht Hatten, mich in 
diefer Lage umkommen zu laffen; da jedoh das Boot fehr ſtark bes 
laftet war, fo ruderte es ganz langfam vorbei, und einer meiner zus 
gleih mit mir gefangen genommenen Kameraden rief mir zu, ich folle 
die Bafe verlaffen und auf jenes zufhwimmen. Ich folgte ihm und 
erreichte wirklich das Boot, worauf er mich in daſſelbe hineinzog. 
Zwei von der Mannſchaft, Johann Bell und Zana Gourdon, kamen 
beim Untergange der Pinke um. 

Derjenige Theil der Mannſchaft, welcher im Schooner fi bes 
funden hatte, war während des Unfalls, der die Pinfe betroffen, ruhig, 
ohne etwas davon zu ahnen, am Lande unter Zelten figend mit Aus- 
befierung der Segel befchäftigt gewejen. 

Die Piraten, welche auf diefe Weile ihr Hauptfchiff und den 
größten Theil ihres Proviants nebft Trinfwaffer verloren hatten, ges 
riethen biedurd) in große Noth. Da die Zriangelinfeln nichts boten, 
womit fie diefen Verluft hätten erfeßen können, wollten fie nach der 
Infel Zobago ſegeln; allein die BWindftillen und Meeresftrömungen 
geftatteten dieß nicht. Man war daher genöthigt, der Infel Grenada 
zuzufteuern, in deren Hafen man auch einlief, nachdem man fechzehn 
Zage lang vielfache Entbehrungen hatte erdulden müſſen. 
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Grenada gehörte damals noch den Franzofen. Low ließ beim 
Einlaufen in den Hafen den größten Theil feiner Leute unter das 
Verdeck hinabgehen und nur fo viele Datrofen auf demfelben bleiben, 
als zur Leitung des Schiffes nöthig waren. Er gab vor, er fei von 
Barbadoes und fomme, um friihes Waffer und etwas Proviant eins 
zunehmen. Wenn er nun aud den Verdacht der Seeräuberei hiedurch 
von fi abwendete, jo hielt man ihn doch für einen Schmuggler und 
dachte, ed wäre hier eine gute Gelegenheit, fein Schiff wegzunehmen. 
Zu diefem Zwede rüftete die frangöfiiche Behörde am andern Morgen 
eine große Schaluppe von flebzig Tonnen aus, welche vier Kanonen 
und dreißig Mann an Bord hatte. Low, der ſich zumächit feines 
friegerifchen Ueberfalls verſah, ließ die Franzofen ruhig auf fein Schiff 
fommen. Sobald fie aber bier ihre Abficht verrietben, commandirte 
er plöglich feine neunzig Mann auf's Verdeck herauf und richtete feine 
acht Gefüge gegen den Feind, und die franzöſiſche Schaluppe wurde 
ibm fo ohne viele Umftände zur Beute, 

Jetzt wieder im Beſitze zweier Schiffe, freuzten die Seeräuber 
zwiſchen den weftindifchen Inſeln umber, überfielen und erbeuteten 
fieben bis acht Fahrzeuge und langten endlich bei der Inſel St. Croix 
an, wo fie ſich noch zweier bemächtigten. Während fie in einer Bucht 
diejer Iufel vor Anker lagen, ftieg in Low der Wunfch auf, eine 
Reiſeapothele zu befigen; er fandte daher vier der gefangenen Frans 
zojen mit dem erforderlichen Gelde auf einem der erbeuteten Schiffe 
nach der etwa zwölf Seemeilen entfernten Inſel St. Thomas. Er 
verfprach denfelben für Diefe Dienftleiftung die Freiheit und die Rück— 
gabe ihrer Schiffe; erfüllten fie aber feinen Wunfch nicht, fo würde 
er die übrigen in feiner Gefangenschaft befindlichen Franzofen umbrin— 
gen und ihre Fahrzeuge verbrennen laffen, In wenig mehr als vier- 
undzwanzig Stunden kehrten die Franzoſen mit der gewünfchten Reiſe— 
apothefe zurüd, und Low kam feinem Beriprechen pünktlich nad. 

Da der Wind gerade günftig war, fegelten die Piraten nad) 
den ipaniich » amerikanischen Befigungen. Zwiſchen Garthagena und 
Portobello entdedte man zwei große Schiffe, von welchen es fich nachher 
beraußftellte, daß e8 ein engliiches Kriegsichiff, die Mermaid, und ein 
Guinenfahrer waren. Die Piraten machten Jagd auf Diefelben; als 
fie aber die ftarfe Bewaffnung des Kriegsſchiffes gewahrten, fehrten 
fie fogleih um und eilten jo raſch ald möglid davon. Jetzt begann 
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das Kriegsſchiff ſie zu verfolgen, das ihnen auch bald näher kam, 


und mich überfiel num der größte Schreden, der mid) jemals anges 
wandelt bat; denn ich glaubte nicht anders, ald daß wir zu Gefan—⸗ 
genen gemacht und zum Tode verurtheilt werden würden, und Daß 
ih das 2008 derjenigen, deren unfreiwilliger Gefährte ich war, würde 
theilen müflen, nad) dem Salomonifhen Sprude: „Wer der Narren 
Gefelle iſt, wird Unglück haben.” Als aber die beiden Piratenfchiffe 
fahen, daß das Kriegsſchiff fchneller als fie fegelte, wendeten fie fid 
plöglich, das eine nad) diefer, das andere nad) jener Seite, und Fars 
rington Spriggs, der den Schooner, in welchem ich war, commandirte, 
fegelte an das benachbarte Ufer. Die Schaluppe, auf welde, als 
auf das größere, ftärfer bewaffnete von beiden, die Mermaid zunächſt 
Jagd machte, ftenerte nach einer Richtung bin, in welcher es Untiefen 
gab, durd Die zwar Low mit feinem nicht fo tief gehenden Fahrzeuge 
den Ausgang fand, in denen aber das Kriegsichiff, zu hitzig in feiner 
Berfolgung, auf den Grund gerieth. So entgingen die Piraten bei 
diefer Gelegenheit dem Strange, 

Spriggs und einer feiner auserwählten Gefährten legten, um 
nicht gefangen genommen und vor Gericht geftellt zu werden, ihre 
Biftofen neben ſich und verpflichteten fich bei einem Glafe Branntwein 
gegenfeitig durch einen Eid, falls ihre Flucht ganz unmöglich wäre, 
Fuß an Fuß zu feßen und einander zu erfchießen. Aber dem Lande 
zufteuernd erreichten fie Pideroon-Bai und entgingen der Gefahr. 

Gleich darauf begaben wir uns auf eine fleine Inſel Namens 
Utilla, welche etwa fieben bis acht Seemeilen leewärts von der Inſel 


-Roatan in der Hondurasbai liegt, wo der Boden des Schooners ges 


reinigt wurde. Es waren nun zweiundzwanzig Perfonen an Bord, 
und acht von und verfchworen ſich, unfere Herren zu überwältigen 
und fi davon zu machen. Sprigg® machte den Vorfchlag, man folle 
nach Neuengland fegeln, dort Mundvorräthe einnehmen und noch mehr 
Leute für fein Schiff anwerben; wir aber wollten bei der Annäherung 
an die Küfte, wann die Uebrigen nad ihrer Gewohnheit fih in 
Branntwein beraufcht hätten und in tiefen Schlaf verfunfen wären, 
diefelben im Schiffe einfperren, dann das Boot in's Waſſer laffen 
und dem Lande zurudern, um uns unter den Schuß der Obrigkeit zu 
begeben. 

Obgleich wir unfern Plan fo geheim als möglich hielten, befam 
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Spriggs doch Wind davon. Er ließ ſich in voller Wuth nach der 
Schaluppe fahren und verlangte dort mit tobender Heftigkeit, daß 
Low die Theilnehmer an der Meuterei auf's ſtrengſte beſtrafen ſollte. 
Low aber nahm glücklicher Weiſe wenig Notiz von ſeiner Beſchwerde, 
ſonſt würde es den Meiſten von uns ſehr übel ergangen ſein. Spriggs 
jedoch kehrte im höchſten Grade erbittert auf den Schooner zurück und 
brüllte wie wüthend, vier von uns ſollten vortreten, um erſchoſſen zu 
werden. Mir insbeſondere ſchrie er zu: „Du Hund Aſhton, Du vers 
dienſt nicht einmal einen ſolchen Tod, Du mußt an's Nock gehängt 
werden, weil Du uns haſt umbringen wollen.“ Ich erwiederte, daß 
es mir nie in den Sinn gekommen ſei, irgend jemand an Bord ein 
Leid zuzufügen; es ſei mir nur um meine Freiheit zu thun geweſen, 
und er möge mir doch erlauben, in Frieden abzuziehen. Endlich legte 
ſich der Sturm in ſeinem Innern, und ſo kamen wir durch Gottes 
Gnade mit der Todesangſt davon. 

NoatansHarbour ift voll Feiner Inieln, und als Low mit feinen 
auserlefenen Leuten eingelaufen war, landeten fie auf einem Inſelchen, 
welches fie Port-Royal-⸗Key nannten, Man errichtete da Hütten und 
fuhr fort, fih mit Schmaufen, Zehen und Schießen zu vergnügen, 
während zugleich die verfchiedenen Fahrzeuge, in deren Befig man 
nun war, ausgebeffert wurden.” 

Sonnabend den 9. März 1723 fuhr der Schiffsböttcher mit 
ichs Matrofen im Langboot an's Ufer, um frifches Waſſer einzuneb- 
men, und ald er am Borderende des Schooners vorbeifuhr, rief ich 
ibm zu, er folle mich als Gehülfen mitnehmen, Da er nicht Dazu 
geneigt fchien, ftellte ich ihm vor, daß ich bis jeßt noch gar nie an's 
Land gekommen fei, und führte ihm zu Gemüthe, wie fchwer es einem 
falle, immer fo im Schiff eingefperrt zu fein, während alle Anderen 
an's Land gehen dürften, fo oft fi Gelegenheit dazu böte. Low 
hatte mir früher, ald ich mit einigen der gefaperten Schiffe, die er 
freiließ, fortwollte, gefagt, daß ich nicht früher als er der Heimath 
zuftenern dürfe, und geichworen, mich vorher nie den Fuß an’s Land 
fegen zu laſſen. Nun aber dachte ich, daß, wenn ich felbft unter den 
ungänftigften Umſtänden einmal auf dem feften Lande wäre, ich mid) 
für frei anfehen könnte, und dann natürlich nicht mehr in's Schiff zu- 
rüdfehren würde. 

Der Schiffsböttcher nahm mich endlich in's Langboot auf, wäh. 
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rend Low mit feinen auserlefenen Leuten auf einer anderen Inſel fich 
befand, um fich mit frifchem Wafler zu verfehen. Meine Kleidung 
beftand in nichts als einem Wamms und Beinkteidern von grober 
Leinwand und in einer Müße von gewalftem Stoffe; ich hatte nicht 
einmal ein Hemd auf dem Leibe und weder Schuhe noch Strümpfe 
an den Füßen. 

Sobald wir gelandet waren, half ich eifrig die Waflerfäffer aus 
dem Boote holen und an den Waflerplag wälzen. Dann nahm ich 
einen tüchtigen Schlud Waſſer und ftreifte am Ufer umber, indem ich 
Steine und Mufcheln auflas; als ich aber einen Klintenfhuß von 
meinen Gefährten entfernt war, zog ich mich feitwärts nah dem Walde. 
Unwillkürlich befchleunigten ſich dabei meine Schritte; der Schiffsbött- 
cher bemerkte dieß und rief mir zu: „Wohin fo eilig?“ Angenblicklich 
ftand ich ftil und rief zurüd: „Ich will einige Kokosnüſſe holen,* 
und da nad) der Richtung bin, welche ich einichlug, wirklich mehrere 
Kokospalmen, mit Früchten beladen, zu fehen waren, ließ man mid) 
ungeftört weiter gehen. Als ich jedoch den Leuten aus den Augen 
war, Tief ich, fo ſchnell ich konnte, obgleid die dichten Gebüſche und 
meine nadten Füße mir oft binderli waren. Ungeachtet ich eine 
ziemliche Strede weit in den Wald eingedrungen war, hörte ich doch 
no immer die Stimmen meiner Gefährten, während ich wohl vers 
ftedt in einem Didicht lag, wo fie mich nicht finden konnten. 

ALS meine Kameraden ihre Waflerfäfler gefüllt hatten und im 
Begriffe waren, wieder abzufegeln, rief mir der Schifföböttcher zu, ich 
folle mitgehen; aber ich blieb ruhig in meinem Verſteck und gab ihm 
feine Antwort. Nachdem fie mir fange zugerufen hatten, hörte ich fie 
zu einander fagen: „Der Hund ift wahrfcheinlih im Walde verirrt 
und fann feinen Ausweg mehr finden!” Dann hallohten fie noch 
einmal und riefen: „Er iſt durcdhgegangen und will nicht mehr mit 
und!“ Der Böttcher äußerte, wenn er meine Abficht gewußt hätte, 
fo würde er mich nicht mit an’ Land genommen haben. Da man fid 
von der Unmöglichkeit, mich im Walde zn finden, überzeugte, fo rief 
endlich der Böttcher aus: „Wenn Du nicht fogleich herbeifommft, fo 
werde ich abfahren und Di allein zurücklaſſen!“ Nichts konnte 
jedoch mich bewegen, ein Zeichen von mir zu geben, und als meine 
Kameraden einfaben, daß es vergeblich) fei, noch Länger auf mid) zu 
warten, fo fuhren fie allein ab, 
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So war ich denn auf einer einfamen Inſel zurüdgelafien, von 
aller Hülfe entblößt und fern von den Straßen, welche die Seefahrer 
einfhlugen; aber im Bergleiche mit dem Zuftande und der Gefellichaft, 
wovon ich nun befreit war, fam mir die Wildniß gaftlih und die 
Einfamfeit anziehend vor. 

Als ich dachte, es feien alle fort, froh ich aus dem Didicht 
hervor, ging an einen Keinen Bach, der etwa eine Feine halbe Stunde 
von dem Plage, wo wir die Füffer füllten, entfernt war, und feßte 
mich da nieder, um das Treiben der Piraten zu beobachten. Zu meis 
ner großen Freude fegelten ihre Schiffe nach fünf Zagen ab, und ich 
ſah, wie fih der Schooner von ihnen trennte, um eine andere Rich— 
tung zu nehmen. Ich begann nun über mi und meine Lage nad) 
zudenfen, Ich befand mich auf einer Inſel, welche ich nicht verlaffen 
fonnte, und war viele Meilen von menfchlichen Wefen entfernt; meine 
Kleider waren am Zerfallen, und ed war mir unmöglich, neue zu bes 
fommen. Ich war ganz entblößt von Nahrungsmitteln und wußte 
nicht, wie ich mein Leben friften follte. Diele traurige Ausficht preßte 
mir einen Strom von Thränen aus; da aber mein Hauptwunſch, von 
Leuten, deren Treiben nur das Unheil ihrer Nebenmenfchen bezwedte, 
loszufommen, durch Gottes Güte jegt erfüllt war, fo nahm ich mir 
vor, jede Beichwerde geduldig zu ertragen. 

(Schluß folgt.) 


Aindliche Ehrfurcht und Treue bei den rothen Indianern. 


Zu den erften Lehren, welche die Indianer Amerika’s ihren Kin- 
dern einprägen, gehören die von den Pflichten gegen die Eltern und 
die von der Achtung vor dem Alter, und unter den civilifirteften Völkern 
gibt es feines, das der Pflicht des kindlichen Gehorfams eifriger nach⸗ 
fommt, als jene. Ein Bater braucht in Gegenwart feiner Kinder 
bloß zu fagen: „Ich will, daß dieß oder jenes geſchehe! ich will, daß 
eined meiner Kinder diefen oder jenen Auftrag beforge! ich will fehen, 
welches das gute Kind ift, das dieß thut!” Das Wort „gut“ wirkt 
wie ein Zauber, und die Kinder wetteifern fogleich mit einander, die 
Wünſche ihrer Eltern zu erfüllen. — Wenn ein Vater einen alter 
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ſchwachen Mann oder eine ſolche Frau von einem Kinde geführt vor— 
übergehen fieht, fo pflegt er die Aufmerkfamkeit feiner eigenen Kinder 


auf diefe Erfcheinung zu lenken, indem er fagt: 


„Bas für ein gutes 


Kind muß das fein, welches den alten Leuten fo viele Aufmerkfamfeit 
beweist! Diefes Kind richtet feinen Bli offenbar auf die Zeit, wo es 
auch alt fein wird!” Oder kann er fügen: „Möge der große Geift, 
defien Auge auf ihm ruht, diefem guten Kinde ein langes Leben 


ſchenken!“ 


— — — —— 


Charade. 
Von Charlotte Späth. 





Wer lernt die Geographie mit Fleiß, 
Auch wohl von einem Fluſſe weiß, 
Der in der Nähe von Berlin, 

Dei Potödam oder Fehrbellin, 

Aus einem See herausfpaziert 

Und in der Elbe fi} verliert; 

Die erften Silben nennen ihn. 
Die legte zeigt nach Frankreich bin; 
Es ift ein alt, verfhollen Wort, 

Wie man hieß eine Mundart dort. 
Herr Mieland gibt im Oberon 

Ganz deutlih Kunde und davon. 
Das Ganze ftand ald Siegesheld 
Auf Indiens blut'gem Schlachtenfeld; 
Doch ach! der Feind, der ihn beflegt, 
Iſt der, dem Jeder unterliegt. 

Jetzt trauert England allzumal 

Um feinen tapfern General. 


Auflöfung der Eharade auf Seite 240: 
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Die Affencolonie. 


Don Friedrich Gerftäder, 





Daß die Thiere unter einander irgend etwas haben, wodurd 
fie fi) mit einander verftändigen fünnen, bedarf wohl Feines Beweifes 
mehr. Es kann gar nicht geleugnet werden, daß die Bienen z. B. 
nach einem ſolchen Verftändniß arbeiten, daß fih die Schwalben im 
Herbite zu ihrer Wanderung fammeln, daß die Ameifen feftbeftimmte 
Regeln haben, nad denen fie ihre ſchmalen Arbeitöwege mit ihrer 
Laft hin und ber laufen. Das ift Alles weit mehr als Inſtinkt, wos 
mit eine Menge Leute, die ed eben nicht beffer verftehen, den Ber- 
fand der Thiere abfertigen wollen. Wer fih aber näher mit ihnen 
befaßt, wer fie Draußen im Walde das ganze Jahr hindurch beobady- 
tet, wie fie da fhaffen und wirken, und wie die Alten ſich bemühen, 
die Jungen zu lehren, und wie fie, ihren verfchiedenen Fähigkeiten 
angemeffen, ihre Kräfte verwenden, ja da, wo das Einzelne nicht aus— 
reicht, zufammenmwirfen, der wird ihnen den Verſtand gewiß nicht ab» 
fprechen. 

So finden wir unter verfhiedenen Gattungen und Geſchlechtern 
das gefellihaftlihe Leben außerordentlich ausgebildet. Die Bienen 
find uns darin die nächften, und können am leichteften im ihrem wuns 
derbaren Schaffen beobachtet werden. Auch die Ameifen bilden große 
Geſellſchaften, im denen fie gewiffe Gefeße und bevorzugte Stände 
haben, während ihre Arbeiten die ſchwachen Kräfte aufs Heußerfte 
anftrengen. 

In Nordamerika leben die wilden Hunde ebenfalld in großen 
Dörfern zufammen, indem fie fih ihre Wohnungen neben einander 
graben. In Südamerifa ift eine Art Dachs, der daffelbe thut. Für 
uns am intereffanteften — weil fie uns felbft in der äußeren Geftalt 
am nächiten kommen, find aber die Affen, die fich ebenfalls hie und 
da in ordentlichen, wie es fcheint, geregelten Golonien aufhalten. 
Mehrere derfelben beftehen auf Java, und die verfchiedenen Arten 
halten ſich dabei ftreng von einander gefchieden, ja leben fogar nicht 
felten in grimmigfter Feindfchaft mit einander. 
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Die gemüthlichfte derfelben ift jedenfalls die braune langge— 
ſchwänzte Art, Die auch auf ihren Raubzügen in die Felder nad) der 
größten Ordnung ftiehlt und richtige Wachen dabei ausitellt, um nicht 
überrafcht zu werden. 

Java ift eine der Hauptinfeln des oftindifhen Archipels, von 
Oſt nach Weft wohl 135 deutiche Meilen lang, aber höchſtens 30 
deutfche Meilen breit und überall, wo es irgend geht, mit Reis, Zuder, 
Thee, Kaffee, Cacao und anderen Früchten der tropiihen Zone ange 
baut. Inmitten der Inſel aber, und zwar der ganzen Länge nad), 
liegen hohe, feuerfpeiende Berge, zum Theil noch fehr dicht bewaldet 
und theils mit hohem fchilfähnlihem Grafe, theils mit gewaltigen 
Bäumen und foldhen Didichten bededt, daß fih ein Menſch dahin— 
durch mit dem Meſſer feine Bahn hauen muß, 

Daß folch’ seine Wildniß auch ein vortrefflicher Aufenthalt für 
wilde Thiere ift, läßt fich denken, und es gibt da noch ziemlich häufig 
Tiger, Panther, Rhinoceroffe, wie Hirfhe, Rebe, Piauen, wilde Hüh— 
ner — dann auch fehr große Schlangen, 3. B. Die Boa Gonftrictor, 
und befonders viele Arten von Affen. Bon diefen leßteren will ich 
euch diesmal erzählen. 

Die Affen leben gewöhnlid — einige Arten abgerechnet — in 
Heerden oder eigentlich Familien bei einander, und die Liebe der 
Mütter zu ihren Zungen ift bei uns ſprichwörtlich geworden. 

Der Affe ſteht, wenigitens feiner ganzen Geftalt nad, von den 
Thieren dem Menſchen am nächſten. Seine Jungen find aber auch 
länger hitlflos, ald die faft irgend eined andern Thieres und verlans 
gen deßhalb ſorgſame Pflege, die ihnen von ihren Müttern auch reich» 
ich zu Theil wird, Auf deren Rüden hängen fie, fo lange fie fi 
noch nicht felbititändig bewegen können, und ob die Alte auf allen 
BDieren auf dem ebenen Boden binläuft, oder einen Baum erflettert, 
fie fchleppt das kleine Hudepad mit fih herum, und hätſchelt und 
wiegt es dann oft in ihren Armen, a wie eine Frau ihr Kind 
hätſchelt und trägt. 

Beſonders diefe langgeſchwänzten braunen Affen leben in großen 
Familien zufammen und find eigentlich auch wohl im Ganzen harmlos 
— natürlich immer das Stehlen abgerechnet, Das die Affen nun ein: 
mal nicht laffen fönnen. 

Wie alt ein Affe, wird, weiß man nicht genau, wie fih das 
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überbaupt ſchwer bei in der Wildniß oder im wilden Zuſtande leben⸗ 
den Thieren feititellen läßt. Wollte man fle, einfangen und; dann 
beobachten, jo würde das nicht entjcheidend dafür<fprechen; denn das 
Leben in der Gefangenfchaft ift ein ganz anderes, als das im: freien 
Zuſtande. Ziemlich alt fheinen fie aber doch zu werden, und bei die, 
fen Colonien oder Familien, die im den javaneſiſchen Wäldern leben, 
führt. oft ein fehr alter, ehrwürdig und gran genug ausſehender Burſche 
den Borfig, ‚dem. alle übrigen-auf den Wink geborchen müffen. Wenn 
fie.es nicht thun, Schlägt und beißt er fie. 

Eine ſolche Affencolonie hatten die Eingeborenen einmal mitten 
auf. Java auf einer der zahlreichen Hochebenen, die fih auf den Ge- 
birgen finden, entdedt und den Holländern, welchen die Juſel jebt 
gehört, den. Plab gezeigt. Dort oben fürdhteten fid die Affen aber 
faft gar nicht vor den Menſchen; denn da es in der Nähe feine 
Felder und Fruchtgärten gab, in denen fie ftehlen konnten, fo vers 
folgte man fie nicht und that ihnen auch Nichts zu Leide, Allerdings 
hielten fie fih ein- wenig aus der nächften Nähe der Menfchen, gingen 
aber nichtösdeftoweniger ihrem Bergnügen oder ihren gewöhnlichen 
Beihäftigungen nach und gewöhnten fich bald fo an fie, daß man bis 
dicht zu ihnen hingehen fonnte, ohne fie befonders zu ſtören. Ja, 
als fie, fanden, daß ihnen die. Fremden gewöhnlich Leckerbiſſen mit- 
brachten, famen fie fogar berbei, wenn fie wußten, daß fie in der 
Nähe seien. 

Auf ihrem Berfammlungsplaße, einer Fleinen ganz niedergetre> 
tenen Waldwiefe, lag ein einzelner großer und ziemlich flacher Stein, 
und die Eingeborenen hatten Die Affen bald daran gewöhnt, daB es 
als ein Zeichen galt, wenn jene mit einem großen Stod auf den 
Stein fhlugen, Kamen nämlich weiße Fremde in die Gegend, Die 
jene Affencolonie zu beſuchen wünfchten, fo ging eine Anzahl Javanen 
als Führer mit und trug, außer den Lebensmitteln für die Fremden, 
auch noch Reis, Honig, Zuder und Früchte als Gefchenfe für die 
Affen. Wir wollen eine ſolche Gefellihaft einmal begleiten. 

Es waren zwei Engländer, die viel von Ddiefer Eolonie gehört 
hatten und eine große Strede gefahren famen, fie einmal felber zu 
ſehen. In die Berge hinauf fonnten fie allerdings nicht fahren, fons 
dern mußten ausfteigen und ſich auf Fleine Pferde ſetzen, die fie rüftig 
bergan trugen. Dabei begleitete fie eine ganze Menge Eingeborener, 
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um ihre Lebensmittel, Sonnenfhirme — denn es ift dort fehr heiß 
— und mandhe andere Bequemlichkeiten zu tragen. Die Europäer 
find nämlich in Indien außerordentlich faul, und während fie das 
heiße Wetter als Entſchuldigung nehmen, daß fle nichts arbeiten kön— 
nen, verwöhnen fie ſich fo und machen ſich von fo vielen Bedürfniffen 
abhängig, daß fie zur geringften Kleinigkeit einen befonderen Bedien- 
ten haben müffen. „Wie der Herr, fo der Diener,” it aber ein 
altes, gutes Sprichwort, und die Diener find dann oft noch RR 
als der Herr — wenn das überhaupt möglich wäre. 

So zogen denn die beiden Europäer mit einem Schwarme von 
Eingeborenen, den fie zu ihrer Bequemlichkeit mitgenommen hatten, 
in die Berge hinauf und wunderten fi, einen ziemlich gebahnten 
Weg dort hinauf zu finden, Die Affencolonie war aber in den letz— 
ten Jahren fchon fo oft befucht worden, daß ſich der Weg dahin ziemlich 
von felber hergeftellt hatte. Jeder Javane trägt nämlich ein langes, 
ſchweres Meffer, faft wie ein kurzes Schwert, an feiner Seite, das 
Klewang heißt und befonders dazu dient, auf dem Weg in dem Walde 
die läftigen Zweige und Dornen wegzuhauen, und mit dieſen Kle- 
wangs hatten fih) die Leute nach und nad eine ordentlihe Bahn 
geſchlagen. 

Drei Stunden mochten ſie ſolcher Art erſt durch Reisfelder und 
Kaffeeanpflanzungen, und dann, als ſie dieſe verlaſſen hatten, durch 
den herrlichſten Wald aufwärts geſtiegen fein. Wild trafen fie unter- 
wegs nicht an, ein paar Affen ausgenommen, die in die Wipfel der 
höchſten Bäume hinaufflüchteten und dort ziemlich unbeforgt ihre mun— 
teren Spiele fpielten. 

Endlidy erreichten fle die Hochebene, auf der bin fie noch etwa 
eine halbe Stunde marfchiren mußten, bis fie zu dem beftimmten 
Plage, jenem offenen, rings von hohen Bäumen umgebenen Grasfled 
famen. In der Mitte deffelben lag der große flache Stein, von dem 
die Javanen den beiden Engländern fchon früher erzählt hatten. Ein 
Affe war aber nirgends weder zu hören noch zu fehen, und nur in 
dem Wipfel eines mächtigen Teakbaumes faß ein großer Pfeffervogel 
und Fapperte mit dem mächtigen Schnabel. Die Javanen wußten 
aber bier Beſcheid. Sie wiefen den Fremden ihre Plätze, etwa zwans 
zig Schritte von dem Steine auf einer Fleinen von Rohr und Stäben 
bergeftellten Gallerie an, und ein paar von ihnen gingen dann zu 
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dem Felsblock und fchlugen aus allen Kräften mit einem großen Stode 
darauf. | 

Dreimal hatten fie das etwa mit einer Anzahl Schläge wieder 
holt, und die übrigen Javanen indeffen den größten Theil der Leders 
biffen, die fte für die Affen mitgebracht, auf dem Steine ausgebreitet, 
als es plößlic in den Zweigen und Büfchen zu rafcheln anfing, und 
etwa ein halb Dutzend Affen, im Anfang noch ein wenig fhlichtern, 
auf den Platz fprang. 

So lange die Eingeborenen noch an dem Steine blieben, biel- 
ten fie fi auch in der Nähe des Waldrandes, fchienen aber unges 
duldig deren Entfernung zu erwarten, und faum verließen jene den 
Platz, als fie mit fangen Süßen darauf zufuhren und gierig über 
die mitgebrachten Eßwaaren berfielen. Das follte ihnen aber fchlecht 
befommen; denn eben waren fie noch im beften Eſſen, als ein greifer 
Affe, jedenfalls der Patriarch des Stammes, wie eine Schlange aus 
den nächſten Büfchen herausgeglitten fam. Ehe die armen Teufel 
auf dem Steine auch nur eine Ahnung von feiner Nähe hatten, war 
er mitten zwifchen ihnen, ergriff, während er zwei mit beiden Händen 
im Naden faßte und fie mit den Köpfen zufammenftieß, einen dritten 
mit dem rechten Hinterbeine — denn der Affe bat, wie ihr wohl 
wißt, vier Hände — und prügelte dann diefen, fowie er die anderen 
beiden losgelaſſen hatte, tüchtig durch. Uebrigens war das nur die 
gerechte Strafe für das nafeweife Gefindel, das gewagt hatte, Die 
mitgebradhten Gaben anzurühren, ebe ihr Vorgefegter feine Wahl da- 
zwifchen getroffen hatte — das heißt: fo viel davon gefreflen, wie er 
möglicher Weiſe konnte. 

Dem Patriarchen folgte aber der ganze Stamm, etwa fechzehn 
oder achtzehn Affenweibchen mit ihren Jungen, und ein ganzer Haufe 
Heinen Iuftigen Gefindels, unter. dem fich jedoch auch einige ziemlich 
gefegte Perfonen befanden. Den Stein behielt aber der Patriarch 
allein inne und warf grimmige Blicke nad denen hinunter, die ihm 
etwa zu nahe kamen. Dabei galt fein Anfehen der Perfon; feine 
Rüdfiht auf nähfte Verwandte fand ftatt; er wollte erft allein 
freffen, und wenn er fertig war, famen erft die übrigen. 

Die Art, wie er die gebrachten Gefchenfe unterfuchte, war eben 
falls Außerft komiſch. Jetzt tete er eine handvoll Reis in's Maul, 
dann fand er ein Stück Zuder und faute nun aus Leibesfräften, um 





— — nn —— — — —— 


a 294 


Platz dafür zu machen. Dabei drehte er Alles wohl zehnmal um 
und um, ſteckte den Finger in den Syrup hinein und ledte ihn fauber 
ab, und Eoftete dort gar vorfichtig eine andere Mifchung; denn die 
Javanen hatten ihn fchon ein paar Mal angeführt, und ibm rothen 
Pfeffer zwifchen den anderen Gegenftänden untergefchoben. Heute fand 
ſich aber nichts Derartiges dabei, und es ſchien bald, als ob er etwa 
fo viel verzehrt hätte, wie er eben verzehren Eonnte, 

Er blieb jeßt ruhig, gewiffermaßen verdauend, auf dem Steine 
ſitzen, ohne jedoch noch einem der übrigen zu erlauben, näher zu fom- 
men, und die luſtige Gefellfchaft um ihn ber war doch ungeduldig ges 
nug geworden. Der Alte hatte fih aber ſchon feit langer Zeit in 
Reſpekt zu feßen gewußt, und war ja einer, der es troßdem wagen 
wollte, vor erhaltener Erlaubniß den von ihm eingenommenen Plab 
zu betreten, fo wies ihn ein einfaches Zähnefletfhen raſch genug in 
die gehörige Entfernung zurück. 

Da der Alte nun aber doch wohl merken mochte, daß feine Ber: 
wandtfchaft endlich ihren Antheil verlangte, nahm er einen Theil der 
Ehwaaren in feine eine Hand und bielt fie irgend einem Begünftigten 
entgegen. Kam ihm ein anderer, ald den er eben wollte, nahe, fo 
befan der mit der anderen Hand ohne Weiteres eins auf den Kopf. 

Erft wie er feine Lieblinge ſämmtlich verforgt hatte, fand er 
fangfam auf und feßte fih auf die eine, etwas höhere Geite des 
Steined, und das war das Zeichen für die übrigen, jet in toller 
Haft über das Mitgebrachte herzufallen, Um die Menfchen, von denen 
fie doch Nichts zu fürchten hatten, kümmerte ſich feiner von ihnen. 

Außerordentlich poffierlich ſah es jetzt aus, wie die ganze Affen- 
gefellichaft über die Leckerbiſſen herfiel, und wo einer etwas erbeutete, 
glitt er bligichnell von dem Stein herunter, es. in Sicherheit zu 
bringen ; denn der nächte griff ficher mit gieriger Haft danadh. Der 
Alte fah übrigens auf Ordnung und ſchien mur zu dem Zwed oben 
auf dem Steine geblieben zu fein, denn er felber rührte Nichts weiter 
an, Wo fi) aber zwei in die Haare geriethen, war er auch gewiß im 
nächſten Augenblide zwifchen ihnen, und es hagelte dann nur fo Püffe 
auf fie herunter. 

Daß die ganze Schaar aber nicht lange Zeit brauchte, den Stein 
zu plündern, läßt fich denken. Im Nu war Alles aufgegriffen und 
fortgefchleppt, und wenige Minuten fpäter faß der Alte noch allein 
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oben und fraßte ſich fehr behaglich mit der rechten Hand unter der 
rechten Achfelhöhle. 

Die beiden Fremden hatten fi indeffen vortrefflich unterhalten, 
und befonders über das ernfthafte, wichtige Benehmen des alten Affen 
ordentlich Thränen gelacht. Um ihm nun ihre Danfbarfeit zu beweis 
fen, ftiegen fie jet mit einigen zurüdgehaltenen Lederbiffen von ihrem 
Plag herunter und gingen langfam auf ihm zu. Die Javanen hatten 
ihnen ſchon gefagt, daß fie das thun dürften, da er faft ganz zahm ſei. 

Er fhien auch ihr Näherkommen nicht im Mindeften übel zu 
nehmen und jah ihnen bloß dabei auf die Finger, was fie wohl nod 
etwa in der Hand hielten. 

Der eine Engländer hatte aus Batavia noch einige Knallbon- 
bons in feinem Koffer mitgenommen, und diefe heut’ Morgen, um ſich 
vielleicht mit den Affen einen Spaß zu machen, eingeftedt. Erſt reichte 
er aber dem Alten einige andere ebenfalld in Papier eingewidelte 
Bonbons, Tieß ihn anfaffen und verfuchte fie wieder wegzuziehen. Der 
Alte hielt aber feit, und wenn das Papier riß, und der Zuder auf 
den Stein fiel, fuhr er blitzſchnell danach. Seht reichte er ihm eines 
der Knallbonbons, und die Javanen waren indeflen auch näher ge 
treten, den komiſchen Burfchen fich ein wenig mehr in der Nühe zu 
betrachten. 

Der Alte faßte augenblidtih an, und das bunte, filberblinfende 
Papier fchien ihm ganz beionders zu gefallen. Sowie er aber anzog, 
entzündete fi) das Kuallfilber, und mit dem Knalle machte er einen 
wohl drei Fuß hoben Sak vom Steine empor. Aber die Javanen 
prallten gleichfalls zurüd; denn folhen Knall hatten fie in dem klei— 
nen bunten Ding ebenfo wenig vermuthet, und Affe und Eingeborene 
fuhren nad allen Seiten aus einander. 

Das hatte aber der alte ehrwürdige Burfche übel genommen, 
daß ſich die Fremden folhen Scherz mit ihm erlaubt. Gerade vorher, 
ebe er das Didicht betrat, hielt er noch einmal und fühlte fih auf 
die ernfthaftefte Weile von der Welt über den ganzen Körper, ob er 
nicht irgendwo Schaden genommen hätte. Dann drehte er fih um, 
fletfchte den Weißen die Zähne entgegen — als einzigen Danf für 
die heraufgebrachten Delicateffen, und verſchwand wie Die übrigen, 
die fich fehon vorher davon gemacht, im dichten Walde, 

Die Eingeborenen erzählen noch eine Menge Anekdoten von 
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dieſen Colonien, und wenn man ihnen Alles glauben wollte, was ſie 
darüber ſagen, ſo hätten die Thiere wirklich Menſchenverſtand und 
hielten Gerichtsſitzungen und Schule. Derartige Burſchen lügen aber 
den Europäern ſehr gern etwas Außergewöhnliches vor, um ſich ent- 
weder ein gutes Trinkgeld zu verdienen, oder auch nur mit ihrem 
Scarffinne zu prablen, und man darf ihnen eben nicht Alles glauben. 

So viel ift aber gewiß, daß die Affen die Oberherridhaft des 
alten Burfchen als ihres erften Häuptlings, oder was fie ſich fonft 
darunter denfen mögen, anerkennen; denn feiner Stärke verdankt er 
es nicht allein. Es waren mande junge und fräftige Affen in der 
Golonie, die ihn wohl leicht hätten bewältigen fönnen; aber feiner 
vergriff fih an ihm. Wo er fich zeigte, wichen die andern ſcheu zurüd, 

Solcher Eolonien von Affen gibt es, beſonders auf Java, noch 
mehrere, und die Eingeborenen behaupten fogar, daß die verfchiedenen 
Gattungen manchmal Krieg mit einander führen und fid ordentliche 
Schlachten liefern. So viel ift gewiß, daß ſich die braunen und ſchwar⸗ 
zen Affen — die letzteren ebenfalls eine langgefhwänzte und etwas 
ftärfere Art — nicht befonders gut leiden fünnen. Das fieht man 
fhon, wenn die beiden Arten zufammen in einem Käfig eingefperrt 
gehalten werden, Daß fie fih dann auch draußen im Walde manch— 
mal bei den Haaren nehmen, ift wohl natürlich. 

Doc um wieder zu unferen beiden Engländern zurüdzufommen, 
fo verfuchten diefe jeßt, ob fie die Affen noch einmal durch das früher 
gegebene Zeichen — das Auffchlagen auf den Stein — herbeiloden 
fönnten, Obgleich fie das aber mehrmals verfuchten, Fam doch auch 
nicht ein einziger zurück. Möglich, daß fle fhon früher manchmal in 
ſolcher Art angeführt worden waren — möglich aber auch, daß der 
Alte den Scherz mit dem Knallbonbon übel genommen hatte und feine 
Familie bei ſich behielt, Es ließ fich feiner mehr bliden. 


a 297 — 


Der Kriegs(daf, 
Erzählung von U. Goffel. 
(Schluß.) 





„Am andern Morgen, nachdem ich die Spuren meiner wilden 
Flucht ein wenig vertilgt und mich vor Allem mit einer Kopfbedeckung 
verſehen hatte, zeigte ich mein Vorhaben der dortigen Staatsbehörde 
an, unter Vorzeigung der bereits bewilligten Erlaubniß zur Aufſuchung 
des vergrabenen Schatzes, welche ich glücklicher Weiſe bei mir. trug, 
Sofort ernannte ſie mehrere Abgeordnete, in deren Mitte ich mich 
nach La Chaiſe zurückbegab. Unterwegs erzählte ich dem einen der 
Herren, welcher der Präfident der Behörde ſelbſt war, wie ſich ſpäter 
ergab, daß ich geftern bereits in 2a Chaife geweien, dem Gaitwirth 
und Schulzen des Dorfes auch fchon über mein Vorhaben Mittheis 
lung gemacht, aber Urfache gefunden habe, den Drt plöglich zu ver— 
laffen. Er ſah mich bei diefen Worten durchdringend an und fagte: 
‚Aha, ich verftehe! Na, heute fol man Sie nicht wieder vertreiben.‘ 
IH mußte ihm nun auf das genaufte die ganze Gefchichte mit dem 
Shape mittheilen. Diefelben Bedenklichkeiten, welche bei mir damals 
aufgeftiegen waren, hatte er aud und nod mehr, ala ich ihm von 
der Wegräumung ded Waldes und der Anlage der Weinberge erzählte, 

„O web, o weh! Das ift eine böfe Geſchichte. Wir werden 
mit langer Nafe abziehen, nachdem wir die ganze Gegend in Aların 
gefegt und uns lächerlich gemacht haben, Indeß ein Verſuch muß 
gemacht werden.‘ 

„Im Dorfe angefommen, ließ er den Schulzen und Wirth rufen, 
welche beide ziemlich betreten und verdußt erfchienen und nicht wenig 
erfchroden waren, als fie mich in der Mitte des Zuges ſahen. Ihr 
Gewiffen machte ihnen Höllenangft. 

„Hören Sie, Gaftwirth,* befahl der Präfident, ‚führen Sie 
und glei in Ihren Weinberg! Wir haben eine Ausgrabung und 
Sie, Schulze, nehmen Sie vier handfefte Leute mit Spaten, Schaufel 
und Hade, und folgen Sie uns gleich nad)!‘ 

„Mit der größten Bereitwilligfeit eilte der Schulze weg, um die 
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Arbeiter zu holen. Verftohlen trat der Wirth hinter mich und flüfterte: 
„Herr, um des Himmeldwillen, Sie haben mic do nit ...“ 

„Mein, bis jegt noch nicht; aber ein verdächtiges Wort mit 
dem Schulzen, und ich entdede Alles.‘ 

„Ach Gott, lieber Herr, machen Sie mich nicht unglücklich! Ich 
will ja alles thun, was Sie wollen!‘ 

„But, fo führt uns in den Weinberg!‘ 

„Der Schulze ſchickte die verlangten Männer, er felbft ließ ſich 
nicht wieder fehen: das böfe Gewiffen hielt ihn zurück. Der Wirth 
führte uns jet fehr gefügig und demüthig in die Weinberge. 

„Gaftwirth, wo war vor Zeiten der Sumpf?“ rief der Präftdent. 
‚Es ift ein Sumpf bier gewefen !“ 

„Ein Sumpf,‘ dehnte der Wirth, ‚ein Sumpf? Ich weiß von 
feinem Sumpfe. Als ih die Strede Land befam, hatte fie weder 
Baum noch Straud) und auch feinen Sumpf, fondern war ebenes 
Aderfeld.* 

„J, Gaſtwirth!“ fiel da auf einmal einer der Arbeiter ein, 
welche der Schulze gefchicdt hatte, ‚Yhr fpaßt wohl, oder habt Ihr 
vergefien, daß wir ja felbft mit der größten Noth und Mühe das 
Buſchwerk und die Baumftümpfe ausgerottet und den Sumpf troden 
gelegt, und mit mehr denn hundert uhren Erde eben und tragbar 
gemacht haben? Befinnt Euch doch! Seht doch, hier find wir ja an 
der Stelle, und wenn die Herren nur genau Acht geben wollen, fo 
werden fie die immer noch etwas näflende und tiefere Stelle des ehe— 
maligen Sumpfes bemerken.‘ 

„Bei diefen Worten wies er gerade vor uns hin, und num wir 
fo aufmerffam gemacht worden waren, fonnten wir uns unmöglich 
täufchen. Das Erdreich war merklich naß und feucht an diefer Stelle, 
auch etwas eingefunfen, und ftatt der Weinftöde, die bier nicht ges 
deihen mochten, wucherten mächtige Koblköpfe. in Freudenſtrahl 
durchzudte mid. Der Gaftwirth ftand vor uns, wie ein ertappter Dieb. 

„Ihr könnt Euch ſcheren, Gaftwirth, zu Eurem Spießgefellen!“ 
donnerte ihm der Präfident zu. Mit eilenden Schritten ging er ab, 
nicht ohne noch einen bittenden Blid auf mich zu werfen. Ich fehrte 
mid) verädhtlih ab, denn mich empörte feine neue Falfchheit, mit der 
er uns jeßt noch irre führen wollte. 

„Run, lieber Mann * wandte ſich der Präfident an den ehr— 
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lichen Arbeiter, ‚wißt Ihr denn auch noch, wo Die großen Ahornbäume 
und Buchen fanden, welche den Moraft umgaben, und der Grenzftein, 
der auch im’ der Nähe geftanden haben foll?* 

„Die Ahornbänme und Buchen felbft, gnädiger Herr, babe ich 
als ganze Bäume nicht gekannt, wohl aber die Stümpfe derfelben, 
da alle Bäume bei den damaligen Kämpfen der Preußen, welche bier 
einige Zeit ein Lager hatten, zu Lagerpfählen und Brennholz verwens 
det und deßhalb abgelägt und abgehauen worden waren. Die furzen 
Stümpfe hatte man ftehen gelaflen, und mit dieſen habe ich ganz 
genaue Bekanntichaft gemacht; denn ich fand damals als Knecht bei 
dem Wirth in Dienften und mußte fie ſämmtlich ausrotten und den 
Boden ebnen. Ein fauberes Stückchen Arbeit das! Der Grenzftein 
wurde bei diefer Gelegenheit auch mit umgeriffen, jedodh von mir 
fpäter wieder an feinen Platz gelebt. In Folge der Erdfüllungen ift 
er am Ende immer tiefer zu ftehen gefommen und endlich verſchwun⸗ 
den; aber da muß er noch fein.‘ Bei Ddiefen Worten ging er etwas 
jeitwärts, nahm feine Hade, that einige Diebe in’ den Erdboden und 
rief: Dacht' ich's doch! Sehen Sie, anädiger Herr, bier ift er! Ich 
wußt's wohl.‘ 

„Nun noch eins, Auter Freund!‘ rief der Präfident, ‚habt Ihr 
bier jemals einen alten Weidenbaum ſtehen fehen * 

„Einen Weidenbaum? nein, Herr, einen Weidendbaum nicht. 
Davon weiß ich nichts. Muß wohl zu meiner Zeit ſchon weg gewes 
fen fein.‘ 

„Wißt Ihr nichts, Reute?‘ wandte er fih zu den andern Ars 
beitern. Da trat ein alter Bauer vor und fagte: ‚Wenn's fo ’n alter 
bohler Stumpf gewefen ift, der fand dort. Ich erinnere mich feiner 
noch ziemlich genau; denn ich bin manchmal ’nein getreten, wenn uns 
Holzarbeiter ein NRegenfchauer überfiel. Es hatte gerade ein Mann 
Plap drin. Es lag ein großer Stein in feinem Innern; auf dem 
fegte ich mich allemal, und oft dachte ih: Wenn doch unter diefem 
Steine ein Schatz läge, und du fänd’ft 'n!“ 

„Na,“ lächelte der Präfident, ‚was nicht ift, kann werden. Wißt 
Ahr, wo der Baum ftand ?* 

„O ja, ich denke, hier war es,‘ antwortete der Bauer, indem 
er einige Schritte feitwärts ging. Der Präſident machte ein Zeichen 
an der Stelle, indem er eine dürre Weinrebe in die Erde fledte. 
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Hierauf wendete er ſich an mich und rief: ‚Glück auf! laſſen Sie uns 
beginnen! Welches find nun die näheren Kennzeichen 9° 

„Ich zog meine Brieftafche von der Bruft, auf welder ich fie 
an einer feften Seidenfchnur vorfichtig trug, öffnete fie, nahm Schroers 
legten Brief heraus und las laut und langfam: 

„Man gehe genau dreißig Schritte in gerader Linie von dem 
Grenzſteine in der Richtung von Weit nad Dft bis zu einer Buche, 
welche am untern Theile ihres Stammes drei Hiebe hat. Zwei Schritte 
rechts liegt das erite Faß.‘ 

„Bir traten an den Grenzftein und gingen die dreißig Schritte, 
voran der Präfident, die Arbeiter, Denen nun erft ein Licht über Diefe 
bis dahin unerklärliche Verhandlung aufging, zuleßt und im äußerten 
Erftaunen. Als wir an der bezeichneten Stelle angefommen, ſchlugen 
die Arbeiter ein. Nicht zehn Minuten, da rief einer: Glück auf, 
meine Herren, ich hab'n! Was frieg ich?* Bor Begierde iprang Alles 
berzu, riß und fließ den Mann, um den Schaß zu ſehen. Der aber 
fand feſt und fhrie immer noch: ‚Was frieg’ ich, was Frieg’ ih 
Da fchrie ich im Jubel meines Herzens: ‚Hundert Napoleons!“ Im 
Nu fprang er zur Seite, und nun fahen wir ganz deutlich ein Stüd 
faules Holz, weldes er Iosgehadt hatte; der Prüfident fragte mit 
der Hand die Erde ein wenig weg, griff hin und hatte eine Menge 
ganz verfchimmelter, grün und ſchwarz angelaufener Geldftüde. „Glück 
auf!“ fchrie der ganze Haufe und jeder wollte unwillfürlich auch einen 
Griff thun. 

„Halt!“ riefen wir Beide wie aus einem Munde. ‚Im Namen 
des Königs,‘ vief der Präfident, ‚ich lege Beichlag auf den Schag, 
Keiner vergreife fi weiter d’ran! Vorwärts, Leute, daß der Schaß 
zu Zage fommt! Es fol Euer Schade nicht fein, Ihr follt reichlich 
belohnt werden.‘ 

Die Bauern machten ein weites Loch um das Faß; endlich lag 
ed vor unferen Augen, mürbe, faul, zerfallend. Einer der Bauern 
mußte fortfpringen, um einen Scieblarren und einige feſte Säde zu 
holen. Bis zu feiner Rüdkunft ftand Alles lautlos. Endlich kam 
der Mann, und nun wurde dad Geld, welches in Papier und Beu- 
teln verpadt gelegen, vorfichtig in einen der Säcke geftedt, dieſer 
verfiegelt und unter Aufficht eined der Beamten vor und auf den 
Karren gelegt, 
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„Nun, mein Herr, zum zweiten Faſſe! Leſen Sie weiter!‘ rief 
der Präfident, Etwas Fleinlaut und zögernd zog ich den Brief wies 
der hervor. Das Wort ‚Im Namen des Königs, ich lege Belchlag 
auf den Schag !* hatte mich etwas verdutzt gemacht. Wie, wenn nun 
am Ende der ganze Schaß gefunden wird, aber die Regierung behält 
ihn? Der Präfident mochte meine Gedanken gelefen haben, denn er 
flopfte mir auf die Schulter und fagte: „Keine Furcht! Wir theilen 
gleich ehrlih und redlih!" Ich dachte: Nu, wir wollen das Befte 
hoffen‘, und las weiter: ‚Man gehe zurüd an den Sumpf — wir 
thaten es — wende ſich wieder dreißig Schritte nach Norden. Da 
fteht eine alte Eiche, an deren Stamme ruht das zweite Faß.‘ Wo 
war die Eiche? Sie war weg und Niemand wollte fie gefannt haben. 
Wir hatten einen großen Fehler gemacht. Die Nachfrage nad dem 
ehemaligen Standorte der Eiche war bisher unterlaffen worden. Nun 
die. Bauern merften, worauf es anfomme, fanden fie wie die Bild« 
fäulen, machten die dümmſten Gefihter und wollten nie eine Eiche an 
der Stelle gefehen haben. Dffenbar wußte der Eine oder der Andere 
diefelbe ganz gut, aber fie — fchwiegen. Es war durchaus nichts 
aus ihnen berauszubringen. Der Präfident forfchte auf alle Weife 
an ihnen herum, Sie beharrten alle vier bei ihrem: „Wir wiffen 
nichts von der Eiche. Endlich maß er die dreißig Schritte in der 
vorgezeichneten Richtung ab, ließ Pfähle einfchlagen, und in der Nähe 
des Ausgangspunftes wurde num gegtaben, in einer Tiefe und Breite 
von drei Fuß. Die Kerls arbeiteten tapfer, aber eben das machte 
mir die Sache etwas verdächtig. Noch mehr flieg mein Argwohn, 
als ich ſah, wie fie fih mit ihrer Arbeit immer mehr nad) rechts 
neigten. ‚Halt,‘ dachte ich, ‚die wiffen den Plag und wollen uns 
irre führen.‘ Stillfchweigend trat ich zu ihnen, that, als ſähe ich 
eifrig zu, nahm aber meinen Stod, der eine lange eilerne Spitze 
batte, und feßte mich mit meinem Nüdtheil auf den Griff, fo daß 
der Stod tief in's Erdreich drang. Das wiederholte ich vielmals, 
aber immer einen halben Fuß weiter, vor», feit- und rückwärts. Nie 
mand ahnte mein Vorhaben, denn Alles hatte feine Aufmerkfamfeit 
auf das Graben der Leute gerichtet. Nur zumeilen that der ge 
weiene Knecht des Gaftwirths einen Blick nach der Stelle, wo id) 
fcheinbar ganz harmlos auf meinem Krüdjtode lehnte. Ich dachte: 
Warte Kerl, du bift ein Fuchs; aber der dumme Deutfche iſt 
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noch klüger. Grabt nur, Ihr ſollt mich nicht betrügen! Als ich in 
der angegebenen Weiſe meine geheimen Bohrverſuche machte, war mir's 
auf einmal, als träfe die Spitze des Stodes einen Stein, denn fie 
fand einen Augenblid fett. Ich drüdte ein wenig mit meinem Körs 
pergewicht und ſiehe da, der Stod drang weiter, aber immer wieder 
auf Meine Hinderniffe ftoßend. Bligfchnell fuhr mir der Gedanke durch 
den Sinn: Das ift entweder das zweite Faß oder Kieboden. Doch 
ahnungsvoll rief e8 in mir: 'S ift der Schatz. 

„Rod eine Weile fchwieg ich, immer wieder bobrend, gewifler 
und gewiffer wurde die Hoffnung. In demfelben Moment blidte der 
Präfident, der bis dahin unermüdet dem Arbeitern zugefhaut, auf, 
fab nad mir, und auf meinen Wink fchritt er nach meinem Plaße. 
Ich wies auf den in der Erde ftehenden Stod und fagte: ‚Here 
Präfident, auch das zweite Faß ift gefunden. Inter dem Stocke da 
liegt ed. Ihre Leute wollen uns irre führen und uns betrügen. Ich 
will's nicht eben fo machen; aber wahren Sie die Rechte des Frem- 
den, der mit Vertrauen auf Ihr Geſetz und Ihre Ehre in Ihr Land 
gekommen und fein Geheimniß preisgegeben hat! Da klopfte er mir 
auf die Schulter und fagte: ‚Vertrauen Sie uns, vertrauen Sie mir! 
Es gibt überall Schufte, aber aud ehrliche Leute. Sie follen unge 
fränft und zufrieden mit und von dannen ziehen.‘ 

„Hierauf eilte er zu dem Arbeitern, gebot ihnen, mit ihrer Arbeit 
dort abzulaflen und bier einzufchlagen. Zögernd und unter allerhand 
Borwänden fuchten fie es abzulehnen; allein es half ihnen nichts. 
Sie mußten beginnen, und der Erfolg beftätigte meine Muthmaßung. 
Nach Furzer Zeit hatten wir das zweite Faß im Sacke. 

„Run ging's an den Weidenftumpf, d. b. an die Stelle, wo 
er geftanden haben follte, und wo der Präfident ein Zeichen gemacht 
hatte. Die Arbeiter begannen, das Loch wurde immer tiefer, es fand 
fih nichts. Während ich mich getäufht und mißvergnügt auf einen 
Weinpfahl lehne und vor mich hinftarre, kommt mir auf einmal der 
Gedanke: Sollten die pfiffigen Franzofen das Zeichen des Präfidenten 
verrüdt und uns wieder irre geführt haben? Du haft ja aud ins 
geheim ein Zeichen gemacht. Mußt doch ’mal feh’n! Richtig, unges 
führ vier Schritte von dem leßtgegrabenen Loche ſah ich bei fcharfem 
Beſichtigen des Ortes meine vier kleinen Kiefelfteindhen, die ich unver« 
merkt und je zwei Fuß entfernt um die Weinranke des Präfidenten 
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bingelegt hatte. Schon wollte der Präfident weitere Nachgrabungen 
beginnen, als ich ihn abermals rief und fagte: „Herr Präftdent, wifjen 
Sie denn gewiß, daß wir am rechten Plaße eingefchlagen haben % 

„Ei freilih, ich hatte ja eine dürre Weinrebe an der bezeich, 
neten Stelle eingefeßt, und da haben wir auch unfere Nachgrabung 
begonnen.‘ 

„Ja,“ antwortete ich, ‚wenn nun aber einer der Bauern Ihr 
Zeichen verrüdt und uns irre geführt hätte 

„Nicht möglich!“ rief er, ‚das hätte ich bemerkt. Ich bin ja 
nit vom Plage gefommen und die Arbeiter auch nicht.‘ 

„Und do ift das Zeichen verrüdt worden. Wahrſcheinlich ift 
e8 bei der Auffindung und Wegichaffung des zweiten Faſſes in der 
allgemeinen freudigen Aufregung einem der Arbeiter gelungen, Jemans 
den zu vermögen, die Weinranfe ein wenig von ihrer Stelle zu ent- 
fernen. Sehen Sie doch nur, das halbe Dorf ift ja jegt verfammelt! 
Wie leicht hat ſich da ein Helferöhelfer gefunden! 

„Was iſt da zu thun?“ 

„Nun,“ antwortete ich, ‚ich machte gleich nach Ihnen auch noch 
ein Zeichen, nämlich ich legte unvermerft vier Steinchen um die Ranfe, 
Die find noch da. Ueberzeugen Sie fi, bier liegen die vier Kiefel, 
und in der Mitte ift auch noch die Deffnung zu fehen, wo die Wein- 
ranke ftand,‘ 

„die Spigbuben!“ rief der Präfident, ald er ſich von der 
Wahrheit meiner Worte überzeugt hatte. ‚Wir wollen ihre Spiß- 
büberei vereiteln, Herr, Ste find ein Deuticher, und wir Franzoſen 
feben oft auf Ihr Volk verächtlich nieder. Aber wahrlich, wir haben 
dazu feine Urſache. Sie find zehnmal Flüger, als wir. So vorfichtig 
wie Sie, fonnte nur ein bedäcdhtiger Deuticher zu Werke gehen.‘ 

„Sofort ließ er an der Stelle, wo die Kiefelfteinchen lagen, nad» 
graben. Nah wenig Stichen mit dem Spaten lag das dritte Faß 
zu Tage. Ein wahres Wunder, daß es nicht längft aufgefunden wor- 
den, fo dünn war feine Erddecke. Auch diefes Faß wanderte in einen 
Sad, und nun feßte fi der Zug nah La Ehaife in Bewegung. Dort 
wurde ein großer Wagen genommen, die ausgegrabenen Schäße vor: 
fihtig aufgeladen, dann fliegen die Abgeordneten, ich und die vier 
Arbeiter auf, und nun ging ed nad) der Stadt Chalons. Ad, wie 
fehnfüchtig ſchauten die Bauern, in ihrer Mitte Wirth und Schulze, nach! 
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„In Chalons brachte man das Geld in das Regierungsgebäude. 
Bon den durch das Geſetz berufenen Anwefenden, zu denen auch ich 
als Theilhaber und die vier Arbeiter als Zeugen gehörten, wurden 
die Siegel in Augenſchein genommen, als unverfehrt erklärt, erbrochen 
und nun die Summen gezählt. Es waren dreimal fünfzigtaufend 
franzöftihe Goldftüde aus der Regierungszeit Napoleons, daher auch 
Napoleons genannt, im Betrage von fieben bis achthunderttaufend 
Thalern. 

„Als man die Zählung beendet, die einzelnen Goldftüde nach 
allen Seiten betrachtet und forgfültig wieder verpadt und verfchloffen 
hatte, wurde über die ganze Verhandlung, von meiner Anfrage bei 
der franzöftihen Regierung an bis auf das letzte Gefhäft, den Ver— 
fhluß des Geldes, ein Protocol aufgenommen und von fämmtlichen 
Anwefenden unterfchrieben. Dann trat der Präfident auf mich zu, 
ergriff mich freundlich bei der Hand und ſprach: ‚Mein lieber Herr, 
heute noch werde ih an den Minifter fehreiben, der Kal ift zu merk- 
würdig und wichtig. Ach werde Alles erzählen, befonderd aud Ihre 
Klugheit und Ehrenhaftigfeit bei der Auffindung rühmen und hoffe, 
Sie follen Ihren Antheil ungefchmälert und ohne Zeitwerluft befom«- 
men. Bleiben Sie fo lange hier! Ich denke, längftens in acht Tagen 
ift die ganze Sache beendet. Zeigen Sie mir gefülligft Ihre Woh—⸗ 
nung an, daß ich im Stande bin, Ihnen ſofort EN zu geben, 
wenn diefe von Paris eintrifft.‘ 

„Ich verabfchiedete mich adhtungsvoll von * denn er hatte 
ſich während der ganzen Zeit unſerer Bekanntſchaft höchſt zuvorkom— 
mend und durchaus als Ehrenmann gezeigt, und von ſeiner gewiß 
für mich günſtigen Berichterſtattung nach Paris hoffte ich das Beſte. 
Auch täuſchte ich mich nicht: nach Verfluß von acht Tagen traf der 
Befehl von Paris ein, dem betreffenden Deutſchen ungeſchmälert die 
Hälfte des aufgefundenen Schages auszuzahlen, und ohne allen Auf 
[hub geſchah dieß. Ehe ich abreiste, ftattete ich natürlich dem Prä- 
fidenten meinen ehrerbietigften Danf ab. Jedes Gefchen? wies er 
zurüd; defto mehr freuten fich die vier Arbeiter, von denen jeder 
hundert Gofdftüde erhielt, obgleich zwei von ihnen uns hatten irre 
leiten wollen, was fie am Ende mir ganz offen befannten. 

„Eben wollte ich abreifen, da befam ich aus der Heimath und 
zwar von Schroer, dem ich, nachdem das Geld gefunden, und fpäter, 
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als es auch bereits ausgezahlt worden war, Nachricht gegeben, noch 
einen Brief. Wer beichreibt mein Erſtaunen, der alte Wachtmeifter 
war todt! Als ich im erften Briefe fchrieb: das Geld ift gefunden, 
aber die franzöfifche Regierung hat e8 unter ihrem VBerfchluß, da war 
er wüthend vom Bette aufgefprungen — die Aufregung der Tehten 
Zeit hatte ihm bettlägerig gemacht — er hatte auf die Frangofen, auf 
mich, kurz auf alle Welt geflucht und gewettert und fich wie ein Wahn- 
finniger geberdet. Endlich muß fich aber der ärgfte Sturm austoben. 
Er wurde ftill und immer ftiler, aß und trank nicht mehr. Spät 
am Abend befuchte ihn Schroer nohmals. Da faßte er deſſen Hand 
und fagte flüfternd: ‚Werfmeifter, gebt Acht, wir find belämmert, ich 
fenne den Schelm Franzos !‘ 

„Als er das gefagt, drehte er fich herum und fprach Fein Wort 
mehr. Da kommt mein leßter Brief. Schroer eilt jauchzend zu ihm, 
ruft; Wachtmeifter, das Geld ift da, ift unterwegs! Da ſtarrt er 
diefen erft lange an, als müßt’ er fich befinnen, was er wolle. Ends 
fi) verklärt fich fein Gefiht. ‚Victoria! lallte er mit triumphirendem 
Lächeln, finkt zurüd und ift todt. Ausgerungen hatte das leiden: 
ichaftliche, rubelofe Herz. Friede feiner Afche! 

„Das that mir herzlich leid: ich hätte dem alten Kriegskumpan 
noch einen ruhigen, heiteren Lebensabend gewünfcht, nad einem fo 
flürmifchen, verkehrten Lebenswandel. Doch, was Gott thut, das ift 
wohlgethan. Es it fo wohl am beften gewefen, Nochmals: Friede 
feiner Aſche! 

„Ih hatte, bevor ich Frankreich verließ, meine baaren Gelder 
in Staatspapiere, welche leicht unterzubringen und zu transportiren 
find, umgefegt, und fo ſah Niemand dem einfachen Reifenden, dem 
armen deutfchen Schulmeifter an, daß er viermalhunderttaufend Thaler 
auf der Bruft trug. Aber diefe, wenn auch noch fo verborgen, eins 
und angenäht an Hemde, Weite und Rod, machten mir nicht wenig 
Unruhe. Ich war ja nicht gewohnt, mit vielem Gelde umzugehen. 
Zehn bis zwanzig Thaler, foweit hatte ich es höchftens einmal gebracht, 
und dieß freilich nur immer auf ein paar Wochen; dann waren bie 
Täubchen wieder ausgeflogen, und ich, der Herr Schulmeifter, faß 
wieder auf dem Trodenen. Seht hatte ich Hunderttaufende, und Diefe 
gehörten mir nicht allein; daher war meine Angft um das Geld wohl 
zu begreifen. 

Jug.ulb. 1858, 20 
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„Endlich, nach drei bis vier Tagen, erreichte ich meine liebe 
Baterftadt, die ich freudig begrüßte. Hier war ich ſicher, ich athmete 
leichter, und nun erft fonnte ich dem Höchften mit voller Seele für 
die wunderbare Lebensrettung, für den glüdlichen Gedanken, der mich 
von Mörderhand befreite, und für die reihen Gaben, die er mir in 
den Schooß geichüttet, danken. Und ich that es inbrünftig! 

„So wie id) mid) durch die lang entbehrte Nachtruhe ein wenig 
erholt und geftärft hatte, — ich war nämlich zwei Nächte in fein 
Bett gelommen, fondern Zag und Nacht gefahren, — feßte ich mich 

wieder auf die Poft und eilte dem nahen Blauenthal, wo Schroer 
angeſtellt war, zu. Als ich bei ihm eintrat, fing er laut zu weinen 
an, fiel mir um den Hals und fchluchzte: ‚Herr Kantor, lieber guter 
Herr Eantor, ad, das Glück ift zu groß, gar zu groß! Iſt's denn 
nur wahr? Sprechen Sie doch ein Gebet, und laffen Sie und Gott 
nochmals danken! Hab’s zwar ſchon taufendmal gethan, geh’ den gan« 
zen Tag mit gefalteten Händen umher. Kommen Sie, beten Sie!‘ 
Damit fiel der ergriffene, danfbare Mann auf die Kniee, wollte dan« 
fen, hatte aber nur Thränen. Sie ſprachen lauter, als alle Worte! 

„Mir fielen fchwere Tropfen aus den Augen bei diefem Anblicke, 
und das Herz ſchwoll in Dankbarkeit und Liebe gegen den Höchſten 
und in heiligen Entfchlüffen zum Wohle der Mitbrüder. Ich wollte 
nicht allein genießen, ach nein, reichlich follte meine Hand auch Andern 
fpenden. Wie? Das wußte ich freilich noch nicht, 

„Endlich ermannte fih Schroer und fagte, feine thränenden Augen 
trocknend: ‚Nehmen Sie es ja nicht übel, Herr Gantor, daß ih mich 
fo weibifh geberde; ich kann aber wahrhaftig nicht anders.‘ Ich 
fhloß ihm den Mund mit der Hand und fagte: ‚Stille, fein Wort! 
Geht mir's denn beffer? Iſt ed denn anders möglich bei dieſen wun— 
derbaren Begebenheiten %° 

„Nachden wir und wieder gefammelt, mußte mic Schroer zu 
dem Grabe des alten Wachtmeifters führen. Es war recht freundlich 
gelegen und von Schroerd dankbarer Hand mit Blumen bepflanzt. 
Stil beteten wir um Frieden für den Heimgegangenen, unferen beis 
derfeitigen Wobhlthäter, 

„Run, lieber Freund, was nun beginnen mit unfern Schäßen?‘ 
fragte ih, als wir beide wieder in Schroerd Stube waren. ‚Ein 
Schlaraffenleben wollen wir doch keineswegs führen; da wäre uns 
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mit unferen Schäßen ein ſchlechter Dienft gefhehen. Was gedenken 
Sie zu thun? Haben Sie fhon ein Plänchen ?“ 

„Allerdings, Herr Gantor, bier bleibe ich nicht. Mein Herz 
ift für dieſes Amt nicht gefchaffen. Jeder Hieb, den die Sträflinge 
friegten und in den meiften Fällen ganz wohl verdient hatten, fchnitt 
mir immer in die Seele. Mags ein Anderer, der fo was fehen und 
hören kann, übernehmen! Ich denke, vor der Hand hier in der Stadt 
zu bleiben und einen Wollhandel einzurichten. Den verfteh’ ich, und 
alles Geld, das ich jeßt nicht brauche, mag in die Sparkaffen, Bans 
fen, oder wie diefe Dinger heißen, wandern. Ich muß thätig fein, 
nur fein Faufenzerleben! Wie ich nun den Armen und Nothleidenden 
beifen fann, das mag mir Gott eingeben. Geſchehen ſoll's; der Herr 
helfe, daß ich immer die rechten Leute 'raus finde und nicht Wohl: 
thaten an eine Sorte Menſchen verfchwende, wie wir fie hier haben!“ 

„Gut,“ fagte ich, ‚immer zu! Der Plan gefällt mir und id... 

„Lächelnd fiel er mir in's Wort: ‚Sie bleiben ein Schulmeifter, 
Schlagen fih Jahr aus Jahr ein mit Iofen Buben herum, Ddrefchen 
ihnen alle Tage den Bertheidigungslofen und laffen fih noch foppen 
und auslachen,* 

„Das werde ich bleiben laſſen. Ich liebe zwar aus vollem 
Herzen mein Amt, und es find nicht alle Knaben loſe Buben, denen 
der Stod Weisheit und Gehorfam von hinten einpflanzen muß; viels 
mehr gibt’8 auch liebe Kinder, und die find die Mehrzahl, fo daß es 
zwar in der Schule nicht ohne Aerger abgeht, aber das Amt des 
Lehrers eine reiche Freuden: und Segensquelle ift, freilich nicht durch 
Geld und irdifch Gut, fondern durch einen höheren Lohn. 

„Dennoch werde ich mein Schulamt aufgeben. Ich habe eine 
ſehr ſchwache Bruft, und die Rüdficht auf meine Familie macht es 
nöthig. Was hälfe der alles Geld, wenn fie den Vater verlöre? 
Ich werde wie Sie um meinen Abfchied nachſuchen. Auf die Penſion 
wollen wir großmüthig verzichten. Nicht wahr? 

„Freilich,“ lächelte er, ‚das wollen wir. Ich gebe noch zu. 
Wenn ich nur fchon heraus wäre!‘ 

„Wir beide erbaten und erhielten die nachgeſuchte Dienftent- 
laffung. Ich mußte doch vecht mit mir Fämpfen, als ich das Ab- 
ſchiedsgeſuch niederfchreiben wollte; denn ich war ein Sinderfreund 
und hatte ein warmes Herz für die Beinen Unmündigen, und heute 
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noch ſchlägt mein Herz für file, und die Erinnerung an meine Schule 
ift eine Tieblihe und unvergeßliche.* 

„Nun, Großpapa, Du fagteft, daß Du in Lühben Lehrer ges 
weſen feieft, jegt aber wohnen wir ja mit Dir in Seligenthal. Wie 
find wir denn bieher und zu dem fchönen Haufe auf der Höhe ges 
fommen? Du haft mir das immer noch nicht erzählt.“ 

„Nun, du Peiner Luftichiffer, du haft mich ja noch nicht aus. 
reden laſſen. Höre weiter! — Zur Stärkung meiner Gefundheit 
reiste ich im folgenden Jahre hieher, um in der heilfamen Gebirgs— 
(uft meine ſchwache Bruft zu flärfen. Ich nahm meine Wohnung bei 
dem Steiger Klein, einem biederen, freundlichen alten Bergmann. 
Nah) und nad wurde ich mit ihm befannter und vertrauter, und er 
jhüttete oft fein Herz ganz offen vor mir aus, 

„Ja,“ fagte er einftens, ‚fehen Sie, ich arbeite da oben in der 
Grube „der Wolfsftieg” genannt. Müffen 'n mal 'nauffommen! Wir 
fahren mit ’nander ein, follen Alles ſehen. Iſt nicht die geringite 
Gefahr dabei. Früher war die Grube berrfhaftlih. Die Herrſchaft 
fol aber alle Zabre: Sep zu! gemacht und jene deßhalb verkauft 
haben. Ich kann's ihr nicht verdenfen, daß fie es gethan. Hätt’s 
auch fo gemacht. Natürlich find wir, fo zu fagen, mitverfauft; denn 
wir find nun Arbeiter bei Privatleuten und nicht mehr bei der Herr- 
haft und können jeden Augenblid entlaffen werden, obne Penfion 
oder fonftige Entihädigung, welche die Herrſchaft und bei längerer 
Dienftzeit nicht verweigert hätte. Na, ich alter Kerl, bin achtund— 
vierzig Jahre in ihren Dienften geweien. Mich wird fie nicht im 
Elende fteden laffen, wenn die alten Knochen fchwach werden, oder 
wenn es dem neuen Herrn gefallen follte, mir den Abfchied zu geben. 
Es ift dieß Letztere nicht leicht zu befürchten, denn der jeßige Befißer 
ift ein braver Herr; aber kann er denn nicht mit einem Andern wech— 
feln, weiß man deun, ob er nicht über kurz oder fang das ganze 
Werk verkauft! Was dann? Und das fürchte ich, denn die Grube 
am Wolfsftieg, für die ich Steiger bin, ift nicht fünf Groſchen werth, 
wenn nicht eine Dampfmafchine angelegt wird, welde die wilden 
Waſſer bewältigt, oder unten am Berge ein Stollen, ein Gang, ans 
gelegt wird, damit das Waſſer da feinen Abflug finde. Ich babe das 
auch dem Herrn Sparre, unferem jebigen Herrn, vorgefchlagen, und 
er äußerte die bedenklichen Worte: ‚Was meint Ihr, Steiger, wie 
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lang der Stollen in den Berg getrieben fein muß, bis er den Schacht 
erreicht, damit die Waſſer ausfließen fünnen % 

„Je nun, ich denke immer noch gegen vierzig Lachter (zweihuns 
dert und achtzig Fuß). 

„Wie hoch würden fi die Koften belaufen und. wann würde 
der Stollen fertig fein? 

„Ja, das läßt fich fehwerlich vorher fagen. Es fommt vor 
Allem auf die Zahl der anzuftellenden Bergleute und auf das aus 
dem Wege zu räumende Geftein an, Bietet leßteres viele Schwierig- 
feiten, und das fürdte ich, fo kann dieſe Arbeit ſich fehr im die 
Länge dehnen. Angenommen, das Geftein fei ſehr feft und wir laffen 
die Bergleute im Accord arbeiten und zahlen für den Lachter fünfzig 
Thaler, fo würde das zweitaufend zweihundert und fünfzig Thaler 
betragen, ohne die Koften für die Grundiohlen, Thürftüde, Kappen 
und Pfähle (dad Alles ift die Holzausfüllung des Erdganges oder 
Stollens) und für die Inftandhaltung des Werkzeugs, was wenig« 
ſtens Ddiefelbe Summe betragen würde.‘ 

„> web, eine große Summe, und dazu erft in zwei Jahren 
ein noch zweifelhafter Gewinn!‘ 

„Aber, lieber Herr, die Anlage einer Dampfmafchine würde noch 
zweimal mehr Geld Eoften.‘ 

„Ja, das fol mir auch nicht einfallen, eine folche anlegen zu 
wollen. Lieber gebe ich das ganze Reif auf, fammt Louifenhof, der 
Schmelzhütte, zu deren Betriebe wir von der Staatsregierung fein 
Holz befommen, fondern die Weifung haben, die Schmelzung der 
Eifenfteine durch Steinfohlen zu bewirken. Und welche foftipielige 
Aenderung der Feueranlagen wären da wieder nöthig! Hätte ich doch 
mein ſchönes Kaufgeld behalten und die leidigen Rathgeber, welche 
mir den Kauf diefer Werke fo verlodend darftellten, mit den Füßen 
don mir geftoßen!‘ 

„Das waren, lieber Herr, feine bedenflihen Worte, und zeugen 
fie auch nur von einem augenblicklichen Unmuthe, fo zweifle ich nicht, 
daß, wenn heute ein Käufer käme und ihm die Kauffumme wieder 
gäbe, er ließe fämmtliche Werke fahren, ohne NRüdfiht auf feine er 
littenen Berlufte, auf die Unkoſten bei angeftellten Bohrverfuchen u. |. w. 
Wir armen Bergleute figen auf der Schaufel, wenigftens die jüngeren; 
denn deren möglichen Anfpruch auf anderweitige Beihäftigung als 
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Bergleute wird die Regierung nicht anerkennen und berückſichtigen 
können. Wo ſoll fie die Leute auch unterbringen, da ſämmtliche berr- 
fhaftlihe Gruben, Stollen und bergmänniihe Anlagen bierorts in 
Privathände übergegangen find? Graben können fie nicht, denn wir 
haben in unferem Gebirge nur wenige Aeder; ftehlen follen fie nicht. 
Was wird das noch werden! 

„Nun, fagen Sie einmal aufrichtig, Herr Steiger, läßt ſich 
denn wirflih ein Erfolg hoffen, wenn die wilden Waffer bewältigt 
werden? Wiſſen Sie denn gewiß, daß die Grube am Wolfsftieg 
noch Eiſenſchätze in ihrer Tiefe birgt? Oder ift das nur unverbürgte 
Sage und Muthmaßung ?“ 

„Rein, Herr, nicht bloßes Gerede und eitle Hoffnung. Ich 
weiß das von meinem feligen Bater, der diefe Grube zweiundfünfzig 
Jahre lang befahren, ich fenne aus eigener Erfahrung und Anſchauung 
die Mächtigfeit der Eiſenſteinlager; denn nicht immer verdedten wilde 
Waſſer die Tiefen und Gänge. Das ift erft feit dreißig Jahren der 
Fall. ‚Gott weiß, woher fie da auf einmal gefommen find. Genug, 
fie waren da und bededten die Hauptgänge und Lager, und von jenem 
Augenblide an war die Ausbeute nur dürftig und lieferte feit einigen 
Jahren nicht einmal die Betrieböfoften, weßhalb die Regierung zum 
Verkaufe ſchritt. Hören Sie die wenigen alten Bergleute, die wie 
ih die Grube damals mit befahren haben und fennen; diefe werden 
Ihnen ganz daffelbe fagen.‘ 

„Unter der Hand befuchte ich einft den Ort der Grube, — es 
führte an ihr ein ſchöner Promenadenweg nad einer nahegelegenen 
Burgruine hin — und da es eben Schicht war, fo traten bald fämmt- 
lihe Bergleute aus der Schadhthütte, dem fogenannten Zechenhaufe. 
Das Geſpräch führte bald genug auf die Gefchichte dieſes Schachtes, 
und fo hörte ich von den alten Bergleuten genau diefelben Angaben 
über dad damalige urplößliche Hervorbrechen der wilden Waſſer und 
den daraus hervorgehenden Berfall des Werkes, wie fie mir mein 
Wirth bereitö gegeben. Beftätigt wurden Ddiefe Anfichten und Nach— 
richten noch weiter durch mehrere wifjenfchaftlich gebildete höhere Berg- 
beamte, die ich ebenfalls zu Rathe zog. 

„Da reifte mehr und mehr ein fühner Entfchluß in mir, näm— 
li der, die Gruben und Werke von dem jegigen Befiger zu faufen 
und dann die nöthigen Anlagen zur Bewältigung der Waffer, zu einem 
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vortheilhafteren Betriebe und zur dauernden Beſchäftigung einer großen 
Anzahl fleißiger Hände zu machen. Ehe ich jedoch irgend einen weis 
teren Schritt that, hörte und las ich auf einmal, daß der Herr Sparre 
fie ſämmtlich öffentlich meiftbietend verkaufen wolle, und daß er den 
Amtsadvofaten Herz im Orte mit dem Verkaufe derfelben beauf- 
tragt babe. 

„Genug, ich befam die Werfe um einen mäßigen Preis, und 
nun ging's raſch am die Anlegung eines Stollens, den wir auch glück⸗ 
ih in Jahresfrift zu Stande brachten. Kaum war diefer fertig, fo 
ergofien fi die Wafler braufend durch denfelben in den am Berge 
fließenden Bad, und zu unferer unausfprechlichen Freude lagen die 
reichſten Eifenfteingänge vor uns, umerfchöpflih für Jahrhunderte. 
Da falteten alle Anmefenden die Hände, und wie aus einem Munde 
tönte es: Nun danfet alle Gott, mit Herzen, Mund und Händen, 
der große Dinge thut an uns und allen Enden u. f. w. 

„Sa, er hatte Großes an mir gethan. Zweimal öffnete er den 
Schooß der Erde und gab mir ihre verborgenen Schäge. Bor wenig 
Jahren noch ein armer, geplagter, gering befoldeter Schulmeifter, war 
ich jegt durch feine Gnade im Beſitze fehr bedeutender Mittel. Danf- 
erfüllt fiel ic vor ihm nieder in den Staub und betete: ‚Herr, ich 
bin viel zu geringe aller Barmberzigkeit, die Du an mir gethan haft!“ 

„Was ich mir gelobt hatte, fuchte ich zur Ausführung zu brin— 
gen. Menfchenwohl zu befördern, war mein eiftigfted Streben, meine 
größte Freude. Zunächft kam die Reihe an meine ehrlichen Bergleute, 
vor Allem an den biederen Klein, welchen ich mit gutem Gehalte zum 
Auffeher über die Grube am Wolfsftiege machte. Damit er fich nicht 
über feine Kräfte anftrenge, und dennoch die nöthige Aufficht und 
Anmweifung nicht fehle, gab ich ihm feinen Sohn als Gehülfen bei. 
Jeder Arbeiter erhielt einen ausreichenden Lohn, und zwar auch in 
Krankheitsfällen. Alle Arbeit begann und endigte ſtets mit Gefang 
und Gebet, wie dieß ja überall bei frommen Bergleuten üblich ift. 

„Doch, mein liebes Kind, du wirft am Ende denken und fagen: 
„Großpapa, das war Alles zu Deinem eigenen Nupen. Was haft 
Du denn für andere Arme und Hülfsbedürftige gethan?‘ Nun, glaube 
mir, ich habe fie nicht vergeffen; denn der Herr hat mich, wie, ich 
täglich gebeten, vor Habfucht und Verhärtung des Herzens gnädig 
bewahrt. 
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„Als dein guter Vater geboren wurde, beſchloß ich, daß er, 
wenn er das Leben behielte, einſtens ein Bergmann werden ſolle. 
Auch dieſer Wunſch iſt mir erfüllt worden. Dein Vater iſt, wie du 
ihm ſelbſt manchmal im Scherze nennſt, der Herr Bergrath, unter 
deſſen Leitung die Bergwerke vortrefflich gedeihen und auch die Berg— 
leute ſich wohl befinden. Er hat ſich das ſchöne Haus auf dem Berge 
gebaut, welches den Reiſenden immer ſo wohl gefaͤllt. Das iſt die 
Geſchichte von dem Kriegsſchatze und dem alten Schulmeiſter. Du 
ſiehſt alſo, daß die Leute ganz recht haben, wenn ſie mich den alten 
Schulmeiſter nennen. Du wollteſt nur eine Geſchichte, haſt ihrer 
aber zwei bekommen!“ 

„Und Schroer, Großvater, und der alte Steiger Klein, und ..“ 

„Ein andermal, Kind, ein andermal!* 


Hans Holbeim. 


Das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts brachte drei große 
deutfche Maler hervor, Albrecht Dürer, Lucas Kranach und Hans 
Holbein. Diefer wurde im Jahre 1498 in Augsburg geboren und 
war der jüngfte der genannten drei. Sein Vater war ebenfalld ein 
Maler und leitete den Knaben ſchon frühe zu feiner Kunft an. Nach 
dem der alte Holbein an verfchiedenen Orten gewefen war, ließ er 
fi endlich in Bafel nieder, und hier zeichnete ſich der Jüngling bald 
fo aus, daß ihm der Magiftrat den Auftrag gab, die Wände des 
Rathhaufes inwendig und auswendig mit Malereien zu ſchmücken. 
Davon ift aber faft gar nichts mehr vorhanden, weil die Feuchtigkeit 
Alles unfcheinbar gemacht bat. In feiner Jugend hatte Holbein wenig 
zu leben und mußte daher jede Arbeit, die ihm aufgetragen wurde, 
annehmen. Man zeigt in Bafel noch ein Aushängeſchild, das er für 
einen Schulmeifter malte; oben ift eine Schulftube mit Kindern und 
erwachjenen Schülern dargeftellt und darunter die Einladung zum 
Eintreten. Auch Häufer hat er oft bemalt, denn damals war es 
üblich, die ganze Vorderfeite der Häufer mit allerhand Bildern und 
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Geſchichten zu verzieren. So gab ihm einft ein Apotheker den Auf- 
trag, die Außenfeite feines Haufes mit dergleichen Bildern zu ver- 
ſehen. Holbein machte dazu ein Gerüfte und verhängte dieß fo, daß 
man von außen nur feine beim Sitzen herabhängenden Beine wahr: 
nehmen konnte. Zuweilen wurde indeß dem Maler die Zeit lang, 
und da er ein lebensluftiger Jüngling war, fo fchlih er dann und 
wann nach einem benachbarten Weinhaufe. Aber der Apotheker, wenn 
er die Beine nicht mehr fah, wurde unwillig und fchalt über die Ver- 
ſäumniß. Was that nun Holbein? Er malte feine herabhängenden 
Beine auf die Wand und zwar fo natürlich, daß der Apotheker lange 
dadurch getäufcht wurde. Uebrigend verftand Holbein außer der 
Malerei auch das Forms und Holzfchneiden, und feine Holzfchnitte 
werden noch jetzt ſehr gefchäßt. 

Etwas unbefonnen muß er in der Jugend gewefen fein; denn 
er heirathete ohne Ueberlegung, als er faum zwanzig Jahre alt war 
und noch gar feine fiheren Einkünfte hatte, um ein Hauswefen eins 
richten zu fönnen, Auch ging es ihm in der Ehe nicht gut: feine 
Frau war unfreundlihen Gemüthes und dazu viel Älter ald er. Da 


der junge Künftler in Bafel fchlecht bezahlt wurde und nicht gemug 


Arbeit fand, machte er fih auf, um als wandernder Maler fih Geld 
zu verdienen. Er reiste in der Schweiz und In Schwaben umher und 
bemalte die Häufer reicher Leute von innen und außen. 

Eine wichtige Befanntfchaft machte Holbein nad feiner Zurück⸗ 
funft in Bafel. Der berühmte Erasmus von Rotterdam, einer der 
wigigften und gelehrteften Männer jener Zeit, gewann den jungen 
Künftler lieb, obgleich fie an Alter zu verſchieden waren, um vertraute 
Freunde zu werden. Einſt fiel dem Maler des Erasmus Heine Schrift 
„Lob der Narrheit” in die Hände. Er fand das Buch höchſt ergöß- 
lich und verfah es fogleich am Rande mit dreiundachtzig fchönen Feder 
zeichnungen. Als man die Arbeit dem Erasmus brachte, freute fid 
diefer fehr darüber und bat den Maler, die Figuren in Holz zu ſchnei⸗ 
den. Das gefhah, und nun wurde das Buch bei jeder neuen Auf 
lage mit Holzfchnitten von Holbein verfehen. Sowie Lucas Kranad) 
die Bilder Luthers und Melanchthons unzählige Male vervielfältigt 
bat, fo bat Hans Holbein den Erasmus vielfültig gemalt. 

So beliebt auch Holbein durch feine Kunft bereits in und um 
Bafel geworden war, fo war doc) fein Einfommen noch höchſt fpärlid. 
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Zugleich hatte er bei feinem zänkiſchen Weibe wenig Freude. Daher 
gefiel ihm der Rath eines englifchen Großen, der durch Bafel reiste 
und den Maler fennen lernte. Der Engländer redete ihm nämlich 
zu, fein Glück in England zu verſuchen. Run hatte Holbein freilich 
Kinder daheim; dad machte ihm aber wenig Kummer; er hatte mehr 
Sinn für die Freuden der Welt, und diefe glaubte er eher in Engr 
land als in Bafel am Hungertifhe und au der Seite feiner böfen 
Frau zu finden. Go ließ er denn feine vorräthigen Gemälde der 
Frau zurüd, damit diefe nicht ganz von Hülfsmitteln entblößt wäre, 
verfah fi) dann mit Empfehlungsichreiben, die ihm fein Freund Eras— 
mus gern ausftellte, und reiste im Jahre 1526, achtundzwanzig Jahre 
alt, mit fröhlihem Muthe von Bafel ab. Wovon unterwegs leben ? 
das fümmerte ihn nicht, denn er vertraute feiner Geſchicklichkeit. 

In Straßburg fol ſich folgender fomifche und zugleich für Hol— 
beins Kunſt bezeichnende Vorfall zugetragen haben. Er ging nämlich, 
da e8 ihm an Geld fehlte, zu dem erften Maler der Stadt und bat 
um Arbeit, ohne aber feinen Namen zu fagen. Der Maler verlangte 
eine Probe feiner Gejchidlichkeit und da malte Holbein, während 
jener ausgegangen war, auf die Stirn eines halbvollendeten Kopfes 
eine Fliege. Ald der Maler nad Haufe fam, wollte er die Fliege weg- 
jagen, fand aber zu feinem Erftaunen, daß fie gemalt war. Sogleich 
fhidte er in der ganzen Stadt umher, den Fremden, der fich bereits 
entfernt hatte, wieder zu holen; aber Holbein war ſchon abgereist. 

Nahdem Holbein durch die Niederlande gereist war, kam er 
glüdlih über den Kanal nad) London und ging zum berühmten Kanzler 
Thomas Morus, an welchen ihm Erasmus einen Empfehlungsbrief 
mitgegeben hatte. In dem Haufe des Kanzlers wurde er fehr freund» 
lich aufgenommen; bier übte er fi im Englifhen, lernte die eng« 
lifhen Sitten, um fich öffentlich mit Anftand zeigen zu können 
und malte für feinen freundlihen Hauswirth viele trefflihe Stüde. 
Einft fragte ihn Morus, wie der englifhe Herr geheißen, der ihn zur 
Reife nad) England aufgemuntert habe? „Ach weiß es nicht,” ants 
wortete Holbein, „aber feine Züge find mir noch gegenwärtig.” Nun 
malte er fogleih das Bild des Neifenden auf eine Zafel mit fo 
treffender Aehnlichleit, daß Morus fogleich ausrief: „Das ift der 
Graf Arundel.* 

König Heinrih VIII. pflegte den Kanzler öfters auf feinem 
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Landhauſe zu beſuchen. Einſt kam er auch, und Morus führte ihn 
in die Halle, deren Wände mit den Gemälden Holbeins ganz bededt 
waren. Der König, ein Freund der Kunft, erfinunte; denn etwas fo 
Herrliches hatte er nie gefehen. „Lebt der Künftler noch,” fragte er, 
„und ift er für Geld zu haben?“ — „Er wohnt bei mir, Sire,“ 
antwortete Morus, „und die ganze Sammlung ſteht Ew. Majeſtät zu 
Dienſten.“ 

Sogleich wurde Holbein geholt und dem Könige vorgeſtellt, der 
ihn fofort in feine Dienfte nahm. „Nun ich den Meifter habe,“ 
fagte der König, „bedarf ich dieſer Bilder nicht; er fol mich ſchon 
befriedigen.“ 

Es begann jegt für Holbein ein ganz neues Leben. Der früher 
fo arme bafeler Maler, der froh war, wenn er. Häufer und Aushänge- 
fHilder zu malen hatte, wohnte nun im königlichen Schloffe, bekam 
einen feten Gehalt und wurde außerdem noch für jedes Gemälde be 
fonders bezahlt. Er war jetzt ein feiner Weltmann geworden und 
wurde von allen Großen eifrig gefucht. Obgleich damals in Eng- 
land fein Mangel an geſchickten Malern war, fo erkannten doch Alle 
Hans Holbein den erften Rang zu; denn er malte getreu nad der 
Natur, fo Far und fhön, daß Jeder von feinen Bildern angezogen 
ward. In wie großer Gunft Holbein bei dem Könige felber ftand, 
zeigt folgender Vorfall. 

Eines Tages, als Holbein mit einer geheim zu haltenden Arbeit 
für den König beſchäftigt war, fam ein englifcher Graf und verlangte 
feine Arbeit zu fehen. Holbein wollte die Thüre nicht aufmachen und 
wies den Lord erft mit guten Worten zurüd, Da fi aber diefer 
hierdurch beleidigt fühlte, fo fam es bald zu heftigem Wortwechfel, 
der fi damit endigte, daß der äußerſt aufgebrachte Lord die Thüre 
mit Gewalt zu erbredhen begann. Das war dem Maler zu arg. Voll 
Zorn fprang er heraus und fließ den Lord die Treppe hinunter, 
merkte aber aus den Klagetönen des Gefallenen und aus dem Lärıne 
der herbeieilenden Bedienten, daß es nicht ohne Beſchädigung abge 
laufen ſei. 

Erſchrocken fehrte er in fein Zimmer zurüd, verriegelte die 
Thüre und flüchtete ſich durch's Fenfter über ein Dad) aus dem Haufe. 
Dann eilte er geraden Weges zum König, erzählte den Vorfall und 
bat um Gnade, „Ich will Dir verzeihen,” antwortete diefer gnädig, 
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„wenn Du den Grafen um Verzeihung bitteſt“. Das verſprach Hol- 
bein und wurde, da man eben die Stimme des Grafen hörte, in ein 
Nebenzimmer gebracht. Mit verbundenem Kopfe und kläglicher Miene 
trat der Beleidigte ein und bat um firenge Beftrafung des Sduldi- 
gen. „Berubiget Euch,” ſprach der König, „und feid mit der Abbitte 
des Malers und dem fcharfen Verweiſe zufrieden, den er in Eurer 
Gegenwart erhalten foll!“ 

Der Lord, der eine ganz andere Genugthuung für einen Mann 
feines Standes erwartet hatte, vergaß fich fo fehr, daß er drohte, ſich 
felbft Recht zu verfchaffen. Aber einen größeren Dienft hätte er dem 
bedrängten Maler nicht leiften können, denn der heftige König konnte 
feinen Widerſpruch ertragen und gerieth daher in großen Zorn. „Nun 
babt Ihr e8 mit mir zu thun,“ rief er mit funfelnden Augen; „geht 
und denfet daran, daß Ihr jede Beleidigung, welche Ihr dem Maler 
zufügt, meiner eigenen Perfon anthut. Ich kann aus fieben Bauern 
fieben Lords machen, aber aus fieben Lords nit Einen Holbein!“ 

Nahdem Holbein drei Jahre lang in England verweilt hatte, 
reiste er auf Beſuch nach Bafel, um fein Weib und feine Kinder zu 
fehen. Zugleich ſchickte Morus feinem Freunde Erasmus ein Gemälde, 
feine Familie vorftellend, von Holbein gemalt, worüber der Beſchenkte 
große Freude hatte. „Sch habe feine Worte,” fchrieb er an des 
Kanzlerd Tochter zurüd, „meiner Freundin, der Zierde Britanniens, 
die Freude zu fehildern, die mir der Fumilienverein gemacht hat, den 
Holbeind Meifterhand fo glücklich mir vor Augen ftellt, daß ich fie 
Ale, als wäre ich mitten unter ihnen, erkannt und mic) zurüdgefehnt 
babe nad dem unvergeßlichen Haufe, dem ich fo viel Glüd und Ruhm 
ſchuldig bin.” 

Biele, die den armen Maler früher über die Schultern ange 
gefehen hatten, drängten fi jegt an den berühmten von Königen und 
Fürften geehrten Holbein, wurden aber nun etwas kalt abgefertigt. 
Auch diesmal reiste er wieder ohne Frau und Kinder ab. - Daß 
er lieber ohne feine Frau nad London ging, war natürlich, und feine 
Kinder hätte er ohnedieß, da er felten zu Haufe arbeitete, nicht erw 
ziehen können. Da er aber noch immer ein Bürger in Bafel war, 
und ein folder nicht ohne Erlaubniß des Rathes abweſend fein durfte, 
fo erhielt er nur auf einige Jahre Urlaub, Wie fehr man jept fei- 
nen Werth in Bafel zu fchägen begann, geht daraus hervor, daß ihm 
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der Rath fünfzig Gulden Wartegeld ausfegte und außerdem feiner 
Frau alle Jahre vierzig Gulden zahlte Dennoch blieb Holbein in 
London und beſuchte Bafel nur noch zweimal auf furze Zeit. 

Auch nach Heinrichs VIIL im Jahre 1447 erfolgtem Tode ftand 
Holbein bei feinem Sohne und Nachfolger Eduard VI in großen 
Gnaden. Als diefer aber fchon nach ſechs Jahren ftarb und die fatho- 
liſche Maria, Heinrichs ältefte Tochter, Königin wurde, die Alle, welche 
nicht Katholiten waren, haßte, da ward auch Holbein genöthigt, ſich 
vom Hofe zurüdzuziehen, denn er war der Reformation zugethan. 
Er ftarb im Jahre 1554 in London an der Pet, in einem Alter 
von fehsundfünfzig Jahren. 


Philipp Afhton’s Abentener. 
Don ihm felbft erzählt. 
(Schluß.) 





Um darüber in's Reine zu kommen, wie ich in Zukunft auf 
dieſer Inſel mein Leben einrichten ſollte, begann ich dieſelbe zu durch— 
ftreifen, wobei id) fand, daß fie zehn bis elf Seemeilen lang war 
und ungefähr unter 160 30° nördlicher Breite lag. Bald aber über» 
zeugte ich mi, daß Thiere meine einzigen Gefährten fein würden; 
denn ed waren feine Anzeichen von Wohnungen auf der Inſel, ob ich 
gleich hie und da Scherben von irdenen Gefäflen fand, welche von 
früher bier wohnhaften Indianern herrühren mochten. Die Anfel 
war wafferreich und hatte viele anfehnlihe Hügel und tiefe Thäler. 
In den legteren gab es zahllofe Fruchtbäume, wie Feigen» und Kokos⸗ 
nußbäume, auch Reben, und unter Anderem fand ich eine Art Früchte, 
welche größer als Pomeranzen, eirund, außen bräunlih und innen 
roth waren. Obgleich viele derfelben unter den Bäumen lagen, fo 
konnte ich doc) nicht wagen, fie zu genießen, bis id wilde Schweine 
gierig davon freffen ſah, worauf ich fie koſtete und fehr wohl 
fhmedend fand. 
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Lebensmittel waren im Ueberfluſſe da, doch konnte ich nichts 


als Früchte genießen; denn ich hatte weder ein Meſſer, noch ein 
anderes eiſernes Werkzeug, um eine Schildkröte aufzuſchneiden, noch 
Waffen, um Wild zu erlegen. Auch hatte ich nichts, wodurch ich 
hätte Feuer zu Stande bringen können, um damit eine etwaige Jagd» 
beute genießbar zu machen. 

Bisweilen ging ih mit dem Gedanken um, Gruben zu graben 
und fie mit Baumzmweigen zu bededen, um darin Schweine oder Hirfche 
zu fangen; aber ich hatte weder eine Schaufel, noch ein anderes zu 
diefem Zwede dienliches Werkzeug und überzeugte mich bald, daß es 
mir nicht gelingen würde, mit den Händen eine Höhlung zumege zu 
bringen, welche tief genug wäre, um das Wild, das bineinfiele, nicht 
entfommen zu laflen. So war ich genöthigt, mich mit Früchten zu 
begnügen, welche für Einen in meiner Lage ein recht ſchätzbares Nahe 
rungsmittel abgaben, | 

Als ich fpäterhin einmal mit dem Stode im Sande rührte, um 
Schildfröteneier zu finden, blieb ein Theil von einem ſolchen an dem 
Stode beim Herausziehen deffelben hängen. ch entfernte nun den 
Sand und fand beinahe hundertfünfzig Eier, welche noch nicht zu 
lange da verfcharrt gewefen fein fonnten. Ih nahm einige und aß 
fie; die anderen hing ich in die Sonne, wodurd fie etwas hart wurs 
den und fo dem Gaumen mehr zufagten. Uebrigens waren fie gleich— 
wohl feine ſehr angenehme Speife, obſchon Einer, der nichts zu effen 
hatte, ald was von den Bäumen fiel, damit zufrieden fein mußte, 
Schildkröten legen ihre Eier in den Sand, in Löcher, welche etwa 
einen oder anderthalb Fuß tief find, und ebnen die Oberfläche der- 
felben, fo daß man nicht merken fann, wo die Eier liegen. Wie ich 
aus forgfültiger Beobachtung weiß, werden die Jungen in achtzehn 
bis zwanzig Tagen ausgebrütet und begeben fih dann ſogleich in’s 
Waſſer. 

Es gibt auch viele Schlangen auf dieſer und den benachbarten 
Inſeln; eine Art derſelben, ungefähr zwölf bis vierzehn Fuß lang, iſt ſo 
dick als ein Mann um den Leib, aber nicht giftig. Wenn fie ausge— 
firedt daliegt, fo gleicht fie einem alten mit kurzem Moofe bededten 
Baumſtamme; gewöhnlich nimmt fie aber eine freisförmige Stellung 
an. Das erfte Mal, als ich eine ſolche Schlange ſah, war ich ihr 
ſehr nahe gekommen, ehe ich entdedte, daß fie ein lebendes Wefen 
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fei; fle öffnete ihren Rachen fo weit, daß ein Hut darin Raum ge» 
babt hätte, und zifchte gegen mich. Ferner gibt e8 dort Eleine ſchwarze 
Bliegen, welche ungemein läftig find. Wenn jemand fonft ein noch 
fo behagliches Leben zu führen vermöcdte, es würde ihm durch fie 
unerträglich werden, fönnte er nicht feine Zuflucht zu einem von Ges 
hölz und Gebüſch freien Plage au der Küfte nehmen, wo ganze 
Schwärme jener Infelten vom Winde vertrieben werden. — Auf diefer 
Infel mußte ih neun Monate lang aushalten, ohne ein menfchliches 
Weſen zu ſehen. Ein Tag nad) dem audern verging mir, ich weiß 
nicht wie, meiftens ohne andere Beichäftigung, als daß ich Nahrungs» 
mittel ſammelte, von Hügel zu Hügel ftreifte und meine Blicke über 
Land und Meer binfchweifen ließ. Obgleich mein Gemüth von mans 
hen Bekümmerniſſen erfüllt war, fo tröftete mich doch der Gedanke, 
daß ich in der Ausübung meines ehrlichen Berufes begriffen war, als 
die Seeräuber mich gefangen nahmen, und alfo mein Unglück nicht 
ſelbſt über mich gebracht hatte. Auch war das ein Troft für mid, 
daß ich mit Bewilligung und Einverftindniß meiner Eltern auf die 
See gegangen war, und ich hoffte vertranensvoll zu Gott, Er werde 
fhon Mittel und Wege finden, mich zu rechter Zeit in mein efterliches 
Haus zurüdzuführen. Ich beſchloß daher, mich geduldig im mein 
Unglüd zu fügen. 

Es war meine tägliche Gewohnheit, von einem Theile der Infel 
zu einem anderen zu wandern, obgleich ich bauptfächlich das Geftade 
zu meinem Aufentbalsorte gemacht hatte. Hier baute ich eine Hütte, 
die mich bei Tage gegen die Sonnenhige und bei Nacht gegen die 
ftarfen Thaue fchügen follte. Ich nahm einige der beiten abgefallenen 
Baumäfte, die ich finden Eonnte, und befeftigte fie an einem niedrig 
hängenden Afte, indem ich fie mit gefpaltenen Palmblättern zufanmen- 
band; hierauf bededte ih das Ganze mit einigen der größten und 
geeignetften Blätter, welche ich befommen konnte. Ich baute viele 
folde Hütten, und zwar gemeiniglich an das Ufer, indem ich die offene 
Seite gegen die See richtete, um eine beffere Ausficht zu haben und 
die Seelnft recht genießen zu können, was wegen der Hiße und des 
Ungezieferd nöthig war. Die Infecten wurden mir aber gleihwohl 
fo Läftig, daß ich nachſann, wie ich auf eine der anderen Fleinen Ans 
feln gelangen fünnte, um Ruhe zu befommen. Ich war aber, wie 
ſchon gefagt, ein fchlechter Schwimmer; auch hatte ich fein Ganse, 
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noch irgend ein Mittel, eines zu verfertigen. Als ich mir endlich ein 
Stüd Bambus, welcher hohl wie Rohr und leicht wie Kork ift, vers 
fhafft hatte, wagte ich nach mehreren DVerfuchen, indem ich e8 unter 
Bruft und Arme nahm, damit nad) einem etwa einen Büchfenfhuß 
entfernten Inſelchen zu ſteuern, welches ich auch glüdlich erreichte. 
Mein neuer Zufluchtsort hatte nur etwa drei bis vierhundert 


Buß im Umfang, lag fehr nieder und hatte weder Wald noch Ges 


fräuh; dem Winde ganz audgefegt, war das Inſelchen frei von 
jenem Uingeziefer, und ich glaubte in eine neue Welt verfeßt zu fein, 
wo es fid) unendlich behaglicher leben ließ. Hieher zog ich mid 
denn zurüd, wann bei der Hibe des Tages die Infectenfchwärme am 
läftigften waren; doch war ic genöthigt, häufig auf Roatan zu 
fein, bei Tage, um mir Nahrung und Wafler zu verfhaffen, und bei 
Naht wegen meiner Hütte. 

Wenn ich zwilhen den beiden Anfeln hin» und herſchwamm, 
pflegte ich zuvor mein Wamms und meine Hofen um den Kopf zu 
binden, und hätte ich eben fo leicht Holz und Laub auf die Eleinere 
Inſel bringen können, um eine Hütte davon zu bauen, fo würde ich 
mehr Zeit auf jener zugebradht haben. Doch ging es bei diefem Hin- 
und Herfhwimmen nicht immer ohne Gefahr ab. Einft, als ich von 
der größeren Inſel nad der Fleineren mich begab, glitt der Bambus, 
ebe ich e8 gewahr wurde, unter mic weg, und die Strömung war 
gerade fo ſtark, daß ich nur mit großer Schwierigkeit das Ufer er- 
reichen fonnte. Ein anderes Mal, ald ih aud dem Inſelchen zus 
fhwamm und mid ſchon ganz nahe an demjelben befand, fchoß ein 
haufelnafiger Haififch, deren es wie der Alligatoren in jenen Meeren 
die Menge gibt, ganz nahe an mich heran. Mit äußerfter Anftren- 
gung gelang es mir, gerade noch bis zu einer Stelle zu kommen, wo 
das Wafler fo feiht war, daß man nicht mehr ſchwimmen fonnte, 
fondern zum Ufer hinwaten mußte. Ich Hatte mich faum auf die 
Füße geftellt, jo. war der Tiger des Meeres bei mir, wollte mid) am 
Schenkel packen, ſtieß aber dabei felbit, indem er fich beim Deffnen 


des Rachens auf die Seite legte, auf den feichten Grund auf, fo daß 


ich nur durch die Schnauze des Thieres einen Stoß befam, welcher 
aber fo heftig war, daß er mir noch einige Stunden, nachdem ich 
friechend das Ufer vollends erreicht hatte, Schmerzen verurfachte, — 
Durch wiederholte Uebungen wurde ich endlich ein ziemlich geſchickter 
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Schwimmer, und es machte mir Vergnügen, von einer der Infeln zu 
der: anders zu ſchwimmen. 

In Folge ded Umftandes, dad ich aller Fußbekleidung erman- 
gelte, hatte ich viel zu leiden. Bon dem Durchftreihen der Wälder, 
deren Boden mit Reifig und Steinen befä’t war, und vom Wandeln 
auf dem beißen Uferboden mit feinen Mufchelbruchftüden hatte ich fo 
ihmerzbafte Wunden an meinen Füßen befommen, daß ich faft gar 
nicht mehr geben fonnte. Dft drang mir, wenn ih aud mit aller 
möglichen Vorſicht auftrat, ein Stein oder eine Mufchel auf dem 
Strande, oder ein ſpitziges Stück Holz im Walde in die alte Wunde, 
und von der ſchrecklichen Qual, Die ich dann empfand, fiel ich mandy- 
mal zuſammen, als ob mich ein Schuß getroffen hätte. Dann pflegte 
ich ganze Stunden liegen zu bleiben, vor Schmerz einen Strom von 
Thränen vergießend. Wandern Fonnte ich nicht mehr weiter, als es 
die Dringendfte Noth erheifchte, um mein Leben zu friften, und ich 
ſaß einmal, den Rüden an einen Baum gelehnt, einen ganzen Tag 
da, um ein Schiff zu erſpähen. 

Einft, als ich, von ſolchem Ungemach erfhöpft, mir vor Schmer- 
ze nicht zu beifen wußte, ftürzte ein wildes Schwein auf mich zu. 
Ih wußte nicht, was ich thun follte, denn es fehlte mir an Kraft, 
feinem Angriffe Widerftand zu leiften; ich faßte daher, ehe es mir 
ganz auf.dem Leibe war, den Aſt eines Baumes und hing mid an 
denfelben,, fo daB ich einige Fuß über dem Boden ſchwebte. Das 
Schwein riß mit feinen Hauern einen Theil meiner zerlumpten Hofen 
weg und lief dann davon. Dieb war, fo viel ich mich erinnere, das 
erſte Mal; dab id von einem wilden Thiere angegriffen wurde, und 
ich ſchlug es hoch an, fo gut dabei weggefommen zu fein. 

Da meine Schwäche beftändig zunahm, fo ftel ich oft faft bes 
fintungslos zu Boden, und dann, jowie wenn ich mich fehlafen legte, 
war; es mir, ald würde ich nicht mehr zum Leben erwachen. In Folge 
dieſes leidenden AZuftandes konnte ich mich in Bezug auf die Wochen- 
tage. nicht mehr orientiren: ich wußte nicht, wann e8 Sonntag war, 
und als mein Leiden fich fteigerte, ging es mir felbft mit den Monaten 
fo;..,Diefe ganze Zeit über hatte ich weder einen lindernden Balfam 
für meine wunden Füße, nod eine Herzſtärkung zur Auffrifhung meis 
ner ſchwindenden Lebensgeifter, Mit der Äußerften Anftrengung fonnte 
ich mir nur bie und da einige Feigen und Weintrauben verfchaffen. 

Jug-atd. 1888. 21 
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Feuer hatte ich auch feines; ich wußte zwar, daß man es durch Rei» 
ben zweier Hölzer an einander hervorbringen fünne, aber meine, wenns 
gleich bis zur äußerſten Ermüdung fortgefegten Verſuche blieben frucht⸗ 
(08. NIS Die Regenzeit in Begleitung froftiger Winde herangekommen 
war, litt ich über alle Maßen. 

In den neun Monaten, welche ich im dieſer verlaffenen Lage 
zubrachte, befchäftigten fi meine Gedanfen oft mit meinen Eltern, 
und ich erwog, daß, fo tröftlih es für mid wäre, wenn fie meinen 
Aufenthalt wüßten, dieß eben fo betrübend für fie fein würde, Se 
näher mir der Tod, den ich oft erwartete, zu treten fchien, deſto ernſt⸗ 
fiher wurde meine Buße. 

Einft, e8 war im November 1723, gewahrte ich, wie ein Meines 
Canoe mit einem einzelnen Manne, der nur von einem Hunde bes 
gleitet war, ſich näherte; diefer Anblid machte jedoch wenig Eindrud 
auf mid. Ich blieb am Strande figen, mit dem Gedanken, daß ich 
feinen Freund zu erwarteri habe; ebenfo wenig hatte ich einen Feind 
zu fürchten und wäre auch nicht fähig gewefen, einem ſolchen Widers 
ftand zu leiften, Als der Mann näher berbeifam, zeigte er ſich nicht 
wenig überraſcht; er rief mich zu ſich, und ich erwiederte, er möchte 
nur getroft an's Land fleigen, denn ich fei allein und fat am Ster— 
ben. Als er mir nahe fam, wußte er nicht, was er aus mir machen 
follte ; mein Anzug und mein Ausfehen famen ihm fo fonderbar vor, 
daß er große Augen machte. Er fuhr etwas zurüd und betrachtete 
mich noch genauer; jedoch ſich wieder faffend trat er vor, nahm mich 
bei der Hand und drüdte fein Vergnügen aus, mich zu fehen. 

Diefer Fremde war, wie fich berausftelte, aus Nordbritannien 
gebürtig; er war ziemlich bejahrt, hatte ein ernftes, ehrwürdiges Auss 
feben und ein zurüdhaltendes Wefen. Seinen Namen babe ich nicht 
erfahren: er fagte mir ihm nicht, und ich fragte während der Furzen 
Zeit meined Umgangs mit ihm nicht darnach. Er theilte mir jedoch 
mit, Daß er zweiundzwanzig Jahre unter den Spaniern gelebt habe, 
weldhe ihm nun mit dem Feuertode drohten, — warum, erfuhr ich 
nicht; deßwegen babe er ſich auf dieſe Inſel geflüchtet, Er hatte 
Gewehr, Schießbedarf und aud einiges Schweinefleifh mitgebracht 
und beabfihtigte, den Reft feiner Tage auf der Infel zuzubringen, wo 
er fi durch die Jagd ernähren konnte. 

Der Fremde erzeigte mir viele Güte: er war immer bereit, mir 
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GSefälligfeiten zu erweifen und mir überall, wo er fonnte, Beiftand 


zu feiften, obgleich er wenig ſprach; er gab mir aud einen Theil 


feines Fleiſches. 

Am dritten Tage nach feiner Ankunft fagte er, er wolle in feis 
nem Ganoe einen Ausflug auf die benachbarten Inſeln machen, um 
dort Wildſchweine und Hirfche zu fchießen, und wünfchte, daß ich ihn 
begleiten möchte. Obgleich meine Lebensgeifter durch feine Geſellſchaft 
etwas erfrifcht waren, fo hielt mich doch die Wohlthat des Feuers 
und der gefochten Speijen, deren ich mich jeßt erfreute, fowie meine 
Schwäde und der wunde Zuftand meiner Füße ab, ihm zu willfahren. 
Er ging daher allein, indem er fagte, er werde in einigen Stunden 
wieder zurückkommen. Der Himmel war heiter, und es ſchien für 
einen furzen Abftecher feine Gefahr zu drohen. Als er aber etwa 
eine halbe Stunde abgefahren war, erhob ſich ein heftiger Sturm mit 
Regen, in welchem er wahrfcheinlich umfam, da ich fpäter nichts mehr 
von ihm fah und hörte, 

Sp wurde ich, nachdem ich mich faum drei Zage lang eines 
Geſellſchafters erfreut hatte, ebenfo unerwartet wieder in meine vorige 
einfame Lage verjegt, als ich aus derfelben geriffen worden war, 
Dod wurde mit Gottes Hülfe wenigftend mein Leben dadurch erhal- 
ten, daß ich den Fremden nicht begleiten fonnte, und zudem ließ er 
mich in befferen Umftänden zurüd, als diejenigen waren, in welchen 
er mich angetroffen hatte; denn jeßt hatte ich ungefähr fünf Pfund 
Schweinefleifh, ein Meffer, eine Flaſche vol Schießpulver, Zabad, 
eine Zange und Feuerzeug, mittelft welcher Gegenftände ich mir das 
Leben behaglicher machen fonnte. Ich war im Stande, Feuer zu 
machen und zu unterhalten, weldes bei der bereitd eingetretenen 
Regenzeit des Winterd ein dringendes Bedürfniß war; ich konnte eine 
Schildkröte zerlegen und mir einen föltlihen Braten fertig machen. 
Sp begannen fih mit Hülfe des Feuers und gehörig zubereiteter 
Nahrungsmittel durch Gotted Gnade meine Kräfte wieder zu heben, 
obgleich) die Wunden meiner Füße nicht heilen wollten. Doc) war ich dabei 
im Stande, bie und da einige Krebie zu fangen, welche geröftet ein gutes 
Eſſen abgaben. Ich machte zu diefem Zwede ein Eleines Bündel von 
zerbrochenen alten Steden, welche Aehnlichkeit mit Pechtannenbolz 
hatten; ich zündete dafjelbe an einem Ende an und watete, ed in der 
Hand haltend, bis um den Leib im Wafler. Die Krebfe pflegten nun, 
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vom Lichte angezogen, bis an meine Füße zu friechen und unter dems 
felben liegen zu bleiben, worauf ich fie mittelft eines gabeligen Stodes 
an das Land fchleudern konnte. 

Zwei oder drei Monate nad) der Zeit, wo ich meinen Gefährten 
verlor, fand ich, während ich auf dem Geftade umberftreifte, ein flei- 
nes Ganoe. Der Anblick deſſelben wedte auf's neue mein Bedauern 
über diefen Berluft; denn ich hielt es für das feinige, und daraus, 
daß ed bier herangetrieben worden, ſchloß ih, daB ed vom Sturme 
verfhlagen worden fei. Als ich es aber näher unterfuchte, überzeugte 
ich mich, daß es eines war, welches ich noch nie geliehen hatte. Im 
Beſitze diefes Meinen Fahrzeuges begann ich mid) nun für den Admiral 
der benachbarten Meere, jo wie für den alleinigen Herrn und oberften 
Gommandanten der Inſeln anzufehen. Durch Benützung defjelben 
fonnte ich nun bequemer an meine Erholungspläße gelangen, als 
früher durch Schwimmen. 

Im Verlaufe der Zeit faßte ich den Vorſatz, einen Ausflug auf 
eine der entfernteren größeren Injeln zu machen, theild um ihre Er» 
zengniffe fennen zu lernen, theild zu meiner Zerftreuung. Ich verfah 
mich daher mit einem Borrathe von Feigen und Weintrauben, wie 
auch mit etwas Schildfrötenfleifch, ftedte mein Feuerzeug zu mir und 
fuhr ab, um nad der Inſel Bonacco zu feuern, welche vier bis fünf 
Seemeilen lang, und fünf oder ſechs foldhe Meilen von Roatan ent- 
fernt ift. 

Während der Fahrt bemerkte ich eine Schaluppe am öftlichen 
Ende der Infel, Da ruderte ich fo fchnell als möglich dem weftlichen 
Theile derfelben zu, in der Abfiht, von dort mich zu Lande der 
Schaluppe zu nähern, erſtlich, weil zwifchen dieſer und mir eine Fels 
fenfpige weit in das Meer hineinragte, über weldhe hinaus ich mich 
in dem Canoe nicht wagen durfte, und dann, weil ich vorher ausfunds 
fhaften wollte, was für Leute das Fahrzeug inne hatten, ehe ich von 
ihnen entdedt würde. Selbſt in meinen fehlechteften Umftänden konnte 
ih mich nie mehr mit dem Gedanken befreunden, wieder an Bord 
eines Piratenfchiffes zu geben, und nahm mir daher vor, lieber in 
meiner gegenwärtigen Lage mein Leben zu befchließen. Nachdem id) 
dad Canoe beraufgezogen und fo feſt, als ich fonnte, angebunden 
hatte, machte ih mich auf den Weg. Meine Füße waren noch in 
einem fo fehlechten Zuftande, daß ich zwei Tage und den größten Theil 
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zweier Nächte zu der fleinen Reife brauchte. Bisweilen waren die | 
Wälder und Gebüfhe fo dicht, daß ich eine BViertelftunde an einem 
fort auf allen Bieren friechen mußte, was mein Weiterfommen fehr 
verzögerte, 

Als ich noch über eine halbe Stunde von der Stelle, wo die 
Schaluppe meiner Bermuthung nach lag, entfernt fein mochte, ging 
ich dem Geftade zu und näherte mich der See allmälig, um nicht zu 
bald gefehen zu werden; als ich jedoch das Ufer erreichte, war nichts 
von der Schaluppe zu erbliden, woraus ich ſchloß, daß fie während 
der Zeit, die ih auf meine Wanderung verwendete, fortgefegelt fei. 

Bon der Reife fehr ermüdet lehnte ich mich, das Geficht gegen 
die See gekehrt, an einen Baumftumpf, um auszuruhen, worauf mich 
der Schlaf überwältigt. Ich hatte aber nicht lange geichlummert, 
als ich plöglic duch Schüffe aufgewedt wurde. Bor Schreden auf 
fahrend gewahrte ich neun Piroguen oder große Canoe's, ganz mit 
Zeuten befeßt, welche von der See aus auf mic) feuerten. Ich wandte 
mich deßhalb fogleich um und rannte fo fchmell, als e8 meine wunden 
Füße geftatteten, in das Gebüfch, während die Leute, weldhe Spanier 
waren, mir nachriefen: „O Engländer, wir wollen Dir gut Quartier 
geben!” Plötzlich aus dem Schlafe aufgefchredt, war ich jedoch fo 
verblüfft, daß ich nicht Geifteögegenwart genug hatte, auf ihre Ans 
erbietungen zu hören, was ich vielleicht zu einer andern Zeit, in we— 
niger aufgeregter Stimmung, gethan hätte. So eilte ich in die Wäl— 
der, und die Fremden fuhren fort, nad mir zu feuern, fo daß fie wer 
nigftend hundertfünfzig Kugeln verfhoflen, von denen viele diht an 
meiner Seite Heine Zweige von dem Gebüfche abriffen. Nachdem ich 
ein ausgedehntes Dickicht, wo ich vor den Schüſſen fiher war, ers | 
reicht hatte, lag ich mehrere Stunden ruhig, bis ich durch den Schall 
der Ruderfchläge vernahm, daß die Spanier abfuhren, worauf ich aus 
meinem Verſtecke wieder hervorkroch. Ich ſah die Schaluppe unter 
englifcher Flagge mit den in's Schlepptau genommenen Ganoe’s fort» 
fegeln, was mich in ihr ein englifches Fahrzeug vermuthen ließ, das | 
in der Hondurasbai gewefen und dort von den Spaniern gefapert 
worden fei. 

Ant folgenden Tage fehrte ich zu dem Baume zurüd, an wel 
hem ich beinahe getroffen worden wäre, und fand zu meinem Erſtau— 
nen ſechs oder fieben Kugeln in dem Stamme, die faum einen Fuß 
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weit von meinem Kopfe eingeichlagen hatten. Nur durch den mwun- 
derbaren Schuß Gottes war ich gerettet worden. 

Ich wanderte hierauf weiter, um wieder zu meinem Canoe am 
weftlichen Ende der Infel zu gelangen. Nach drei Tagen fam ich bei 
demfelben an, hatte aber durch den übeln Zuftand meiner Füße und 
dürch Unzulänglichfeit der Lebensmittel viel auszuftehen. Diefe Infel 
bat feinen ſolchen Reichtum an Producten wie Roatan, weßhalb ich 
es während meines fünfs oder ſechstägigen Aufenthalts dafelbft ſchwer 
fand, mir die nöthigen Nahrungsmittel zu verfchaffen; auch waren die 
Anfecten unendfich zahlreicher und läftiger, als an meinem früheren 
Wohnorte. Diefe Umftände fehredten mich von weiterer Erforfchung 
der Anfel ab, und nachdem ich das Canoe fehr müde und erfchöpft 
erreicht hatte, fuhr ich wieder Roatan zu, welches im Vergleich mit 
Bonacco ein fürftliher Aufenthaltsort für mich war, und fam Nachts 
wohlbehalten dort an. Hier lebte ich, wenn man es leben nennen 
fann, ungefähr fieben Monate allein, nachdem ich meinen nordbrittifchen 
Gefährten verloren hatte, Meine Zeit brachte ich auf die gewöhns- 
liche Weife, nämlich mit Jagen und Befahren der Infeln zu. 

Einft, im Juli 1724, ſah ih von der Landfpige einer Fleinen 
Mebeninfel aus, wohin ich mich oft zurüdzog, um Ruhe vor den In—⸗ 
fecten zu befommen, zwei Canoes dem Hafen zurudern. Als fie 
näher famen, gewahrten die darauf befindlichen Leute den Raud) eines 
Feuers, welches ich angezündet hatte, und zögerten, da fie nicht wuß- 
ten, was ed bedeuten follte, weiter beranzufahren. Die Erfahrung, 
welche ich auf Bonacco gemacht hatte, ſchwebte mir noch lebhaft vor, 
und da ich feine Luft in mir fühlte, einer folchen Gefahr mid noch 
einmal auszufegen, fo eilte ich nad meinem Canoe, welches in eimer 
Entfernung von hundert Ellen hinter der Landipige lag, und ruderte 
fogleih nad Roatan hinüber. Da hatte ih Plätze, welche Sicher 
heit gegen einen Feind gewährten, und wo ich eine nicht zu große 
Anzahl Freunde ordentlich unterbringen konnte, 

Die Leute in den Canoes bemerften, wie ich nach Roatan hin- 
über fuhr, indem die Entfernung nicht über einen Büchſenſchuß bes 
trug, und näberten fich vorfichtig dem Ufer. Ich ging fodann auf 
den Strand hinab und zeigte mich offen; denn ihrem Benehmen nad) 
konnten fie nicht wohl Seeräuber fein, und ich bejchloß, ehe ich mich 
ihren Kugeln ausfegte, fie zu fragen, wer fie feier. Stellten fie fid 
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als Leute heraus, mit denen ich nichts zu thun haben wollte, ſo konnte 
ich mich ja leicht zurückziehen. Bevor aber ich ſprach, ſtützten ſie ſich, 
nicht minder als ich Befürchtungen hegend, auf ihre Ruder und frag— 
ten, wer ich fei und woher ich fomme, worauf ich erwiederte, ich fei 
ein Engländer und den Piraten entronnen, Auf dieß näberten fie 
‚fich etwas mehr und fragten, wer noch außer mir da jei, worauf ich 
ibnen verficherte,, daß ich allein -fei. Nachdem ich fofort, meinem 
urfprünglichen Vorſatze gemäß, ähnliche Fragen an fle gerichtet hatte, 
verjegten fie, fie kommen von der Hondurasbai. Ihre Aeußerungen 
ermutbigten mich, fie an's Land rudern zu beißen, was fie auch bis 
auf einige Entfernung thaten. Ein Mann landete, und ich eilte ihm 
entgegen; aber er fuhr erichroden zurüd, ald er ſich einem zerlump- 
ten, verfonmenen Wefen, wie ich war, fo nabe fab. Sich jedoch 
wieder faffend nahm er mich bei der Hand, und wir begannen einans 
der zu umarmen, er aus Leberraihung und Verwunderung und ich 
and übergroßer Freude. Als dieß vorbei war, nahm er mich in feine 
Arme und trug mich zu den Canoes hinunter, wo meine Grfcheinung 
alle. jeine Kameraden mit Erftaunen erfüllte; fie nahmen mich aber 
freudig auf und erwiefen mir viel Liebes und Gutes, 

Ich theilte den Fremden kurz mit, wie ich von Low losgefom- 
men war, und fehilderte ihnen meinen einfamen Aufenthalt, welcher 
volle fechszehn Monate gedauert, fowie das vielfache Ungemach, das 
ich erduldet hatte, und die Gefahren, weichen ich ausgefegt geweſen 
war, Die Haare fanden ihnen bei diefer Erzählung zu Berge; fie 
wunderten ih, daß ich noch amı Leben war, und verficherten , es 
würde ihnen viel Vergnügen machen, wenn fie mie beifen Fönnten, 
Da fie faben, daß ich ſehr ſchwach und herabaeftimmt war, gaben 
fie mir. einen Lörfel voll Rum, um meine finfenden Lebensgeiiter zu 
heben; aber felbit diefe Fleine Quantität: verfegte mich, da ich ſchon 
jo lange feine ftarfen Getrinfe mehr genofjen batte, in eine beftige 
Aufregung, der eine Betäubung folgte, welche endlidy zur Befinnungs- 
lofigkeit wurde. Ginige der Leute wollten mir, als fie diefen Zuftand 
bei mir eintreten fahen, noch mehr Rum eingeben, was aber die Er- 
fahreneren unter ihnen verhinderten. Nachdem ich eine furze Zeit 
obnmächtig dDagelegen war, lebte ich wieder auf. 

Die Zahl der Fremden betrug achtzehn: ein alter Maun, Namens 
Sohn Hope, der von feinen Gefährten Vater Hope genannt wurde, 
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und John Ford waren ihre Anführer, und alle kamen von der Hondurasbai. 
Die Urfache ihrer Hieherfunft war die Befürchtung eines Angriffs von 
der See aus durch die Spanier, während die Indianer einen Einfall 
zu Lande machen und die Bai abjchneiden könnten; ſie hatten ſich 
alfo in Sicherheit begeben wollen. Bei einer früheren Gelegenheit 
hatten die zwei obengenannten Männer aus dem gleichen Grunde 
Schuß zwifchen diefen Inſeln gefucht und vier Jahre fang auf einem 
Heinen Eilande Names Barbarat, ungefähr zwei Seemeilen von Roatan, 
gelebt. Da hatten fie zwei Pflanzungen, wie fie e8 nannten, und 
nun brachten fie zwei Fäffer Mehl nebſt andern Lebensmitteln, Ges 
wehre, Zagdhunde und Netze zum Schildfrötenfange, ferner eine In— 
Dianerin, welche die Speifen zubereiten follte, Ihr hauptſächlichſter 
Aufenthaltsort war ein Inſelchen, welches nur ungefähr eine halbe 
Biertelftunde im Umfange hatte, bei Barbarat lag und von ihnen 
das Luftfchloß genannt wurde, und zwar vornehmlich debbalb;,; weil 
es niedrig und frei von Wald und Gebüfh war, fo daß der Wind 
es ungehindert durchftreichen und fo die verderblichen Muskiten und 
andere Inſecten verjagen konnte. Hieher fchafften fie von -den umlie— 
genden Inſeln Holz, Waſſer und Baumaterialien, um damit, jo qui 
fie konnten, zwei Häuſer aufzuführen. 

Ich hatte num Ausficht auf ein viel angenehmeres Leben Sals 
dasjenige war, welches ich fechzehn Monate vorher geführt hatte; denn 
außerdem, daß ich jept Gefellfchaft hatte, behandelten mich die Frein⸗ 
den mit viel Artigkeit, nach ihrer Weile: fte Fleideten mich und gaben 
mir einen großen Mantel ald Schub gegen die nächtlichen Thaue, bie 
ihre Häufer unter Dach waren, und ich hatte reichlich zu effen. Ges 
nauer befehen aber waren fie feine gute Gefellichaft, und’ nad ihrer 
gewöhnlichen Unterhaltung zu urtbeilen, unterichieden fie fidy wenig 
von Seeräubern. Doc hatte es nicht den Anſchein, als führten ſie 
damals etwas jo Schlimmes im Schilde, daß es geſetzwidrig gewefen 
wäre, ſich an fie anzufchließen oder im ihrer Gejelfchaft getroffen zu 
werden. 

Im Berlaufe der Zeit und durch den mir von meinen Gefährt 
ten geleifteten Beiftand gewann ich wieder fo viele Kräfte, daß ich 
bisweilen an ihrer Jagd Theil nehmen fonnte. Die Infeln hatten 
Ueberfluß an Wildfehweinen, Hirfchen und Schildfröten, und mehrere 
berfelben wurden der Jagd wegen befucht, Das Wildbret, welches 
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man von dort heimbradhte, wurde nicht fogleich verzehrt, fondern in 
den Rauchrgehängt, damit man: jederzeit>einen: Borrath von Fleiſch 
in Bereitichaft hätte, Ich glaubte nun nichts mehr von Feinden bes 
fürchten zu dürfen; denn abgeſehen Davon, daß nicht wohl etwas ſolche 
hieher ſühren konnte, war ich von einer Anzahl Männer umgeben, 
welche beſtaͤndig Waffen bei der Hand hatten, Aber gerade, als ich 
mich am ſicherſten waͤhnte, wäre ich beinahe wieder im die Hände von 
Piraten gefallen. 

Sechs oder ſieben Monate, nachdem ich mich andie Fremden 
augeſchloſſen hatte, nahmen drei von ihnen mit mir ein vierruderiges 
Canoe, um nad Bonaeco überzuſetzen und dort Schildkröten zu fans 
gern» Waͤhrend unſerer Abweſenheit beſſerten die Uebrigen ihre Canoes 
aus und ſchickten ſich an, nach der Hondurasbai hinüberzufahren, um 
zu unterſuchen, wie die Sachen dort ſtänden, und ihre zurückgelaſſenen 
Habſeligkeiten zu holen, im Fall es gefährlich wäͤre, dorthin zurückzu⸗ 
kehren Ehe ſie aber abgeſtoßen hatten, ‚befanden: wie uns auf: der 
Heimreiſe mit einer vollen Ladung Schweinefleiſch und Schildkröten, 
da wir auf der Jagd ſehr glücklich geweſen waren. Während wir 
an einem mondhellen Abend in den Hafen einliefen, ſahen wir ‚einen 
Blitz und hörten: einen Knall, weicher viel färker ‚mar als der einer 
Mustfete, won einer großen Pirogue herkommen, : die. wir bei dem Luft 
ſchloſſe bemerkten. Dieß ‚verjeßte uns in die äußerſte Beftürgung, 
und wir wußten nicht, was wir thun ſollten; aber in einer oder zwei 
Minuten hörten wir eine Salve, aus achtzehn bis zwanzig Gewehren 
gegen das Ufer hin gegeben, von wo aus auch mit einigen Schüſſen 
geantwortet wurde. Ueberzeugt, daß Feinde, entweder: Spanier ober 
Piraten, unſere Leute angriffen, und durch die zwiſchen uns und dem 
Ufer-liegenden Piroguen ‚von ihnen abgeſchnitten, ‚hielten win es füt 
das Sicherſte, unſer Heil in der Flucht, zu; ſuchen. Wir. nahmen 
daher) Maſt und Segel: ab, damit: fie uns micht: verriethen, und 
ruderten ſo ſchnell als möglich aus dem Hafen gegen eine etwa Drei 
Viertelſtunden entfernte Inſel, in der ſicheren Hoffnung; uns unent⸗ 
deckt dorthin flüchten. zu können. Aber der: Feind, der entweder uns 
geſehen/ bevoriwir das Segel niederließen, oder Die Ruderſchlaͤge ge⸗ 
hört hatte, verfolgte uns eiligſt in einer achte oder zehnruderigen 
Pirogue. Als wir ſie heranlommen und uns beinahe: eingeholt ſahen, 
ruderten wir aus aller Macht, um an das nächſte Ufer zu gelangen. 
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Sie feuerte eine Drehbafle gegen uns ab; der Schuß ging aber über 
unfer Canoe hinaus und es gelang uns, das Ufer zu erreichen, ebe 
wir völlig im Bereiche des Kleingewehrfeuerd waren, das unfere Ver⸗ 
folger, während wir landeten, uns nadhfandten. 

Sie waren nun nahe genug, um uns zurufen zu können, daß 
fie Piraten und feine Spanier feien, und daß wir fie nicht zu fürd)- 
ten brauchten, da wir Bardon befommen würden; dieß thaten fie in 
der Hoffnung, und dadurch defto leichter zur Ergebung zu bewegen. 
Dod feine Neuerung hätte mich in höheren Grade abichreden Löns 
nen, mid in ihre Gewalt zu begeben: id; batte das größte Grauen 
vor Seeräubern, und meine uriprüngliche Abneigung gegen fie wurde 
duch die Beforgniß gefteigert, ich möchte nun für meine frühere Ent- 
weichung büßen müflen. ch befchloß daher, mich fo fern als möglich 
von ihnen zu halten, und da die Leute von der Hondurasbai auch 
feine große Neigung zeigten, fich mit ihnen einzulaffen, fo eilten wir 
fo raſch als möglich in den Wald. LUnfere Verfolger nahmen das 
Canoe fammt feinem ganzen Inhalte mit, in der Abfiht, uns, wenn 
wir nicht zu ihnen gehen wollten, wenigftend die Lebensmittel zu ent- 
ziehen. 

Unfere Angreifer waren Leute von der Motte ded Spriggs, 
meines früheren Befehlshabers, welcher fi von Low getrennt und 
fi felbft an die Spige einer Piratenbande geftellt hatte. Er befaß 
ein Schiff von vierundzwanzig und eine Schaluppe von zwölf Kanonen, 
welche beide auf der Mhede von Roatan vor Anker lagen. Er war 
an derſelben Stelle, wo id mid aus feinem Schiffe flüchtete, einge 
laufen, um frifches Waffer einzunehmen und feine Fahrzeuge aus— 
befiern zu laffen. Meine Gefährten auf ihrer kleinen Inſel blieben 
nicht unentdeckt, und er fandte eine gut bemannte Pirogue dahin, um 
fie gefangen nehmen zu Laffen. Alle wurden an’s Ufer geſchleppt, 


darunter auch ein Kind und eine Indianerin, welche leptere fie ſchaͤnd⸗ 


lich mißhandelten. Nach der Landung tödteten fie einen Mann, wars 
fen ihn im eines der Canoe's, weldyes Theer enthielt, und verbrannten 
ihn darin. Hierauf fihleppten fie die Leute in ihre Schiffe, wo man 
barbarifch mit ihnen umging. Einer der letzteren ließ fich unter die 
Rotte der Seeräuber aufnehmen und theilte feinen Spießgefellen mit, 
daß John Hope viele werthvolle Dinge in den Wäldern Roatans 
verſteckt habe; diejer wurde nun unbarınherzig geichlagen, bis er ent- 
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deckte, wo feine Habfeligfeiten verborgen feien, worauf die Seeräuber 
Alles mit fih fortnahmen. 

Nachdem die: Piraten: diefe Leute fünf Tage an Bord ihrer 
Schiffe gebabt hatten, aaben fie ihnen einen Prahm von fünf bis 
ſechs Tonnen zur Ueberfahrt nach der Hondurasbai, dabei aber durchaus 
feinen Mundvorratb auf die Reife; überdieß mußten fie vor ihrem 
Abgange ſchwören, dab fie ſich mir und meinen Gefährten, die wir 
anf eimesandere Inſel geflohen waren, nicht nähern wollten. 

Während die Schiffe im Hafen lagen, ftanden wir Tag und 
Nacht auf der Hut gegen den Feind, hatten aber manche Befchwer- 
lichkeiten zu erdulden, indem wir, um unfern Bergungsort nicht zu 
verrathen, fein Feuer anzünden durften. So mußten wir denn fünf 
Zage lang von ungelochten Speifen leben. Sobald die Piratenſchiffe 
unter Segel gegangen waren, ftenerte jedodh Hope, den ihm abge- 
preäten Eid für ungültig erflärend, zu uns herüber und theilte uns 
mit, wasıvorgefallen war. Ich meines Theild konnte der Vorſehung 
nicht genug dafür danken, dag ich den Händen der Piraten ent— 
ſchlüpft war, welche mic gewiß eines graufamen Todes hätten flerben 
laffen. 

Hope und alle feine Leute außer John Symonds beſchloſſen, 
nah der Bai zu fahren. Symonds, welcher einen Meger hatte, 
wuͤnſchte einige Zeit auf Roatan zu bleiben, um mit den Jamaika⸗ 
ſchiffern Handel zu treiben. Da ich glaubte, von der Hondurasbai 
aus am leichteften eine Schiffögelegenheit nad) Neuengland zu befoms- 
men, fo erfuchte ich Hope, mich dahin mitzunehmen. Der alte Mann 
hätte dieß zwar gern gethan, brachte aber mancherlei Einwendungen 
vor. Der Prahm, fagte er, fei nicht flark genug, um fo viele Leute 
fiebzig Seemeilen weit zu tragen, und man babe feinen Mundvorrath 
für die Reife, welche ſich in die Länge ziehen fünne; auch wife man 
nicht, wie die Sachen in der Bai ftehen: es fei daher rathfamer für 
mich, zurüczubleiben; müßte ich aber mein Leben wieder in Einſam— 
feit zubringen, fo wolle er mich doch lieber mitnehmen. 

Symonds auf der andern Seite drang in mich, zu bleiben und 
ihm Gefellfchaft zu leiften, indem er verfchiedene Gründe dafür angab, 
daB ich eher bei den Jamaikaſchiffern eine Sciffsgelegenheit nad 
Neuengland finden würde, al8 in der Hondurasbai. Da mir feine 
Gründe einleuchteten, fo gab ich ihm nach und nahm Abſchied von 
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Hope und feinen Gefährten, indem ih ihmen für ihre Gefälligfeiten 
danfte, worauf fie abreisten. 

Symonds war mit einem Canoe, mit Feuergewehren und zwei 
Hunden verfehen. Hiedurch und mit Hülfe feines Negers glaubte er 
alles, was zu unferem Lebensunterhalte nöthig war, herbeifchaffen zu 
fönnen. Wir brachten zwei bis drei Monate großentheild damit zu, 
wie früher von Inſel zu Inſel zu fahren; die ſtarken Winterregen 
madhten ed uns jedoch unmöglih, mehr Wildbret zu erbeuten, als 
wir gerade brauchten. 

Als die Zeit gefommen war, wo fih die Jamaifahändler ge 
wöhnlich in jenen Meeren zeigten, ſchlug Symonds die Fahrt nad 
einigen anderen Inſeln vor, um eine Quantität Schildfrötenfchalen 
zu befommen, wofür er Kleider und Schuhe eintanfchen könnte. Bei 
Ausführung dieſes Vorſchlags waren wir befonders glüdlih und 
fteuerten dann nad) Bonacco, welches näher an der Handelsftraße der 
Jamaikaſchiffer liegt, al8 die anderen Infeln, die wir zu befuchen 
pflegten. Hier gedachten wir mehrere Zage zu verweilen, um eine 
Gelegenheit abzuwarten. 

Nachdem wir furze Zeit auf Bonacco gewefen waren, erhob ſich 

ein furchtbarer Sturm, welcher drei Tage lang wüthete, wobei wir 
mehrere Fahrzeuge in den Hafen einlaufen fahen. Das größte der 
felben anferte in großer Entfernung, aber eine Brigantine fam über 
die Untiefen gegenüber von dem Waflerplage und fchidte ihr Boot 
mit Fäffern an's Land, Da ich drei Männer, welche in dem Boote 
waren, an Kleidung und Ausfehen für Engländer erfannte, fo ſchloß 
ih, daß fie freundlich gefinnt feien, und zeigte mich auf dem Strande 
offen vor ihnen. Als fie mich bemerften, hörten fte fogleich auf zu 
rudern und fragten mich, wer ich fei. Ich fagte es ihnen und machte 
die gleiche Frage an fie, indem ich hinzuſetzte, fie fönnten ohne Ges 
fahr an’8 Land kommen. Sie landeten, und wer fonnte über ein 
ſolches Zufammentreffen erfreuter fein, als ich! 
Es ftellte fih nun heraus, daß die vorerwähnten Fahrzeuge 
eine nah Jamaika beftimmte Handelsflotte waren, welche das größte, 
ein Kriegsichiff, zu ihrem Schutze begleiten follte; der Sturm aber 
hatte die Schiffe zerftreut und nur wenige bei dem Diamond (fo hieß 
das Kriegsſchiff) gelaffen, welcher die Brigantine abgefchidt hatte, um 
friſches Wafler einzunehmen. 
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Symonds, welcher in einiger Entfernung geblieben war, damit 
die drei Männer weniger Bedenken tragen möchten, an’s Land zu 
fommen, trat endlich aud heran, um an meiner Freude Theil zu nehs 
men, obgleich es ihm, ald er merkte, daß meine Abreife in naher 
Ausfiht fand, großen Kampf foftete, fi mit dem Gedanken an 
unfere Zrennung zu befreunden. Die Brigantine wurde von Gapitän 
Dove, mit welchem ich fchon befannt war, befehligt und war von 
Salem, nur anderthalb Stunden von meinem Heimathsorte. Capitän 
Dove behandelte mich nicht nur mit großer Freundlichkeit und machte 
fih anheiſchig, mich in die Heimath zu bringen, fondern nahm mich 
auch in Gold, indem er mir die Stelle eines Matrofen, den er ver« 
foren hatte, übertrug. Am nächften Tage jchidte der Diamond fein 
Langboot mit Fäffern an’d Land, um fie mit Waffer füllen zu laffen. 
Nachdem dieß gefchehen war, nahm ich Abſchied von Symonds, welder 
Thränen vergoß, und fuhr an Bord der Brigantine, 

Wir fegelten mit dem Diamond, welcher nad Zamaifa beftimmt 
war, am Ende des März 1725 ab und blieben bis zum erften April 
beifammen. Mit Gottes Hülfe paffirten wir glücklich den Meerbufen 
von Florida und erreichten den Hafen von Salem am erften Mai, 
zwei Jahre zehn Monate und fünfzehn Zage nad meiner Gefangen» 
nehmung durch Piraten, und zwei Jahre und nahezu zwei Monate, 
nachdem ich denfelben auf der Anfel Roatan entlommen war. Noch 
am Abend deffelben Tages traf ich in meinem elterlichen Haufe ein, 
wo ich wie ein von den Zodten Auferfiandener empfangen wurde. 


Die mikrofeopifhe Chierwelt. 


Wenn der Aftronom durch die Betrachtung der zahllofen Welten, 
die am Himmelögewölbe glänzen, zur Bewunderung der Allmacht und 
Weisheit ihres Schöpferd hingerifien wird, fo muß uns die Erfors 
fhung feiner kleinſten Gefchöpfe, welche, unfichtbar für das bloße 
Auge, mittelft des Mikroſcops oder zufammengefepten Bergrößerungs- 
glafes wahrgenommen werden, uns nicht weniger mit Staunen erfüllen. 
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Namentlich hat Profeffor Ehrenberg in Berlin mit Hülfe des Mifrofcops 
und eine neue Welt im Waſſer, in der Erde, in den Kalf- und 
Kreidefelfen, im Steine und in der Luft erfchloffen. Durch ihn ift 
die Kenntniß der wunderbar mannigfaltigen Formen der mifrofcopifchen, 
d. h. nur mittelft des Mikrofcops fichtbaren Thierwelt, ungemein ver: 
größert und der Beweis geliefert worden, daß ſelbſt in der Nachbar— 
fchaft der beiden Pole, wo Thiere größerer Gattung nicht fortzuloms« 
men vermögen, die Kette thieriichen Lebens feine Unterbrechung er- 
feidet, indem fi) dort neue, dem mifrofcopifchen Beobachter either 
unbefannte Gebilde darftellen, die ihn ebenſo fehr durch die Schönheit 
wie durch die Neuheit ihrer Formen in Erflaunen feßen. So wurden 
bei der Südpolerpedition unter Sir James Roß unter 78 Graden 
10 Secunden füdliher Breite über fiebzig verfchiedene Specien der 
fiefelfchaligen Polygastrica (Rindentrüffeln) in einzelnen Eisftüden 
entdedt; viele von ihnen gehörten mit ihren jchönen Eierbehältern in 
die Klafje der Coscinosdiscen (Perlenmoosthierhen), die fogar dieſem 
großen Kältegrade zu widerftehen vermögen. Diefe Gattungen find 
nicht bloß am einzelnen Drten zu treffen — der ganze Dcean wims 
melt von zahllofen Vertretern thierifchen Lebens, Schayer hat bei 
feiner Rüdfehr von Bandiemensland Proben von Seewaſſer unter 
57 Graden füdlicher Breite wie aus den Tropen mitgebracht, das viele 
und mannigfaltige Gattungen folder Thierchen enthielt, ohne daß fich 
ihre Anmefenbeit durch eine Färbung des Fluidums Fundgegeben hätte; 
einige gehören allen Klimaten und Yahreszeiten gleihmäßig, andere 
dagegen nur den Nord» und Südpolarregionen an. Thierifches Leben 
berrjcht ebenfo gut unter dem fonnigen Himmel des Südens wie in 
den froftigen Regionen des Nordens; auf der Oberfläche der tropifchen 
Meere und in den dunklen wüſten Klüften des Dceans, die bloß von 
der langen Schnur des Senkbleies erreicht werden; in der Erde, in 
der Ruft, auf feuchten Mauern; im Blute des Frofches und der Schild— 
fröte wie in dem vieler anderer Thiere; in den Kiemen des Fifches, 
in dem Magen der Säugethiere, im Gehirn, den Muskeln, im Her 
zen des Menfchen, in feinen Augen, in der Haut und auf den Zähnen 
find Exemplare diefer winzigen Thierchen zu bemerken, die dem Naturs 
forfcher fämmtlich befannt und nad ihrer Stellung in Naturreiche ein- 
getheilt find. 

Anfufionsthiere oder Infuforien — fo genannt, weil man fie 


| 


a3 335 we 


am leichteften dadurch darftellt, daß man einen beliebigen Pflanzen« 
aufguß (Infuſion) der Luft ausſetzt — find allenthalben in wunders 
barer Menge vorhanden. Weicht man 3. B. eine Hand vol Heu 
in einem Kruge mit Waffer ein, jo wird man nad) wenigen Stunden 
in einem Tropfen dieſes Fluidums mit Hülfe des Mikroſcops eine 
Maſſe Feiner Thierhen entdeden; dieſe Maffe wird bedeutend ver; 
mehrt, wenn man den Aufguß einige Zage ftehen läßt, und man wird 
bald die gewöhnlicheren Gattungen von anderen felteneren Arten vers 
drängt fehen. In den erften paar Zagen werden nur Monaden 
(PBunftthierhen, bloß mit einem Kopf ohne Schwanz und Augen, nie: 
derfte Stufe der Infuforien) in vielerlei Gattungen zum Borfchein 


| kommen; ihnen werden die Paramäcien (Egelthierchen, den Blutegeln 








ähnlich), Amöben (Aenderlinge, wegen ihres öfteren Formenwechſels, 
auch Proteus) und endlich Rotatorien oder Räderthierhen folgen. 
Jede Grube, worin eine Spur von Pflanzgenwuchs vorfommt, wird 
zahlloſe Beifpiele thierifchen Lebens entwideln, das den Beobachter 
mit einer faum geahnten Mannigfaltigkeit von Formen überrafchen 
wird; die fchmupigfte Gofle, der eflichfte Ablauf ift fruchtbar an Ges 
ftaltungen, die dem Anfänger durch die Neuheit, Schönheit, Abwechs- 
fung und ihren wunderbar eigenthümlichen Bau auffallend werden. 
Nehmt einen Waflertropfen aus ftehenden Zeichen, aus unferen 
Flüffen, unferen Seen oder aus dem großen Dcean felbft und bringt 
ihn unter das Mikrojcop, fo werdet ihr zahllofe lebende Wefen darin 
entdeden, die fih mit beträchtlicher Gefchwindigfeit nah allen Rich— 
tungen bewegen und fogar mit Spürkraft begabt zu fein fcheinen, da 
fie einander in ihrem munteren Zanze leicht auszumweichen vermögen 
und in ihren Bewegungen offenbar ein Willend- und Empfindungss 
vermögen beurfunden, weil man fie nie in rauhe Berührung mit eins 
ander gerathen flieht. Nehmt noch ftärfere Gläſer, fo werdet ihr in 
demfelben Waflertropfen noch andere Thiere entdeden, ebenfo lebendig 
und begabt wie die erfteren, nur daß diefe im Vergleiche mit ihnen 
wahre Elephanten an Größe find. Erſchöpft die Kunft des Optikers, 
firengt euer Auge an bis zum Aeußerften, bis euer ſchmerzendes Organ 
die zitternde Bewegung, den Berfündiger des Lebens, Faum mehr ges 
wahrt, und ihr habt die Natur in ihrer abfteigenden Stufenleiter noch 
fange nicht erfchöpft. Bei der Volllommenheit unferer jeßigen opti 
chen Inftrumente werden wir bald zu der Ueberzeugung gelangen, 
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wie rings um uns eine Anzahl fo winziger Thierchen lebt, daß aller 
Wahrfcheinlichkeit nach die menfchliche Ausdauer niemals dazu gelans 


gen wird, ihre Formen genau zu entdeden, noch viel weniger, ihren | 


inneren Bau vollftändig zu begreifen. 
(Schluß folgt.) 


Charade. 
Bon Charlotte Späth. 





AG, mein Erſtes tanzt gar oft 
Armen Schülern unverhofft 
Auf dem Rüden, wenn Latein 
Ihnen gar zu ſchwer gebt ein. 
Do auch beim Spazierengeh'n 
Kann verſchieden man es feh'n. 
In des Waldes Jagdrevier 
Zeigt fi nicht mein Zweites Dir; 
"Nur in Fluß und See und Meer 
Wimmelt fein unzählbar Heer. 

Das Ganze. 
Weil e8 von der weiten Reif’ 
Gar nichts zu erzählen weiß, 
Wird's geklopft, gekocht, erfäuft, 
Und, daß Dual auf Dual fich Häuft, 
Gar am Ende aufgefpeidt. 
Schande, wenn man Di fo heißt! 


Auflöfung der Charade auf Seite 288: 
Havelod. 
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Das Kaninden. 
Erzählung von Guſtav Nierip. 





In einem Heinen Stübchen, das in einer armfeligen Hütte zu 
ebener Erde lag, nahm eine Lagerftätte den einen Winkel ein, und 
ihre Befchaffenheit zeugte gleichfalls von der Dürftigfeit ihrer Inhaberin. 
Diefelbe, ein Weib von etwa fünfunddreißig Jahren, fhien todtfrant 
zu fein, Das zeigten ihr leichenblaffes, abgezehrtes Antlig, die hohlen, 
glanzlofen Augen, die farblofen Lippen, der feuchende, kurze Athem 
und eine allgemeine Körperſchwäche, welche der Kranken die leifefte 
Bewegung befhwerlih madhte. Neben ihrem Lager ftand ein mit 
Bettftüden gefüllter Korb, welcher, in Ermangelung einer Wiege, auf 
zwei grob gezimmerten Schwenfen ruhte und von einem adhtjährigen 
Mädchen fanft bewegt wurde. Dabei blidte die Kleine unverwandt 
und mit fummervoller Miene auf die Kranke, ihre Mutter, bin. Diefe 
bob jegt mit matter, ftodender Stimme an: „Gundel, reiche mir dein 
Schmefterchen ber, daß ich es noch einmal vor meinem Ende füffen 
und — fegnen kann,“ 

Gundel erhob fi ſchweigend und die Augen voll Thränen. Sie 
nahm mit behutfamen Händen ein fanft fchlafendes Kind, das kaum 
zwei Monate zählen konnte, aus dem Korbe empor und überreichte es 
der Mutter, welche ed mit ihren Armen umfing und einen leifen Kuß 
auf feine haldgeöffneten Lippen hauchte. Dann betrachtete fie mit 
einem langen, aufmerffamen Blick das Kindesantlig, als wollte fie 
fi defien Züge recht tief in's Gedächtniß prägen, und fagte dazı 
mit ſchmerzlich zärtlihen Tönen: „Unfer Herrgott, der Vater und 
Beſchützer armer Waifen, erbarme fich auch deiner, wie deiner Schwe— 
ſter Gundel !* 

Erſchöpft hielt die Frau eine Weile mit Sprechen inne, dann 
fuhr fie zu ihrer älteren Tochter fort: „Gundel, verfprih mir, daß 
du dein Schwefterhen nie im Leben verlaffen, fondern treulich dich 
feiner annehmen willſt.“ 

„Ih will, Tiebfte Mutter!" gelobte Gundel, ftill weinend. 

„Du weißt mit dem Kinde umzugehen,” fprach die Kranke weis 
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ter, „wirſt alſo ihm ſeine Milch wie ſein Grützemus weder zu heiß, 
noch zu kalt reichen, wirſt immer für warme, trockene Windeln ſorgen, 
und daß ſein Bettchen fleißig an die Luft gehängt werde. Sollte 
ſich ja mit Cordel etwas ereignen, wo du dir nicht zu helfen wüßteſt, 
ſo frage die erfahrene Frau Tippel um Rath, und ſie wird ihn dir 
nicht verſagen. Ich werde geſtorben ſein, bevor dein Vater wieder 
da iſt. Er wird, er muß ſich wieder verheirathen. Aber ich laſſe 
ihn dringend bitten, daß er ja nicht Mebners Jette nehme, denn fie 
ift eine leichtfinnige, eitle Perfon. Auch nicht Plaperd Hedwig, weil 
fie eine Kinderfeindin ift und euch fchlecht behandeln würde. Er fol 
fi vielmehr eine fromme und fleißige Hauswirthin ausfuchen, welche 
ihre Schuldigfeit gegen ihn wie gegen euch erfüllt,“ 

Die Frau deutete dur ein ftummes Zeichen an, daß Gunbdel 
das Kind aus der Mutter Händen nehmen und auf fein Lager zurüd- 
verfepen möchte, Während Gundel foldyes that, fammelte die Kranke 
neue Kräfte zum Sprechen, „Gundel!“ fagte fie fo leife, als befürchte 
fie unberufene Zaufcher, „ich habe dir noch ein Geheimniß zu ent 
deden, dad dein Vater nicht zu erfahren braucht. Beuge did) zu mir 
berab, damit ich e8 dir in’8 Ohr fagen kann.“ 

Das Mädchen gehorchte, und die Kranke Tispelte ihm zu: 

„Draußen in dem Rauchfange rechts wirft du einen loderen 
Ziegelftein entdeden, Dahinter habe ich eine thönerne Sparbüchie 
verfteckt, in welcher ich meine wenigen, fauer verdienten und zurück— 
gelegten Nothpfennige aufbewahre. Dein Bater weiß nichts Davon 
und bat auch fein Recht daranz fondern für meine Kinder ift der 
Heine Schag beftimmt, Nur in der allerhöchften Roth darfft du ihn 
zu deinem umd deines kleinen Schwefterchens Beften angreifen. Aber 
wenn Du —“ 

Hier erftarb der Kranken die Stimme. Ihre Lippen zudten 
noch etlihemal hin und ber, ihr Auge brach und ein legter, röchelnder 
Athemzug hob die Bruft der Frau, welche dann eine Beute des erbar- 
menlofen Todes war. 

Der Maun der Geftorbenen bie Martin Vollbrück und diente 
auf einem Kauffahrer, wo er die Belöftigung der Schiffsmannſchaft 
beforgte, auch im Notbfalle Matrofendienfte Leiftete. Er war ein 
rüftiger wohlgebildeter Vierziger, welcher an demfelben Tage von einer 
längeren Seereife heimfehrte, als man feine Frau zu begraben im 





Das Kaninchen. 
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Begriff war. Er Flagte, weinte und trauerte ebenfo tief als aufrich 
tig um fein Weib, das bisher ihre Gatten und Mutterpflichten mit 
aller Zreue erfüllt Hatte. Vollbrück kam mit einem wohlgefüllten 
Geldbeutel zurüd, und um fo mehr bedauerte er, daß fein treues Weib 
nicht jeßt ebenfo die guten Zage, wie vordem die böfen, mit ihm 
theilen fonnte. Der betrübte Wittwer verweilte längere Zeit daheim, 
und wenn er ja eine Geereife unternahm, fo war er oft nad) einigen 
Tagen wieder zurüd. 

Während dem erfüllte Gundel getrenlich, was fie ihrer flerben- 
den Mutter angelobt hatte, indem fie mit der aufopferndften und 
forglihften Zärtlichkeit für ihr Fleines, hülflofes Schwefterchen forgte. 
Dagegen war das, was ihre Mutter über die Wahl ihrer einftigen 
Nachfolgerin geäußert hatte, noch nicht über des klugen Mädchens 
Lippen - gefommen. Bor Ablauf des Trauerhalbjahres Fonnte und 
durfte Vollbrück ja nicht an eine neue Heirath denken, und dann erft 
wollte Gundel mit dem Auftrage ihrer feligen Mutter berausrüden, 
der früher weniger nothwendig und nüßlich ihr zu fein dünkte. 

Vollbrück hatte einigen feiner Nachbarinnen und befannten Frauen 
den Auftrag ertheilt, während feiner dienftlichen Abweſenheit fich fei- 
ner Kinder und Wirthichaft annehmen zu wollen. Aus diefem Grunde 
empfing Bollbrüds Hütte jet öftere Bejuche denn fonft. Die am 
wenigften willlommenen unter denfelben waren für Gundel Diejenigen 
von Mebners Jette und Platzers Hedwig, welche zwei unverheirathete 
Perfonen gerade am eifrigften fich bezeigten, Vollbrücks Auftrag zu 
erfüllen. 

Hedwig vermochte ihre Abneigung gegen Kinder fo wenig zu 
bemeiftern, daß fie ſtets barfh und fireng gegen Gundel und deren 
Schwefterchen verfuhr. Demnach fah fie Gundel immer noch Lieber 
fommen ald die gleißnerifch freundliche Zette, welche es bald dur 
ihre Ränfe dahin brachte, daß die anderen Frauen ihre Befuche in 
Vollbrücks Hütte einftellten. 

Das Zrauerhalbjahr nahte fih mehr und mehr feinem Ende, 
und Gundel kämpfte unentfchloffen mit ſich felbft, ob fie nicht jeßt 
ſchon die Warnung ihrer feligen Mutter dem Bater mittheilen follte. 
Als nun Vollbrück eined Tages von einer Seereife heimkehrte und 
Jetten ein ſchönes Geſchenk für die feiner Familie und Haushaltung 
bisher bewiefene Sorgfalt einhäudigte, da fehnitteu die freundlichen 
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Worte, welche der Wittwer ſeinem Geſchenke beifügte, tiefſchmerzend 
in Gundels Herz und fie konnte kaum Jettens Weggang erwarten, 
um dem Bater die lekten warnenden Worte ihrer Mutter zu eröffnen. 

Mit immer finfterer werdender Miene hörte Vollbrück feine 
Tochter an. Noch hatte diefe ihre Rede nicht ganz geendigt, als er 
fie mit den fireng gefprochenen Worten unterbrad: „Schäme dich, 
Bundel, fo zu lügen! das hat deine felige Mutter nimmermehr gefagt! 
Kein Wort mehr hiervon!” 

Diefe Worte fohmetterten das Kind darnieder. Gundels er 
blaſſende Lippen fchloffen ſich, und beftürzt verfroch fie fih in einen 
Winfel der Hütte. Gelogen follte fie haben! Sie, die von ihrer 
feligen Mutter ſtets vor der Lüge fo ernfllih gewarnt worden war! 
Zum erftenmale in ihrem Leben begann fie fid vor ihrem Vater zu 
fürchten, und befanntlich thut die Furcht der Liebe großen Eintrag. 

Nah Berlauf von einigen Wochen kleidete ſich Vollbrüd eines 
Bormittags forgfältiger als gewöhnlich an. Er empfahl die Fürforge 
für fein jüngftes Töchterchen Gordel feiner älteren Tochter Gundel 
und entfernte fih. Sein Antlig glühte von reichlich genoffenem Weine, 
als er nach mehreren Stunden in Begleitung der verbaßten Sette 
zurüdfehrte. Auch dieſe fhien einen Rauſch zu haben und warf fich 
wie ermüdet auf den nächſten Seffel nieder. 

„Hier, Gundel!“ bob Vollbrück mit etwas ſchwerer Zunge an, 
indem er auf Jetten binzeigte, „ift deine neue Mutter! Bor drei 
Stunden find wir in der Kirche getraut worden. Du wirft fle wie 
deine richtige Mutter Tieben und ihr aufs Wort gehorchen. Geh, 
reiche ihr die Hand und verfprich ihr, eine gehorfame Tochter fein 
zu wollen.“ 

Sp war der furdhtbare Schlag, defien ſchlimme Folgen -das Kind 
noch gar nicht ahnen konnte, wirklich gefallen! 

Blei, ſtumm und erftarrt blieb Gundel neben der kunſtloſen 
Wiege Cordels fauern und blidte ihren Vater mit erflorbenen Augen 
und halbgeöffnetem Munde an. Ein wüthender Blid und eine zors 
nige, drohende Handbewegung Vollbrüds bewirkten jetzt, daß Gundel 
emporfprang und mit taumelnden Schritten ihrer Stiefmutter ſich 
näherte. Derfelben die Hand hinhaltend, ſprach Gundel Teife und 
mit furchtfam ftodender Stimme: „Ih will folgen — und ein ge- 
borfames — Kind fein.” 
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„Es ift gut!” verfegte die Stiefmutter gähnend, und ohne 
Gundels dargereichte Hand anzunehmen. „Damit du dich mit uns 
zugleich freueſt,“ fuhr fie fort, „fo habe ich dir etwas zu nafchen 
mitgebradt. Da! gib dem Heinen Würmlein auch etwas davon.“ 

Die junge Frau drüdte eine Eleine Zuderdüte in Gundels Hand 
und ſchloß dann fchläfrig ihre Augen. Unter dem Borwande, daß 
die bald erwachende Kleine durch ihr Weinen oder Schreien nicht die 
Ruhe der neuen Mutter ftöre, verließ Gundel, ihr Feines Schweiter- 
hen auf dem Arme, die Stube und fuchte den entlegenften Winkel 
der Hütte auf, um dort ihren Thränen wie ihrem tiefen Schmerze 
ungehinderten Lauf zu laffen. 

Den Inhalt der gefchenkt erhaltenen Zuderdüte rührte fie nicht 
an. Es graufete ihr davor, ald wenn Gift darin enthalten wäre. 

Bald genug erwies fih die Wahrheit von dem, was Gundels 
fterbende Mutter über ihre Nachfolgerin geäußert hatte. Die junge 
Frau war an ein genußreiches Leben gewöhnt und bedurfte darum 
bes Wirthichaftsgeldes ungleich mehr, als ihre Borgängerin, die über 
dieß noch nebenbei durch ihrer fleißigen Hände Arbeit einen anfehu- 
lien Zufchuß erworben hatte. Vollbrück öffnete willig feinen Geld» 
beutel, fo lange die Flitterwochen währten und die erfparte Löhnung 
ausreichte. Als aber mit dem erften Freudenrauſch zugleich das Geld 
auf die Neige ging, machte Vollbrüd feiner Frau erft fanfte, dann 
ernftere und zulegt bitter Elingende Borftellungen wegen ihrer Ber 
fhwendung und Genußfucht. Diefen Vorwürfen fügte Vollbrück zum 
Schluſſe nod dringende Ermahnungen hinzu, daß feine junge Frau, 
wie deren felige Vorgängerin, doch auch für andere Leute arbeiten und 
dadurch Brod in’d Haus fohaffen folle. 

Aber Frau Vollbrück antwortete hierauf mit fpiger Rede: „Wenn 
Du nicht Frau und Kinder ernähren fannft, fo hätteft Du gar nicht 
heirathen ſollen. Meinft Du, daß ich darum nur einen viel älteren 
Mann genommen habe, um mich wie ein gemeines Weib mit Wafchen 
und Scheuern herumguplagen ?“ 

Ad, wie oft und bitter mochte jetzt Vollbrück es bereuen, die 
Worte Gundels für Lügen angefehen und die wohlgemeinte Warnung 
feiner erften Frau unbeachtet gelaffen zu haben! Den ohne Unterlaß 
erneuerten Geldanforderungen feiner jegigen Frau und deren Gezänke 
auszuweichen, ging Vollbrück jet öfter als je zu Schiffe, verweilte 
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er darauf länger, als es nöthig war. Während dem geftaltete ſich die 
Lage feiner beiden Kinder unter der gewiflenlofen Pflege einer leicht» 
finnigen, liebloſen Stiefmutter immer trauriger. Gundel verlernte 
faft ganz das Lachen, und nur dann, wenn die von ihr zärtlich ab» 
gewartete Eordel freundlich auflachte, flimmte fie mit ein. Gundel 
war der wahre Pladefel in der elterlichen Hütte, Noch vor Sonnen- 
aufgang ftand fie auf, während ihre Stiefmutter lange noch auf ihrem 
Faulbette rubte, und Abends war fie wiederum die Leßte, welche ſich 
zum Schlafen niederlegte. Die faum neunjährige Kleine war's, welche 
kochte, aufräumte, wufch, ſcheuerte, ihr Schwefterchen abwartete, ftridte 
und die Löcher in den SKleidungsftüden wieder zunähte, fo gut fie 
dieß vermochte. Deflenungeachtet waren böfe Scheltworte und immer 
härtere Entbehrungen ihr alleiniger Lohn von Seiten ihrer Stiefs 
mutter. Diefe empfing während der Abwefenheit ihres Mannes immer 
öftere Befuche von angeblichen Bettern, Mitgevattern oder alten Bes 
fannten. Meiftens waren ed junge, wüſte Männer, welche von der 
Hausfrau mit Wachholderbranntwein und einem oft erft erborgten 
Imbiß bewirthet wurden. Dann ertönte das Fleine, niedrige Stüb- 
chen von rohem Gelächter und wilden Gebrüll, welches Gundel nebt 
Eordel von dannen trieb. 

Ein ſolches Gebahren konnte nicht lange verborgen und ver— 
ſchwiegen bleiben. Mitleidige oder ſchadenfrohe Nachbarn erzählten 
dem heimfehrenden Vollbrück von dem Unfuge, der während feiner 
Abwefenheit in feiner Hütte ftattzufinden pflegte. Gundel, von ihrem 
Bater auf's Gewiffen befragt, fonnte nicht anders ald die Ausfagen 
der Nachbarn beftätigen, und nun erreichte das ehelihe Zerwürfniß 
den höchſten Grad. 

Gundel litt darunter nicht am wenigften, indem ihr deren GStief- 
mutter die Schuld auf den Kopf gab, die Klatſcherin und Anklägerin 
gemacht zu haben. Es ging dem Mädchen ſehr übel. Da durch der 
Stiefinutter Berfchwendung der Mangel in der Hütte eingetreten war, 
fo befam Gundel oft nicht fatt zu effen und ganz unverdientermeife 
die fchmerzendften Mißhandlungen der erbitterten Frau, welde ihren 
Haß felbft auf die Meine Cordel übertrug. Gewiß würde das Kind 
im Elend und Schmuß verdorben und umgekommen fein, hätte ſich 
Gundel nicht feiner mit der aufopferndften Sorgfalt angenomnten. 
Damit Eordel fatt werde, darbte fih Gundel felbft den Biffen vom 
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Munde ab, und troß ihrem oft nagenden Hunger hatte fie noch nicht 
die Noth» und Sparpfennige ihrer feligen Mutter angegriffen. Eine 
derartige Ueberwindung und Seelenftärfe ift gewiß an einem fo juns 
gen Weſen wie Gundel zu bewundern. Diefe flüchtete, fo oft frem- 
der Beſuch in die elterlihe Hütte trat, mit Eordel hinaus in’s Freie. 
Sie fegte dann das Kind in ein Fleines Wägelchen, das auf vier 
rund gejchnittenen Bretfcheiben ruhte und ein Werf Vollbrüds war. 
Der öftere Aufenthalt in der freien, wenn auch frifchen und falten 
Luft kräftigte das Kind mehr als das Berbleiben in der niederen 
dunfligen Stube. Zwar ſah Eordel etwas bleich, mager und ſchwäch— 
ih aus, was aud gar fein Wunder war; allein dabei erfreute fie 
fih dennoch einer dauerhaften Gejundheit. Das Kind hing mit ums 
befchreiblicher Zärtlichfeit an ihrer Schwefter Gundel, welde in der 
That eine zweite Mutter für daffelbe war. Während die beiden 
Schweftern in Gegenwart ihrer lieblofen Stiefmutter ſtumm und 
traurig waren, lachten und jubelten fie defto freudiger auf, fobald fie 
jene fern von fih wußten. Dann fang auch Gundel ihrem jegt dreis 
vierteljährigen Schwefterchen alle die fleinen Liedchen vor, welche fie 
wußte, und Cordel ftimmte trällernd mit ein. 

Eines Tages befuchte wieder ein fremder Better die Frau Boll 
brück und zwar in Abwefenheit deren Mannes. 

Frau Vollbrüd reichte ihrer älteren Stieftochter eine Glasflafche 
und Geld mit dem Auftrage, dafür in der Stadt Wachholderbrannts 
wein zu holen. Da der Weg ziemlich weit zum Berfaufladen war, 
fo durfte Gundel ihr Schwefterhen nicht mitnehmen und fie beeilte 
fi) daher nicht wenig, um recht bald wieder zurück zu fein und mit 
Eordel danı die Hütte zu verlaffen. Indem fie durch eine Gaſſe 
Dftende’8 — ihrer Baterftadt, wiewohl ihre Eltern Deutfhe waren 
— Tief und bei einem anfehnlichen Haufe anlangte, fiel ein fremder 
Gegenftand, aus der Höhe gefchleudert, auf des Mädchens unbededtes 
Haupt und dann hinab auf das Straßenpflafter. Nach dem Gebote 
ihrer Stiefmutter mußte Gundel, wie die fehnapstrinfenden Frauen ge— 
wöhnlich zu thun pflegen, die Branntweinflafche— leer oder voll — unter 
ihrer Schürze vor den Augen der ihr Begegnenden verbergen. Das 
hatte fie auch jetzt gethan, als der Wurf ihren Kopf ſchmerzhaft traf. 
Bor Schred und Schmerz ließ Gundel die Flafche aus der Hand 
fallen und Diefelbe zerbrach Mlirrend in Stüde, Die Beftürzung über 
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diefen neuen Unfall, der ihr die härtefte Strafe ihrer Stiefmutter 
zuziehen mußte, machte fie ihr eigenes Weh und alles Andere ſchnell 
vergefien. 

Mit gerungenen Händen und unter lauten Klagetönen fand 
Gundel bei den Glasicherben und betrachtete Diefelben mit verzweif- 
lungsvollen Bliden. Dicht dabei aber faß ein weißes, ziemlich aus⸗ 
gewachfenes Kaninchen, deffen Obren umgefnidt herniederhingen, und 
ſchaute gleichfalld unverwandt, doch wie fhadenfreudig, auf die zer- 
trämmerte Flaſche hin. Ein lautes Gelächter von zwei Kinderftimmen 
erſcholl aus einem Fenfter des erften Stockwerks und eine derjelben 
rief fpottend herab: „Du fannft das Widel behalten! Wir fchenken 
e8 Dir!” 

Jetzt entdedte Gundel, daß das Kaninchen, weldhes ſich nicht 
rührte, ein Eleines, grün angeftrichenes Brett unter feinen Füßen hatte 
und fein lebendes, fondern nur ein funftvoll ausgeftopftes Thier war, 
welches man ihr auf den Kopf geworfen, um fie zu erfchreden und 
zu verhöhnen. Stil weinend las fie die Glasfcherben zuſammen, 
damit fein armer, barfüßiger Menſch, wie fie, in diefelben treten und 
fich verlegen möchte. Schon wollte fie weiter gehen, ohne das aus» 
geftopfte Kaninchen weiter zu beachten, als fie fich noch ſchnell befann, 
daß das ihr gefchenkte Thier ihrer Eordel große Freude bereiten fönne. 
Daher nahm fie es in ihre Schürze auf, warf einen anflagenden Blick 
auf die beiden jugendlichen Lacher am Fenfter, die aus einem Knaben 
und einem Mädchen beftanden, und fegte ihren Weg nad) dem Brannt- 
weinladen weiter fort. Sept war — fo bildete Gundel. feft ſich ein 
— die Zeit gelommen, wo fie die mütterlichen Sparpfennige angrei- 
fen mußte. Denn, wenn fie ohne Flaſche und ohne Branntwein heims 
fehrte, fo mußte fie befürchten, von ihrer Stiefmutter halb todtge- 
Ihlagen zu werden, und das wollte fie, nicht um ihrer felbft, fondern 
um Cordels willen, verhüten, die bei den Züchtigungen, die ihre ges 
liebte Schwefter empfing, allemal in Krämpfe verfiel, daher Gundel 
in des Kindes Gegenwart auch die heftigften Schmerzen zu verbeißen 
firebte, nur um jenes zu ſchonen. Aber die Sparbüchſe ſtand noch 
unberührt in ihrem Verftede, und erft umzufehren und unbemerkt das 
erforderliche Geld zum Ankaufe einer anderen Flaſche herauszunehmen, 
war nicht gut auszuführen. Gundel eilte daher in den Branntwein- 
laden, erzählte der Verkäuferin den exlittenen Unfall, zeigte die Flafchen- 
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fherben und das ihr zugefallene Kaninchen zum Beweis ihrer Aus- 
fage vor und bat um die Ueberlaffung einer ähnlichen Flaſche, die fe 
baldigft zu bezahlen verſprach und für welche fie das Kaninchen als 
einftweilige8 Unterpfand darbot. Die Berkäuferin glaubte dem von 
ihr als ehrlich gefannten Mädchen, reichte ihr eine Flaſche, fowie den 
begehrten Branntwein, und verzichtete auf ein Unterpfand, fich mit 
dem Verſprechen Gundels begnügend, 

Die Stiefmutter entdedte die Verwechfelung der Flafche nicht 
eher, als bis der Better diefelbe geleert und fich entfernt hatte. Ohne 
Gundeld Erzählung und Entfchuldigung bis zum Ende anzuhören, 
warf die Frau in maßlofer Wuth die Flaſche nah des Mädchens 
Kopfe. Zu deffen Glück ging der Wurf fehl und die Flaſche zer 
trümmerte, anftatt an Gundels Haupte, an der Ede eines alten 
Scranfes, fo daß die Scherben weit umherklirrten. 

Bevor. noch Gundel ihren Leib fhügend über die in ihrer Nähe 
am Fußboden figende Eordel wölben konnte, ſchrie die Kleine jäh auf, 
fiel um und ein hellrother Blutſtrom entquoll dicht über des Kindes 
rechten Auge. Eins der Glasftüde hatte der Kleinen eine tiefe 
Schnittwunde beigebradt. Laut jammernd warf fih Gundel über die 
in Krämpfen zudende Schwefter hin und fuchte das Bluten zu ftillen 
und die Wunde zu verbinden. Die Stiefmutter dagegen, ihre Angft 
um die verlegte Kleine verbergend, fagte keuchend: „Muß man fi 
nicht über die heillofen Bälger ärgern! Kein Wunder wär's, wenn 
man liegen bliebe!“ 

Nach diefen Worten verließ fie, dem Bogel Strauß es nad 
machend, welcher fein Antlip vor der ihm drohenden Gefahr abwendet, 
die Hütte und befuchte eine Nachbarin. 

Gundel war für ihr jugendliches Alter eben fo verftändig als 
entfchloffen. Dazu hatte fie die Noth gebracht. Nachdem fie Eordels 
Stirnwunde verbunden und das Kind durch Befprengen des Antlitzes 
mit kaltem Waſſer in's Bewußtfein zurüdgerufen hatte, holte fie den 
mütterlihen Schatz aus feinem Verſtecke hervor und verließ mit dem⸗ 
felben und mit Eordel die elterliche Hütte, um den nächſten Wundarzt 
aufzufuchen. Ihrer dringenden Bitte an denfelben, die Wunde ihres 
Schweſterchens zu unterfuchen und in Heilung zu nehmen, fügte fie 
das Berfprechen von Bezahlung hinzu, welches fie durch das Borzeis 
gen der mit Kleinen Silbermünzen angefüllten Sparbüchſe bekräftigte. 
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Der Wundarzt fand die Wunde zwar tief, auch noch einen Glass 
fplitter darin, welcher herausgezogen werden mußte, was unter neuen 
Krämpfen Eordels geſchah; aber zugleich gab er die beruhigende Ber- 
fiherung, daß feine Gefahr für des Kindes Leben zu beforgen fei, 
fobald die Heilung der Wunde nicht vernachläffigt würde. So lange 
es nöthig war, ließ Gundel täglich das Kind von dem Wundarzte in 
deffen Wohnung verbinden, und als die Heilung fpäter durch das 
bloße Auflegen eines Pflafters ihrem gänzlichen Ende fich näherte, 
bezahlte Gundel die mäßige Forderung des Arztes mit Freuden von 
dem Inhalte der ererbten Sparbüchſe, ebenſo wie fie fich der früher 
gemachten Schuld wegen der zerbrochenen Flaſche entledigte. Die 
wenigen Geldftüde, die noch übrig blieben, verwendete Gundel, um 
die ohnehin fchwächlihe und durch den Blutverluft noch mehr ent- 
fräftete Eordel durch geeignete Nahrungsmittel zu flärfen. Bisher 
hatte Gundel alle umnverdienten Züchtigungen und Mißhandlungen 
ihrer Stiefmutter mit ſtiller Geduld und Ergebung hingenommen, 
Seitdem aber Frau Vollbrück das Liebite, was Gundel auf der Erde 
noch befaß, durch ihren Wuthausbruch gefährdet hatte, war Die Leptere 
in einen eben fo gereizten Zuſtand verfeßt worden, wie eine Löwin, 
der man ihr Junges hat rauben wollen. Dieſe Veränderung war, 
obſchon fie fi nur durch finftere Mienen und Blide, durch einzelne 
Worte und Geberden ausfprach, der böfen Stiefmutter nicht entgans« 
gen, und nicht ohne Grund fürdhtete diefelbe, Daß Gundel ihrem näch- 
fiens heimfehrenden Vater die Noth klagen und ihre Stiefmutter bei 
ihm anfchwärzen werde. Daß die von der Wunde Cordels zurüdge- 
bliebene Narbe dabei als eine zweite, wenn ſchon flumme Anklägerin 
gegen fie auftreten werde, war gleichfalld gewiß. Doch Bollbrüd 
blieb über alle Erwartung aus und daher fürchtete man, daß feinem 
Schiffe ein Unglüd zugeftoßen fei. Da Frau Vollbrück nicht fparen 
und hbaushalten gelernt hatte, fo mußte fie jet, wo des Mannes 
Sold außen blieb, bitter darben, Noch mehr aber ihre beiden Stief- 
finder, denn deren Stiefmutter buldigte dem undhriftlichen Sprüchwort: 
„Erft fomme ih, dann noch einmal id, und dann erft fommt mein 
Nächſter.“ 

Gundels Hülfsquellen waren ebenfalls verfiegt und die letzten 
kleinen Silbermünzen der mütterlichen Sparbüchſe ausgegeben. Gundel 
hungerte für Cordel, damit das Kind ſatt werde. Jeden Tag fuhr 
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fie daſſelbe in dem Eleinen Wägelchen nebft dem ausgeftopften Kanin- 
chen, welches Cordels liebite Puppe geworden war, an den Strand 
der Nordfee, und während Eordel mit ihrem Kaninchen oder mit buns 
ten Mufcheln fpielte, ſchaute Gundel nad der wogenden See und 
nad dem heiß erjehnten Bater aus. In langen weißgefräufelten 
Linien fendete die See ihre Wellen daher an das Geftade, wo fie 
raufchend und fchäumend fi brachen und wieder in den fochenden 
Waſſerkeſſel zurüdfehrten. Die Möwe fchwärmte umher und tauchte 
zuweilen die weiße Bruft in das falzige Wafler, wie wenn der 
Schmetterling nafhend von Blume zu Blume fliegt.  E8 zogen weiße 
Wolfen am Himmel daher und fhifften weiter. Segel tauchten am 
fernen Horizonte empor, mäherten fi) und verfchwanden wieder oder 
ed liefen deren Träger in den ficheren Hafen ein. Aber Vollbrücks 
Fahrzeug befand fid) nicht unter den Landenden. Zuweilen überzog 
auch den Himmel ein graudunkles Wolfenneg, das finfter dräuend 
fih herniederfenkte, biß der Sturm losbrach, die Meerestiefe aufwühlte 
und die weißen Segel wie eingefhüchterte Tauben umberjagte. Immer 
trüber und thränenjchwerer ward Gundels Blick, der troftlos und 
wiederum verlangend nad) der See ausfchaute, und wenn Eordel durch 
verftändliche Laute ihre Schwefter zum Singen aufforderte, jo waren 
e8 lauter traurige Weifen, welde von des armen Mädchens Lippen 
erklangen. 

Eines Tages erklärte Frau Vollbrück rund heraus, daß ſie für 
ihre Stieffinder heute nichts zu eſſen babe und daß daher Gundel 
ſehen müffe, wie fie fih und Eordel fättigen könne. Das war deut 
(ih genug gefagt, daß Gundel den Bettelftab ergreifen folle. So 
weit war ed ſchon mit der fonft fo geachteten Familie Vollbrück ges 
diehen! Das Herz biutete Gundel, als fie ihr hungerndes und nad) 
Speife verlangendes Schwefterhen im Wägelchen von dannen fuhr. 
Sie dachte ſchon daran, das audgeftopfte Kaninchen zu verkaufen, um 
von deſſen Erlös ein Brödchen zu kaufen und Eordel damit zu füttis 
gen. Aber die Kleine würde über den Verluſt ihres einzigen Spiels 
zeugs, auf deſſen weiches Fell fie eben ihr Köpfchen gebettet hatte, 
untröftlich gewefen fein. Bor fremden Thüren ein Stüdlein trodenes 
Brod erbetteln zu müſſen, welche Schande! welche Ueberwindung ! 
Wenn das der ehrliebende Vollbrüd gefehen hätte! Aber um Cordels 
willen hätte Gundel aud das Schwerfte in der Welt vollbradht, ja 
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das eigene Leben für fie hingegeben. Eordel war, nachdem fie vor 
Hunger ftill geweint hatte, auf ihrem Kaninchen feſt eingefchlafen. 
Die zwei Thränen, welche auf dem kleinen, abgemagerten und bleichen 
Antlige des Kindes glänzten, brannten wie glühende Pechtropfen auf 
Gundels Schwefterherz. Sie lenkte, raſch entfchloffen, um jeden Preis 
die Hungernde zu füttigen, das Wägelein nad) dem volfreicheren Theile 
der Stadt. Hier biidte fie fih forihend um, an welchem Haufe fie 
ihe Bittgefuh beginnen ſollte. Da näherte fi ihr eine Frau, welde 
das Mädchen alfo anredete: „Ad, liebe Kleine, erzeige mir den Ge 
fallen und hole mir dort aus jenem Kaufladen ein Loth Schnupftabal! 
Ich fhäme mich, den fpottluftigen Kaufmannsdienern zu geftehen, daß 
ih ald Frau gern ſchnupfe, und darum follt du für mich kaufen. 
Hier haft du das Geld dazu und außerdem fünf Cents für für deine 
Mühe. Ich will unterdeß bei dem Wägelchen bleiben und auf dein 
Schwefterhen Acht haben.“ 

Ah, kam diefer Antrag nicht ald eine Hülfe von Oben, als 
eine unverhoffte Abwehr gegen das demüthigende Betteln? Wie raſch 
Gundel in den Kaufladen eilte! Aber dort hatten fo viele Käufer 
die Ladentafel eingenommen, daß mehrere Minuten vergingen, bevor 
Gundel fi vordrängen und ihrer fchwachen Stimme Gehör verfchaffen 
konnte. Auf Windesflügeln rannte fie jegt davon und dem Orte zu, 
wo fie das Wägelchen mit Gordel zurückgelaſſen hatte. Aber der Pla 
war leer und erft nach längerem, angftvollem Umherforſchen entdedten 
Gundels Blide das Wägelchen, ohne deſſen Hüterin, in einem ent 
legenen Winfel der Straße. 

Welch' ein tödtliher Schred lähmte Gundels ganzen Körper, 
als fie in dem Wägelchen ihre Schwefter vermißte und an deren Stelle 
nur das leblofe Kaninchen auffand, welches fie mit feinen gläfernen 
Augen gefpenftifch und vorwurfsvoll anblidtel Das laute Rufen nad 
Eordel, nach deren treulofer Hüterin, das ſchmerzvolle Jammern, 
Schluchzen und Schreien Gundels verfammelten bald eine neugierig 
forfchende Menfchenmenge um das Mädchen; allein niemand. vermochte 
demfelben eine Auskunft über das verfchwundene, jedenfalls geftohlene 
Kind zu ertheilen, oder dafjelbe wieder herbeizufchaffen. Mehr todt 
wie lebendig und in voller Berzweiflung trat endlich Gundel den 
Heimweg an. Frau Vollbrück empfing die Nachricht von dem Der 
ſchwinden Eordeld ohne fonderliche Ueberrafhung und Trauer, Nur 
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ihre Verwunderung äußerte ſie ‚Darüber, welche Abſicht die Kinder: 
biebin gehabt haben könne, indem dieſe ein armes, ſchwächliches ind 
unſchönes Weſen, das nur Mühe und Koften verurſache an ſich ge⸗ 
bracht habe⸗Ich bin,“ ſprach fie lieblos genug, „gar ‚nicht: böſe 
auf die Kinderdiebin und durch fle von. einer großem Sorge befreit 
worden.“ Aber nicht. mit anhören und anfehen mag ich,“ fuhr fie zur 
bitterlich ſchluchzenden Gundel fort, „was dein Vater zu ‚deiner un⸗ 
verantwortlichen Behütung Eordels fagen und thun wird, kehrt er 
beim und findet fein. Schooßfindfein nicht mehr hier. Darum mach? 
dich» im Zeiten aus dem Staub und verdinge: dich aufs Dorf als 
Küh⸗ oder Gänſemädel! Ich kann dich ohnehin nicht Tänger füttern,“ 

Nach ‚einer ſolchen Rede war es nicht: zu verwundern, daß Frau 
Vollbruck die: Anzeige von dem Raube ihres Stieffindes bei der Orts: 
obrigfeit unterließ, auch fonft feinen Verfuch machte, des Kindes wie 
der habhaft zu werden. 

Gundels Zuftand war jammererregend, ihre Antlik von unauf— 
hörlichem Weinen did verfchwollen, ihr Haupt von Schmerzen "betäubt, 
ihe Stimme Tlanglos geworden. Im Wachen‘ wie- im Schlafen ſah 
fie ihr Schwefterhen vor fih und deren Händihen verlangend nach 
ihr ſich ausſtrecken. Rubelos irrte ſie erſt durch Dftende’s Straßen 
und ſpäter am. Meeresufer umher, als müßten die anbrandenden 
Wogen das Kind an's Ufer zurückführen. 

Der quälende Hunger ſowie das erneuerte Drängen ihrer Stief 
mutter trieben: endlich Gundel von dannen, um auf dem Lande ein 
Unterlommen zu fuchen. Ein eines Bündel, in welchem das aus- 
geitopfter Raminchen den meiften Raum ausfüllte, war Gundels ganze 
Habe: und: ihr alleiniges Erbtheil, das fie davon trug. 

Glücklich fand fie bei einem Landmann einen Dienft als Kühe 
hũterin, welcher ihr jedoch weiter feinen Lohn als eine ſehr einfache 
Beföftigung und ein Stroblager im warmen Kubftalle eintrug. Wie 
Cordel gethan hatte, fo bettete auch Gundel jetzt das: ausgeftopfte 
Kaninchen neben ſich auf ihr nächtliches Lager und glaubte: ihren ges 
raubten Schwefterchen näher gu fein, wenn fie, wie diefes, ihr Haupt 
an das weiche Fell: des leblofen Thieres drüdte. 

Wenn ihre Kühe grafeten, ſaß Gundeh träumeriſch dabei‘ und 
dachte an die felige Mutter, an den jedenfalls verunglüdten Water 
zumeiſt aber am ihre geraubte Cordel. Ihr tiefer Schmerz ließ dann 
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erft ein wenig nad, als die Nachbarskinder dem ftillen und dienft- 
willigen Kühmädel ein lebendes Kaninchenpaar fchenkten amd» dadurch 
Gundels Gedanken auf einen anderen Gegenitand lenkten. Die Thier- 
hen waren fo niedlich, fo flinf, ihre Augen fo Flug und durchdrin— 
gend, ihre Felle fo ſeidenweich und warn, nnd fie ſelbſt ſo ſchnell an 
ihre neue Herrin gewöhnt, daß dieſe ihre einzige Freude: an „ihnen 
hatte. Sie wohnten mit Gundel im Kubftalle und der Bauer hatte 
nur wenig einzuwenden, daß die beiden Thiere von dem Broſamlein 
zehrten, welche von den Naufen der Kühe fielen, Nach Berlauf, einiger 
Monate hatte fih das Kaninchenpaar bis auf acht Familienglieder 
vermehrt, und nun begann Guudels Dienftherr über: die umberufenen 
Miteffer zu zürnen und auf deren Abihaffung oder wenigitens Ber 
minderung ernftlih zu dringen. Allein die alten wie Die jungen 
Kaninchen waren Gundel aleich lieb, und fle flehte unter Thränen ihren 
Dienftheren um fernere Nachficht und Duldung ihrer Pfleglinge an. 

Der Bauer ließ es gefchehen, weil er mit dem Eintritte der 
rauhen Herbftzeit und dem Aufhören der Weidefütterung fein Kubs 
mädchen ohnehin abzufchaffen gedachte und dann zugleich die Kanins 
chenwirthſchaft zu Ende geben mußte. 

Das nur leicht bekleidete Mädchen hatte fchon viel von ber 
naßfalten Witterung auszuftehen, obihon ihm fein Dienftherr eine 
alte Pferdedede zum Bededen der Schultern geliehen hatte, Als 
Bundel am zeitigen Abende eines Novembertages ihre Kühe von der 
Weide heimtrieb und ihre erftarrten Finger faum noch die Peitſche 
feftzubalten vermochten, erflärte ihr der Bauer mit dürren Worten, 
daß, weil nun die Stallfütterung eintrete, er Gundels Dienfte länger 
nicht benöthigt fei und fie daher ſchon des nächſten Tages abzur 
ziehen babe. 

„Da du,” Schloß der Mann feine Rede, „deine Kaninchen doch 
nicht hätteft mit dir nehmen und füttern können, fo babe ich fie an 
einen Händler verkauft, welcher weit und breit alle Kaninchen ein 
handelt, um fie nad London zu verfchiffen umd dort als Fleiſchſpeiſe 
wieder mit Gewinn zu verfaufen. Für deine acht Stüd hat er einen 
blanfen Franken gezahlt, den ich dir hiermit als Meifegeld einhändige. 
Und damit du fiebft, daß ich nicht häßlich gegen dich bin, fo lege ich 
noch einen Franken hinzu. Wie? ich glaube gar, du weinft? biſt 
nicht mit meinem Handel zufrieden? DO du thörichtes Kind !* 
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Wirklich ſtand Gundel wie vernichtet da, und ein heißer Thränens 
ſtrom entquoll ihren Augen, Berwaister, unglüdlicher denn je erach— 
tete fie ih: Aus dem Dienfte und Brode entfaffen, ihrer einzigen 
Freude beraubt, follte fie zu einer Stiefmutter zurückkehren, Yon wel- 
her fie feine Hüffe, wohl aber bittere Vorwürfe und harte Mißhand⸗ 
(ungen zu erwarten hatte! Aber es half nichts, daß fie die mächite 
Nacht weinend auf ihrem Stroblager hinbrachte und den: lieben Gott 
um Rettung aus ihrer Noth anflehte. Am nächften Morgen mußte 
fie ihr Bündel ſchnüren und das Dorf verlaffen, das ihr wenigſtens 
einen ruhigen Zufluchtsort gewährt hatte. Als Gundel nach einem 
dreiftündigen Marſche ihre Vaterſtadt erreichte, fcheute- fie ſich, fofort 
die elterlihe Hütte aufzufuhen. Sie erfundigte ſich vielmehr vorfich- 
tig im der Nachbarſchaft, ob ihr Vater immer noch nicht beinrgefehrt 
fei, und als man dieß verneinte, wendete fie ihre Schritte dem Hafen 
zu, ohne ſich deutlich fagen zu fönnen, was fie dafelbit wolle. In 
dem Deenichengewühle des Hafens bemerkte Gundel mehrere Leute, 
Männer, Weiber und Kinder, welche eine große Anzahl Kaninchen 
in-verfehiedenen Behältern nad einem Boote hintrugen, das zu wies 
berholten Malen feine lebende Ladung einem größeren Seefahrzenge 
zufuhr und: dort an Bord brachte. Gundel zweifelte feinen Augen 
blick, daß auch ihre fchmerzlich beweinten Kaninchen unter jenen fich 
befünden, welche nach London geſchifft und dort als Leckerbiſſen ver- 
fpeist werden ſollten. Gie drängte fi) näher zum Boote, um, was 
freilich unmöglicd; war, ihre Kaninchen unter der großen Maffe her: 
auszufinden. Ein Mann, welcher die Aufftcht über die ihm zuge 
zählten Zhiere führte, gewahrte in Gundels aufgehobener Schürze den 
Kopf Des ausgeftopften Kaninchens, von welchem das Kind ſich nicht 
trennen mochte, und in der Meinung, ein febendes- vor fih zu haben, 
ergriff er e8 bei den Obren, hob es empor und fprach: „Bringft du 
nur ein einzelnes Stud Wild, Fleine Kröte? Nun, damit: dur den Meg 
hierher nicht ganz umfonft gemacht haft, fo follft du zehn Gents für 
die‘ kleine Beftie haben.“ 

Bevor der Händler das ausgeftopfte Thier in's Boot‘ werfen 
und Gundels abwehrendes Gefchrei ihn anf feinen Irrthum aufmerk 
ſam machen konnte, ſah er denfelben- von felbft ein und begann “Die 
Kleine: weidlich auszuzanfen. Gundel vertheidigte ſich dagegen durch 
Thränen und Die Erzählung von ihrem Schidfale, deſſen Wahrheit 
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fie durch das Vorzeigen des ihr von dem Bauer ſchriftlich ausgeftell- 
ten Dienftzeugniffes befräftigte. Der Händler überflog das leßtere 
und fagte nach kurzem Befinnen mit freundlicher Stimme: 

„Wenn du eine fo gar große Freude an den Kanindhen baft 
und die deinigen gern wieder fehen will, fo made die Fahrt nad 
London mit. Ich halte dich bis dahin frei, wenn du verfprichft, 
während der Fahrt meine Zhiere mit dem Nöthigen verforgen zu 
beifen. Das ift eine leichte Arbeit, und babe ich zu diefem Behufe 

außer dir noch mehrere Mädchen angenommen, die in deinem Alter 
oder einige Jahre darüber find. In dem großen und reichen Rondon 
ein anderweitige Unterfommen zu finden, hält gar nicht ſchwer, und 
haben ſchon viele arme Kinder von dieſſeits des Kanals ihr Glüd in 
; London gemacht.” 
| Gundel zögerte feinen Augenblid, dieſes Anerbieten dankbar 
i anzunehmen. Eine Seefahrt erfchien der Tochter eines Seemannes | 
ungleich angemeffener als der biöherige Dienft einer Kuhhirtin. Ueber⸗ 
dieß ward ihr zugleich die Nüdkehr zu einer lieblofen Stiefmutter 
erfpart und die Möglichkeit eröffnet, unter der Unzahl der eingefchifften 
Kaninchen doch die ihr fo wohl bekannten ihrigen wiederzufinden. 
Bald befand fih Gundel am Bord des Seeſchiffes, wo fie noch ein 
Dupend junger, armer und von den Ihrigen preisgegebener Mädchen 
vorfand, welche insgefammt einer glüdlicheren Zukunft in Englands 
Hauptftadt entgegenzugeben glaubten. 
Es war Abend, ald das Schiff bei günftigem Winde und mit 
einer Ladung von fünfzehntaufend lebenden, Iangohrigen Bierfüßlern 
| Dftende’s Hafen verließ. Der Kaninhenhändler hatte, um feinen 
jugendlihen Kaninchenwärterinnen den Abfchied vom Baterlande zu 
erleichtern, denfelben einen fteifen Grog gebraut, welcher fie erft in einen 
lauten Zubel ausbrechen und dann in einen tiefen Schlaf fallen ließ. 
' Da Gundel mit Kopfweh und wüften Sinnen erwadhte, fühlte fie den 
Boden unter fi in heftiger Bewegung und fah die Schiffswand bald 
finfen, bald emporfteigen, eine Erfcheinung, die ihr körperliches Be— 
finden eben nicht verbefferte. Aber eine rauhe Stimme, welche laut 
in das Zwiſchendeck herab ertönte, gebot ihr, am ihre Arbeit zu geben, 
welche in der Fütterung der Kaninchen und dem Reinigen der von 
ijhnen eingenommenen Behältniffe beftand. Bon ihren Gefährtinnen 
begleitet, taumelte Gundel eine Treppe tiefer in den Bauch des Schiffes 


RER EEE 








— 


— — — — — — — —— — —— — — — —— — — — 


= 353 


hinab, wo der größere Theil der Kaninchen eingepfercht war, während 
der Fleinere in allerlei Käftgen das Berded einnahm, jo daß die Mas 
trofen nur binlänglihen Raum zu ihren Berrichtungen behielten. 
Obwohl die Luden in dem unteren Ded geöffnet waren, fo herrſchte bier 
dennoch eine jolhe Dunkelheit, daß Gundel einige Minuten feinen 
Gegenftand zu unterjheiden vermochte. Erft nahdem ihre Augen an 
die Finſterniß ſich gewöhnt hatten, erkannte fie ſtaunend die zahllofen 
Vierfüßler um ſich her, erblidte fie TZaufende von gefpigten Langohren, 
von funkelnden Augenpaaren, von wild umber fpringenden oder bittend 
erhobenen Füßen. Ju der Arche Noä fonnte es nicht lebendiger zu: 
gegangen jein als bier. Alle Arten und Farben der Kaninchen waren 
in dem Ded vertreten: Seidenhafen, wilde, zahme Kanincyen, weiße, 
ihwarze, braune, gelbe, gefledte, graue und bläuliche. Wie toll 
Iprangen fie umber und übereinander hinweg, und das Zufammenklaps 
pen ihrer Hinterfüße erfüllte die Zuft mit fonderbarem Geräuſch. 

Einige vorwigige unter ihnen, welde in dem Drange nad 
Freiheit ſich glücklich nach den offenen Lucken emporgeichnellt, hatten 
dieſen Fluchtverſuch mit ihrem Leben gebüßt, indem ſie rettungslos 
in der Meerestiefe verſunken waren. Unter den Tauſenden von Ka— 
ninchen die ihrigen zu erkennen, war für Gundel eine Sache der 
Unmoͤglichkeit. Als fie einen Verſuch deßhalb wagte und, den gefüll— 
ten Zutterkorb im Arme, ihre befaunten Locktöne nad ihren Kaninchen 
erichallen ließ, ſah ſich das Mädchen alsbald von einigen Hunderten 
umringt, welche insgefammt die mütterliche Pflege beanspruchten und 
ihr Verlangen durch bittend bewegte Vorderfüße und Miünnden uns 
terflügten. | 

Aber der Himmel jchien die fchwimmenden Katakomben der fleiichr 
lüfternen Londoner nicht mit Wohlgefallen anzufehen, Er verfinjterte 
fein Antlig nad) einer mehrftündigen Fahrt, und fein ext günftiger 
Ddem wandelte fi in einen heftigen Sturm um, welcher das Schiff 
lein bülflos den haushohen Wogen preisgab, 

Jetzt bracdy für Menſchen und Thiere eine Zeit des Schredens 
und der Noth herein. Die armen Kaninchen auf und unter dem 
Schiffsdeck litten unbefchreiblihd. Da des empödrten Meeres wegen 
fämmtlihe Schiffolucken feft verichloffen worden waren, jo füllte bald 
eine die, übelriechende und erxftidende Luft das Unterdeck an, in 
welchem die Mehrzahl der Kaninchen fih befand. Hier ſah man vor 
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Finfterniß die eigene Hand nicht vor den Augen, und wer fi) hineins 
wagte, feßte fi der Gefahr aus, ohnmächtig oder befinnungslos zu 
werden. Die Thiere auf dem Ded hatten dagegen andere, aber nicht 
geringere Noth auszuſtehen. Sich gegen die rauhe Novemberfälte 
und den tobenden Sturm zu ſchützen, hatten ſich die Kaninchen, gleich 
einer Heerde erfchredter Lämmer, Dicht am einander gedrängt. Eine 
Sturzwelle, der bald mehrere und immer wafferreichere nachfolgten, 
hatte fih anf dem Deck des Schiffes gebrochen und die Kanindyen 
mit einem falten Bade überfchüttet, Das ihnen das weiche Haar am 
froftbebenden Leibe feftfleben machte und in feiner Wiederholung ihren 
Lebensfunken auslöfchte. Eine vom Sturme gebrochene und hernieder- 
ichmetternde Segelftange zermalmte mit mehreren Kanindhenbehältern 
zugleich deren Infaffen und erlöste fie durch einen fchnellen Tod von 
längeren Leiden. Die fonft faum eintägige Ueberfahrt währte bei 
fteter Gefahr bereits einige Tage hindurch, und diefe reichten bin, um 
ſämmtlichen fünfzehntaufend Kaninchen den Garaus zu machen. Jeden 
Tag raffte die Seefranfheit mehrere Taufende von ihnen hinweg, und 
die ohnehin viel geplagten Matrofen waren faum im Stande, die 
vielen kleinen Leichen aus ihrer Pefthöhle hervorzubolen, um fie in 
den falzigen Fluthen zu begraben. 

Der Kaninchenhändler war außer fi) über das gänzliche Scheis 
tern feiner Speculation, von welcher er fih einen reihen Gewinn 
versprochen hatte. Er haderte mit dem Himmel, und da er demfelben 
feine Zorneswuth nicht fühlbar zu machen vermochte, fo ließ er die 
felbe an feiner jugendlichen Menfchenwaare aus, Die aber zu ihrem 
Glück von der Seekrankheit fo bewußtlos und unempfindlich geworden 
war, daß fie wenig von den Mißhandlungen ihres Dienftherrn fühlte. 
Am Abende des vierten Tages ließ der Sturm nad. Die See ging 
die Nacht hindurch noch hohl, und darum war das Schiff fehr heftig 
bewegt. Allein am Morgen darauf befänftigten fich die empörten Wellen, 
und das Fahrzeug fegelte bei günftigem Winde und reinem, blauem 
Himmel der englifchen Küfte zu. Als Gundel fih nun ſchnell von 
ihrem Uebelſein erholte, wurde fie nebft ihren Geführtinnen angewier 
fen, das Unterded, welches die Kaninchen beherbergt hatte, zu füubern 
und die noch vorhandenen fterbenden oder abgelebten Thiere zu bes 
feitigen. Ad, welch' eine trauervolle Todtenfammer von ungeheurer 
Größe den erſchrockenen Bliden des Mädchens fih aufthat, als fie 


— — — — re rem ee — — — — - 


a 355 Te 


das Unterdeck wieder betrat, deſſen Lucken jetzt auf's Neue geöffnet 
worden waren, um Licht herein und die verpeftete Atmoiphäre hinaus— 
zulaffen! Welch’ eine Zodtenftille war über den weiten, niedrigen 
Raum ausgebreitet! Die wenigen Weberrefte von Kaninchen, etliche 
bundert an der Zahl, hatten ſich in vereinzelte Trupps zufammenge- 
ſchaart, wie wenn das Sterben in Gefellihaft weniger ſchmerzhaft 
wäre als vereinzelt. Nur bie und da blidte ein im Sterben bie 
hendes Augenpaar das Mädchen traurig an, erhob ſich aus der 
Menge ein Kopf mit Aufbietung der legten Kraft, bewegte fich matt 
ein Körper oder ein einzelner Fuß im Zodesfampfe. 

Ein weißes Kanindhen mit fchwarzem Kopfe und einem weißen 
Stern auf der Stirn glich fo genau einem der früher Gundel an- 
gehörigen Thiere, daß fie bitterlich weinend ed zur mächften Lucke 
hintrug, um ſich ihrer Sache im Zageslichte genauer zu verfichern. 
Ah ja, das arme Thier trug noch das freilich arg befchmußte und 
unfcheinbar gewordene, einft roth gewefene Bändchen um dem Hals, 
welches Gundel beim Weiden der Kühe gefunden und ihrem Liebling 
als Unterfcheidungszeihen umgebunden hatte. Und das Midelchen 
athmete noch feife in Gundeld Hand und fchlug zuweilen halb das 
Auge matt auf. Ya, es verjuchte fogar mit feinem kurzen Schwänz- 
hen zu wadeln, als es Gundel fchmeichelnd und Lodend bei feinem 
Namen rief. Noch ftand das Mädchen und betrachtete mit thränenden 
Bliden das fterbende Kaninchen in ihrer Hand, als es ihr eine männ— 
liche hinwegriß, durch die Lude hinaus in die See fchleuderte und 
zugleich Gundeld Haupte einen empfindlichen Schlag verjeßte, wobei 
des Kaninchenhändlers raube Stimme zornig ſchrie: „Was ſtehſt du 
bier fo müßig, faules Gefhöpf? Wirft du gleich die trägen Knochen 
rühren, oder foll ich dich der todten Beftie nachwerfen ?“ 

Nun, eine folhe Behandlung war das wirkſamſte Heilmittel 
für Gundels Schmerz über das verlorene Kaninchen. Nachdem das 
Schiff auf der Themſe vor London angelangt war, verkaufte der 
Kaninchenhändfer die jungen Mädchen an chriftliche Sclavenbefigerins 
nen, an Weiber aus der Volföhefe, welche damit ein einträgliches 
Gewerbe betreiben, daß fie Feine, junge deutſche Mädchen mit Beſen 
und anderen geringen Handelögegenftänden, die ihre Waare laut aus— 
fchreien, durch Londons Irrſal von Straßen und Gaffen ausjenden, 
fie nebenbei zum Betteln und Stehlen anhalten und dabei an dem 
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Nötbigften Mangel leiden (affen, während fie jelbft ein genußreiches 
Leben führen. So wanderte denn Gundel, mit ihrer Waare belaftet, 
am Morgen aus, um erft am Abende wieder in ihre elende, von allen 
Bequemlichkeiten und Geräthen entblößte Kellerwohnung zurüdgufehren. 
Hier erwartete fie eine faft ungenießbare Beföftigung und, wenn der 
Erlös unter der Erwartung ausfiel, bittere Schmäbworte und empfind- 
liche Schläge. Yon Londons gepriejener Herrlichkeit fab und hörte 
Gundel wenig, gefchweige daB fie davon etwas zu foften befommen 
hätte. Sie mußte vielmehr bei ihren täglichen Wanderungen ihre 
ganze Aufmerkſamkeit theild ihrer Waare, theild dem tollen Fahren 
und Reiten in den Straßen zuwenden, um nicht gerädert oder zer, 
malt zu werden. Da Gundel, außer den ihr eingeprägten Namen 
ihrer Waare, die fie eintönig und unzähligemal ausrief, fein Wort 
Engliſch verftand, fo konnte fie Niemanden, als höchſtens ihren übrigen 
Leidensgefährten, die Noth klagen und ibr trauriges Geſchick bejchrei- 
ben. Unter wachiendem Efende waren dem Mädchen einige Wochen 
vergangen, als ed eines Morgens dur das laute, klägliche Weinen 
eines Kindes in der Nähe aus dem Schlafe aufgewedt wurde. Anges 
fleidet, wie fie ftetd ging, fand und lag, erhob fi) Gundel von 
ihrem elenden Lager und verließ tappend das dunfle Kellergemad), 
um in das zunächſt befindliche zu gehen, aus weldem die Klagetöne 
gekommen waren. Hier wohnte eine Bettlerin, die noch jung, aber 
arbeitsfchen, den Tag über einen fejten Plap an einer Straßenede 
einnabm, um durd den erbarmenswürdigen Anblid ihres elenden, 
etwa fünfvierteljährigen Kindes das Mitleid der Borübergeheuden zu 
erregen und ein reichliches Almofen zu erlangen, deſſen Betrag fie 
alabendiic im dem unmäßigen Genuß geiftiger Getränke aufgehen 
ließ. Auch jegt lag das Weib in berauſchtem Zuftande und in. dem 
fefteften Schlafe neben ihrem Kinde, das vergebens die Kraft feiner 
feinen Zunge aufbot, um das mütterliche Ohr zur Befriedigung feiner 
Bedürfniffe und Wünfche geneigt zu machen. Als Gundel in: das 
unverfchloffene Gemad trat, ließen ſich bereits die unwilligen Stim⸗ 
men der übrigen Schlaffnmeradinnen jenes Weibes vernehmen, welche 
über die Störung ihres Schlafes fhimpften und auf die Entfernung 
des kleinen Schreihalſes drangen. 

Gundel verftand zwar nicht, was Die Weiber jprachen, allein 
fie errieth doch den Sinn davon ſehr richtig und that darnach. Das 
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weinende Kind im Arme, flieg fie aus dem Kellerraume empor und 
trat mit ihm hinaus vor die Hausthüre, um dort im Tagesſchimmer 
befier nach dem Kinde feben zu können. Welch’ ein grauenvoller 
Anblick bot fid) ihren Augen dar! Das Heine, hülfloſe Weien war 
im Antlig und an den Händen mit Schwären und bfutigen Riten 
überfäet und mußte ſonach große Schmerzen ausftehen, die zu lindern 
nicht in Gundels Macht ftand. 

„Ah du armes Kind!“ ſprach Gundel voll tiefen Bedauerns. 
„Bas fol ih thun, um dir zu helfen? Biſt du hungrig, durftig, 
oder friert dich? Ah, daß ich felbft fo arm bin!“ 

Auf diefe Worte ftellte das Kind, ein Mädchen, fein Weinen 
ein und blidte Gundel mit großen Augen an. Zugleich näherte ſich 
ein junger, woblgefleideter Mann und redete Gundel fragend und 
deutfh an: „Was ift mit dem Kinde?“ 

Entzüdt, einmal ihre Mutteriprache wieder zu hören, antwortete 
Gundel fchnell: „Ad, lieber Herr! fehen Sie diefed arme Kind an, 
und Sie werden feinen elenden Zuftand von felbft erkennen. Seine 
Mutter liegt betrunfen bier im Keller unten und hört nicht auf das 
fläglihe Weinen ihres Kindes. Wie es in der rauhen Morgenluft 
vor Kälte zittert!“ 

Der junge Deutfche, ein Goldfchmiedsgehülfe, blidte ſich for— 
hend um und fagte dann zu Gundel: „Folge mir mit dem SKinde 
dort in jenen Bäderladen, deren Befigerin ebenfalld eine Deutjche 
und mit mir befreundet if. Sie wird beſſer ald wir beide willen, 
womit das weinende Kind zu befchwichtigen iſt.“ 

Ah! in der Büderftube war’s jo prächtig warm, drang ein fo 
appetiterwedender Geruch neubadener Bäderwaare zu Gundeld Ge- 
ruchönerven, gab es eine jo mitleidige, deutjche Landsmännin, welche 
vor allen Dingen das bleiche Geficht des jetzt wie ohnmächtig gewor— 
denen Kindes mit theurem Lölniihen Waſſer zu wafchen begann. Doch 
plögli rief die Bäckersfrau empört und haftig aus: „Ha! was iſt 
das? D wie ſchändlich! Welch’ ein abfcheulicher Betrug! So etwas 
follte hart beftraft werden!” 

In diefe Ausrufungen ftimmten der junge Mann und Gundel 
mit ein, als fie, wie die Bädersfrau, bemerften, daß unter dem 
Waſchen mit dem ftark duftenden fölnifchen Waller die Schwären und 
Blutrigen in des Kindes Antlig verfhwanden, und daß dieſe demnach 
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nur täufchend mit Farbe angemalt gewefen waren, Bekannt ift’s, daß 
die audgefeimten Bettlerinnen Londons gar oftmals dergleichen Be: 
trügereien verüben, um das Mitleid der Menſchen zu erregen und 
ein defto reichlicheres Almofen zu erlangen. 

Eine einzige rothe Narbe über dem rechten Auge des Kindes nur 
wollte unter dem wiederholten Wafchen nicht vergehen und war daher 
in der That vorhanden. Boll Unruhe und fichtlich ergriffen betrachtete 
Gundel diefe Narbe noch, als jegt die Kleine ihre blauen Augen hell 
und weit auffchlug und die Umſtehenden betroffen anftaunte. 

„Sie iſt's!“ ſchrie Gundel jauchzend auf. „Sie iſt's wirklich! 
Cordel! Cordel! kennſt du deine Gundel noch?“ 

Und fie erſtickte das Kind faſt mit ihren Küffen; „Cordel!“ 
rief file auf's Neue, „bab’ ich dich wieder? D Gott fei gelobt und 
gebenedeit! Gordel! befinne dich doch! Haft du in den vier Monaten, 
wo wir einander nicht geieben haben, mic ganz und gar vergeflen ? 
Habe ich dir nicht jeden Abend vorgejungen: 

Gia, popeia, was raffelt im Stroh? 

Es find die lieben Gändchen, die haben keine Ruh’! 
Der Schufter hat Xeder, feine Xeiften dazu; 

D'rum frieren die Bändchen, fie haben Feine Schuh’ !” 

Während Gundel diefe Strophe wirklich- abſang, verflärte fich 
des Kindes Gefiht und feine Augen Lächelten freundlich die entzüdte 
Schwefter an, Dieſe nahm die Wiedergefundene im ihre Arme und 
tanzte mit ihr in der Bäderftube umber, bis ihr der Athem ausging. 
Nur bruchſtückweiſe erfuhren die Bädersfrau und der menfchenfreund- 
liche Goldfhmiedsgehülfe aus Gundeld Munde deren und Cordels 
Geſchichte. „Sehen Sie bier,” fuhr Gundel haftig fort, indem fie 
den einen Zipfel von dem fchmußigen Hemdlein Cordels vorzeigte, 
„da ift auch noch das Zeichen darin, welches meine felige Mutter 
hineingenäht hat und aud in meiner Wäfche fteht.“ 

Während die Bädersfrau das halb verfchmachtete Kind mit 
warmer Milch und Weißbrod labte, ſprach Gundel: „Jetzt ſpringe ich 
nad) Haufe und hole mein ausgeftopftes Kaninchen herzu. Dann 
vollends erkennt mich Cordel wieder.“ 

Gundel ſchoß davon. Bald aber hörte man auf der Straße 
ihre Stimme laut um Hülfe rufen. Zwei Weiber, Gundels und Cor» 
dels bisherige DVerpflegerinnen, bemühten fi vereint, das mächtig 
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fi) wehrende Mädchen zu bewältigen. Die Eine begehrte von Gun- 
del, daß fie an das Austragen ihrer Waare gehen follte, die Andere 
ihr entführtes Kind zurüd. Bevor noch der Goldjchmiedsgehülfe und 
die Büdersfrau der immer flehender um Hülfe rufenden Gundel hät» 
ten zu Hülfe eilen können, würde diefe der Gewalt erlegen fein, wäre 
nicht noch rechtzeitig ein TZrupp Mäuner in Matrofenkleidung herzu— 
gekommen, welde fi) in den Streit mifchten. 

„Hola! ihr Weiber!” bob der eine Mann an, indem er mit 
einem unmiderftehlichen Ruck die beiden Frauen von dem Mädchen 
binwegriß, „was gibt's mit der Kleinen da? Was hat fie ver- 
brochen, be?“ 

„Bater! Vater!” jauchzte Gundel bei dem Zone diefer Stimme 
auf und warf fih dem höchlich erftaunten Vollbrüd in die Arme, 

„Gundel! Wettermädel! Wie fommft du hierher nad) London ?“ 
fragte der Vater, feinen Augen und Ohren nicht trauend. 

„Und Cordel ift auch da!” fuhr Gundel jubelnd fort, „dort in 
der Büderftube!* 

Während Volbrüds Kameraden die beiden Weiber von dem 
Bater und der Tochter fern hielten, führte diefe jenen nach der Büder- 
ftube, unterwegs ihr und Cordels wunderbares Schickſal erzählend. 
Boll tiefen Ingrimms vernahm Vollbrück das abſcheuliche Gebahren 
feines Weibes, welches nur zu gewiß Cordels Entführung felbit ver 
anftaltet gehabt hatte, um eine Anklägerin und Mitefferin weniger zu 
haben. Vollbrück war mit einem Kauffahrer nah San Franzisfo tu 
Galifornien gereist, deffen Bemannung gleich nad der Ankunft defer- 
tirt, um ſich in den Goldminen fchnell zu bereichern, der Schiffsfapitän 
aber, vor Kummer und dem Klima unterliegend, in eine langwierige 
und tödtliche Krankheit gefallen, in deren Verlaufe nur Volbrüd 
treulich bei ihm ausgehalten und feiner mit der aufopferndften Mübe 
gepflegt hatte. Der genejene Schiffsfapitän hatte feinen Retter mit 
einer weit anfehnlicheren Geldfumme befchenft, als deffen Gefährten 
in den Goldminen hatten auffinden können, jo daß Vollbrück dadurch 
in den Stand gejeht worden war, dem Seefahrerdienfte für immer 
zu entfagen und einen einträglichen Handel mit Fifchbein zu beginnen. 
Der leßtere hatte ihn veranlaßt, auf der Heimreife in London au’s 
Land zu gehen und zwar gerade zu der Zeit, wo Gundel und Gordel 
feiner Hülfe jo dringend benöthigt waren. Zeitraubende Berhand- 
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(ungen mit der Obrigkeit zu vermeiden, befchwichtigte er die beiden 
bisherigen Verpflegerinnen feiner Töchter durch die Auszahlung einer 
mäßigen Geldfumme und trat die Rückreiſe nach DOftende mit dem 
Geſchwiſterpaar und dem feften Borfage an, auf die Eheſcheidung von 
feinem bösartigen Weibe und auf deffen Beitrafung zu dringen. Allein 
eine höhere Macht erfparte ihm die Ausführung dieſes Vorſatzes. 
Noch vor feiner Ankunft in DOftende war Frau Vollbrüd mit einem 
angeblichen Better davon und zu Schiff gegangen, um gleichfalls in 
Galifornien Gold und Glück zugleich zu ſuchen. Doch ſchon im Canal 
von Frankreich erreichte fie und ihren Mitichuldigen Die aöttliche 
Strafe, indem das Schiff mit Mann und Maus unterging. Da Boll 
brüd einer Mutter für feine Kinder und einer Werforgerin feiner 
Haushaltung dringend bedurfte, fo entſchloß er fich fpäter zu einer 
nochmaligen Heirath. Seine Wahl war dießmal eine glüdlichere, in- 
dem feine neue Gattin ein Mufter von einer Hausfrau und Mutter 
war, Fortan walteten Friede und Freude in Vollbrücks neu und 
fhöner aufgebauten Hütte, und Gundel wie Eordel gediehen und 
wuchlen heran, eine Stüße ihrer Eltern und eine Freude ihrer Neben 
menſchen. Troßdem, daß die Motten in den Pelz des ausgeftopften 
Kaninchens gekommen waren, und daſſelbe eines feiner Glasangen 
verloren hatte, jo bewahrte es Gundel doc forgfültig auf und’ gönnte 
ihm auf feinem erhöhten Staudpunfte in der Wohnftube manchen 
dankbaren Blid; denn das kindiſche Spielzeug batte ja einen- großen 
Einfluß auf das Gefchid der beiden Schweitern ausgeübt, war fogar 
in der Hand der väterlih waltenden Vorfehung für Beide ein Net 
tungsengel geworden! 


| Die mikrofkopifhe Thierwelt. 
(Schluß.) 


Eine Art der winzig kleinen Infuſorien ſind die Kugelthierchen. 
Sie ſehen ſehr hübſch aus, ſind von gelber Farbe und zirkelrund. 
Die ſchwarzen Pünktchen ſind die durchſcheinenden Jungen, deren ſich 
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ſechs bis zehn in jedem Thierchen befinden, und noch ehe fie ausge— 
ichlüpft find, bemerkt man ſchon in ihnen wieder eine jüngere Brut. 
Plötzlich durchbricht ein Junges die ihm nächte Stelle des Körpers 
der Mutter, fommt heraus, und ſchon nah einigen Minuten ift es 
halb fo groß wie das Mutterthier, um darauf gleichfalls Junge her 
ausſchlüpfen zu laſſen, worauf es ftirbt. Bei fo fchneller Vermehrung 
ift ed nunmehr nicht unglaublich, daß ihre Zahl in kleinem Raume 
oft Millionen beträgt. Ebenſo zahlreih ift oft die Vermehrung 
anderer Arten. So erzählt die Gefchichte oft von blutigem Brode, 
plöglich entftehenden Biurfleden in Kleidern u. ſ. w., und während 
die Einen derartige Erfheinungen geradezu für Aberglauben und Ber 
trug hielten, betrachten die Andern fie als geheimnißvolle Gottesge- 
richte. Wir wollen unferen Lejern einen folden Vorgang mit Ehren- 
bergs Worten erzählen: Auf einer Schüffel vol Polenta (dider Brei 
ans Maismehl) des wohlhabenden Bauers Pittarello in Legnano bei 
Padua, die man am 2. Auguft 1819 in einen Zifchkaften in der 
Küche geſetzt hatte, fanden fih am andern Tage rothe Punkte wie 
Bluttropfen. Man warf die verdorbene Speiſe weg, aber am folgen» 
den Tage fanden fih auf einer audern Polenta die Flecke wieder. 
Stillfehweigend wurde der Priefter des Drtes zur Einfeguung geholt. 
Dennoch ward es täglich fchlimmer. in Reisgericht, eine Brodfpeife 
für ein Feines Kind, nahmen nach zwölf Stunden diefelbe Färbung 
an. Faſten, Gebete, Sacramente waren umfonft. Ein halbes Huhn 
überzog fi) im Schranfe mit Blut. Mit Staunen und Scauder 
erfüllte die Sache allmälig immer mehr die betreffende Familie und 
die Nachbarn. Am 12. Auguft fandte die Diftrictöpoligei Herrn Sette 
zur Unterfuhung und Berichterftattung. Die Straße von Padun nad) 
Legnano belebte fih almälig mit Perfonen jeden Standes und Alters, 
welche nach dem Haufe des Pittarello ftrömten. Diefe guten Leute, 
an fih ſchon erjchredt, zitterten vor der unglüdlichen Vorbedeutung, 
die man vor ihnen immer von neuem ausfprah. Das ungebildete 
Bol fprach von der Strafe Gottes für das Zurüdhalten alten Ges 
treides bei der Theuerung im Jahre 1817, woraus muthmaßlich das 
Mehl bereitet ſei. Herrn Sette fhien es alsbald, daß die Erfcheinung 
durch einen kleinen bis dahin unbekannten Pilz oder Schimmel erzeugt 
werde, und ed gelang ihm defien frifche Uebertragung. Da der Pries 
fter den Aberglauben durch kirchliche Einſegnung begünftigte, fo vers 
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fuchte Herr Sette den vermeintlihen Pilz in der Wohnung deffelben 
fortzupflanzen, was fogleih gelang und die Meinung am Orte zer 
ftörte, daß nur in einem verbrecherifchen Haufe dergleichen vorkommen 
fönne. Als ſich daſſelbe Ereignig 1848 in Berlin in einem Speifes 
baufe zutrug, gelang es Ehrenberg, dieſe Infufionsthierchen genau zu 
unterfuchen. Er fand, daß fie zur Gattung der Monaden gehörten 
und eine Länge von Yyooo— "sooo Linie hatten, jo daß zur Ausfüllung 
eines Duadratzolles 46,656,000,000,000 —884,736,000,000,000 ge- 
hörten. Die Monade bewegt fich lebhaft und unftät und mit Hülfe 
eines Eleinen Rüſſels, und da das einzelne Thier faft farblos ift, fo 
erzeugt es nur in Haufen die rothe Farbe. 

Als Ehrenberg während feiner ägpptifchen Reife einem vorneh— 
men Türken unter dem Mifrofeope lebende Weſen in dem Zrinfwaffer 
zeigte, rief der Muhamedaner aus: „Du haft mich fehr unglücklich 
gemacht; meine Religion verbietet mir, lebende Weſen zu genießen, 
und wenn ich binfort fein Waſſer trinken darf, werde ich umlommen !* 
Dafür gab es ein Mittel, denn der berühmte Naturforfcher zeigte dem 
Zürfen, daß ſämmtliche Infuforien fofort zu Boden finfen, wenn man 
etwas Rum unter das MWafler gießt. Gewiß aber wird Abdim Bei, 
fo hieß der Türke, fortan feinen Durft nicht geftillt baben, ohne an 
die wunderbare kleine Welt zu denken, die, dem unbewaffneten Auge 
verborgen, die Gemwäfler erfüllt. Doch, Du fiehft mich mit Verlegens 
heit an, lieber Leſer! wahriheinlih habe ich aud Dir den Lieblings+ 
trank, ein Glas Waſſer, frifh vom Brunnen weg, verdorben; allein 
da muß ich Dir fagen, daß zwar in jedem Brunnenwaffer fleine Ins 
fuforien enthalten, in demfelben aber doch feineswegs zahlreich find. 
Zum Rum würde ih Dir in feinem Falle rathen. 
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Sanct Sebald. 


(r 901.) 
Don Adolph Bube, 





Zu einem Rademacher 

In Nürnberg kam Sebald, 
Der Heiden Widerfacher, 
Oft aus dem nahen Wald. 


Einſt heulte dumpf, wie Geifter, 
Aus Nord der raubfte Wind, 
Da fehlte Holz dem Meifter, 
Zu wärmen Weib und Kind. 


Da bog Sebald den Naden 
Durch's Kleine Fenſterlein 
Und nahm des Eiſes Zacken 
Vom niedern Dach herein. 


Schnell legt er ſie zuſammen, 
Setzt ſie in Brand, wie Reis; 
Schon ſteht der Herd in Flammen, 
Bald iſt er glühendheiß. 


Das Paar ob ſolchem Wunder 
Starrt in die Glut hinein; 
Das Kindlein aber munter 


Haſcht nach dem Flackerſchein. 


Da zieht Sebald beſcheiden, 
Als ob er nichts gethan, 


Eh' ſich erholt die Beiden, 
Zufrieden feine Bahn. 
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Der Rieſe Thjaßi und feine Tochter Skadi, 
Nordifche Götterfage von C. Witt. 


Einft wanderten die drei Götter Odin, Loki und Hönir 
über die Erde. Sie ftreiften Durch Berge und Thäler und wurden 
mit der Zeit von der Anftrengung ſehr hungrig. Vergeblich aber 
faben fie fid) in der Dede, die um fle ber war, nad) einem gaftlichen 
Dache um. Endlich kamen fie in ein Thal, wo eine Heerde Ochſen 
weidete. Das war ein erwünjchter Anblid. Sie griffen fogleidy einen 
der Ochſen und fchlachteten ihn. Bald flammte ein müchtiges Feuer 
auf; zu den Seiten deffelben wurden Stangen im Kreuz aufgerichtet 
und der geichlachtete und abgezogene Ochſe zwifchen ihnen fo aufge 
bängt, daß ihn die Flammen umfpielten. Die Götter faßen unter 
einer Eiche in der Nähe des Feuers und freuten fi auf den lederen 
Braten. Nach einiger Zeit, ald fie meinten, daß der Ochſe wohl 
gar fein könne, trat Loki mit einem fpigigen Steden heran und ver: 
fuchte, ob das Fleifch weich wäre. Aber es war noch wie roh. Sie 
mußten fi alfo gedulden. Wieder verging eine Zeit und Loki machte 
einen zweiten Berfuch, doch das Zleiih war um nichts weicher gemors 
den. Nun verwunderten fih die Götter und ſahen wohl ein, daß 
dieß nicht mit vechten Dingen zugebe. Während fie noch hin umd 
ber fannen, mit welchem Zauber fie e8 bier zu thun hätten, eriholl 
eine rauhe Stimme, welche rief: „Der Ochfe wird nicht gar werden, 
wenn ihr mich nicht zu Gaft ladet.“ Die Götter traten unter dem 
Baume hervor und fahen auf dem Gipfel deffelben einen mächtigen 
pechfchwarzen Adler. Was follten fie thun? Sie meinten nidht, daß 
der Ochſe für fie zu viel fein würde; aber fie mußten fi ſchon ent 
fchließen, ihm mit dem Adler zu theilen. Sobald fie dieß zugefagt 
hatten, brodelte das Fett luſtig aus dem Fleifche hervor und bald 
war die Mahlzeit fertig. Sie ſetzten fih um den Braten herum und 
zerlegten ihn. Kaum war Dieß gefchehen, jo flog der Adler hinzu 
und fegte fih unter fie. Er war nicht blöde, das fonnte man bald 
feben: immer griff er nad den beften Stüden und verzebrte fie fo 
fchnell, daß die Götter den ungebetenen Gaft im Herzen verwünfchten. 





Der Riese Ihjulst und ſeine Tochter Skadi. 


a öE dien En Sn. — — —— — — — 


=D 365 ee 


ALS er wieder ein fettes Stück padte, gerieth Kofi, der ſchon die 
Augen darauf gerichtet hatte, in Zorn, ergriff eine von den daliegen- 
den Stangen und führte einen gehörig ausgeholten Hieb nad dem 
Adler. Doch fofort hingen Loft, die Stange und der Adler wie eine 
Kette zufammen, der Adler jchwang die Flügel und führte Loki und 
die Stange mit fi) davon. Ale Anftrengungen Loki's, ſich zu bes 
freien, waren vergeblih: er mußte die Luftfahrt mitmachen. Der 
Adler freiste in jchnellem Fluge um die Berghöhen und ftreifte fo 
nabe an ihnen vorbei und darüber bin, daß die Haut an Loki's 
Sliedern vom Zufammenftoß mit Steinen und Bäumen bald wie ge 
ihunden war. Endlich legte fih Loki aufs Bitten und verſprach, 
Alles zu thun, was der Adler verlangen würde, wenn er nur wieder 
von der Stange loskäme. Dieß bejänftigte den Adler. Er ließ ſich 
auf einer bochragenden Felsfuppe nieder, wandte ſich zu feinem Ges 
fangenen zurück und fagte: „Bil Du fchwören, mir eure fchöne 
Iduna mit ihren goldenen Aepfeln zuzuführen, fo bift Du frei.“ 
„Alles, was Du verlangft,“ antwortete Lofi. Darauf fprach der Adler 
wieder: „Sch bin der Riefe Thjaßi und fehne mich fchon lange nach 
einer Hausfrau, wie Iduna ift. Ueber drei Tage werde id mich um 
die Mittagszeit in dem Walde einftellen, der unfern eurer Götterburg 
it. Dorthin folt Du mir Iduna bringen.” Nachdem Kofi dieß 
mit einem Eide veriprochen, fiel die Stange nieder, der Adler flog 
fort und Loki hinfte zu den Göttern zurück. Auf ihre Fragen fagte 
er nur, der Adler fei mit der Zeit feiner Laft müde geworden und 
babe ihn Losgelaflen; er bütete fih wohl, den Preis zu nennen, um 
den er feine Freiheit wiederbefommen hatte. 

Iduna war die Gemahlin Bragi’s, des Gottes, welder die 
feligen Gelage in der Ajenburg mit feinem ſchönen Gefange belebte. 
Keinem beffer ald diefem Dichtergott ziemte Yduna, die Erhalterin 
der ewigen Jugend, zur Gemahlin. In ihrem Korbe bewahrte fie 

| die goldenen Nepfel, durch deren Genuß die Götter vor dem Alles 
becſchleichenden Alter gefichert waren. Kein Wunder, daß der Riefe 
unter allen Göttinnen am liebften die holde Iduna mit ihren Aepfeln 
rauben wollte. Am dritten Tage nach jenem Abenteuer begab fi 
der verfchmißte Loki zur Halle der Göttin und erzählte ihr, er habe 
in dem Walde nahe der Afenburg einen Baum gefunden, der feines 
| Bedünfens Früchte von gleicher Art wie die in Iduna's Körbchen 


3 3566 


trage; fie möchte doch mit ihm kommen und ihre Aepfel des Vergleichs 
wegen mitnehmen. Iduna's Neugierde war erregt, fie folgte ohne 
Bedenken. Aber faum waren fie im Walde, jo fam der Riefenadier, 
und ohne auf ihr Gefchrei zu achten, trug er fie durch die Luft davon. 
Die Reife war weit, endlich ließ fich der Adler auf einem waldigen 
Gebirge nieder, wo eine Burg, aus mächtigen Steinen aufgethürnt, 
gen Himmel ragte; ed war Thrymheim, die Heimath des Riefen 
Thjaßi. Als fie dort angelangt waren, nahm Thjaßi feine eigentliche 
Geftalt an, ſprach zu Iduna mit grinfender Freundlichkeit und fagte 
ihr, daß fie dieſe Burg als ihre neue Heimath anzufehen habe. Iduna 
mußte ihm dahin folgen und er zeigte ihr feine Schaͤtze, die in reich 
fter Fülle durch alle Räume ausgebreitet waren. Thjaßi war nämlich 
ein Sohn des Riefen Delwaldi, der während jeines langen Lebens 
unermeßliche Reichthümer gelammelt hatte. Aber als er farb, blieben 
diefe nicht beifammen; denn ed waren drei Söhne, die fi darein zu 
theilen hatten, Thjaßi, Idi und Gangi. Da ed damals noch 
fein Scheffelmaß und überhaupt fein Maß gab, fo wurde die Thei- 
lung auf eine eigenthümliche Weife vorgenommen. Die drei Riejen 
einigten ſich, Jeder jollte feinen Mund vol Gold nehmen und Ddieß 
follte fo oft wiederholt werden, bis die Schäße vertheilt wären. Es 
dauerte mehrere Tage, bis fie Diefe ſeltſame Mahlzeit beendet hatten; 
flatt der Worte waren während dieſer ganzen Zeit nur goldene Broden 
aus ihrem Munde gekommen, daher nannten die Dichter jpäter das 
Gold bisweilen „Rede der Riefen“. Da war ed num zum erjten 
und letzten Mal geichehen, daß Reichtbum nicht Durch den Mund vers 
Ihwunden, fondern von demfelben bergefommen war, und die Säle 
Thjaßi's bezeugten, wie groß dieſer Reihthum war. Zwerge hatten 
dad Gold zu Tiſchen und Stühlen geformt, hatten Trinkgeräth und 
Schmuckſachen daraus gefertigt, was num alles neben einander glänzte. 
Aber Iduna hatte feine Freude daran, fie jehnte fid) nach der Götter: 
burg und bethaute ihre goldenen Nepfel mit reichlichen Thränen. 
Unterdeffen war fie von den Göttern bald vermißt, aber ver: 
gebens gefudht worden. Als nun Tage um Tage vergingen und 
immer noch feine Spur von Jduna zu finden war, wurde den Göttern 
um ihre Jugend bange, und fie verjanmelten fih und forfchten, wer 
Sduna zuletzt geſehen hätte. Da fand es fih, daß das Lepte, was 
man von ihr wußte, ihr Gang mit Lofi war; nad diefem hatte fie 
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Niemand gefehen. Bon Loki's Arglift gab es fo viele Proben, daf 
man ſich zu ihm wohl jeder Bosheit verfehen fonnte. Er wurde daher 
dem flarfen Thor zu eindringlihem Verhör übergeben, und diefer | 
begleitete die geftellten Fragen fo nachdrücklich mit feinen Fäuften, | 
daß Loki fih zu offenem Bekenntniß entichließen mußte. Es wäre 
ihm übel befommen, wenn er fi nicht zugleich erboten hätte, Die 
Geraubte wiederzufhaffen. Auf fein Verlangen erhielt er das Falfen- 
gewand, welches der Göttin Freya gehörte, und flog in diefem nad) 
Thrymheim. Der Riefe war gerade im Begriff, von feinem Berge 
zur See hinabzufteigen und auf Fiſchfang auszufahren. Des Falken, 
der fi fo eben auf einem Baume vor der Riefenburg niedergelafien 
hatte, achtete er nicht; er pfiff fich ein Liedehen und dachte, wie er | 
die immer weinende fhöne Iduna doch endlich bewegen würde, fih | 
in ihr Schidfal zu fügen und willig feine Hausfrau zu werden, So |, 
bald der Falke ſah, daß das Schiff des Riefen auf der See fhau- 
kelte, flog er in die Burg. Hier legte Lofi fein Federgewand ab und 
fagte Iduna, daß er erfchienen fei, fie zu befreien, Iduna wollte 
ihm Vorwürfe machen, daß er fie dem räuberifchen Riefen in Die 
Hände geliefert, aber er ließ fie nicht fprechen. Schnell verwandelte 
er fie in eine Nuß und fi wieder in den Falken; dann faßte der | 
Falle die Nuß mit den Krallen und flog, fo eilig er fonnte, davon. 
Doch war er noch weit von der Afenburg, als er bemerkte, daß er 
verfolgt werde. Noch zwar fah der Niefenadler, der hinter ihm ber 
flog, wie ein ſchwarzes Pünktchen an einer Wolfe aus; aber Loli | 
wußte, daß er ihm bald näher rüden würde. Darum jhoß der Falle 
jchnell wie ein Pfeil in der Richtung nach der Ajenburg bin. Er 
that damit nicht mehr, als nöthig war, denn auch fo noch wurde die 
Entfernung zwifchen ihm und dem Adler Eleiner und kleiner. Die 
Götter ftanden vor ihrer Burg und fahen zuerft den Fallen mit der 
Nuß in den Krallen und dann den Adler. Schnell brachten fie einen 
hoben Haufen trodenen Reifigs zufammen und hielten fich bereit, ihn 
in Brand zu fleden. Run hatte der Falke glüdlich die Höhe über | 
der Afenburg erreicht und ließ fih hinab, der Adler aber war niht 
weit hinter ihm zurüd und in fo heftiger Bewegung, daß er feinen 
Flug nicht plöglic) hemmen konnte. Da ſchlug eine ungeheure Lohe 
aus dem Reifig auf, fie faßte Die Flügel des Adlers, der gerade 
darüber hinzog, und verzehrte fie.. Im Bogen ſank der riefige Vogel 
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jenfeits der Mauer berab. Die Aſen ergriffen ihn, brachten ihn aus 
dem heiligen Bezirke, der nie mit Blut befledt werden, durfte, auf das 
Feld hinaus und erfchlugen ihn da. Iduna war froh, daß fie ſich 
wieder unter den Göttern fand, und dieſe durften num nicht mebr 
beforgen, daß ihre Jugend verblühen würde; denn aud die goldenen 
Aepfel waren gerettet. 

Die Riefenjungfrau Skadi war die Tochter des erfchlagenen 
Thjaßi. Sie wollte den Tod ihres Vaters rächen; die Bruft mit 
dem Panzer, das Haupt mit dem Helme gededt, ergriff fie Schild und 
Zanze und begab fich dröhnenden Schritts nad der Alenburg. Bor 
den Mauern derfelben fchlug fie mehrmals mit der Lanze auf dem 
Schild, bis die Afen fih zeigten. Dann rief fie zormig zur Mauer 
hinauf: „Ihr habt mir den Bater erfchlagen, gebt mir nun Sühne, 
wie fie fi gebührt, oder fommt zum Kampfe heraus!“ Die Afen 
fürchteten fich nicht vor der Jungfrau, jo ſtark fie auch war; aber fie 
bedachten, daß fie wirklich ein Nedht hatte, Sühne zu fordern, und 
wollten ihr daber genug thun. Sie famen aus der Burg zu frieds 
lihem Zwiegeſpräch mit Sfadi. Odin erbot fih, die Augen des 
getödteten Riefen an den Himmel zu verfegen, wo fie in alle Ewig- 
feit als zwei Sterne leuchten follten. Der Zochter aber gewährte 
man, fi einen der Götter zum Manne zu erwählen. Mit diejer 
Buße war Skadi zufrieden, und alsbald follte die Gattenwahl vor 
fi) geben. Die Götter hatten die Bedingung gejtellt, daß Skadi, 
wenn fie unter ihnen wähle, nur ihre Füße fehen dürfe. Sie hüllten 
ſich daher bis über den Kopf in weite, faltenreiche Gewänder, die jo 
tief berabreichten, Daß oberhalb der Füße von ihrer Gejtalt nichts zu 
erkennen war. Skadi ging dreimal die ganze Reihe der Götter auf 
und ab und dachte: „Der Schönfte unter allen Afen it Balder, 
der Freundliche; den wünfche ich mir zum Gemahl, und ohne Zweifel 
werden zum fchönften Antlig auch die ſchönſten Füße gehören.“ So 
fuchte fie nach den fchönften Küßen, und als ihre Wahl entſchieden war, 
nahm fie dem Gewählten das Gewand ab; doch nicht Balder war es, 
den fie erblickte, fondern Njörd, der Gott, der am Ufer des Meeres 
zu weilen pflegte, und zu dem die Menjchen beteten, wenn fie auf 
Fiſchfang ausgingen oder über See fuhren. 

In der Götterhalle wurden Njörd und Skadi vermählt, und fie 
famen überein, daß fie immer neun Zage in Thrymbeim, der väter 
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lichen Burg Skadi's, und drei Tage an der See im Palafte Njörds 
wohnen follten, denn feines von beiden mochte feiner Heimath ent: 
jagen. Als die erften neun Zage vorüber waren, fagte Niörd: „Auf 
den mwaldigen Bergen will's mir nicht gefallen, die ganze Nacht hält 
mich das widrige Geheul der Wölfe wach; wie anders ift es an der 
See, wo mid die lieblihen Schwäne in Schlaf fingen!” So zogen 
fie denn in den Palaft Njörds. ALS die drei Zage vorüber waren, 
fagte Sfadi: „An der See will’8 mir nicht gefallen; im beften Morgen 
fchlafe ftört mich das Freifchende Gefchrei der Möwen, die vom Walde 
zur Gee ziehen; wie anders it e8 auf den Bergen, wo das fanfte 
Raufchen der Bäume liebliche Träume ſchafft!“ ifo trennten fie fich 
wieder. Niörd blieb an der See und berrfchte über die Winde und 
ftillte die Wogen. Skadi ging auf ihre Berge und durchzog mit 
Bogen uud Pfeil den Wald. Wenn im Winter hoher Schnee den 
Boden bededte, fo band fie lange Schneefchube, wie fie noch jegt im 
Norden üblich find, unter die Füße und eilte behend über die weiche 
Fläche hin, den Hirſch oder den Eber zu verfolgen. Sie blieb ſeit— 
dem unvermählt. 


James Cook. 


Diefer große Weltumfegler wurde in der Graffchaft York am 
27. Detober 1728 geboren. Sein Vater, ein armer Landmann, der 
von dem Ertrage weniger gepachteter Ländereien lebte und mehrere 
Kinder hatte, fonnte nicht viel für die Erziehung und den Unterricht 
feines Sohnes aufwenden; er mußte ſich begnügen, ihn in die öffent: 
lihe Schule des Dorfes zu ſchicken, wo er nichts als fchreiben, leſen, 
vechnen lernte und mit dem Katechisinus befannt wurde. Man weiß 
nicht, welche Gründe — ob die fid) Außernde Neigung des Sohnes, 
oder Dad Zureden von Verwandten und Freunden — den Vater bes 
ftimmten, feinen Sohn der Landwirthſchaft zu entziehen. Nur das 
ift befannt, daß er ihn ſchon im dreizehnten Jahre einem Schiffer, 
der Kohlen von Newcaſtle nad London zu bringen pflegte, auf fieben 
Jahre in die Lehre gab. Diefe Jahre gingen ohne alle Auszeichnung 
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vorüber, und auch nach ihnen machte James mehrere Reifen von Ron: 
don nad) Neweaftle, ohne irgend Jemandes Aufmerkfamkeit auf fich zu 
ziehen. Ein Zufall, der ihm für dem nächſten Augenblid höchſt un- 
angenehm war, führte die erfte Epoche feines Lebens herbei. Das 
Schiff, auf dem er bisher gedient hatte, wurde nämlich in London 
verkauft, und Cook bot fh, um nur wieder nach Newcaftle zu kom— 
men, den übrigen Sciffern für bloße Verföftigung als Matrofe an. 
Keiner bedurfte aber eines Matrofen; endlich trug ihm einer die eben 
fedige Stelle eines Schiffskochs au, wenn er fie haben wolle und vers 
ſehen könne. Goof verwaltete fie, fo gut es ging, doch nicht lange. 
Er ſah fih nämlich bald nach einem anderen Dienfte um und erhielt 
die Aufforderung, auf einem Schiffe dem Steuermann ald Gehülfe 
zu dienen. Schon die eriten Reifen, die er im dieſer Eigenfchaft that, 
brachten ihn zu der lebhaften Ueberzeugung, daß ein Steuermann feinen 
Namen wenig verdiene, wenn er, ohne Kenntniß der Mathematik, fein 
Geſchäft nur mechaniſch treibe. Mehr ald diefes erſten Anftoßes bedurfte 
es nicht bei einem Yünglinge, der in dem einmal Ergriffenen die un: 
erfchütterlichite Beharrlichkeit zeigte. Er parte von feinem Lohne, fo 
viel er fonnte, legte e8 zu dem, was ihm fein Vater bier und da 
ſchickte, und nahm Privatunterricht in der Mathematik und Schiffe: - 
funkt. Schnelle Fortfchritte lohnten feinen Fleiß und Eifer. Man 
nahm ihm bald und gern zu weiteren Reifen in die Dftfee, nach Pe- 
teröburg, Wiborg und Norwegen. Gerade um diefe Zeit machte ein 
Krieg mit Frankreich die Nachfrage nad) geichidten Seeleuten groß; 
au Goof wurde als Meiftersgehülfe angeftellt und war bei der 
Eroberung von Lonisburg und Gap Breton. Nicht leicht gelangte 
zwar ein junger Mann auf dem Wege, den hier Cook betreten hatte, 
fchnell zu höheren Stellen; aber die Eigenfhaften, durch welche er 
fi hervorthat, verfchafften ihm auch früher ſchon äußere Auszeich— 
nungen. 

Seine Kenntniffe waren um jo Vieles gründlidher und nusgebreis 
teter, als die feines Gleichen; jede ihm vom Dienfte frei bleibende 
Zeit ſah man ihn dem Studiren widmen, und felbit über die ſchwer— 
ften Gegenflinde des Seewefens hörte man ihn mit Einficht fprechen. 
Dabei war er untadelhaft, treu und pünktlich in Erfüllung feiner eigent« 
lihen Pflicht. 

Glücklicher Weife hatte er Obere, die dieß Alles nicht unbeachtet 
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ließen. Sie verfchafften deßhalb jhon im Jahre 1759, als England 
die Eroberung von Quebeck beichloß, Cook die Stelle eines Sciffs- 
meifter8 bei der Flotte des Admirald Saunderd. Er wurde bei dies 
fer Expedition auf eines der Schiffe beordert, die auf der Anfel 
Orleans landeten, wo er beinahe gefangen worden wäre (Gr war 
jegt eben eimumddreißig Jahre alt und zeichnete fich bei dieſer Unter— 
nehmung durch eine That aus, Die eben fo viel Muth als Borficht 
erforderte. Der Admiral war nämlich mit dem General Wolfe, der 
die Landmacht führte, übereingefommen, in Quebeck unter den Feinden 
die Vermuthung zu verbreiten, Daß man den St. Lorenzitrom hinauf, an 
der Stadt vorbei, fahren wolle, um oberhalb deffelben etwas zu un— 
ternehmen. Zu diefem Zwede mußte Goof jede Nacht, unter Bededung 
von einigen Soldaten, in einem Boote den Fluß hinauf Bogen (Stüde 
Holz, die mit Seilen an die Anfer befeftigt find) legen, die der Flotte 
zu Wegweifern dienen fönnten, Die Feinde, die die bemerften, 
feuerten aus den unteren Theilen der Stadt auf Cook; er lieh fich 
aber in feinem Gefchäfte nicht ſtören. Morgens kamen dann die Franz 
zofen, nahmen die Bogen wieder weg, und Abends zeigte ſich Cook 
von Neuen, legte wieder welche und ließ, ohne den Muth zu ver 
lieren, auf fid) fenern. Endlich mußte man, was man Anfangs den 
Feind bloß glauben machen wollte, wirklich thun: die ganze brittifche 
Flotte ging unter Cools Führung als Steuermann in einer Nacht 
den Strom hinauf. Es wurden jegt Die Höhen Abrahams im Rücken 
von Montcalm erftiegen, und Quebeck und Ganada wurden, freilich 
nit dem Verluſte der beiden Heerführer Wolfe und Montcalm, erobert. 
Cook blieb bis zum Frieden mit feinem Schiffe auf der Kiüfte von 
Nordamerika und hatte fi nun bei feiner Nation, befonders aber bei 
den eriten Befehlshabern der englifhen Seemacht, ein dauerndes Denk: 
mal gefeßt. 

Als Daher bald darauf Neufundland, eine durch ihre Größe wie 
durch ihre Fiſcherei höchſt wichtige Inſel, ſo genau als möglich aufges 
nommen werden follte, wurde Goof dieſes Geſchäft übertragen. Er 
erhielt dazu nur ein Fleines Schiff mit zehn bis zwölf Mann; ewfelbit 
ichaffte fi) zur Reife eine vortreffliche Taſchenuhr, ein gutes Spiegels 
teleffop, einen fchönen hölzernen Quadranten und einige andere mathe— 
matifche Inftrumente an, Mit diefen Hülfsmitteln nahm er 1764 
bis 1767 die ganze füdlihe und den größten Theil der nördlichen 
24° 


— 372 wo 


Küfte von Neufundland auf und gab hernach Specialfarten darüber 
heraus, welche Mufter von Genauigkeit und Beweife unermüdeten 
Fleißes find. Bom December bis zum März mußte er ſich jedesmal 
in England aufhalten, weil die Kälte in diefen Monaten ihn binderte, 
feine Arbeiten fortzuiegen. Schwieriger wurden Dieje, da das Land 
an der Küſte ſchlecht, nur von wenigen Fiſchern und Holzbindlern 
bewohnt ift, das Innere nocd die Ureinwohner, ein ungejelligesd wil— 
des Volk, inne hatten, und in dem nördlichen und nordweftlichen Theile 
der Infel die rohen und treulofen Esfinos find. Der Reifende muß 
fi) daher jelbit von Jagd und Fifcherei nähren. Die letztere überließ 
Goof feinen Matrofen; er ſelbſt jügte, und der reichliche Vorrath an 
Gänſen, Enten und andern Vögeln, woran es den Küften dieſer Inſel 
nie feblt, verforgten ihn hinläuglich. Einſt erlegte er auch einen 
weißen Bären, überließ ibn aber den Eskimos, die ihn theils auf 
aßen, theild Fett aus ihm fchmelzten. Diefe Gejchäftsreije ließ jedod) 
ein fchlinmes Andenken bei ihm zurüd. Auf einer Jagd nämlich 
fing fein Pulverhorn Feuer, zerriß ihm den Daumen und befchädigte 
noch einige andere Finger. Diefe wurden zwar von dem Schiffs— 
hirurgus wieder geheilt, aber des Daumens Fonnte er fi) beim 
Schreiben nicht mehr bedienen; er führte feit der Zeit die Feder zwi- 
hen dem Mittels und Zeigefinger. Nie hat er ſich übrigens während 
diejer Zeit über feine Lage beflagt. Umgang vermißte er nicht, denn 
er war ihm fein Bedürfniß. Die Entbehrung gewiffer Gemächlich- 
keiten des Lebens war ihm noch weniger drüdend; denn vermöge feiner 
übertriebenen Sparfamfeit entzog er ſich freiwillig Manches, was er 
ſehr wohl hätte haben fünnen. Mit fchwarzem Syrup verfüßte er 
feinen Thee, und ſtatt der Zalglichter, die ibm doch die Regierung 
vergütete, brannte er Thran aus Seehundsfett. Daß nicht allein 
feine Herkunft von armem und niedrigem Stande, fondern wirklich 
leidenfchaftliher Geiz die Urſache Diefer Eriparniffe war, flieht 
man Daraus, daß er von der Zeit an, wo er das Unglüd mit dem 
Daumen hatte, ſich eine jührliche Vergütung von vier Pfund Sterling 
zahlen ließ, die der im Seedienſte VBerwundete aus einer Kaffe em— 
pfüngt, wozu der gemeinfte Matroſe monatlich ſechs Pence von feiner 
Löhnung beiftenern muß. Sein finfteres, in ſich gekehrtes Weſen, 
das ihn in feinem ganzen Leben auszeichnete, leitet man ziemlich all» 
gemein größtentheild von diefem Aufenthalte auf Neufundland in einer 
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Meriode des Lebens ber, wo ſich der Eharafter des Menfchen beftimmt 
auszuprägen pflegt. 

Au Winter bewohnte Cook ein fleines Haus mit einem Gärt— 
hen nabe am öftlihen Ende von London, und weiter dachte er es 
damals auch nicht zu bringen, als im Beſitze diefes Fleinen Eigens 
thums feine Tage ald Schiffes und Landmefler zu befchließen; denn 
das Vorrücken vom Schiffsmefler zum Lieutenant oder Gapitän fommt 
außerft felten vor. Bei Cook fand jedoch durch folgende Veranlaffung 
eine Ausnahme ftatt. 

Die Londoner Societät der Wiffenfchaften bielt es nämlich zur 
Beförderung der aftronomilchen Wiffenfchaften für vortheilbaft, auf 
einer Inſel des ftillen Meeres den Durchgang der Venus durch die 
Sonne, der fih im Jahre 1769 ereignen follte, beobachten zu laſſen. 
Der König genehmigte den Vorſchlag, den ibm die Gefellichaft deß— 
balb machte, befahl die Ausrüftung eines Schiffes zu diefem Behnfe, 
und fchenfte zur Ausführung dev Sache eine anfehnliche Summe Gel- 
des. Capitän Wallis, der gerade um diefe Zeit von feiner Reife um 
die Welt zurüdfam, fchlug dazu eine von ihm entdeckte Juſel in der 
Südjee, der er den Namen Georgsinfel gegeben hatte, vor, und der 
Borfchlag fand Beifall, Lord Hawfe übertrug das Geihäft Eoof 
und ernannte ih zum Schiffölieutenant und Kommandeur des Schiffes. 
Sp gelangte Cook endlih auf die Stufe, wo er von feinen gründ— 
lichen und vieljeitigen Kenntniffen vollen Gebrauch machen Eonnte. 

Mehrere gefchidte und vermögende Männer, namentlich der bes 
fannte Joſeph Banks, Dr. Solander und einige Maler, machten die 
Reife freiwillig mit, und die Erjteren, befonders Solander, feßte ihr 
anfehnliches Vermögen in den Stand, die beften Bücher und Jnſtru— 
mente anzuschaffen, um die Reife möglichit befehrend zu machen. Das 
Schiff ging nach Dtaheiti; die Befchreibung der Reife ift von D. Hawfes- 
worth aus Cooks und Banks Handfchriften herausgegeben. 

Eoof benüßte diefe Reife zugleich zur Befriedigung einer feiner 
ſtärkſten Leidenſchaften — des Geizes. Man überläßt nämlich in 
England den Führern der Kleinen Schiffe auch das einträgliche Ant 
des Säckelmeiſters. Diejer hat die Freiheit, die Bedürfniffe des 
Schiffes au fremden Dertern nad) Willfür einzufaufen und die Zahlung 
auf die Admiralität auzuweilen. Cools Gewinn von der ganzen Reiſe 
war daher dreis bis viertaufend Pfund. 
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Wichtiger war es indeflen, daß ihm feine frühere Neife nad) 
Neufundland und die dort gefammelten Erfahrungen fehr zu Statten 
famen, jo daß er bald das Zutrauen der Bewohner von Dtaheiti ge- 
wann. Er fand fie bei weitem gefitteter und wußte darnach auch 
Milde und Menfchlichfeit von feiner Seite zu ſteigern. Noch hatten 
die Otaheiter die Graufamfeiten der Franzoſen nicht vergeffen, und 
fo war ed doppelter Gewinn, daß dieſes wehrlofe Volk die Europäer 
von einer befferen Seite fennen lernte, und feinen von Natur fo 
janften Charakter nicht durch Grauſamkeiten des fogenannten civilifir- 
teften Welttheils verderben laffen mußte. 

Die Beobachtung des Durchgangs der Venus durch die Sonne 
und der geographiichen Lage von Dtaheiti wurde übrigens aufs zwed- 
mäßigite veranftaltet; außerdem wurde die Infel von Cook ganz unts 
fegelt, mit den benachbarten Anfeln aufgenommen und auf Karten 
gebracht. 

Auch entdeckte er von hier aus, daß Neufundland aus zwei be— 
trächtlichen Inſeln zuſammengeſetzt ſei. Die Meerenge, welche beide 
Hälften trennt, wurde daher Cools Meerenge genannt. Dieſe Reiſe 
war es auch, auf welcher ſein Schiff auf Korallenklippen geworfen 
und fo in eine der ſchrecklichſten Lagen verſetzt wurde. Aus der ums 
ftändlicheren Beichreibung, die man davon in Hawkesworths Schrift 
findet, erhellt, wie viel Muth auf dem ganzen Schiffe einzig und allein 
durch das feſte Vertrauen auf Cook erweckt wurde. Kein ängftliches 
Schreien, fein Laut der Verzweiflung wurde während der gunzen 
Zeit gehört; gefaßt erwartete jeder feine Hilfe vom Führer des 
Schiffes. Ä 

Die Rüdreife machte Cook über einen Felſen des Meeres, der 
vermutblich vorher noch von feinem europäifchen Schiffe berührt wor: 
den war, und dem auch nur er mit feiner WVorfühtigfeit, feiner breu— 
nenden Begierde nach Ruhm, mit feinem an Hartmädigfeit grenzenden 
Beharren bei einem einmal gefaßten Vorfage zu befahren wagen konnte. 
Drei Monate hindurch mußte er fih mit dem Senfblei in der Hand 
durd eine Kette von Klippen durchtaſten; alle Yugenblide drohte ihm 
Untergang. Oft, wenn man die geführlichften Brandungen nahe vor 
ich sah, Eonnte man deffenungenchtet hundertundzwanzig Faden tief 
feinen Grund finden; man befand ſich alfo zwifchen wahrhaften Korallen: 
zinfen, die wie -Thürme und Mauern jenfrecht aus dem Boden des 
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Meeres berauffteigen, und an denen das Schiff jeden Augenblid in 
Trümmer geben kann. Es fing wirflih fhon au, Waſſer zu ziehen, 
und dennoch blieb Alles gefaßt. Cook entdedte endlich die Meerenge, 
welche Neuholland von Neuguinen trennt. Nah diefer Entdedung 
näherte ſich Cooks Unternehmung einem glüdlichen Ende, bösartige 
Krankheiten, wie Faulfieber und Diarrhöen abgerechnet, welche den 
größten Theil feiner Leute befielen und auch mehrere derfelben weg— 
rafften. 

Noch ift von der eben erzählten Reife ein Borfull zu erwähnen, 
der und einen neuen Gharakterzug Cools, nämlich feine leidenfchaft- 
liche Heftigkeit kennen lehrt. Einer feiner Matrofen, ein Srländer 
von Geburt, hatte die holländische Fahne verlaffen. Cook ließ ſich 
einft von ihm au's Land feßen: ed war eine holländiſche Inſel. Kaum 
batte fih Cook vom Lande entfernt, als der Matrofe entdedt wurde, 
und ein hollindifcher Corporal mit vier Soldaten erſchien, ihn weg- 
zunehmen. Giner von Cooks Seeleuten fuchte aber dieſen eiligft auf 
und erzählte ihn, was vorgefallen war. Er fan, als man eben nad) 
einem bejtigen Wortwechfel Gewalt anwenden wollte. Er fragte ſo— 
gleich in einem gebieterifchen Tone den Gorporal, was er mit feinen 
Leuten wolle. „Nur den Ausreißer,“ antwortete diefer, „habe ich 
Drdre wegzubolen.* — „Unterfteht Euch!“ fagte Eoof, zog den Degen 
und verficherte ihm, weun er einen Schritt näher fäme, fo fei er des 
Todes. Als der Corporal Einfprache erheben wollte, rannte Eoof 
mit gezogenem Degen in der größten Hitze auf ihn los, und jagte 
ihn ſammt feinen Leuten eine ganze Strede weit davon, Die Sadıe 
wurde dem Generalgouverneur vorgetragen, welcher Befehl gab, den 
Matrofen auszuliefern. Allein Cook beharrte auf der Erklärung, der 
Menfch fei Unterthan feines Königs, und er werde ihn nicht auslie— 
fern. Man bielt es bolländifcherfeits für rathſam, die Sache gütlid) 
beizulegen. 

Als Eoof von feinen Reifen zurüd war, wurde er von Lord 
Sandwicd dem Könige vorgeftellt. Dieſer nahm ihn fehr guädig auf 
und ernannte ihn zum commandirenden Schiffsmeifter, der dem Range 
nach zwiichen dem Lieutenant und Capitän ſteht. 

Nicht lange nach diefer Zeit vernahm man, daß die Franzoſen 
einige nicht unbedeutende Entdeckungen gemacht hätten, und fand, daß 
im Süden ein weit ausgedehntes, ununterfuchtes Meer war, das viel- 
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leicht große, noch unbekaͤnnte Länder befpülte. Der König beichloß, 
diefen Theil der Erde erforichen zu laffen, und erjab wiederum Goof 
zu diefer Unternehmung. Es wurden dazu zwei Schiffe ausgerüftet. 
Das eine zu 480 Tonnen, mit einer Gajiite auf dem Hinterverdede 
für den Gapitin, wurde die Rejolution genannt; das andere erhielt 
den Namen Adventure und wurde Herrn Zobind Furneaux ald coms 
mandirendem Schiffsmeilter anvertraut. Herr Banks mit feinen Freuns 
den ging dießmal nicht mit, weil man ihm ein größeres Schiff, das 
er ſich ausbedungen hatte, nicht einräumte. Daher fan es, dag man 
Dr. Forſter zum Gefährten Cooks wählte, und diefer auch die Er- 
laubniß erhielt, feinen Sohn als Gehülfen und Zeichner mitzunehmen. 
Im Juli 1772 fegelten beide Schiffe ab, und von dieſem Zeitpunfte 
an ift Cooks Geſchichte allgemeiner befannt, nämlich durch Forfters 
Befchreibung der gemeinfchaftlichen Reife. 

Diefe Reife war ed, auf welcher Dr. Forfter die Haupturjache 
des Scharbod8, dieſer von den Seeleuten jo gefürchteten Krankheit, bes 
feitigte. Man hatte fih auf dem Schiffe zwar mit allem verfehen, 
was bis dahin als vorzüglich dagegen wirfend bekannt war; aber 
dennoch jtellten jich bald die erften Anfälle dieſer Kraufpeit ein. For- 
jter bemerkte unten im Schiff einen Geruch wie von faulen Eiern, 
den er nicht für unfhädlich halten konnte, fo lange man ihn auch als 
unvermeidlich eingeathmet hatte. Man fagte ibn, die Urfache davon 
ſei das ſtehende Wafler im unterften Schiffsraume, fie fünne aber 
unmöglich befeitigt werden. Forſter fchlug vor, die Luft in Pump: 
brumnen ganz im Boden des Schiffes durch Feuer zu verdbünnen, wos 
durch bald ein Zufluß von frischer Luft an dem Orte bervorgebradt, 
und dem fanlen Geruche mit allen feinen Folgen vorgebeugt würde. 
Man befolgte feinen Rath und bemerkte auf der ganzen Reife von 
dem fanlen Wafler feine üble Wirkung mehr. Ueberdieß hatte man 
ſechzig Tonnen Sauerkraut mitgenommen, wovon wöchentlih dreimal 
gegeffen wurde. Durch diefe Mittel erhielt man die Gefundbeit der 
Schiffsleute fo gut, daß innerhalb der drei Jahre, welche die Reife 
dauerte, nur ein Mann an einer Krankheit ftarb. Diefe wichtige 
Entdedung wurde auch von der königlichen Societät der Wiſſenſchaften 
fo jehr gewürdigt, daß fie die goldene Medaille, womit eigentlich nur 
die beiten Ausarbeitungen über wifjenfchaftlihe Materien oder neue 
merkwürdige Berfuche und wichtige Entdefungen belohnt werden, Coof 
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ertheilte, obgleich er fein anderes Verdienſt dabei hatte, als daß er 
die Anwendung der empfohlenen Mittel nicht hinderte. 

Die Geſellſchaft hatte auf dieſer Reife das Weltmeer zwifchen 
dem fechzigften Grade jüdlicher Breite und dem Polarfreife befahren, 
eine Fahrt, die zu den fohwierigften und mißlichiten gehören dürfte. 
Nebel und Schneegeitöber fchneiden hier alle Ausficht ab, und fo ift 
man jeden Augenblid in Gefahr, gegen einen der zahlreichen Eisberge 
zu rennen, die ſich bier finden. Auch bier machte man eine für die 
Seefahrer wichtige Entdeckung. Man fchmelzte jchwimmendes Eis, 
und das fo gewonnene Wafler ließ fich wie ſüßes trinfen. 

Die größte Noth, in die das Schiff auf diefer Reiſe verfept 
wurde, war, daß Cooks Leben durch eine Krankheit in Gefahr gerieth, 
die er fich felbit Dadurch zuzog, daß er auf dem Schiffe ganz wie der 
gemeinfte Matroje leben wollte. Er hatte weder Federvieh noch fonft 
etwas mitgenommen, das in Krankheitsfällen eine dienlihe Koft ab- 
gegeben hätte. Das trodene Pökelfleiſch, welches er daher täglich 
genießen mußte, fand in ihm jedoch feinen Matrofenmagen. Er befam 
ſtarke BVerftopfungen und ein Gallenfieber — wurde immer fchwächer 
und ſchwächer, fo daß er nicht mehr außer -Bette fein fonnte. Endlich 
fand ſich ein gefährliches Schluden ein, welches vierundzwanzig Stun- 
den dauerte, aber durdy warme Bäder wieder gehoben wurde. Allge: 
meine Tranrigfeit und Niedergeichlagenheit berrichte auf dem Schiffe, 
fobald man den Mann fo frank und außer feiner gewöhnlichen Thätig- 
feit fab, auf deffen Einfichten und Vorſorge man fich bei jeder Ges 
fahr verließ, und der dur ein gleichförmiges Benehmen gegen die 
Schiffslente eine vwäterliche Autorität erlangt hatte, Auf dem Schiffe 
war num nichts, womit man den unentbehrlichen Mann hätte ftürfen 
fönnen: fein frifches Fleiſch war zu befommen, fein Thier war da, 
als ein einziger treuer otaheitiiher Hund, welcher Forftern gehörte. 
Diefer wußte, daß Hunde eine gefunde, nahrhafte Speife geben, und 
bedachte ſich daher feinen Augenblid, ihn Ichlachten zu. laſſen. Mau 
kochte von demfelben ftärfende Brühen und hielt Cook dadurch wirklich 
jo lange hin, bi8 man auf einer benachbarten Inſel neue Erfriſchun— 
gen, Hühner und nahrhafte Früchte befam. So mußte der Fleine, 
zufällige Umftand, daß man einen Hund auf das Schiff genommen 
hatte, das Mittel werden, einen würdigen und im dieſem Zeitpunfte 
für viele Menfchen äußert wichtigen Mann am Leben zu erhalten. 
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Als Cook nad feiner Genefung mit feinem Schiffe am Gap 
ankam, konnten die englifchen Oſtindienfahrer, die dort lagen, und Die 
gewöhnlich eine ganze Menagerie von gemäfteten hinefiichen Wachteln, 
Gänfen, Hühnern und dergleichen in Käfigen mit fi führten, um 
damit Pafteten zu füllen, nicht begreifen, wie ein Man achtundzwanzig 
Monate in See gewefen fein könne, ohne auch nur einen von Euros 
päern bewohnten Hafen befucht zu haben. Die Geſchichte ſchien ihnen 
ein Roman. Sie glaubten, man bediene fid) bloß der Freiheit der 
Reifenden, Unwahrbeiten zu erzählen, als man ihnen fagte, man habe 
indeffen Seeraben, Sturmvögel, Seebären und Seelöwen, mitunter 
auch wohl Hunde und Haififche verzehrt, und nichts konnte fie eines 
beffern übergeugen, al8 die hageren Gefichter, die fie überall au Bord 
fanden, und die Begierde, mit der fie diefelben alles verfchlingen 
fahen, was man ihnen vorſetzte. Auch der alte Quartiermeifter John 
Eivel, der Einzige, welcher auf der Reiſe öfters frifches Fleiſch ger 
nofjen hatte, ließ es fich trefflich ſchmecken. Er war derjenige, wel— 
her fhon aus Forfters Erzählung befannt ift und der durch feine 
Lieblingsfage fih alle Morgen eine Rage fangen ließ, und dann mit 
ihr den davon bereiteten Braten brüderlich theilte. 


(Schluß folgt.) 


Die Kudu - Antilopen. 


Unter al den zabfreihen und ſchönen Zhieren, welche in 
den endloſen Wäldern und Ebenen Südafrifa’s vorfommen, ift das 
Kudu eined der bemerfenswertbeften, ſowohl wegen feiner fchlanfen 
und gracidfen Geftalt, als wegen feiner Stärfe. Die Höhe der 
Männchen am Bug ift ungefähr vier Fuß. Die Körperfarbe im Allge— 
meinen ift röthlich-grau; aber über Rüden und Lende geben weiße 
Streifen. Den außerordentlic ſchön gebildeten Kopf, der mit großen, 
Ipiralförmigen Hörnern von drei und mehr Fuß Länge gefhmüdt ift, 
trägt das Männchen immer aufrecht, wodurd es ein edles und fraft- 
volles Ausſehen befommt. Das Kudu ift mit einem Worte „fo ſchön 
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wie gemalt“, und, von der Seite angefehen, eine der fchönften Anti- 
open von der Welt. 

Das Kudu ift in den waldbewachjenen Theilen des Damara- 
Landes nicht felten; aber nicht leicht findet es fich in größeren Heer: 
den, gewöhnlich find mur fünf bis fechs beifammen, und deßhalb 
ſieht man es nicht jo oft wie audere Antilopen. Am liebften lebt es 
auf fteinigen, mit Wald bewachienen Abhängen. In Gegenden, die 
jelten von Menfchen befucht werden, und zeitig am Zage fieht man 
es jedoh auch an offenen Stellen, am Rande von Wäldern, an 
Wafferanfammlungen und an den fern von Flüſſen. Sein Gang 
ift ſehr ſchön; wenn es aber galoppirt, fo fieht es weniger graciös 
aus. Wenn es verfolgt wird, fo fpringt es mit großer Gewandtheit 
über Büſche, Steine und andere Fleine Gegenftände, die ibm den 
Weg verfperren, und dabei macht es oft fehr weite Sätze. Seine 
Nahrung beſteht hauptfählihd in Blättern, Knoſpen und jungen 
Schößlingen von Bäumen und Büfchen. Es fcheint lange ohne Waffer 
leben zu können, und befucht nur felten Wafferanfanınlungen. Das 
Weibchen des Kudu wirft nur ein Junges auf einmal, 

Ißt man das Fleisch frifch, fo ſchmeckt es vortrefflih, und die 
Brühe, welche es beim Kochen gibt, ift eine wahre Lederei. Das 
Knochenmark ziehen die Eingeborenen jedem anderen Mark von irgend 
einem Thiere vor; auch verzehren fie gierig das rohe Kudumarf, 
Die Haut diefer Antilope wird von den Jägern und Koloniften hoch 
gefhägt. Ste ift etwas dünn, aber ſehr zäh und gefchmeidig, fo daß fie 
dem Zerreißen und Abnutzen beffer widerfteht, als andere gleich dünne 
Häute, Man verarbeitet fie namentlich zu Schuhen, Peitfchenfchmigen, 
Niemen und allerhand Pferdegeihirr. Eine nach Landesfitte gut zus 
bereitete Kuduhant ift zwanzig bis dreißig Scillinge werth, und da 
diefelben große Nachfrage bei den Landleuten genießen, fo find fie 
fein unbedeutender Handelsartifel im Lande.’ 

Das Kudu it von Natur fchen und furchtfam; wenn aber ein 
Männchen beftig verfolgt oder verwundet wird, madt es nicht felten 
Front gegen jeinen Berfolger und greift ihm jelbit an. Uebrigens 
it das Thier leicht zu zäbmen, wenn es jung gefangen wird. Dod) 
it, foviel ich weiß, noch fein lebendes Exemplar nad Europa gebracht 
worden. 

Es liegt in der Lebeusweile der KudusAntilopen, daß, wenigftend 
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im Damara-Lande, eine geringere Anzahl von denfelben erlegt wird, 
als von anderen in Sübdafrifa einbeinifchen Antilopenarten. Man 
jagt fie manchmal zu Pferde, und trifft fie der Jäger an offenen und 
vortheilhaften Orten, fo ift e8 nicht fchwer, fie einzuholen; da das 
Thier ſich aber meiftens auf hügeligem und fteinigem, mit Wald bes 
wachfenem Boden aufhält, fo ift die Jagd, ſelbſt wenn fie glücklich 
endet, gewöhnlich mit Mühen und Anftrengungen verbunden. 

Am beften ift e8, das Kudu zu Buß zu jagen. Ich beſchlich 
ed gewöhnlich, und jo habe ich mandes jhöne Männchen geichoflen. | 
Da e8 am fiebften in waldigen Gegenden ſich aufhält, ift es jchwer, 
fi ihm unbemerft auf Schußweite zu nähern, umd diefe Schwierigkeit 
wird noch dadurch gefteigert, daß die Natur in ihrer wunderbaren 
Zürforge für ihre Gefhöpfe e8 mit dem feinften Geböre verſehen bat. 
Die großen bervorftehenden Ohren fangen wie in einem Brennpunkt 
augenbliclich jeden ungewöhnlichen Laut, jedes Geräuſch auf. 

Die Buſchmänner haben eine eigenthümliche Sitte, das Kudu 
zu jagen; fie ermüden es, aber nicht auf einmal, fondern nach und 
nad. Wenn man eine folhe Jagd vorbat, ſammelt fi eine Auzabl 
Leute, die mit Affegais u. f. w. bewaffnet find, Hat man das Thier 
aufaefheucht, fo folgt Einer aus der Jagdgeſellſchaft raſch der Spur 
deflelben, während die übrigen langfamer nachkommen. Iſt der Ver: 
folgende müde geworden, fo läßt er feine Jagdgenoffen an ſich vor» 
überfpringen, worauf der nächfte in der Reihe feinen Lauf beeilt, und 
fo gebt es fort, bis man das Thier erreicht bat. Mauchmal glüdt 
dieß in wenig Stunden; doch Dauert die Jagd zuweilen auch einen 
ganzen Zag und länger. Der Erfolg hängt welentlih von der Be— 
ihaffenbeit des Bodens ab: ijt diejer fleinig oder hügelig, jo baben 
die Menfchen einen großen Vortheil vor dem ZThiere, da dieſes dann 
bald feine Füße verwundet, fich wiederholt legt, und nad einiger 
Zeit nicht mehr auffteben kann. Damm ift es ſchnell erlegt. Gewöhn— 
lih bringen die Weiber und Kinder den Jägern Wafler, damit Diele 
niht aus Mangel an dieſem unumgänglichen Stärfungsmittel von 
der Jagd abftehen, wenn das Thier lünger als gewöhnlich aushält. 


"uadonpuy-nany 





Digitized by Google 


Jugendliche Waterlandsliebe. 


Die beiden Prinzen von Braunfchweig (Söhne des verftorbenen 
Herzogs) berechtigten ſchon im ihrer Kindheit zu den fchönften Hoff- 
nungen. Sie bielten ſich im Alter von acht bis zwölf Jahren in 
England auf. 

Nach der Schlacht bei Leipzig wurde in ganz England eine 
Subfeription zum Beſten der Wittwen und Waifen der Gefallenen 
in Gang gebracht. Kaum hatten die Damals in Vaurhall wohnenden 
Briuzen dieß erfahren, jo famen fie ohne Wiſſen ihres Lehrers mit 
einander überein, al ihre Zafchengeld und einen Haufen alter fremder 
Münzen, der fih nah und nad angelammelt hatte, zu dieſem Zwecke 
beizufteuern. Hierauf erfuchten fle ihren Hofmeifter, mit ihnen nad) 
dem Haufe des Buchhändlers Adermann zu reiten, wo die Beiträge 
niederzulegen waren. Nach ihrer Ankunft dafelbft zogen fie zu nicht 
geringem Erftaunen des Lehrers den Beutel heraus, worin der Schaß 
aufbewahrt war, und baten, man möchte ihn Herrn Ackermann brins 
gen, mit der Bemerkung, daß dieß Alles fei, was fie geben könnten. 

Solche Baterlandsliebe bei Kindern unter zwölf Jahren bat 
vielleicht nicht ihres Gleichen. 


Königliche Freigebigkeit. 


— — 


Ein Herr, welcher, als König Wilhelm IV. von England noch 
Seekadett war, den Rang eines erſten Schiffslieutenants bekleidete, ger 
rieth einige Jahre nachher durch unerwartete Ereigniffe in große Geld» 
verlegenheit. Wilhelm, damals Herzog von Glarence, begegnete um 
jene Zeit feinem ehemaligen, inzwifchen zum Gapitän beförderten Vor— 
gefegten und fragte ihn um Die Urfache feines fchwermüthigen Aus- 
ſehens, welche denn von diefem nach einigem Zögern angegeben wurde. 
Sehr beunruhigt, den alten Schiffsgenoffen in diefer Noth zu finden, 





— 382 > 


fragte ihn der Herzog, ob er ſich nicht am einen gewiſſen reichen 
Vetter gewendet habe, Der Gapitän erwiederte, er habe dieß aller 
dings gethan, aber ohne günftigen Erfolg. „Ih will für Sie um 
ein Anlehen bei ihm einfommen,” rief Seine fönigliche Hoheit und 
that dieß wirklich, erhielt aber ebenfalls eine abfchlägige Antwort. 
Boll Unwillen über den reichen Mann [ud er den Capitän zum Früh— 
ftüc, nad deffen Beendigung er das Zimmer verließ und bald darauf 
durch feinen Secretär eine Entichuldigung, nicht wieder erfcheinen zu 
fönnen, und eine Anweifung auf zweitaufend Pfund Sterling au fei: 
nen Banquier überſchickte, welche Summe er, wie fi in der Folge 
ergab, erſt felbft hatte entlehnen müflen, da ihm eigenes Geld im 
Augenblide nicht zu Gebote ſtand. Der erftaunte und erfreute Kapitän 
eilte, mit dieſer Aushilfe feine Verbindlichkeiten zu tilgen und brachte 
fofort dem Herzoge, nebit feinem unterthänigften Danfe, eine Schuld: 
verfchreibung im gerichtlicher Form, Dieſer vernichtete Diefelbe fogleich, 
indem er fagte: „Ich kann diejes Inſtrument nicht behalten, Georg; 
denn ich habe die Anmweifung zu einem Gefchenfe für Ihre Frau und 
Ihre Kinder beftimmt. 


Der entdeckte Betrug. 


Ein Mann in Kopenhagen, Namens Chriftoph Rofenkranz, for: 
derte von der Wittwe eines gewiffen Chriftian Taul eine Schuld von 
fünftaufend Thalern zurüd. Sie wußte beſtimmt, daß fie ihm nichts 
[huldig war; allein er legte eine von ihr und ihren verftorbenen 
Gatten unterzeichnete Verfchreibung vor, die fie jedoch für falſch er: 
flärte. Die Sache wurde vor einen Gerichtshof gebradyt und Die 
Wittwe verurtheilt, die Forderung zu bezahlen. In ihrem Jammer 
wandte fie fih an den König Ehriftian IV., welcher verfprach, die 
Sache in Ueberlegung zu ziehen. Er beſchied Roſenkranz zu fid, 
verhörte ihn genau und ließ es nicht an Bitten und Ermahnungen 
bei ihm fehlen; aber Alles war vergeblich, Da der angebliche Gläubiger 
fih auf den Schuldfchein berief. Der König ließ ſich leßteren geben, 
bedeutete Roſenkranz, ſich zu entfernen, indem er ihn baldige Zurüds 
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gabe des Scheines verfprah. Als der König allein war, unterfuchte 
er dieſes wichtige Papier und fand nach vielen Bemühungen aus dem 
Maflerzeichen, daß es viel fpäter verfertigt worden war, als das 
Datum, welches der Schein trug, befagte. Angeftellte Nachforſchungen 
fegten dieß außer allen Zweifel, und fomit war der Beweis gegen 
Roſenkranz unumftößlich feftgeftellt. Der König fagte niemand etwas 
Davon, fondern ließ Rofenfranz einige Tage nachher zu ſich kommen 
und ermahnte ihm auf die eindringlichite Weife, mit der armen Wittwe 
Mitleiden zu haben, da ihn fonft die Gerechtigkeit des Himmels 
fiherlih für einen folchen Frevel trafen würde. Roſenkranz aber 
beftand frech auf feiner Forderung und hatte fogar die Anmaßung, 
fid) beleidigt zu ftellen. Des Königs Milde ging fo weit, daß er ihm 
no einige Tage Bedenfzeit gewährte, aber Alles vergebens. Er 
wurde fodann verhaftet und nad der ganzen Strenge des Gejekes 
beftraft. 


Kindliher Mluth. 


Als Kaifer Franz von Defterreich mit feinen zwei Töchtern und 
feinem Enkel, dem König von Rom, im Juli 1816 zu Schönbrunn 
war, wollten fie einen jungen Löwen ſehen, welchen die Prinzeifin 
von Wales Seiner faiferlihen Majeftit zum Gefchenfe gemacht hatte. 
Da der Löwe noch jebr jung war, fo wurde er von zwei Ziegen ges 
nährt, deren eine bei Annäherung der Erzherzogin in drohender Stel: 
lung vortrat. Als der junge Napoleon dieß ſah, jprang er auf die 
Ziege zu, faßte fie an den Hörnern und fagte mit zuverfichtlicher 
Miene zu feiner Tante: „Sie können num fiher an ihr vorübergehen; 
fürchten Sie ſich nicht, ich halte das Thier zurüd." Dem Kaifer ge 
fiel diefer Findfihe Muth feines Enkels äußerſt wohl, und er fagte 
zu Lepterem: „Gut, lieber Kleiner, das gefüllt mir an Dir; denn ich 
fehe, Du mwählft das rechte Mittel, wenn Gefahr droht.” 
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Homonyme. 
Don E. 8. 





Um den Hals wird's oft verderblich, 

Auf der Bruft bringt's Ehr' und ziert. 
Patermörder bat ed vormald 

Schmählich zum Schafott geführt. 
Manchmal führt ed durch die Straßen, 
Menn fie det ein tiefer Schnee, 

Plump und fhwer, um Bahn zu machen: 
Die drin fahren, ſchrei'n: Juchheh! 


Charade. 


Von Ebendemſelben. 





Ein Verhältnißwort verdopple, 
Die zwei erſten Haft Du dann 
Oft verdankte es der dritten 
Silbe, wer im Spiel gewann. 
Gine Frucht benennt dad Ganze, 
Welche köftlich ift, wie keine; 
Heimiſch in den heißen Ländern 
Iſt das Labfal, das ich meine. 


Auflöfung der Gharade auf Seite 336: 
Stodfifd. 
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Elternliebe 
oder 
die Heberfhwemmung in Lyon. 
Erzählung von Garoline v. Göhren. 





An der Vorftadt La Guillotiere bei Lyon lebte ein armer Fabrik: 
arbeiter, der nur mühfam feine Frau und feine vier Kinder ernährte. 
Dft, wenn die anderen Arbeiter die Fabrik fchon lange verlaffen hat- 
ten, faß Dupont, fo bieß der Arbeiter, noch an dem Webftuhl, oder 
er zeichnete funftwolle Mufter, die er felber erfand, und die dann, in 
die glänzenden Geidenftoffe hineingewebt, fih gar zart und hübſch 
ausnahmen. Auf diefe Weife hatte Dupont manchen Nebenverdienft, 
und dadurch wurde es ihm möglich, nicht allein für die leiblichen Ber 
dürfniffe feiner Familie zu forgen, fondern auch feine älteften Kinder 
früh in eine gute Schule zu ſchicken. Wenn Frau Babette Dupont 
manchmal meinte, e8 fei doch noch faft zu früh, um Die lieben Klei- 
nen ſchon dem Schulzwange zu unterwerfen, oder, man fönnte wenig- 
ſtens eine wohlfeilere Schule wählen, damit ihr guter Pierre ſich doch 
nicht gar zu fehr abzuquälen brauche, erwiederte Dupont gewöhnlich: 

„Laß es nur gut fein, Babette! jegt bin ich noch jung und 
rüftig, und id) arbeite gern. Die Stunden, die ich über die gewöhn- 
liche Arbeitszeit in der Fabrik zubringe, werden einft meinen Kindern 
von unberechenbarem Nutzen fein; denn fle verfchaffen ihnen das Befte, 
was man dem Menfchen auf feinen Lebensweg mitgeben fanıı, eine 
gute Erziehung.” 

Da ſchwieg dann gewöhnlich Babette, denn fie liebte ihre Kleis 
nen ja ebenfalls mit treuer Mutterliebe, und wenn dann Pierre am 
Abend auch wieder viel fpäter beimfehrte, ald die übrigen Arbeiter, 
fo murrte fie nicht, fondern forgte, daß es ihm recht behaglich wurde 
in der kleinen Wohnung, und er das einfache Mahl, das ihre Hände 
ihm bereitet, mit Ruhe und Freudigfeit genießen fonnte, Die Kinder 
waren dann gewöhnlich ſchon lange zur Ruhe gegangen; aber bevor 
der gute Bater felbft fein Lager auffuchte, ging er noch an das Bett 
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der Kinder, freute fich ihres ruhigen Schlafes, ihrer rofigen, blühen- 
den Gefichter und erflebte den Segen des Herrn für fie, und erit 
wenn Died geſchehen, gönnte er fi die ihm fo nöthige Nachtrube. 
Am andern Morgen aber, ehe er zur Fabrik ging, war es feine größte 
Freude, die Kleinen um fi zu verfammeln, und mit ihnen zufammen 
das einfache, nur aus Milch und Brod beftehende Frühſtück einzu: 
nehmen. Hatte er dann die beiden äfteften, einen Knaben und ein 
Mädchen, ermahnt, in der Schule recht fleißig und gehorfam zu fein, 
dann ging er mit rüftigen Schritten der Fabrik zu, um fein fchweres 
Tagewerf wieder zu beginnen, und wenn in deu heißen Sommertagen 
in der eingeengten Luft des Babrifgebäudes der Schweiß in großen 
Tropfen von feiner Stirne rann, blieb er doch immer heiter, und 
wenn die anderen Arbeiter mißmuthig Drein fchauten oder auch wohl 
einen Fluch zwifchen den Zähnen murmelten, fummte er ein Liedchen 
und gedachte feiner Lieben daheim im ftillen Haufe, für die er arbeis 
tete und fi abmühte. Jede Mühe fchien ihm dann leicht, und heiter 
und freundlich ſprach er wohl den verdroffenen Mitarbeitern zu oder 
erzählte in den Ruheſtunden irgend einen Schwanf, der die Traurigen 
erheiterte und die Verdrießlichen zum Lachen zwang. Dafür hatten 
denn auch alle Arbeiter den guten, ftetd zufriedenen Pierre Dupont 
herzlich Lieb, und jelbft der Herr der Fabrik zeichnete ihn aus und 
behandelte ihn mit größerem Wohlwollen als die anderen Männer, 
die nur arbeiteten, um zu leben, und nur zu oft ihren Wochenlohn in 
den Schenken verfpielten und vertranfen, während daheim die Ihrigen 
im Elende ſchmachteten. 

Als Herr Givors, ſo hieß der Beſitzer der Fabrik, den fleißigen 
Arbeiter eines Abends noch bei der Lampe zeichnend fand, ſagte er: 
„Dupont, Sie hätten ein Maler werden ſollen, Sie haben alle An— 
lagen dazu.“ 

„Wär's auch gern geworden, lieber Herr,“ erwiederte Pierre 
Dupont mit einem ſchmerzlichen Lächeln; „allein dazu fehlten meinen 
Eltern die Mittel, habe von Kindsbeinen an in den Fabriken arbeiten 
muͤſſen.“ 

„Aber haben Sie denn nie Unterricht gehabt?“ fuhr Herr Givors 
fort, „Sie zeichnen ſo hübſche Muſter, daß meine Werkführer ſich 
ihrer oft bedienen und mir Ihre Geſchicklichkeit nicht genug rühmen 
fönnen.” 
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„Rein, lieber Herr,” ſagte Pierre erröthend, „ic habe niemals 
Unterricht gehabt; was ic) zeichne, das habe ich mir fo abgefehen, 
und wenn ich den Bleiftift nur erft in der Hand habe, fchweben mir 
alsbald allerlei Schnörfel, Figuren oder Blumengewinde vor den 
Augen, die ih dann, fo gut wie's geht, aufs Papier bringe.“ 

„Aber Sie follten ſich jeßt noch dem Zeichnen und Malen 
ausfchließlicd widmen,” fagte Herr Givors, der indeflen die Arbeit 
des befcheidenen Mannes aufmerffam betrachtet hatte, „Sie haben ent- 
fchiedened Talent.” 

„Seht ift es wohl zu fpät Dazu,“ erwiederte mit einem Seufzer 
Dupont; „id bin zu alt, und die Finger find zu fleif, um etwas 
Drdentliches zu leiften. Aber mein Weltefter, mein Adolph, der foll, 
will’8 Gott, ein Zeichner und Maler werden; denn wenn Der feine 
Schularbeiten gemacht bat, haſcht er nach jedem Stückchen Papier, 
um darauf irgend eine Figur zu frigeln, und findet er fein ‘Papier, 
fo zeichnet er mit einem Stöckchen Häufer und Bäume in den Sand, 
die recht artig ausfehen, oder er bemalt Tifh und Wände mit Kohle, 
zum großen Aerger feiner Mutter.” 

„Hat der Knabe wirflih Talent, fo will id Ihnen gern zu fei- 
ner Ausbildung behülflich fein,“ fagte wohlwollend Herr Givord und 
ging dann, um aud nach den andern Arbeitern zu feben. 

ALS Pierre nah Haufe fam, erzählte er feiner Babette die 
Unterredung, die er mit dem Fabrifheren gehabt hatte, und Beide 
freuten ſich gemeinfam der Ausficht, Die ſich für ihr geliebtes Kind 
eröffnete. 

„Kür den Einen wäre alfo ſchon geforgt,* fagte Babette, indem 
fie Die braunen Loden des eifrig aufborchenden Adolph ftreichelte. 
„Zouifon wird eine geſchickte Arbeiterin werden, denn fie führt fchon 
jeßt die Nadel mit großer Leichtigkeit und Gefchidlichleit und wird 
fih ihr Brod als Nähterin oder Schneiderin leicht verdienen; denn 
Lyon ift groß, und geichidte Hände werden überall gefuht, Was 
aus unferem Kleinen diden Victor und meinem zarten Annettchen wer: 
den wird, das muß freilich die Zeit lehren; doch der himmilifche Vater 
wird auch hier forgen." Sie drüdte bei diefen Worten die Eleine 
Annette an ihre Bruft, und ließ die blonden Loden des Kindes fpie- 
lend durch ihre Finger gleiten. 

„Sieht fie nicht aus, wie einer der Engel auf dem Altarbild 
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im Dome?“ fagte fie Darauf, zu ihrem Manne gewendet, „nur daß fie 
viel zarter und fchöner ift, als der bausbadige Engel.“ 

„Kran, Frau,“ fagte kopfſchüttelnd Dupont, „Du treibft ja faft 
Abgötterei mit dem Kinde, und das ift eine Sünde, die der Herr ftraft.“ 

„Wie Du nur fo reden fannft, Pierre!” rief ärgerlich Frau 
Babette, „gibt der Herr uns nicht alle guten Gaben, daß wir uns 
ihrer freuen follen? und gibt es für eine Mutter etwas Schöneres, 
etwas Befleres, als fo ein liebes herziges Kind? Sieh, ich würde 
mit Freuden mein Leben laffen für dies Kind, und Du gewiß 
ebenfalls.“ 

„Ih würde mein Leben laffen für jedes meiner Kinder,“ er 
wiederte Pierre mit einem leifen Anflug von Unwillen, „und ich bin 
überzeugt, in der Stunde der Noth würdeft auch Du feinen Unter 
fchied machen, wie Du ihn jept leider zu machen fcheinft.“ 

„Gewiß nicht, Pierre!” rief die Mutter, indem fie die älteften 
Kinder ftürmifch in ihre Arme preßte und dann ihren Mann umfchlang. 
„Sieh, ich liebe, wie Du, jedes meiner Kinder gleich zärtlih, und 
wenn ich Annette vorzuziehen fcheine, fo ift es nur, weil fie in ihrer 
Hülflofigfeit und Schwäche noch am meiften der Mutterpflege bedarf.“ 

Während diefer Unterredung der Eltern hatten die Kinder fi 
entfernt, um in dem Hauöflur zu fpielen. „Ich werde Ddereinft ein 
Maler,” jagte Adolph ſtolz, „der Bater hat es gefagt!” und um ja 
feine Zeit zu verlieren, holte dr ſchnell aus der Küche eine ausge 
löfchte Kohle und fing an, mit diefem einfachen Material die Thüren 
eifrig zu bemalen. 

„Ich werde eine Scneiderin oder eine Putzmacherin,“ fagte 
Louifon, indem fie einige bunte Läppchen mit einem diden Faden zu— 
fammenzufügen ſich beftrebte. 

„Und du, Ddider Victor, was wirft denn du?” fragte Adolph 
den Bruder, der rubig feinen Kreifel drehte. 

„Ih werde ein General,” erwiederte der Knabe, „und Fein 
Mettchen wird eine .vornehme Dame.“ 

Die beiden Kinder lachten. „Er bat nicht Unrecht,“ meinte 
Adolph, indem er ſich bemühte, mit feiner Kohle ein menfchliches Ge- 
fiht auf die noch freie Thürwand zu malen; „Nettdhen ift fo zart 
und fein, wie vornehmer Leute Kinder ed gewöhnlich find, fie fönnte 
fhon eine Dame werden; allein wie der Dide da ein General wer: 
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den will, das möchte ich wohl erleben!“ Nach dieſen Worten wollte 
er in feiner Beichäftigung fortfahren, allein die Wanduhr in der 
Stube ſchlug das dritte Viertel, die Schulftunde nahte heran, und 
eilig warf Adolph die Kohle fort, um nad feinen Schulbüchern zu 
greifen. Auch Louiſon brachte ihre Nadel und ihre bunten Fleckchen 
in fiheren Berwahrfam, um dem Beifpiele des Bruders zu folgen. 

„Nun geht ihr wieder fort,“ fagte betrübt Victor, „und ich 
muß allein fpielen! Ich wollte, ich fönnte auch ſchon in die Schule 
geben!“ 

„Möchte dir jet wohl noch nicht fo recht munden!“ rief lachend 
Adolph, indem er aus der Hausthüre fprang. „Das Stillfigen ift 
eben nicht deine Sache!“ 

„O, ih werde auch ftillfigen lernen!“ rief der Knabe; allein 
die Gefchwifter hörten es nicht mehr, denn fie waren ſchon ein Stüd 
die Straße hinabgeeilt, um noch vor dem Stundenfchlage in die 
Schule zu gelangen. 

Auch Dupont nahm feinen Hut, um in die Fabrik zu geben, 
und Babette gab ihm das Geleite bis zur Thüre. Aber wie erfchraf 
die gute Frau, als fie auf den Hausflur trat! „Ei,* rief fie, „da 
babe ich erft diefen Morgen alle Thüren fauber und rein gewafchen, 
und nun bat der Adolph fie wieder alle mit Koble bemalt, und Die 
theure Seife ift abermals verfchwendet !* 

„Laß es gut fein, Babettel” tröftete Dupont, „fieh nur, welche 
bübfhe Blumen der Yunge gezeichnet hat, und bier, ja wahrhaftig 
bier ift ein menſchliches Gefiht, die Züge find ganz deutlich zu er 
fennen.“ 

„Das iſt Nettchen,” fagte Victor, und Frau Babette fprang 
eilig hinzu, um das Conterfei ihres Lieblings in der Nähe zu bes 
trachten. Sie hatte ſchnell den Verluft von Zeit und die theure Seife 
vergefien, und behauptete ebenfalls, eine Aehnlichfeit zu finden. 

Pierre Dupont lächelte und fagte gutmüthig: „Ja, ja, ein 
menschliches Gefiht ift es, das fann man fehen, und dieß genügt mir 
für's Erfte; denn es ift immer ein Beweis für das Zalent des Kna— 
ben, und mehr bedarf es für jetzt noch nicht.” Er küßte dann die 
Kinder, ftreichelte gutmütbig die Wange feiner Frau und eilte der 
Fabrif zu, während Frau Babette die Fleine Annette dem dien Victor 
zu beauffichtigen gab, und geduldig das erft eben vollendete Geſchäft 
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des Thürwaſchens wieder aufnahm. Adolph hatte indeffen in der 
Schule allen feinen Spielgefährten mitgetheilt, daß er ein Maler wer: 
den wilrde, Die Knaben lachten ihn aus und meinten, er würde ein 
Fabrifarbeiter werden, wie fein Vater einer fei, und wie jein Groß- 
vater einer geweſen fei. Adolph fühlte ſich Dadurch beleidigt; doc 
nahm er fi) zuſammen und fagte anfcheinend ganz gleichgültig: „Ich 
werde aber dennoch ein Maler werden; mein Bater hat es gefugt, 
und was er fügt, das hält er.” Als er aber am Abende die Schule 
verließ, und die Knaben lachend hinter ihm berriefen: „Gute Nacht, 
großer Maler, zweiter Raphael!” da kränkte ihn diefer Spott fo jehr, 
daß er unwilllürlih in Thränen ausbrach und heftig fchluchzend dahin 
Schritt. 

„Bas fehlt dir, Adolph Dupont? warum weint du fo?“ fragte 
plöglic eine milde Stimme, und als der Knabe befhämt aufblidte, 
fah er in das fragende Gefiht des Herrn Givors, den ein Geihäft 
nach La Guillotiere geführt hatte. Adolph kannte den Fabrikherrn 
wohl, denn er hatte feinen Vater zuweilen in der Fabrik befucht, wo 
Herr Givors fich öfters aufbielt, um durch feine Gegenwart die Ar- 
beiter anzufeuern oder Durch freundlichen Zufpruch ihren guten Willen 
rege zu erhalten. Beſchämt wifchte der Knabe fih die Thränen ab 
und fagte ftodend: „Sie haben mich in der Schule verfpottet, und 
das hat mir fo weh gethan !“ 

„Bas haben fie denn gefagt?" fragte gütig Herr Givors, 
Adolph erzählte nun, wie er gehört, daß der Vater gejagt, ex folle 
ein Maler werden, und ald er nun voll Freude dieß feinen Mit 
ſchülern erzählt habe, hätten fie feiner gefpottet und gejagt, er würde 
nichts Anderes werden als ein Fabrifarbeiter, wie fein Vater einer 
fei, und fein Großvater einer geweſen fei. 

„Und würdeft du Dich ſchämen, ein Habrifarbeiter zu fein?“ 
fragte ſehr ernft Herr Givors, „erfcheint dir der Stand deines Vaters 
und Großvater fo gering, daß ſchon der Gedanke, ihn wählen zu 
müſſen, dir Thränen erpreßt? Der Stand des Fabrifarbeiters, mein 
Sohn, ift ein ebenfo achtbarer Stand als jeder andere, und der 
Fabrifarbeiter, der treu feine Pflicht erfüllt und dabei ein ruhiger 
Bürger, ein treuer Hausvater ift, fteht in meiner Achtung höher als 
mancher Künftler und Gelehrte, welcher, jtolz auf fein Willen, oft hoch⸗ 
müthig auf den armen Arbeiter herabfieht, der im feiner Berufstreue, 
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in feinem befcheidenen, aber ununterbrochenen Wirken oft dem Staat 
ein nützlicheres Glied ift als jene eingebildeten Menfchen, die den 
eigenen Werth oft viel zu hoch anfchlagen. Die meiften deiner Mit- 
ihüler find Kinder von Handwerkern oder Fabrikarbeitern, deine Erzäh— 
lung, daß du ein Künftler werden wolleft, fchien ihnen eine Anmaßung ; 
deshalb führten fie dich darauf zurück, daß du ihnen in Allem gleich 
fteheft. Laß dir daher den Schmerz, den du jetzt empfindeft, als eine 
Warnung dienen, dich nie wieder über deine Mitfchitler erheben zu 
wollen; denn die Strafe folgt auf dem Fuße.“ 

„Ad, ih habe mich ja nicht über fie erheben wollen!” rief laut 
ſchluchzend der Knabe, „ich theilte ihnen ja nur meine Freude mit, 
und es that mir fo leid, daß fie nicht glauben wollten, ic könnte ein 
Maler werden.” 

„Ich glaube dir gern, daß du fie nicht abfichtlich beleidigt haft,“ 
erwiederte gütig Herr Givors; „allein man muß aud den Schein 
jeder Anmaßung meiden; denn man wird nur zu leicht mißverftanden, 
und eine Anmaßung ift e8, wenn man fagt: ‚Sch will dieß oder das 
werden!“ bevor man weiß, ob man die Fähigkeiten oder das Zalent 
Dazu bat. Dod nun komm und laß uns zu deinem Vater geben, 
mit dem ich zu fprechen habe, und trodne deine Thränen, damit der 
Bater fi nicht fränfe über deine Thorheit.“ Adolph befolgte 
Schnell den Rath des gütigen Herrn und nahm fi vor, ganz nad) 
feiner Weiſung zu handeln. 

Ehrerbietig bewilllommte Dupont Herrn Givord und fragte, das 
Käppchen in der Hand, nad) deſſen Befehlen. 

„Ich komme, um mir die Zeichnungen Zhres Adolph anzufehen, 
erwiederte der Fabrikbefiper; „der Knabe wächst heran, und bat er 
wirklich Talent zum Zeichnen und Malen, jo bin id) gefonnen, ihm 
ihon jeßt einige Unterrichtöftunden geben zu laffen.” 

Mit danfbarer Rührung holte Pierre Dupont Alles herbei, was 
er von des Kuaben Arbeiten auffinden fonnte, ohne ihn felbit darnach 
zu fragen, was Herr Givors vermieden wiffen wollte, um nicht vers 
gebliche Hoffuungen im der Bruft des Kindes zu erweden. Frau 
Babette bedanerte nun gar fehr, daß fie die ſchwarz bemalten Thüren 
fo fchnell wieder rein gewafchen hatte; denn ihr ſchien es, ald wenn 
ihr Adolph nie fhönere Sachen gezeichnet hätte als gerade heute auf 
den eben abgewafchenen Thüren, und das menfchliche Antlig, dem fie 
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bartnädig eine Aehnlichfeit mit ihrem Nettchen beilegte, fchien ihr ein 
fo unwiderlegliher Beweis von dem Talente ihres Sohnes, daß fie 
e8 nur mit Weberwindung entfernt hatte und jetzt ganz untröftlich 
war, daß jede Spur davon verfchwunden war. 

„Hätten Herr Givord nur dad Bild von Nettchen geſehen,“ 
fagte fie, zu dem Fabrikherrn tretend, der aufmerffam die bemalten 
Papierfchnigel betrachtete, „es war jo ähnlich! man fonnte das Kind- 
chen gleich erkennen. Ich bin wirklich untröftlih, daß ich es wegge- 
wafchen babe; allein ich fonnte doch die Thüren nicht fo unfauber 
laſſen.“ 

Herr Givors lächelte über den Glauben der Mutter, die aus 
einigen aufs Gerathewohl hingeworfenen Linien das Geſicht ihres 
Lieblings erkennen wollte; doch mochte er ihre Meinung nicht beftreis 
ten und fagte daher nur: „Laffen Sie ed gut fein, Frau Dupont! 
was ich bier fehe, genügt mir, und ich werde Ihrem Adolph mwöchent- 
lid) einige Stunden von einem gefchieten Zeichnenlehrer geben laſſen.“ 

Dupont und Babette fprachen tief gerührt ihren Dank aus, 
und Herr Givors verließ ihr Haus mit dem fchönen Bewußtfein, ein 
paar Glüdlihe gemacht zu haben, — ein Bewußtfein, das fih ein 
Jeder leicht verfchaffen kann; denn nicht immer find große Geichenfe 
oder andere Unterftügungen nöthig, um das Herz des Armen zu er 
freuen: ein theilnehmendes, freundliches Wort thut oft mehr als eine 
Geldfpende, und dieß freundliche Wort, diefe Theilnahme an feinem 
Schickſale kann ja ein Jeder dem Bedürftigen gewähren, der felbjt 
ein fühlendes Herz in der Bruft trägt. Glauben wir nur ja nicht, 
daß wir Alles gethban haben, wenn wir den Nothleidenden ein Stüd 
Geld reihen. Das Herz des Menfchen verlangt nach Theilnahme, 
nad dem Gefühle der Gleichftellung, und das fünnen wir dem Armen 
nur geben, wenn ein freundliches Wort die Gabe begleitet, und wir 
ihm zeigen, daß er uns ald Menfch gleich ſteht, daß fein Scidjal 
uns bewegt, fein Schmerz unfer Mitgefühl erregt, daß wir in ihm 
den leidenden Bruder, nicht den überläftigen Bettler fehen. Diele 
Wohlthat kann auch der Unbemittelte dem Armen erweifen; denn die 
fleine Gabe, die er reicht, wird zum wohlthuenden Balfam durd die 
Art und Weife, wie er fie gibt. Herr Givors gehörte zu den Mens 
hen, die e8 verjtehen, das Herz zu rühren und Wohlthaten zu fpen- 
den, die nicht zur Demüthigung werden, und jo folgten ihm denn laute 
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Segenswünſche aus dem Hauſe des Arbeiters, wo ſein Kommen ſtets 
freudebringend war. 

Adolph erhielt nun wöchentlich zwei Zeichnenſtunden, was ſich 
ſehr gut mit ſeinem Schulunterrichte vertrug; denn da am Mittwoch 
und Sonnabend Nachmittag feine Schulſtunden waren, fo hatte Herr 
Givors diefe Zeit zu dem Zeichnenunterrichte gewählt. Der bedacht- 
fame Mann wollte nicht, daß der Knabe etwas ihm vielleicht Nüß- 
lichered oder Nöthigered darüber verfüumte, da man ja noch nicht 
mit Beftimmtheit wußte, ob Adolph wirkliches Zalent zum Zeichnen 
hatte. Zwar fchien Died nach feinen Eleinen, ohne Anweiſung gefer- 
tigten Arbeiten fo; allein man findet nur. zu oft, daß Kinder Die Luft 
verlieren, wenn fie das, was fie fpielend getrieben haben, ald ernites 
Studium treiben follen. 

Adolph ging mit febhafter Freude in die erfte Zeichnenftunde; 
aber durch die Nedereien feiner Mitfchüler belehrt, hütete er ſich 
wohl, in der Schule davon zu fpredhen. Hier nannte man ihn zwar 
eine Zeit fang noch den großen Maler, den zweiten Raphael; da Adolph 
diefe Nedereien aber mit gutmüthiger Frenndlichkeit hinnahm und nies 
mals böfe darüber wurde, fondern nur lachte, fo hörte alles Neden 
und Stiheln bald auf, und das fonftige gute Einvernehmen ward in 
kurzer Zeit wieder bergeftellt. 

Nicht allein auf Adolph erftredte ſich die Fürſorge des guten 
Herrn Givors: er hatte Louiſon bemerft, die bei feinem Befuche 
fleißig nähend in einer Ede faß und ihre Augen kaum von der Arbeit 
wegwendete. Die Emfigfeit der Kleinen fiel ihm auf, und als er am 
andern Morgen mit den Seinen beim Frühſtücke faß, erzählte er den 
Kindern von der Familie des armen Fabrifarbeiters, in deſſen Arms 
licher Wohnung Alles fo fauber und nett gewejen fei, und wo ein 
eben aus der Schule zurüdgefehrtes Feines Mädchen emfig die Nadel 
geführt babe und anfcheinend fchon recht hübſch nähe. „Ich wollte, 
ih ſähe dich auch fo mit einer weiblichen Arbeit befchäftigt, mein 
Lottchen,” fagte er zu feinem achtjührigen Töchterchen, die ed gewöhn— 
lich vorzog, mit ihren Brüdern in dem hinter dem Haufe befindlichen 
Garten herumzuſpringen, ftatt wie andere Eleine Mädchen mit ihren 
Puppen zu fpielen. 

Frau Givors war aufmerkfam geworden und fehien über etwas 


nachzudenken. „Es wäre vielleicht ein Sporn für unfere Charlotte, 
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fleißiger zu ſein und ſich mehr mit Handarbeit zu beſchäftigen,“ ſagte 
ſie nach einer Pauſe, „wenn wir die kleine Louiſon Theil an dem 
Unterrichte in weiblichen Arbeiten nehmen ließen, den unſer Töchterchen 
erhält. Ich Habe ſchon oft daran gedacht, Lottchen eine Mitſchülerin 
gerade in diefem Face, das ihr am mwenigften zufagt, zu geben; denn 
nichts Hilft bei Kindern mehr, als ein gutes Beifpiel. Wenn Du 
daher meine Anficht theilft, lieber Givors,* fuhr fie zu ihrem Manne 
gewendet fort, „fo denfe ih in den nächften Tagen nad La Guille- 
tiere zu geben, und entſpricht das Kind meiner Erwartung, und Du 
geftatteft e8 mir, fo mag fie fünftig die Strid- und Nähftunden un 
feres Lottchens theilen.“ 

Herr Givors war ſehr erfreut über den Gedanken feiner Frau 
und ertheilte gern feine Erlaubniß dazu, und fhon am nächften Tage 
hielt ein eleganter Wagen vor Dupont’s Wohnung, aus dem eine 
ichön und geſchmackvoll gefleidete Dame flieg. Es war an einem Sonn- 
tag, und Frau Dupont, die eben mit Mann und Kindern aus der 
Kirche heimgefehrt war, machte große Augen, als fie die glänzende 
Equipage fah. Da in dem Haufe nur lauter Arbeiter oder font unbemits 
telte Leute wohnten, fo glaubte fie, der Kutfcher hätte fih in der Haus- 
nummer geirrt und rief ihren Mann herbei, damit diefer ihn zurechtwiefe. 

„Sieh nur, Pierre,“ fagte fie, „ſieh nur den fchönen Wagen! 
gewiß ift der Kutfcher vor das unrechte Haus gefahren; geh’ doch 
hinaus und frage, wohin er will, damit die Dame nicht vergebens 
ausfteigt! die Straße ift fo fhmugig und von dem geftrigen Regen 
noch fo naß.“ 

Pierre wollte zur Thüre eilen; aber ald er ſchnell einen Blid 
durch das Fenfter warf, rief er: „Das ift Herrn Givord Wagen, und 
die fhöne Dame, die eben außfteigt, ift feine Gattin. Komm, laß 
und ihr entgegen gehen!“ 

Frau Dupont warf eilig die Küchenfchürze ab, die fie über ihr 
fonntägliches Kleid gebunden hatte, weil fie eben ihr einfaches Mit- 
tagsmahl bereiten wollte, und eilte mit Pierre dem unerwarteten Ber 
fuch entgegen. Sie fanden Frau Givors ſchon unter der Hausthüre, 
und nachdem fie in das Zimmer getreten war, fagte fie ihnen freunds 
lich, daß nad Allem, was ihr Mann ihr von der Familie Dupont 
erzählt habe, der Wunſch in ihr rege geworden fei, die perfönliche 





„Ihr Befuch ehrt uns hoch, Madame,” erwiederte Dupont, indem 
er, fein Mübchen unter dem Arme, die Thüre feiner befcheidenen 
Wohnung öffnete, während Frau Dupont, durch den vornehmen Be- 
ſuch ganz aus der Faſſung gebracht, fih in zahllofe Knixe ergoß, und 
vor Freude und Ueberraſchung Fein Wort bervorbringen fonnte, 

Frau Givors ließ ihr Auge ſchnell über alle Gegenftände frei- 
fen, als fie in die Stube trat, welche ärmlich aber fehr fauber aus- 
ſah. Das wenige Hausgeräth fand wohlgeordnet, jedes Stück au 
feinem Plage, und auf den Zifchen und Stühlen zeigte fi fein 
Stäubchen, fo forgfam waren fie gebürftet und polirt. Au dem einen 
Fenfter ſaß Adolph und zeichnete emfig, während Louifon, ihm gegen- 
über, an demfelben Zifche die Garderobe ihrer Puppe zu ordnen fid 
beitrebte, und Victor, wie gewöhnlich, in dem Hausflur feinen Kreifel 
trieb. Bon Neugierde getrieben verließ er indeffen fchnell fein jonft 
fo geliebtes Spielzeug, um der ſchönen Dame in die Stube zu fol 
gen, wo er ihr feidenes Kleid, ihren Federhut und ihren koſtbaren 
Shawl beſſer fehen konnte. Auch die anderen beiden Kinder hatter 
fih von ihren Stühlen erhoben und betrachteten aufmerkfam die ſchöne 
Fremde. Doch blieben fie in ehrerbietiger Entfernung; denn ihre 
Eltern hatten ihnen gelehrt, daß es nicht fehicklich fei, fremden Per— 
fonen zu nahe zu treten, 

„Sie wohnen bier recht hübſch, Frau Dupont,“ fagte Frau 
Givors, indem fie ſich wohlgefällig im Zimmer umfah, „und Alles ift 
jo reinfich und fauber, daß man mit Vergnügen bier weilt. Sind 
das Ihre Älteften Kinder?” fragte fie, auf Adolph und Louifon zeigend. 

„Ihnen zu dienen, Madame, und hier, diefer Dide ift unfer 
dritter.“ 

„Ich dächte, mein Mann hätte mir von zwei Fleinen Mädchen 
geſprochen,“ fuhr Frau Givors fort, indem fie im Zimmer umber 
blidte, und gerade als Antwort auf ihre Frage fchallte eben Aenuchens 
belle Stimme aus der nahen Kanımer herüber. Die Kleine hatte 
eben ihren Mittagsfchlaf vollendet und rief mit ihren Schmeicheltönen: 
Mama, Mama! „Gehen Sie ſchnell, Frau Dupont,“ rief Madame 
Givors, „damit ich die Kleine auch fehe! Ihr guter Mann und Die 
Kinder leiften mir einftweilen Geſellſchaft.“ 

Als Frau Dupont fid) entfernt hatte, ließ Madame Givors fid) 
die Arbeiten der Kinder zeigen. Sie lobte Adolphs Zeichnungen, Die 
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wirklich ſchon recht artig waren, und als fie Louiſons Nähterei be— 
trachtet hatte, ſagte ſie zu Dupont gewendet: „Ihre Louiſon führt 
die Nadel ſchon recht hübſch, doch fehlt es ihr am gehöriger Linter- 
weifung; Ihre Frau ift mit den fleinen Kindern und mit der Füh— 
rung des Haushaltes zu fehr beſchäftigt, als daß fle die gehörige 
Aufmerkfamfeit auf die Arbeit des Kindes wenden könnte. Wie wäre 
e8, wenn Sie Louifon geftatteten, mit meinem Lottchen die Stunden 
zu theilen, welche diefe von einer fehr geſchickten Lehrerin in weib- 
lihen Arbeiten erhält? Lottchen ift ein ſehr lebhaftes Kind; der 
ftete Umgang mit ihren Brüdern hat fie etwas ausgelaffen und wild 
gemacht, fo daß jede Arbeit, die fie nöthigt, fill zu fißen, und die 
dabei nur mechaniſch ift, ihr wenig behagt. Ihre Louifon ift ein 
fleißiges, ſtilles Kind; fie würde Eharlotten als Vorbild dienen, dem 
fie um fo lieber folgen würde, als Louifon einige Jahre vor ihr voraus 
bat. Site würden mir daher einen wirklichen Gefallen erzeigen, mein 
guter Dupont, wenn Sie meiner Bitte Gehör geben wollten.” 

Pierre Dupont ftand mit gefalteten Händen, und große Thränen 
zitterten in feinen Augen. „O, Madame,” rief er, „wie gut ver 
ftehen Sie e8, eine Wohlthat, die Sie fpenden, in dad Gewand eines 
zu erfüllenden Wunfches einzufleiden! Was fünnte nüßlicher für unfere 
Loniſon fein, ald wenn Sie ihr geftatten, die Unterrichtöftunden von 
Fräulein Charlotte zu theilen? Das Kind hat feine hervorftechenden 
Beiftesgaben; allein fie hat mechanifche Fertigkeit und wird eine ge 
ſchickte Arbeiterin werden und fich fo ihre Brod ſehr gut verdie 
nen. Nur war es mir oft ein Kummer, daß ich bei aller Anftren- 
gung dennoch nicht im Stande war, fo viel zu verdienen, um ihr die 
gehörige Anweifung auch in diefem Face des Wiſſens geben zu laſſen. 
Möge der gütige Gott Ihnen Ihre Mildthätigkeit taufendfach vergel- 
ten, gute gnädige Frau, und möge Louifon fih Ihrer Güte immer 
würdig zeigen !“ 

Während diefer Zeit war Frau Dupont mit der Fleinen Annette 
anf dem Arm aus der Kammer getreten, und Pierre berichtete ihr voll 
Freude, wie gütig Frau Givors gegen ihre Louiſon geſinnt fei. Babette 
fügte dankend das Kleid der Dame, und helle Freudenthränen ftürzten 
aus ihren zum Himmel erhobenen Augen. „Wie kann meine Louifon, 
wie fönnen wir Eltern jemals vergelten, was Sie für uns thun, 
Madame!” rief fie fohluchgend, „nur Gott fann Ihnen und Ihrem 
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verehrten Gatten lohnen, und gewiß — er wird es thun! Wir aber,“ 
fuhr fie fort, indem fie die Hand betheuernd auf's Herz legte, „wir 
wollen täglih für Sie beten, und der Allmächtige wird unfer Gebet 
erbören, er wird alles Uinglüd von Ihnen und Ihrem Haufe fern 
halten und feinen reichften Segen über Sie und die Ihrigen aus— 
fchütten.” 

Wührend Diefer Rede fah Frau Givord mit Bewunderung auf 
das Kind, welches Babette auf dem Arme trug. Die Kleine fchaute 
mit ihren großen Dunfelblauen Augen fo vernünftig drein, als ver- 
ftände fie jedes Wort der tief bewegten Mutter, und freundlich lächelnd 
blidte fie auf die fremde Dame, die ihrerfeits nicht fatt werben fonnte, 
das Engelsföpfchen zu betrachten, um deffen zarte, wie von einem 
Roſenſchimmer angehauchtes Gefihtchen ſich blonde Loden ringelten. 

„Iſt das Ihr Kind, Frau Dupont?“ fragte Frau Givors, nad: 
dem fie Babette freundlich die Hand gereicht und fie verfichert hatte, 
daß Lonifons Gefelichaft für ihr Lottchen von großem Nußen fein 
würde. „Aft das Ihr Kind?“ 

„Ihnen zu dienen, Madame, mein jüngftes,* ermwiederte mit 
einigem Stolze Babette. 

„Das ift ja ein wahres Engelsbild!” rief Frau Givors, indem 
fie verfuchte, die Kleine von dem Arme der Mutter zu nehmen; „wird 
die Kleine wohl zu der fremden Frau gehen?” 

„Annettchen ift nicht blöde und ängſtlich,“ fagte Pierre Dupont, 
und wirklich ließ das Kind fi ruhig vom Arme der Mutter nehmen 
und fpielte lächelnd mit der langen Feder, die von dem Hute der Frau 
Givors herabhing. 

Beforgt wollte Babette die Feine Lnbefcheidene zurüdnehmen, 
allein Frau Givors rief: „Laflen Sie die Kleine, gute Babette, und 
wenn fie mir zehn folcher Federn zerbräche, ich könnte nicht böfe auf 
fie werden!” 

Nachdem die freigebige Dame Babetten ein anfehnliches Geld- 
gehen? für ihre Kinder eingehändigt hatte, ftieg fie, von den Segens- 
wiünfchen der Familie begleitet, wieder in ihren Wagen, und die muns 
teren Roffe entführten fie fehnell den Augen der Eheleute, die ihr 
wie einer wohlthätigen Erſcheinung noch lange nachblidten. Als fie 
endlich in ihr Feines Zimmer zurückgekehrt waren, fagte Babette mit 
freudiger Rührung: „Da wären ja nun zwei von unfern Kindern fo 
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gut wie verforgt, und Du brauchft Dich num nicht mehr fo zu quälen, 
mein armer Pierre!” ö 

„Ich werde deßhalb doc nicht feiern,” erwiederte Dupont ; denn 
wenn Die Freigebigfeit meines Brodheren felbit fo weit ginge, daß er 
für alle Bedürfniffe der beiden Kinder Sorge tragen wollte, jo blieben 
uns ja immer noch zwei, für die wir forgen müßten, und ein Spars 
pfennig in der Noth ift eben auch nicht zu verachten.“ 

So arbeitete Pierre Dupont denn mit demfelben Fleiße wie bis- 
ber fort, und ertrug mit freundlider Gutmüthigfeit die Nedereien der 
Kabrifarbeiter, welche meinten: feit der Kaifer fo viel Glück babe, 
fei er geizig geworden. „Kaiſer“ nannte man Dupont fcherzweife in 
der Fabrik wegen feiner nicht zu verfennenden Aehnlichkeit mit den 
Mitgliedern der Napoleonifhen Familie, und wenn glei er jelbft 
diefe Aehnlichkeit nicht entdeden konnte, fo mußte er fih doch den 
Zitel gefullen laffen, der bald in der Fabrik fo gewöhnlich wurde, daß 
man ihn fat nicht anders nannte, und jeder Arbeiter wußte, wer ge: 
meint war, wenn es bieß: der Kaifer fol dieß oder jenes thun. 
Im Anfang war Dupont diefer Titel, den ihm ein eben aus Paris 
fommender Arbeiter zuerſt zugetheilt hatte, wohl unangenehm geweien ; 
nach und nad hatte er fich aber daran gewöhnt und ſich nur vorbes 
balten, daß man ihm nie mit diefem Namen anreden dürfte. „Ach 
will mic nur mit meinem ehrlichen Namen genannt wiſſen,“ hatte er 
einft ſehr ernft gelagt, als ein Arbeiter ihn „Kaiſer“ rief, und feitdem 
hatten Ale, wie nad Verabredung, in unmittelbarer Anrede ihn ftets 
Dupont genannt. Nichtsdeftoweniger aber hieß er ftet8 der „Kaiſer“, wenn 
man von ihm ſprach, und felbit in feiner Gegenwart blieb man diefer 
einmal angenommenen Gewohnheit treu, So hieß e8 denn auch jeßt, 
wenn Pierre am Abend nicht mit den Kameraden die Fabrik verließ: 
„der Kaijer will wieder nachfigen, er wird alle Tage geiziger!” Pierre 
lächelte, arbeitete er doch für Weib und Kinder, follte doch fein Fleiß 
ihre Zufunft ſicher ftellen, und wenn gleidy der Geiz dem Herzen des 
guten Mannes fremd war, fo ftedte er doch jeden eriparten Thaler 
mit recht herzinniger Freude tu die Blechbüchfe, die er fich zu Diefem 
Zwede gekauft hatte; denn dieſe durch feine Mühe und Arbeit erwors 
benen Thaler follten dereinft Das Fortlommen feiner von ihm fo innig 
geliebten Kinder begründen helfen. 

Wenige Tage nach dem Befuche der Frau Givors in der Vorſtadt 





La Gnillotiere ftand Frau Dupont an ihrem Schranke und wählte unter 
Louiſons Feiner Garderobe die paffendften Stüde heraus, denn das Kind 
ſollte heute zum Erftenmale die Umnterrichtöftunden mit der Zochter 
des reichen Fabrifbefigers theilen. „Sei auch hübfch artig und folg« 
fam, meine Louiſon!“ fagte die beforgte Mutter, „und wenn das Fleine 
Fräufein aud zuweilen etwas eigenfinnig fein follte, fo mußt du nach— 
geben ; denn du bift die Weitere, alfo auch die Verftändigere, und die 
Berftändigen geben immer nad.“ 

Zouifon verfprach, den Rath der Mutter zu befolgen, und ging 
mit ängſtlich klopfendem Herzen dem Haufe des reichen Mannes zu, 
das fie früher noch nie betreten hatte. Als fie dem Portier ihren 
Namen nannte, ward fie in das Zimmer der Frau Givors geführt, 
die ihr freundlich entgegentrat, fie bei der Hand nahm und fie ver: 
fiherte, daß Charlotte ſich fehr auf die neue Mitjchülerin freue. 

Durch diefen gütigen Empfang etwas beruhigt, wagte Louifon 
fi in dem ſchönen Zimmer umzufchauen, wo ihr Alles Staunen und 
Bewunderung erregte. Bor den Fenftern hingen ſchwere dunfelrothe 
Borhänge von Seidendamaft, unter denen breite, ſchöngeſtickte weiße 
Kanten hervorjahen, was das Erftaunen der Kleinen befonders erregte, 
die gar nicht begriff, weßhalb man doppelte Vorhänge vor ein und 
dafjelbe Fenfter gehängt habe. Die Möbel waren mit dem nämlichen 
ſchweren Seidenftoff überzogen, und es ftanden deren fo viele in dem 
einen Zimmer, daß Lonifon erft glaubte, man babe die anderen Zins 
mer ausgeräumt und einftweilen Alles hierher fo mitten in der Stube 
bingeftellt. Aber auch fpäter, als fie begriff, daß die Mode eine foldye 


Menge von Sophas, Chaises longues, Zabourets und Lehnſeſſel ver⸗ 


langte, fonnte fie es nie begreifen, daß man fi einem Gebraude 
willig fügte, der ihr fo nutzlos und dabei jo unbequem erſchien. Jetzt 
aber glaubte fie, wie jchon gefagt, Daß mur zufällig Alles bier fo 
neben einander ftünde, und freute fich, fo viele fhöne Sachen auf ein: 
mal fehen zu fönnen. An den Wänden hingen ſchöne Gemälde in 
ſchweren breiten Goldrahmen, und von der Dede herab fchwebte ein 
prächtiger Kronleuchter, an deſſen wie Gold glänzenden Armen Kriftall- 
gloden hingen, die im Lichte der Sonne, das durch die rothen Vor— 
bänge drang, in allen Farben fchimmerten. 

Frau Givors betrachtete Tächelnd den wechfeluden Ausdrud auf 
dem Gefichte des Kindes; aber faft erſchrak fie, als Louiſon plöglich 
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ganz blaß wurde und einen feifen Schrei ausſtieß. „Was fehlt dir, 
mein Kind?“ fragte fie gütig, und mit hochrothen Wangen ftotterte 
Loniſon ganz befhämt: „Ad verzeihen Sie, Madame, aber ich glaubte 
mein eigenes Bild zu feben, und als es fi bewegte, erichraf ich 
fo heftig. Ich febe nun wohl,” fügte fie noch tiefer erröthend, und 
mit der Hand nach einem großen Spiegel in breiten Goldrahmen 
deutend, hinzu, „ich ſehe nun wohl, daß es ein Spiegel ift, und daß 
ich fehr albern war; allein ich hatte im meinen Leben noch feinen fo 
großen Spiegel gefehen und hielt es wirklich erft für ein Bild.“ 

Frau Givors fonnte ein Lächeln nicht unterdrüden; doch be 
rubigte fie mit freundlichen Worten die Kleine und führte fie in das 
anftoßende Zimmer, wo Charlotte bereits mit der Lehrerin ſaß, die 
ihr Unterricht in feinen weiblichen Arbeiten ertheilte. „Bier, Char- 
lotte,“ fagte Frau Givors, indem fie Louiſon an der Hand zu der 
Tochter führte, „bier bringe ih dir deine Mitfhülerin, die du Lieben 
wirft; denn fie ift ein qutes, fleißiges Kind. Mademoifelle Clemence,“ 
fuhr fie zu der Lehrerin gewendet fort, „ich empfehle dieß Kind ganz 
befonders Ihrer Sorgfalt und Obhut; denn ich wünſche, daß es in 
allen feinen Arbeiten geichieft werde. An Anlage und gutem Willen 
fehlt e8 ihr nicht, alfo darf ich wohl auf einen guten Erfolg rechnen.“ 

„Ic werde mein Möglichftes thun, Madame,“ erwiederte Made: 
moifelle Glemence, indem fie fi böflih vor Madame Givors ver: 
neigte und einen prüfenden Blick auf die neue Schülerin warf, „id 
werde mein Möglichites thun, und mein wird die Schuld nicht fein, 
wenn der Erfolg Ihren Erwartungen nicht entfpricht.“ 

„So bin icy ſchon beruhigt,“ fagte lächelnd Frau Givors; „id 
babe die Arbeiten des Kindes gefehen und ich denke, es wird Ihnen 
nicht große Mühe machen.” 

Die Lehrerin fah etwas ungläubig aus und blickte fragend auf 
Zouifon, die befangen und verlegen daftand und ihr deßhalb eben 
nicht großes Vertrauen einflößte. Auch Charlotte ſah mit Befremden 
auf das ftille Kind; denn fie begriff in ihrer Lebendigkeit nicht, wie 
man fo lange ruhig und ſchweigſam auf einem und demſelben Flecke jtehen 
fonnte. Als daher ihre Mutter fich entfernt hatte, rief fie muthwillig: 
„fomm ber zu mir, Eleine Zouifon, und ftehe nicht da, ald wenn Du 
aus Stein gehauen wäreft!“ 

„Ih bin nicht aus Stein gehauen,” erwiederte ruhig Louiſon, 
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„allein ich erwarte den Befehl von Mademoifelle Clemence, was ich 
thun und wohin ich mich ſetzen fol.“ 

„Sp ift e8 recht, meine Kleine!” fagte augenfcheinlich befriedigt 
die Lehrerin, „fomm bierher zu mir, ich will dir zeigen, wie du die 
Nadel führen mußt.” Louiſon gehorchte, und wenngleich fie ſchon 
recht gut verftand eine Naht zu nähen, fo hütete fie ſich doch ſorg— 
fam, mit ihrem Wiffen zu prablen, und nahm danfbar die Unterwei- 


ſung der Lehrerin an, die ihrerfeits bald fehr zufrieden mit den Fähig- 


feiten und der Lernbegierde der neuen Schülerin war. 

Auch auf Charlotte übte der ftille, anhaltende Fleiß der Mit- 
ihülerin einen wohlthätigen Einfluß aus, und fle, die fonjt alle 
Biertelftunden gefragt hatte, ob die Stunde nicht bald zu Ende fei, 
faß num bald ganz ruhig; denn fie ſchämte ſich ihrer Ungeduld und 
Zrügheit, wenn fie Lonifon fo eifrig arbeiten ſah. 

„Sage mir nur,” fragte fie eined Tages, als die Lehrerin eben 
das Zimmer verlaffen hatte, „lage mir nur, Louifon, wie du eine 
ganze Stunde und noch darüber fo ruhig figen fannjt, ohme einmal 
aufzubliden von der langweiligen Nähterei?“ 

Louiſon lächelte ; „aus feinem anderen Grunde,” ſagte fie, „als 
weil die Arbeit mir Freude macht. Sieh’, Charlotte,” fuhr fie fort, 
„wenn ich des Abends nach Haufe fomme und der Mutter meine 
Arbeit zeige, und fle mich dann Füßt, mid) ihr liebes Kind nennt und 
mir fagt, daß fie mit meinen Fortfchritten zufrieden fei, fieh’, das 
macht mir folche Freude, daß ich gern die ganze Nacht auffigen witrde, 
und es dann im Herzen deiner Mutter noch taufendmal danke, daß 
fie mir geftattet hat, deine Unterrichtitunden zu theilen.” 

Charlotte war nachdenklid geworden; ed war ihr nod) nie ein» 
gefallen, ihrer guten Mutter ihre Arbeit zu zeigen, und doch fchien es 
ihr jegt, ald müßte es fehr füß fein, fih von der Mutter fo loben 
zu hören, wie Frau Dupont ihre Lonifon lobte. In der nächften 
Stunde war fie fehr aufmerffam und fleißig, und Mademoifelle Ele- 
mence gab ihr zum erften Male eine gute Genfur. Schon dieß er- 
freute Charlotte jehr, und als fie num durch anhaltenden Fleiß bald 
fo weit fam, daß fie ihrer guten Mutter eine Fleine Arbeit zu ihrem 
Geburtstage machen konnte, und als fie ſah, wie fehr Frau Givors 
fih ihres Fleißes und ihrer Gejchielichfeit freute, da fühlte fie fich 
fo glüdlid), wie noch nie zuvor. Danfend fiel fie am andern Zage 
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Louiſon um den Hals und erzählte ihr, welche Freude nun aud fie 
bei dem Lobe ihrer geliebten Mutter empfunden hätte. „Diefe Freude 
verdanfe ich dir, meine Louiſon,“ rief fie mit Thränen in den Augen; 
„denn du haft mich durch dein Beifpiel gelehrt, wie belohnend der 
Fleiß if.“ 

Louiſon erwiederte herzlich Die Liebfofungen ihrer Meinen Freun— 
din und fagte weich: „ach, nun ſehe ich erft recht ein, mie wahr es 
ift, was meine Mutter jagt, nämlich, daß der Fleiß fich ftets ſelbſt 
belohne, und daß wir nur daun wahrhaft zufrieden feien, wenn wir 
unfere Zeit nüßlich verwenden.” 

Dupont hatte indeflen fo recht feine Freunde an dem Fleiße fei- 
nes Adolph, deffen Talent fih täglich mehr entwidelte. Einft, als 
Herr Givord neue Mufter zur Anfertigung gang befonders ſchöner 
Seidenftoffe verlangte und alle Zeichner der Fabrif ihre neuerfundenen 
Deſſins (Mufter) brachten, legte auf des Herren Verlangen auch Dupont 
einige Zeichnungen vor. Herr Givors verglich und prüfte lange, und 
endlich wählte er eine von Duponts Zeichnungen. „Ich finde dieß 
Mufter am zierlichiten,* fagte er, „und wünfche Ihnen Glück zu Ihrem 
Geſchmack und den Fortichritten, die Sie feit einiger Zeit gemacht 
haben, lieber Dupont.“ 

Dupont fah mit fichtliher Rührung auf das Blatt, zwei große 
Freudenthränen traten in feine Augen, und mit vor innerer Bewegung 
bebender Stimme fagte er: „Mein gütiger Herr, ich habe das Blatt 
nicht gezeichnet, mein Adolph hat das Mufter erfunden nnd ausgeführt.“ 

„Wie,“ rief Herr Givors, „ein Knabe von zwölf Jahren bat 
eine foldhe Erfindungsgabe und zeichnet mit jo viel Leichtigkeit und 
Geihmad? Wahrlich, Dupont, Sie fönnen ftolz auf Ihren Sohn fein, 
und ich werde mir eine Freude daraus machen, zur Entwidelung fei- 
ned Zalentes Alles beizutragen, was in meinen Kräften ftebt.“ 

Von nun an erhielt Adolph Dupont jeden Tag eine Zeichnen: 
ſtunde, und Herr Givors verſprach, ihm auf jede Weife förderlich zu 
fein, im Falle fich fpäter vielleicht in ihm das Talent zur Hiftoriens 
malerei entwideln follte. „Ich werde den jungen Mann nicht eigen- 
nüßig an meine Fabrik feffeln,“ fagte er, „wenn fein Genie ihn treibt, 
etwas Höheres und Größeres zu unternehmen, ald dieſe Raufen, Diefe 
Blumengewinde auf dad Papier zu werfen. Man muß dem Zalente 
die Laufbahn eröffnen, ihm den Weg ebnen, dann aber den Künftler 
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ſelbſt wählen laſſen; denn nur darin wird er etwas Großes leiſten, 
wo er mit Leib und Seele dabei iſt.“ 

Frau Givors ſtimmte ganz der Meinung ihres Mannes bei, 
und auch als dieſer ſpäter den Knaben auf ſeine Koſten in eine höhere 
und beſſere Schule brachte, war ſie ganz mit ihm einverſtanden. 

„Hätte Loniſon mehr Geiſt und Auffaſſungsgabe,“ ſagte fie zu 
ihrem Gatten, „ich würde fie ebenfalls Charlottens wifjfenfchaftlichen 
Unterricht theilen laffen; fo aber bat das Kind, bei einem vortrefflichen 
Herzen, nur mechanifche Fertigkeiten, und deßhalb will ich fie zu einer 
echt gefchicten Kammerjungfer ausbilden laffen. Mag fie dann einft 
in diefer Stellung ihre jebige Geipielin durch's Leben begleiten, und 
ihr mehr Freundin als Dienerin fein. Es wird dieß eine große Be— 
rubigung für mich fein; denn wir fchäßen im Allgemeinen den Werth 
eines treuen Dienftboten, der uns liebt, lange nicht hoch genug und 
erkennen feine Berdienfte felten nach ihrem vollen Wertbe an. Ich 
aber halte es für das befte Geſchenk, das ich meiner Tochter auf 
ihrem Lebenswege mitgeben fann, wenn ich ein treued Herz ihr zus 
gefelle, das ihre Intereſſen wie die eigenen wahrt, das fie liebt und 
ihre Freuden und ihren Kummer mit fehwefterlicher Liebe theilt. Daß 
Louiſon dieß Herz für unfere Charlotte haben wird, davon bin id) 
überzeugt, und deßhalb denke ich Alles zu thun, um ein dauerndes 
Verhältniß gerade in dieſer Weiſe zwifchen den Kindern zu fnüpfen. 
Loniſons befcheidener Sinn ftrebt nicht nad) etwas Höheren; fie wird 
fih glüdlich fühlen, wenn fie bei ihrer Yugendgefpielin, wenn auch 
in untergeordneter Stellung, bleiben darf, und Charlotte befigt dann 
das, was jedem jungen Mädchen ein Bedürfniß ift, eine Freundin, 
der fie vertrauen darf, und die durch die Bande der Pflicht und der 
Danfdarfeit mit ihr verbunden ift.” Herr Givors theilte ganz Die 
Meinung feiner Frau, und Beide unterhielten fi noch lange über Die 
Zukunft ihrer Schüglinge, 

Auch in der Heinen Wohnung Duponts ward daffelbe Thema, 
wenn auch auf andere Weife, verhandelt. 

Dupont ftand vor dem Schranke, in weldhem er die blecherne 
Büchfe verwahrte, in die er die eriparten Thaler zu fleden pflegte. 
„Freue dich, du Familienſchatz,“ fagte er lächelnd, indem er die Büchſe 
fhüttelte, daß die Geldftüde darin Hirten, „freue dich, das Schul: 
geld, das fonft Adolph Loftete, fließt dir num zu.“ 

26° 
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„Aber Pierre!” rief Frau Dupont, „willft Du Dir denn auch 
jet noch feine Rube, keine Erholung gönnen ?* 

„Babette, wo denkt Du bin?“ erwiederte verweifend Dupont, 
„darf der Vater feiern, fo lange er noch Kinder zu verforgen hat? 
Denfft Du nit an Victor und Annette? Der Snabe ift beinahe 
ſechs Jahre alt, er muß nun ebenfalls bald zur Schule geben, und 


‚+ wenn die unterften Klaffen auch eben noch nicht viel foften, fo wird 


er ihnen wohl bald entwachfen, und dann wird der Unterricht ja auch 
theurer. Alſo laß mich nur arbeiten, Betty, fo lange die Kräfte noch 
reihen! das Alter kommt bei uns armen Leuten ja ohnedies früb 
genug, und dann ift eine Feine, eriparte Summe eben nicht zu vers 
achten.” So lebten denn die Eheleute in ungeftörter Ruhe voll freus 
diger Hoffnung für die Zukunft, und oft befprachen fie es mit ein- 
ander, wie fehön es fein würde, wenn ihre Kinder erft alle erwachlen 
wären. Daß fie gut und brav werden würden, daran zweifelten die 
Eltern nicht. „Unſere Kinder haben Dich ja als tägliches Beifpiel 
vor Augen, Du guter braver Mann,“ fagte bei folchen Geſprächen 
wohl Babette; „wie follten fie da nicht ebenfalld gut und arbeitfam 
werden!” | 

„Und Dich,” erwiederte dann Pierre Dupont, „Du Mufter einer 
fleißigen und ordentlihen Hausfrau!“ 

„Schmeichle mir nicht, Pierre!” fagte Frau Dupont verfchämt; 
„wenn der Vater fo aufopfernd, fo fleißig und ſparſam ift, Toll da 
die Mutter nicht auch das Ihrige für ihre Kinder thun? Ich fann 
ja obhnedieß nur fo wenig verdienen, weil das Fleine Nettchen mich 
immer noch fo jehr in Anfpruch nimmt,“ 

„Und vergißt Du, daß Dein Fleiß Deinen Mann und vier 
Kinder beftridt, benäht und gelegentlih aud wohl beflidt, wie bier 
meine Hausjade zeigt?” rief Dupont, indem er lachend auf ein Stüd 
Zeug von verfchiedener Farbe zeigte, das Frau Babette auf den einen 
Aermel der Jade gefeht hatte. 

„Ah, Du fpotteft,“ rief die Frau; „befler ift aber doc) ein gan— 


| zes Stüd, wenn aud von anderer Farbe, als ein Loch!” 


„Gewiß, gewiß, Babettchen! ich fcherze ja auch nur, und wenn 
man arm ift, darf man fo wählerifch nicht fein, und nicht wahr, Du 
und die Kleinen, Ihr habt mich ebenfo lieb in der geflicdten Jade als 
im fhönen Sonntagsrode?“ 
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„Mir gefällt Du immer,“ erwiederte freundlich Babette, „und 
die Kleinen gehen noch lieber zu Dir, wenn Du in der Hausjade 
bift, als wenn e8 immer beißt: beihmuße mir den guten Rod nur 
nicht!“ 

Wenig ahnten die guten Leute in ihrer freudigen Genügfamteit, 
wie nahe ſchon das Unglüd über ihren Häuptern fchwebte, wie drohend, 
wenn gleich noch allen Bliden verborgen, e8 heranzog, um bald Roth 
und Sammer da zu verbreiten, wo jeßt noch ruhige Zuverfiht und 
freudige Hoffnung wohnten. — Es war gegen Ende des Maimonats 
1856, als Pierre Dupont, fpät aus der Fabrik heimfehrend, eine 
ungewöhnliche Bewegung in den Straßen bemerfte; Männer mit vers 
förten Gefichtern fanden in Gruppen und fprachen lebhaft und laut, 
wobei fle oft nach der Gegend des Fluſſes hindeuteten. Wenngleich 
Dupont nicht zu den Neugierigen gehörte und nach vollbrachtem Tager 
werk gewöhnlich, unbefümmert um das, was in den Straßen vorging, 
raſch feiner Eleinen Wohnung zufchritt, fo erwedte doch die allgemeine 
Bewegung dießmal feine Aufmerkſamkeit, und fürchtend, daß ein Un— 
glück gefchehen, vieleicht Jemand beim Baden ertrunfen, oder einer 


der Rhonefähne auf den Strand gefahren oder fonft verunglüdt fei,, 


trat er zur nächften Gruppe und fragte, was der Gegenftand ihrer 
Beſorgniß wäre. 

„Die Rhone fleigt mit jeder Stunde,” fügte ein älterer Mann, 
höflich die Anrede des Fragenden erwiedernd; „man fagt, in den Ger 
birgen feien überall große Schneemaffen gefallen, die, von den Son- 
nenftrahlen des ungewöhnlich warmen Frühlings gefchmolzen, Ih num 
mit unwiderftehlicher Gewalt in die Thäler ergießen. Auch die von 
den Sichelbergen fommende Saone foheint ihre Ufer überfhreiten zu 
wollen und führt ihre Zluthen mit ungewöhnlicher Gewalt der Rhone 
zu, und von den Gevennen herunter ftürzt fich die Ardeche und der 
Gard in fihnellem, immer mehr und mehr beflügeltem Laufe.” 

„Sind die Behörden unterrichtet von den Befürchtungen, die 
man hegt?” fragte Dupont. 

„Ale Vorfihtsmaßregein find getroffen,“ erwiederte der alte 
Herr; „fünfzehnhundert Soldaten arbeiten in Grand Camp an dem 
Damme, und Kähne und Rettungsfchiffe werden überall in Bereitfchaft 
gehalten.” 

„So hat man wohl nicht Urfache, einer ernftlichen Furcht Raum 
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zu geben?“ fagte Dupont, indem er fein Mützchen Tüftete und feiner 
Wohnung zufhritt. 

„Bir wollen es hoffen,“ erwiederte mit der Miene des Jweifels 
der alte Herr, während er, den Kopf beforgt hin und her wiegend, 
fih nad einer andern Seite entfernte, 

Auch in La Guillotiere war die Nachricht des ungewöhnlichen 
Anfchwellens der Rhone bereit8 eingedrungen, und Babette trat ihrem 
Manne mit ängftlicher Beforgniß entgegen. 

„Sei doch nur ruhig, Babette!” tröftete Dupont, „Du weißt, 
wie feft der fogenannte „Gürtelweg“ ift, der unfern Stadttheil um- 
gibt. Urfprünglic) wurde er, wie Du wohl gehört haft, zu militärifchen 
VertHeidigungszweden angelegt, und was fo angelegt ift, daß der 
Feind keine Breſche hineinfhießen fol, das wird den Fluthen wohl 
auch widerftehben. Wir haben es ja fchon erfahren,“ fuhr dr fort, als 
Babette ungläubig den Kopf fohüttelte, „wie feit der Damm ift; denn 
er bat und mehr als einmal gegen die andrängenden Wafler der 
Rhone geſchüht, und jept ift man bemüht, ihn noch auf alle Weife 
zu befeftigen. Fünfzehnhundert Soldaten arbeiten für die Sicherheit 
der Stadt; deßhalb gib Dich zufrieden und laß uns zur Rube * 
denn für den Augenblick iſt noch nichts zu fürchten.“ 

„Wollen wir nicht lieber nach einem höher gelegenen Staditheife 
flͤchten 7 fragte ſchüchtern die noch immer ängſtliche Fran. 

„Warum denn?“ fragte Dupont, „es ift noch feine Gefahr 
vorhanden, und felbft wen ein Deichbruch erfolgen follte, fo ift unfer 
Haus nicht gleich der Gefahr ausgefegt, und überdieß ift es ja nicht 
aus Stampferde oder Hammerfchlag gebaut, wie die Wohnungen 
unferer meiften Nachbarn, fondern ift folid und tüchtig aus Balfen 
und Steinen aufgeführt: das widerfteht den Fluthen fchon eine Weile, 
auch find Rettungsboote überall zur Hand.“ 

Frau Dupont ſchwieg, wenngleich fie nichts weniger als be 
ruhigt war, und das Ehepaar begab fi zur Ruhe. Die Kinder 
ihliefen fhon längft, aber das Auge der Mutter floh der Schlaf: 
ängftlich borchte fie auf jedes Geräufch, während Pierre mit der den 
Männern gewöhnlich eigenen Ruhe forglos fchlief, und fo ftill und 
friedlich athmete, als gäbe es feine andrängenden Waflerfluthen, Feine 
Gefahr, unter dem Schutt einftürzender Häufer begraben zu werden. 
Babette hingegen malte fich dieß Alles mit den grellften Farben aus, 
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und große Schweißtropfen perlten dabei von ihrer Stimme. Die innere 
Angft ließ fie nicht ruhen, und fie dankte Gott, als endlich der erfte 
Strahl des Tages durch die Vorhänge drang. Die furze Mainacht 
war ihr fo lang erfhienen wie eine Winternacht, und faum glühte 
das Morgenroth an dem wolfenlofen Himmel, als fie ihren Mann 
aufwedte und ihn bat, doch hinaus zu gehen, um fich nach dem 
Waflerftande zu erkundigen. 

„Aber was willft Du denn?“ fragte Pierre, indem er fi noch 
Ihlaftrunfen die Augen rieb; „es ift ja Alles ruhig, gewiß find die 
Wafler ihon wieder gefallen !* 

„Ach nein, ruhig ift es nicht in der Stadt,” verfiderte Frau 
Dupont; „ic babe die ganze Nacht hindurch ein Hinz und Herrennen 
in den Straßen gehört, ein Pochen und Hämmern, ein Klopfen und 
Raffeln, als wenn man Kiften zufchlüge und Hausrath ausräumte.* 

„Du haft geträumt!” tröftete Dupont; da er aber in diejem 
Augenblide draußen auf der Straße felbft einen ungewöhnlichen Lärnı, 
ein ängſtliches Rufen und Schreien zu hören glaubte, fo ftand er 
auf und kleidete fich fchnell an, um zu feben, was es gäbe. 

„Hörſt Du nicht das dumpfe Brauſen?“ fagte Yabette, die bes 
ſchäftigt war, mit zitternden Händen ihre Kleider zuzunefteln. 

„Sieh’ nur nicht am Zage Geipenfter!” rief lachend Dupont; 
„wir find ja dem Fluffe nicht fo nahe, daß wir fein Braufen hören 
fönnten; die Angft braust in Deinem Kopfe!“ Mber troß Diefer 
Zroftgründe beeilte er fich doch, feinen Anzug zu vollenden; denn das 
unheimliche Braufen war feinem Ohre feineswegs entgangen, und was 
er dagegen fagte, geſchah mur, um die geängftigte Frau zu beruhigen, 

Als er auf die Straße trat, ſah er überall die Anzeichen der 
größten Beftürzung. Volksmaſſen drängten fih an die Pläße, wo 
das Wafler anfing, die Straßen zu bedrohen, und Alle ſchauten mit 
Angft auf die immer höher fteigenden Fluthen. In den dem Fluſſe 
zunächſt liegenden Stadttheilen ſah Dupont die Menſchen beichäftigt, 
ihre Habfeligfeiten in Koffer und Kiften zu paden, um fie fo fchneller 
der Gefahr entziehen zu können, Noch dachte man aber nicht daran, 
die gewohnten Räume zu verlaffen, noch hoffte man auf ein plögliches 
Fallen der aufgeregten Gewäffer, und nur die Aengftlichften trugen 
Koffer und Kiften, und was fie fonft Werthvolles befaßen, auf die 
Böden der Häufer, um fie dort vor den andrängenden Waflern zu 


ine kamen ki — — — — — nn — — — — 


az 408 wo 


fihern, oder file, wenn wirklich Gefahr eintreten follte, um fo Leichter 
in die Rettungsfähne hinablaffen zu Fönnen, 

Dupont fehrte nicht ohne Beforgniß zu den Seinen zurüd, die 
er indeffen zu tröften und zu ermuthigen fuchte. „Noch ift feine wirf- 
liche Gefahr vorhanden,“ verficherte er der bleichen Babette, „und der 
Damm, an dem fo viele Hände arbeiten, wird dem Andrange des 
Waffers gewiß mwiderftehen!* Als er aber fpäter in der Fabrik feinen 
gewöhnlichen Plaß eingenommen hatte, und Herr Givors wie gewöhn— 
ih Fam, um die Arbeiten zu befichtigen, da fagte er: „Lieber Herr, 
Sie haben immer fo viel Güte für mi und meine Kinder gehabt, 
daß ich wohl eine Bitte wagen möchte!” 

„Was wünfhen Sie, Dupont?“ fragte freundlih Herr Givors, 
„reden Sie ohne Scheu!“ 

„Die Waffer fteigen mit jedem Augenblide,* erwiederte Dupont, 
„mir fcheint die Gefahr nahe. Sollte dieß wirflih der Fall fein, 
und bis zum Abend kein Fallen der Fluthen eintreten, fo wollte id 
Sie bitten, wenn Adolph und Louifon diefen Nachmittag zur Stunde 
fonımen, den Kindern zu geftatten, die Nacht in Ihrem Haufe zu 
bleiben.” 

„Aber wollen Sie nicht felbft mit Weib und Kind zu mir kom— 
men, wenn Ihre Wohnung bedroht ift?* fagte Teutjelig Herr Givors. 

„Das ift fie bis jetzt noch nicht,“ fagte Dupont, „und felbit 
wenn die Fluthen ihren Weg in die Stadt fünden, würden wir viels 
leicht dennoch verfchont bleiben, und nur ungern möchte ich ohne Noth 
mein weniges Hab’ und Gut fremden, vielleicht räuberifhen Händen 
überlaffen. Wenn ich nur Die Kinder geborgen weiß, fo bin ich ruhig.“ 

„Aber fo ſchicken Sie mir wenigftens alle vier Kinder!“ fagte 
Herr Givors. 

„Dieß würde unbefcheiden fein,“ erwiederte Pierre; „auch würde 
Annette ſich nicht von der Mutter trennen wollen. Weiß ich nur die 
beiden älteften geborgen, fo werden Babette und ich ſchon Sorge für 
die kleinen tragen,“ ’ 

AS Dupont heimfehrte, fand er Babette mit Einpaden be- 
ihäftigt. „Laß und die Koffer auf den Boden tragen!” fagte er, 
„dort werden fie von dem Waſſer nicht leiden und ficher ftehen; denn 
das Haus iſt feft, auch ift noch feine Gefahr, der Gürtelweg hält 
feſt.“ Er theilte dann der beforgten Mutter mit, was er mit Herrn 
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Givors verabredet hatte, und Babette fühlte dadurch ihr Herz von 
einer drüdenden Sorge erleichtert. Als aber Adolph hörte, daß er 
die Nacht nicht zu den Eltern zurüdfehren follte, widerftrebte er zum 
erften Male ihrem Willen. „Laßt mich hier bleiben,“ bat er, „ich bin 
ſtark, ich kann vetten und helfen; ich vergehe vor Anaft, wenn ic) 
nicht bei Euch bin,“ 

„Durchbrechen die Fluthen wirklich den Damm des Gürtelweges,“ 
erwiederte ernft der Vater, „und dringen fie bis hieher, dann muß 
und die Hilfe von außen fommen, bier könntet du uns nur wenig 
nützen.“ 

Adolph ſchwieg, ſein Entſchluß war gefaßt; er ſah ein, daß er 
beſſer von fern ber Hülfe bringen könnte, und nahm ſich daher vor, 
jet zwar zu fchweigen, aber im Augenblide der Gefahr den geliebten 
Eltern hülfreich zur Seite zu ftehen. 

Auch Louifon wünfchte lebhaft bei der geliebten Mutter bleiben 
zu fönnen, und vereinigte deßhalb ihre Bitten mit denen des Bruders; 
als aber der Vater ihr fagte, daB es zu feiner Beruhigung dienen 
würde, fie in Sicherheit zu wiſſen, da ſchwieg aud fie, und an Ge 
horfam gewöhnt wanderten Beide am Nachmittage, wenngleich mit 
fhwerem Herzen, dem Haufe des Herrn Givors zu. Hier wurden die 
Kinder von deffen Gattin auf’3 Freundlichfte empfangen, und Char— 


lotte war ganz glüdlich, daß fie ihre ihr fo liebgewordene Mitſchülerin 
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nun nicht bloß zwei Tage in der Woche, ſondern alle Tage, und ſogar 
in der Nacht, bei ſich haben ſollte. 

In dem im höchſten Stadttheile gelegenen Hauſe des Herrn 
Givors hatte man nichts von den herandrängenden Fluthen zu fürch— 
ten, und auch die Fabriken glaubte man geſichert; denn noch nie war 
das Waſſer zu ſolcher Höhe geſtiegen, daß man dort Gefahr zu fürchten 
gehabt hätte. So war es denn nur allgemeine Menfchenliebe, die 
Herrn Givors Herz bewegte und ihn trieb, fi ſtündlich von dem 
Stande der Sache zu überzeugen. Da er zur BVerfhiffung jeiner 
Warren und überhaupt zum Gebrauche feiner weitläufigen Fabriken 
mehrere große Kühne auf der Rhone hatte, jo ließ er diefe mit kun— 
digen Schiffern bemannen, die Tag und Naht in Bereitfchaft fein 
mußten, um beim erften Durchbruch des Waſſers fogleih den Ber 
drängteften zu Hilfe eilen zu können. Dieß wußte Adolph Dupont, 
und hierauf hatte er feinen Plan gebaut. Er hoffte in dem Augens 
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blide der Noth, bei dem durch das Unglüd herbeigeführten allgemeinen 
Anfruhr, ungefehen Das Haus verlaffen und zu den Rettungsbooten 
eilen zu fönnen. Mit diefen wollte er dann gerade nach 2a Guillos 
tiere ſchiffen, um jo den geliebten Eltern Hülfe zu bringen. Diefen 
Plan hielt er aber ganz geheim, und felbft der Schwefter vertraute 
er ihn nicht. Er hatte gehört, daß von Herrn Givors den Leuten 
der Befehl ertheilt worden war, da Hülfe zu bringen, wo die Noth 
am größten fei, und fürdhtete daher mit Recht Widerfprud von ihm, 
wenn er den Wunſch äußerte, daß die NRettungsboote gerade nach der 
Wohnung feiner Eltern fleuern follten, die der Gefahr weniger aus— 
gefeßt war, als die noch niedriger gelegenen Straßen. Die Bootd- 
feute hoffte er durch Berfprehungen leichter für fein Vorhaben zu 
fimmen, und fo fchwieg er denn vorfichtig jelbit gegen Louiſon, damit 
fie nicht etwa gegen Charlotte fein Geheimniß ausplaudere. 

Mar es nun in der Wohnung des reichen Handelsherrn vers 
hältnißmäßig ruhig, fo berrfchte dagegen im den niedriger gelegenen 
Stadttheilen eine deſto größere Angſt und Aufregung. Mit jedem 
Zoll, den die Gewäfler fliegen, flieg auch die Beſorgniß der Bevöl- 
ferung, und doch konnten nur die Wohlhabenderen au frühzeitige Flucht 
und Rettung denken. Den meiften dieſer im ärmſten Stadttheile 
wohnenden Menfchen fehlten theils die Mittel, fi eine andere Woh— 
nung zu fuchen, theild beliebte fie noch immer die Hoffnung, daß es 
nicht zum Weußerften kommen würde, 

Der Menſch hält fo gern felbft die ſchwächſte Hoffnung fett und 
verfäumt dadurch nur zu oft, fih gegen das herandrängende Unglüd 
zu waffıten. 

So fam der verbängnigvolle 31. Mai herbei, deffen die Be- 
wohner Lyons und befonders der Vorſtadt La Guillotiere noch lange 
gedenken werden. Am frühen Morgen fhon mußte man die Hoffnung, 
der Fluthen Herr zu werden, aufgeben. Das Waſſer war bis zur 
Höhe des mit Bäumen bepflanzten feiten Gürtelmeges geftiegen, der 
bis jegt diefen Stadttheil gefhügt hatte. Es wurde daher den Eivil- 
und Militärarbeitern der Befehl gegeben, ſich zurückzuziehen. Herr 
Givors hatte feinen in den bedrohten Straßen wohnenden Fabrifar- 
beitern geftattet, bei den Ihrigen zu bleiben, und fo ward denn aud) 
Babette Dupont die Beruhigung, in diefer Stunde der Noth ihren 
Pierre an ihrer Seite zu haben. Beide Gatten waren deu Morgen 
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über bemüht geweſen, allen nur irgend entbehrlichen Hausratb auf 
den DOberboden zu ichaffen, und Pierre war eben noch in einer hin» 
teren Kammer damit befchäftigt, fein und Babettens Bett in eine alte 
Kifte zu paden; denn Beide wollten lieber einige Nächte auf Stroh, 
ja auf der bloßen Diele fchlafen, ald Gefahr laufen, durch die Fluthen 
um dieß den Armen oft unerfeglihe Stüd zu fommen. Nur die 
Betten der Kinder wollte man im unteren Stode behalten, und 
wenngleich Bictor verfiherte, wie er von einem Soldaten gehört, 
daß ein General im Kriege auch oft auf der Erde fchlafen müffe, und 
er ja noch nicht einmal General fei, fo konnte ſich Frau Babette doc 
nicht entichließen, dem armen Schelm fein weiches Lager zu nehmen, 
oder gar ihr zartes Annettchen auf hartes Stroh zu legen, 

„Wir werden die paar Stüdchen wohl fehnell auf den Boden 
ihaffen fünnen, bevor wir das Haus verlaffen,“ fagte fie, und fo 
war denn Dupont eben befchäftigt, nur das große Bett in Sicherheit 
zu bringen, als Babette todesbleih in die Kammer ftürzte. „Die 
Allarmtrommeln werden geichlagen!” fchrie fie dem über ihr verftörtes 
Ausfehen erfchrodenen Gatten zu, „ed muß ein Unglüd geichehen fein!“ 

Dupont hielt mit feinem Hämmern inne, das ihn bisher vers 
hindert hatte, den Lärm zu hören, und wirflih drang auch alsbald 
der dumpfe Schall der Trommeln und das verwirrte Geſchrei ver- 
fhiedener Stimmen in fein Ohr. „Sei ruhig, Babette!” rief er, 
indem er nad) feinem Hute griff; „behalte die Kinder bei Dir! id) 
eile hinaus, um zu fehen, was es gibt.” 

Auf der Straße wogte dem erfhrodenen Manne eine fehreiende 
Bolfsmenge entgegen. 

„Nachbar, um Gottes Willen, was ift geſchehen?“ rief Dupont 
einem vorübereilenden Zimmermanne zu. 

„Der Damm droht zu brechen,“ fügte angftvoll der Mann; 
„das Militär hat Ordre erhalten, die Arbeiten einzuftelen und ſich 
zurückzuziehen; allen Bewohnern der aus Stampferde erbauten Häuſer 
ift befohlen worden, fo rafch wie möglich ihre Behanfungen zu räumen,“ 

„Und Ihr?“ fragte Dupont mit ängftlicher Haft. 

„Nun, mein aus danerhaften Balken und Steinen erbautes 
Haus wird wohl dem Andrange des Waſſers widerftehen,“ erwiederte 
der Zimmermann; „auch kommt die Fluth wohl nicht fo bald hieher, 
wenn fich das Waſſer nicht noch von einer andern Seite Bahn bricht, 
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was wir nicht hoffen wollen!” Nach diefen Worten eilte er fort, um 
den jet ſchon Bedrängten thätige Hülfe zu bringen, und Pierre 
Dupont folgte feinem Beifpiele. 

Mit Anftrengung aller ihrer Kräfte halfen die beiden Männer 
den Flüchtenden beim Ausräumen ihrer Sahen; Wagen aller Art, 
Omnibuffe, Karren, ja felbft elegante Equipagen wurden in der größ— 
ten Eile beladen, und die Kutfcher jagten im rafenden Galopp der 
Stadt zu, wo man fi noch ficher wähnte. Doch nur ein Feiner 
Theil der beweglichen Güter der zum Opfer Erforenen war erft ger 
rettet, als das fürchterlihe Wort erfhallte: „Das Waſſer bat den 
Damm durchbrochen!“ Alsbald wurde die Verwirrung allgemein, 
denn ein jeder glaubte fchon das Braufen der herandrängenden Fluthen 
zu hören. Bon allen Seitenftraßen, die von armfeligen, einem faſt 
gewiffen Untergange geweihten Gebäuden gebildet waren, ſah man 
nah den Eharpennes zu führenden Wegen und den Brüdenwölbungen, 
den einzigen vor Ueberſchwemmung gefiherten Punkten, eine außer 
fid) gerathene Bevölkerung fliehen. Männer, Frauen, Kinder flüch— 
teten in wilder Eile vor den Fluthen, die mit furchtbarer Schnellig- 
feit fliegen. Alle trugen Hausgeräth oder die unumgänglichiten 
Lebensmittel, während Fuhrwerke aller Art zur Wegfchaffung der 
Sachen aus den fo leicht gebauten Wohnungen verwendet wurden. 
Bei den Kafernen de la PartsDieu war der Deich gebrochen, und 
die triumphirenden Fluthen ftürzten fich durch diefe Lüde dem Strom 
entgegen, der direct von der Rhone uͤber die Höhe der Straße Bours 
bon heranfluthete.. Ein Schrei des Eutfegens tönte in diefen Augen 
blide durch die Menge der Flüchtenden. „Die Soldaten find ver 
foren,” hieß es, „fie find durch den Durchbruch abgeſchnitten.“ Fünf- 
zehnhundert diefer Tapfern hatten Tag und Nacht für die Rettung 
ihrer Mitbürger gearbeitet, und nun fchienen fie felbft rettungslos 
verloren! Angfterfüllt fchauten die Fliehenden zurück nah dem Orte, 
wo fo viele Menfchenleben dem ficheren Tode geweiht waren! Die 
Fluthen ſtürzten in rafender Eile hinter ihnen her, ein dunpfes Kracheu 
zeigte an, daß die Häufer dem Andrange‘ der Wogen nicht mehr 
widerftehen fonnten. Die Unglüdlihen, von denen viele kaum das 
nadte Leben gerettet hatten, fahen ihre Wohnungen zufammenftürzen, 
ihr Hab’ und Gut in den MWogen verfinfen, und dennoch ſah man 
fie ängſtliche Blicke zurücdienden nad dem Damme, wo die fünfzehns 
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hundert Tapferen einem ſicheren Tode entgegenzuſehen ſchienen. Aber 
Gott hatte ihnen einen Retter auserſehen in dem Marſchall Grafen 
Gaftellan, der, ſchon früh für diefen Fal auf Rettung bedacht, jeßt 
fchleunige Hülfe ſendete. Wagen raffelten daher, mit Kähnen und 
Angenieurpontons beladen; raſch wurden die Kühne in die Fluthen 
binabgelaffen, und Matrofen, Militärs und Feuermänner wetteiferten 
mit einander in Muth und Zhätigkeit. Bald war die Pontonbrüde 
gefchlagen, die fünfzehnhundert Soldaten wurden dem graufamen Ele— 
mente entriffen und eilten nun, von neuem ihren bedrängten Mitbürs 
gern beizuftehen. Auch die Kühne und Wagen wurden fogleich zu 
Rettungswerfzeugen benüßt, und manches theure Leben wurde ge— 
rettet, mancher werthvolle Hausrath den Fluthen abgerungen. Aber 
auch viele noch im Schlafe Ueberraſchte fümpften vergebens gegen die 
eindringenden Waſſermaſſen am, mit Zodesangft fuchten fie dem furcht— 
baren Elemente zu entrinnen, das fie binabzog in feine Tiefe; fie 
rangen fih oft mehrmals wieder empor, verfanfen, tauchten wieder | 
auf, ängftlich die Hände nah Rettung ausftredend, die nicht zeitig 
genug ihnen nahen fonnte, bis fie dann endlich in das feuchte Grab | 
verſanken, das fie nur flarr und falt den jammernden Ihrigen wieder 

gab. Der Durchbruch des Deiches war fo plößlic erfolgt, daß die 

zur Rettung berbeieilenden Männer die theilweife noch ruhig Schlafen» 

den aus ihren Betten holen mußten. Sie durften ihnen nicht einmal 

geftatten, ſich anzufleiden oder irgend etwas zu retten, ſollte ihr und 

das eigene Leben nicht gefährdet fein; denn oft hatten fie dad Haus 

duch die Thüre oder meiftend durch das Fenfter faum wieder vers 

laffen, als die ſchwachen Wände auch jchon zufammenbradyen, und das 

Ganze krachend zufammenftürzte. So fah man denn Frauen im ärm— 

lichen Unterrode mit faft nadten Kindern die Straßen durcheilen, 
' während Holz, Material und Hausgeräthe aller Art auf der großen 
Waſſerfläche trieb. Dabei verkündete ein dDumpfes Geräufch, das tief |. 
im Herzen feinen Wiederhall fand, jeden Augenblid das Einftürzen | 
eines Haufes. Dft verfchwanden deren mehrere zur felben Zeit, Kar— 
tenhäufern ‘gleich, die ein Hauch umſtößt. Am Abend des fchrediichen 
31. Mai ſah man in den betroffenen Stadttheilen faft nichts als 
Trümmer, einzelne noch aus den Fluthen hervorragende Dächer, halb 
zerftörte Gebäude, vereinzelte Mauern, zwifhen denen Haus— und 
Arbeitögeräth umbertrieb. Zahlreiche Kähne fuhren unter den Trüm— 
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mern dahin, um Gerätbichaften aufzufifchen und wo möglich noch Men- 
ihenfeben zu retten. Am 1. Yuni ftrömte das Waffer in gerader 
Linie hinter dem Boulevard de Ronde durch die Vorftadt la Guillos 
tiere, die Brotteaur, auf der Oftfeite der Rhone bis Villeuxbonne 
und La Monde, die bald einen ungehenren See bildeten, auf deffen 
Fläche Die Spuren der Berwüftung fich in herzzerreißenden Bildern zeigten. 

ALS das Waffer anfing, die höher gelegenen Straßen von La 
Guillotiere zu bedrohen, hatte Pierre Dupont das Rettungswerf auf: 
gegeben und war zu den Seinigen geeilt. Er hatte der allgemeinen 
Nächſtenpflicht Genüge getban, und nun rief ihn die höhere Prlicht, 
für die Sicherheit feiner Kamilie zu forgen. Wie froh war er, we 
nigftend zwei feiner Kinder in der fiheren Wohnung des Herm 
Givord geborgen zu wiffen, und wie wünſchte er ſich Glück, nod 
zeitig genug diefen Entfchluß gefaßt zu haben! 

Die beiden Kleinen werden Babette und ich ſchon zu retten 
wiffen, dachte er, indem er mit geflügelten Schritten feiner Wohnung 
zueilte, und fo Gott will, hält das Haus, felbft wenn die Fluth bis 
zu uns herandrängen follte, und unfere Habe ift gerettet. 

Er fand Babette zwar noch von Feiner Gefahr bedroht, aber 
in Zodesangft feinetwegen, da fie ihn ſchon verloren glaubte. 

„Pierre!“ rief fie ihm angftvoll entgegen, „wie fonnteft Du 
mich und die Kinder in diefer Noth fo lange allein — mußte ich 
nicht fürchten, die Fluthen hätten Dich begraben?“ 

„Hätteft Du die Noth da unten geſehen,“ erwiederte mit Thränen 
in den Augen Dupont, „gewiß Du würdeft mid felbft haben bleiben 
und retten beißen, wo noch Rettung möglich war. Aber num eile 
mit Annette fort zu Deiner Muhme am Plape Napoleon, wo Du 
ficherer bift als hier! Noch ſtrömt das Waffer zwar nur durch den Deich- 
bruch, und der Gürtelweg ift bier noch unverfehrt; allein die Gewäſſer 
fteigen nocd) immer und wer weiß, wie bald fie den noch ſchützenden 
Damm überfchreiten, und dann droht auch uns Gefahr. Darum fort 
zu Deiner Muhme, wo Du wenigften® noch mehrere Stunden ficdher 
bift, bis ic) ein Rettungsboot herbeibringe.“ 

Babette nahm das Kind auf den Arm und jchritt der Thüre 
zu; als fie aber fah, daß Dupont feine Anftalt machte, fie zu bes 
gleiten, blieb fie ftehen und fagte: ich gehe nicht ohne Dich und den 
Knaben!" 
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„Ich folge Dir ſogleich mit Victor,“ betheuerte Dupont. „Noch 
ift feine augenblickliche Gefahr; nur die wenigen Sachen bier, die 
Betten der Kinder will ih noch auf den Boden fchaffen, dann eile 
ih Dir nad.” 

„So gib mir wenigftens den Knaben mit!” bat Babette, die 
nod immer zögernd an der Thüre ftand. 

„Er würde Did an fchneller Flucht hindern, wenn ein Unglüd 
geicheben follte. Zwei Kinder kannſt Du nicht tragen, darum fort, nur 
fort, bevor es zu fpät wird! in einer Viertelftunde bin ich wieder bei 
Dir." Er drängte nad diefen Worten die noch immer ängftlich 
Widerftrebende aus der Thüre, und als er fie die Straße hinauf 
eilen ſah, kehrte er beruhigt in die Stube zurüd, um den wenigen 
dort noch vorhandenen Hansrathb auf den Boden zu fhaffen. Bictor 
faß in einem Winkel und fpielte mit bleiernen Soldaten, die ihm fein 
Bruder Adolph vor wenigen Tagen gefchenft hatte. Ganz mit diefem 
neuen Spielzeug beichäftigt, bemerkte er faum, was nm ihn vorging, 
und als der Vater zu ihm fügte: „Vietor, ich gebe auf den Boden; 
bleibe ruhig bier figen, bis ich wieder komme!“ verfprad er willig 
Gehorfam, und felbft ald bald darauf ein heftiges Rauſchen und Braufen 
fein Ohr traf, fpielte er ruhig fort mit feinen bleiernen Soldaten, 
die er egerciren ließ und ihnen als General feine Befehle ertheilte. 
Defto unheimlicher ſcholl dieß Raufhen und Braufen in das Ohr des 
beforgten Waters, der zwar body oben unter dem Dache des Haufes 
vor jeder augenblidlichen Gefahr geihügt war, aber unten im Erd» 
geſchoſſe fein hülfloſes Kind wußte, das der andrängenden Gefahr 
feinen Widerftand zu leiften vermochte. Entſetzt eilte der geängftigte 
Mann an das Bodenfenfter, und fiehe, unaufhaltiam flürzten ſich die 
Wogen die Straße hinab feinem Haufe entgegen! Was er gefürchtet, 
war früher geſchehen, als er ed gedacht hatte: das Waſſer hatte an 
mehreren Stellen den Gürtelweg überfchritten, und nichts hemmte jeßt 
mehr feinen Lauf. Mit rafender Schnelle drangen die Wogen vor 
und überflutheten bald das ganze niedriger gelegene Erdreich. Dupont 
war die Treppen hinunter geeilt, um den Knaben zu holen; vier und 
mehr Stufen zugleich überfpringend, glaubte er den tojenden Fluthen 
noch zuporzufommen; aber fhon war das Waffer in’s Haus gedrungen, 
und als er am Fuße der Treppe ankam, reichte es ihm bereit bis 
über die Kniee. „Großer barmberziger Gott, mein Kind!“ ſchrie er, 
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indem er der Stube zuſtürzte und ſich bemühte, die Thüre aufzureißen, 
und ein Freudenruf rang ſich aus ſeiner Bruſt, als er den Knaben 
drinnen „Vater, Vater!“ ſchreien hörte. Endlich gab die durch den 
Andrang des Waſſers zugehaltene Thüre nach, und wer beſchreibt des 
gequälten Vaters Freude, als er feinen Victor auf dem mitten im 
Zimmer befindlichen Tifche ftehen fah. Derfelbe ftredte ihm zwar laut 
fchreiend die Arme entgegen, war aber frifch und ygelund und vom 
Waſſer faum berührt. 

Der Knabe war, als er die braufenden Wogen hörte und das 
Waſſer unter der Thüre in das Zimmer drang, von fiherem Inſtinct 
geleitet, erft auf den Stuhl und dann auf den Tiſch geflettert, und 
rafch faßte ihn nun der Vater mit ftarfem Arme, um ihn hinauf in 
die oberen Räume zu tragen. Allein der Knabe widerftrebte und 
fchrie nach feinen Soldaten, „meine Soldaten, meine Soldaten!“ rief 
er weinend, „Vater, ich will meine Soldaten mitnehmen!” Aber 
ſchon hatte der entichloffene Vater mit ihm den erften Treppenabſatz 
erreicht und trug ihn hinauf in die Oberetage, wo ſich die wenigen 
noch im Haufe gebliebenen Bewohner verfammelt hatten. 

Wie fehnfüchtig fahen Ddiefe Armen nun nach einem Rettungs: 
boote aus, und wie fehr wünfchten fie, ſchon früher auf ihre Rettung 
bedacht gewefen zu fein! Noch waren fie ja aber nicht verloren, ges 
wiß mußten bald Rettungsboote erfcheinen, und felbft wenn die Wafler 
bis zum erften Stodwerfe dringen follten, fo fonnte man ja noch, bis 
Hülfe fam, in den zweiten Stod und auf den Boden flüchten. Bald 
mußte man auch zu diefem äußerſten Mittel feine Zuflucht nehmen; 
denn wirklicd erreichte das Waſſer nur zu bald die Höhe der erften 
Etage, und Alle flüchteten num in die zweite, die wenigftend eine zeit- 
weilige Sicherheit bot. 

Das Haus ift feft, fagte man ſich tröftend, e& wird dem Waſſer 
ficher Widerftand leiften! und dennoch verließ das Gefühl der Sicher: 
beit bald die armen Opfer, weil fie ſich nicht ableugnen fonnten, daß 
bei jedem neuen Andrange des Waſſers das, wenngleich von Steinen 
und viel fefter als die übrigen Häufer, aber dennoch nur leicht aufs 
geführte Gebäude mehr und mehr ſchwankte. Mit Todesangft ſahen 
daher Alle der Rettung entgegen, und als von den herbeieilenden 
Booten eines, ihrem Rufe folgend, gerade auf das Haus zuruderte, 
rang fich ein Freudenruf aus der Bruft der Gequälten, und als nun 
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vom Boot aus ein Brett in das Fenſter gelegt wurde, das als Brücke 
dienen ſollte, da der Vorbau des Hauſes den Ruderern nicht. geitattete, 
ganz heranzufahren, da drängten fi Alle zum Fenſter, und Viele 
wollten auf einmal das fchmale, ſchwankende Brett betreten, wodurd 
fie ſich jelbft einem ficheren Zode preiögegeben hätten. Nur der bes 
ftimmt ausgefprodhene Wille der Ruderer, die verficherten, fie würden 
das Brett zurüdziehen, wenn fi mehr ald Einer auf einmal darauf 
wagte, fonnte die Ungeduldigen beftimmen, von ihrem Vorhaben ab- 
zufteben. 

Dupont hatte mit feinem Knaben auf dem Arme ruhig die 
Aengſtlichſten vorangehen laſſen, und erft ald Alle das rettende Boot 
erreicht batten, betrat auch er die fchmale Brüde, die ihn und fein 


Kind den Fluthen entziehen follte. Er war ein guter Schwimmer 


und würde auch ohne den jchmalen Steg das nahe Boot wohl ers 
reicht haben, und deßhalb hielt er es für Pflicht, zu warten, wenn: 
gleich ein immer bedenflicheres Schwanken des von den Waſſern ums» 
brausten Haufes ibn wohl hätte zur Eile antreiben follen. Endlich 
ſchritt auch er vorfichtig hinüber, und fchon wollte das Boot abftoßen, 
ald eine plößlih herandrängende Waflermaffe es in fo fchaufelnde 
Bewegung jepte, daß felbft die Matrojen, die es führten, einen Augen- 
blif fürdpteten, daß es umfchlagen fönnte; dabei prallten die Wellen 
mit folder Macht gegen das eben verlaffene Haus, daß es ſich ſchwan— 
fend hin- und berbewegte und man ſchon meinte, ftatt feiner einen 
Schutthaufen in den Fluthen verfinfen zu ſehen. Dupont wurde 
geifterbleich, als er das Schwanfen des von ihm für jo feit gehaltenen 
Gebäudes ſah, und zu den Schiffern gewendet rief er mit faſt ſchreien— 
der Stimme: „DO, nur noch einen Augenblid, ich muß noch einmal 
hinüber !* 

„Dupont, feid Ihr rafend?* riefen die Männer, „das Haus 
kann jeden Augenblick ſtürzen.“ 

„Ich muß meine mühſamen Erſparniſſe, ich muß das Erbe mei— 
ner Kinder retten!“ rief außer ſich der Fabrikarbeiter, und indem er 
raſch den Knaben einer Frau übergab, die eben mit ihm das ſchwan— 
kende Gebäude verlaffen hatte, ergriff er das ſchon zurückgezogene 
Brett, fhob es mit Rieſenkraft hinüber in das noch offen ftehende 
Fenfter, und war im Nu im Innern des Gebäudes verſchwunden. Ers 
ihroden blidten die im Boote befindlichen, ihrer Rettung fo ſehnlich 
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entgegen fehenden Menfchen ihm nad, und unſchlüſſig zauderten die 
Schiffer und fchienen zu überlegen, ob fie das eigene und fo viele 
ihnen anvertraute Leben des einen wegen in Gefahr bringen follten. 
Höher und höher jhwollen indefjen die Wafler an, jede Minute drohte 
todbringend zu werden, und fo erhoben fi in dem jchwankenden Fahr 
zeuge viele Stimmen, welche riefen: „ſtoßt ab, ftoßt ab! werft die 
Ruder ein! follen wir fterben des Thoren wegen, dem fein Geld lieber 
ift, als fein Leben?“ 

„D, nur noch einen Augenblick!“ bat die Frau, der Dupont 
feinen Victor anvertraut hatte, „er wagt fein Leben für feine Kinder, 
und febt, da fommt er fon!“ 

Wirklich ſah man Dupont mit wirrem Haar, in Schweiß ge- 
badet, fi dem Fenfter nahen. Er war troß dem Schwanken des 
Haufes auf den Boden geeilt, wohin er mit dem Hausrath auch das 
Küftchen getragen hatte, das feine zu der Erziehung feiner Kinder 
beftinnmten Erjparniffe enthielt. Auf die dauerhafte Bauart des Hau- 
ſes rechnend, hatte er feinen Schag dort fidherer geglaubt, ald wenn 
er, in den Straßen umberirrend, ihn mit fih berumtrüge. Wer bes 
fhreibt daher feinen Screden, ald er ſchon im rettenden Boote das 
furdtbare Schwanfen des Haufes ſah und deffen nahen Einfturz nicht 
mehr bezweifeln konnte. Dit dem Muthe der DVerzweiflung eilte er 
hinüber, durchwatete die theilweije ſchon mit Waſſer gefüllte Stube 
und kam glüdid auf den Boden, Hier ergriff er das forgfam unter 
den anderen Sachen verborgene Käftchen und ftürzte mehr ald er 
ging die Treppe hinunter; denn furchtbar hallte vom Boote herauf 
in fein Ohr der allgemeine Ruf: „ftoßt ab! ftoßt ab!“ Gin Yubels 
ruf begrüßte ihn vom Boote aus, ald er dem Fenſter zueilte, und 
Ihon hatte er den Fuß auf das rettende Brett geſetzt, als eine daher— 
wogende ungeheure Waflermaffe das Boot verfchlingen zu wollen 
fhien. Mit kräftigen Ruderſchlägen enteilten die geübten Schiffer dem 
daherbrauſenden Strome, die Wogen prallten gegen das fhon im feir 
nen Grundfeften erſchütterte Gebäude, und ein dumpfes Krachen vers 
fündete den Sliehenden, daß die ftürzenden Winde ein Menfchenleben 
begraben hatten, 

ESchluß folgt.) 
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Als Cook nach London zurückkam, konnte er mit Recht die 
Behauptung wagen, daß im ſüdlichen Weltmeer außer den zwei uns 
bedeutenden Eilanden fein anderes Land mehr zu finden fei. Er 
vermochte genau Die Stellen anzugeben, bis wohin e8 der großen 
Eismaffen wegen vorzudringen möglich fei, und befriedigte Alles durch 
die Genauigfeit und fprechende Richtigkeit feiner Nachrichten. Nicht 
fange nad feiner Zurüdkunft wurde er zum wirflichen Capitän der 
Flotte erhoben und befam eine Stelle beim Hofpital zu, Greenwich, 
wo er nun dem Meft feines Lebens in Ruhe zuzubringen hoffte. 

Alein während feiner Abwefenheit hatte man einen Verſuch zur 
Erforfhung der nördlichen polariſchen Gewäſſer angeftellt, wobei 
Eapitän Phipps (in der Folge Lord Mulgrave) nicht fehr glücklich 
gewefen war. Bannington, Bruder des befannten Admirals diefes 
Namens, hatte fi die Mühe gegeben, in einer Schrift mehrere Zeug— 
niffe zufammenzuftellen, um zu bemeifen, daß ſchon vorher Schiffe 
viel weiter nach Norden vorgedrungen und felbft dem Pole nahe ger 
fommen feien. Man binderte das Bekanntwerden diefer Schrift; 
Bannington aber ließ fie aus Rache nicht nur mit neuen Zufügen 
drucken, Sondern ſuchte es aud dahin zu bringen, daß durch eine 
Parlamentsakte dem, der eine nördlihe Durchfahrt aus der Südſee 
in das atlantifche Meer finden würde, eine Belohnung von zwanzig: 
taufend Pfund Sterling zugefichert werden follte, und, wofern er fi 
auf einen Grad dem Nordpole zu nähern im Stande fein würde, nod) 
fünftaufend ınehr. Kapitän Cook wurde auch hiezu vorgeichlagen, 
Man beabfichtigte, auf diefer Reife audy) den bekannten Omai nad) 
Dtaheiti zurüdgubringen, und dann die Durchfahrt zwifchen Afien und 
Amerika ausfindig zu machen, Bannington erwartete eben jo fehr 
von Cools Beharrlichkeit und Ehrgeiz ald von feiner Gewinnfucht 
den glüdlichften Erfolg, wenn die Sache überhaupt möglid wäre. 
Es wurden zwei Schiffe ausgerüftet, die NRefolution unter Cooks 
Führung und ein ganz neues Schiff, die Discovery, weldes man 
dem Capitän Clarke anvertraute. Sie begannen im Juli 1776 ihre 
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Reiſe und verließen am 9. November das Vorgebirge der guten 
Hoffnung. 

Diefe Reife ift ziemlih allgemein befannt; es folgt alfo 
bier nur ganz kurz das Merfmwürdigite davon. Zunächſt vom Gap 
aus ging er, um die von Manian und Kerguelen entdedten Juſeln 
zu unterfuchen. Goof hatte bis dahin die Richtigkeit der Entdedung 
bezweifelt und das Ganze für eine franzöfiihe Erfindung gehalten. 
Die beiden Forfter waren aber davon überzeugt und entihieden für 
Cooks Entichluß, die Gegend zu befahren. Er fand die Inſeln und 
ging von da nad Neuholland, Neufeeland und den Geſellſchaftsinſeln, 
wo Omai auf Huaheine abgefegt und von feinen Landsleuten mit 


allgemeinem Jubel empfangen wurde, Auf Dtabeiti jeßte er die am ' 


Cap auf's Schiff genommenen Thiere, einen Bullen und einige Kübe, 
einen Hengft und einige Stuten, einige Widder und Mutterfchafe, 
einen Pfau und einige Pfauhennen, an’s Land; zugleih pflanzte er 
er bier einige Muskatnußbäume, die er von Neubolland mitgebracht 
hatte. Gegen das Ende des Jahres fegelte er nordwärts, erreichte 
im März des folgenden Jahres die Küfte von Amerifa und landete 
bier, um fein ſtark befchädigtes Schiff wieder in guten Stand zu 
fegen. Darauf fegelte er längs der Küfte Amerika's hinauf, ver 
beſſerte manche Fehler der bisherigen Karten, fand die Meerengen 
zwifhen Afien und Amerika wirklich und fegelte durch. Dann bielt 
er fi wieder an die Küfte von Amerifa, die fi nun nordöftlic 
zog, und ſchon glaubte er, das Ziel feiner Wünfche erreicht zu haben. 
Im Auguft 1778 wurde er aber in einer Breite von zwanzig Graden 
fünfundvierzig Minuten und einer Länge von bumdert und achtunds 
neunzig Graden plöglich vom Eife fo umgeben, daß er Gefahr lief, 
davon eingefhloffen zu werden. Doc gelang es ihm, fich zu befreien, 
und da er gegen den Pol zu Land vermuthete, wodurd das Eis feine 
Feſtigkeit erhielte, jo wendete er fih auf die aflatifhe Seite, um 
längs der Küfte von Sibirien einen Verſuch zu machen. Allein aud 
bier mußte er zurüd nach der Straße, die er verlaffen hatte. Auf 
einer Fahrt von bier ſüdwärts traf er unter dem zweihundertiten 
Grade öftliher Lünge und dem zweiundzwanzigiten nördlicher Breite 
auf eine ganze Anfelgruppe, deren Bewohner lauter Leute waren, Die 
in Farbe, Geftalt, Hauptzügen des Gefihts, Sitten und Sprade mit 
den Einwohnern von Dtabeiti übereinfamen. Daraus ergibt fid, 

















daß diefe Sprade von Neufeeland bis zur Ofterinfel und von Haens 
island bis zu dieſen Infeln verbreitet ift. Ya auf den Ladroneninfeln 
finden fih Spuren derjelben, ſowie im Malayiihen. Hierin liegt ein 
faft unerflärliches Räthfel, wenn man erwägt, wie wenig fih an eine 
Verbindung zwiichen fo entfernten Ländern denfen läßt, deren Bes 
wohner nur mit elenden Fahrzeugen verjehen find. Cook anferte in 
einem Meerbufen an einer dieſer Inſeln, fand ausgezeichnete Aufnahme 
und überflüifige Verforgung mit allen Erfrifchungen, deren er bedurfte. 
Er jegelte wieder ab, allein ein heftiger Windſtoß, durch den fein 
Bordermaft zeriprang, nöthigte ihn zurüdzufehren. Jetzt zeigten ſich 
ihm die Einwohner von einer anderen Seite ald vorher, nämlich dies 
biſch und binterliftig. Sie raubten ihm fogar ein Boot. Er wollte 
es zurüdfordern und begab ſich deßhalb zum Oberhaupte der Yniel. 
Ein in der Nähe ftehender Wilder erlaubte fih eine Frechheit gegen 
ihn; Goof, von Zorn überwältigt, gab Feuer auf denſelben. Dieß 
empörte die Wilden; fie fielen über ihn ber und Ne ihn fammt 
vier feiner Leute am 14. Februar 1779, 

“ Einen fo fhmählihen Tod mußte ein Mann —* der un— 
ſtreitig zu den größten Weltumſeglern gehörte. Man kann ihn einzig 
nennen, da niemand außer ihm in beide Polarkreiſe gedrungen, Kei— 
ner auch nur einmal den ſüdlichen Polarkreis überſchritten hat, inner— 
halb deſſen er dreimal geweſen iſt. Außerdem war er der Erſte, der 
die Welt von Weſten nach Oſten umſchifft hat, und dieß einmal in 
einer ſüdlichen Breite, die man für faſt unbeſchiffbar gehalten. Er 
hat die ſüdlichſten Länder der Welt zuerſt geſehen, und in allen denen 
Ländern, die er durchreiste, hat er eine Menge Entdeckungen gemacht, 
welche allgemeines Aufjehen erregten. 

Eine kurze Eharakterifirung des Mannes mag diefe Mittheilungen 
beichließen. Cook war ein bagerer Mann mit breiten Schulter, 
ftarfem Knochenbaue und ſechs Fuß bod. Er ging, wie alle See 
leute von beträchtlicher Größe, ſtark gebüdt, welche Gewohnheit fie 
annehmen, um nicht an die Kajütenthüre oder Dede zu floßen. An 
feinem Gange, befonders wenn er geſchwind gehen wollte, erkannte 
man noch immer den gemeinen Matrofen. Die Stirnhöhlen und 
Augenbrauen waren groß und jtark, die Nafe did und lang, und 
feine kleinen grauen Augen fcharf blidend, ohne lebhaft zu fein. Der 
herrichende Charakter feines Gefichtes war ein finfteres, ſtörriſches, 
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zurückhaltendes Weſen, deſſen Ausdruck durch die überhängende Ober—⸗ 
lippe ſehr verſtärkt wurde. Die Falten ſeines Geſichts verriethen den 
Mann von früher Erfahrung und Anſtrengung, der mit Hinderniſſen 
und Elend zu kämpfen gehabt hatte, der Urheber ſeines Glückes ſelbſt 
war und es ſich dabei hatte ſauer werden laſſen. Alle dieſe Züge 
waren ſtark mit denen eines deſpotiſchen Schiffscapitäns verwebt, der 
bei dem geringſten Verſehen eines Matroſen in Wuth geräth, und den 
Donner ſeiner Flüche bis in die Pulverkammer hinunter erſchallen läßt. 

Sein Umgang. war eben nicht angenehm; dein Artigkeit und 
eine gewille Eultur der Eitten waren ihm völlig fremd. Mürrifche 
Zurückhaltung machte ibn größtentheild Andern unzugänglich. Auf 
einer Reife von drei Jahren hat man ihn ein einziges Mal für ſich 
fingen und einmal pfeifen gehört. Tage lang konnte er mit Perfonen auf 
dem Schiffe umgehen, ohne mehr als „guten Morgen!” zu fagen, und 
mehr als feine gewöhnlichen Befundheiten: „dem König — Lord 
Sandwih — der Marine — Mr. Pallifer — guten Freunden!” 
herauszubringen. Hierin änderte fich nichts bei einem Glaſe Bein, 
oder wenn er des Abends mit der Schiffsgefelichaft Punſch tranf. 
Nur bei dem erften Glafe Punſch, welches er Samftag Abends 
trank, pflegte er fih, wenn er auch die ganze Woche geichwiegen 
hatte, bei dem auf den englifhen Schiffen gewöhnlichen Ausrufe: 
Saturday night! zu erbeitern. Dieß iſt nämlich das Loſungswort 
der engliichen Seeleute, fi am ihre zurückgelaſſenen Familien zu er 
innern, und wirflid vergißt e8 vom Schiffsjungen bis zum Capitän 
niemand, dann fein Glas zu ihrem Andenken zu leeren. An dieſen 
Abenden alio machte Eoof eine Ausnahme, Er war dann oft munter 
und geſprächig, ließ fih in Anefdotenerziblen ein und überfchritt dabei 
mitunter die Grenzen der Schicklichkeit; dieß geſchah jedoch nicht aus 
Trunkenheit (Enthaltſamkeit in jeder Hinficht gehörte zu feinen unters 
ſcheidenden VBorzügen), fondern war vielmehr eine Wirkung feiner 
wenig feinen Erziehung und vormaligen fchlechten Gefellichaft. 

Seine Beratung der Gelehrſamkeit läßt fih aus dem Gefühle 
feines Uebergewichts an gefunden Menfchenverftande und dem Bemwußts 
fein, an eigentlihem gelehrtem Wiffen fo vielen feiner Bekannten 
nachzuſtehen, leicht erklären. Mathematik war die einzige Willens 
Ihaft, Die vor feinen Augen Gnade fand; Dagegen fagte er zu Lieutes 
nant King, welder Cook auf feiner legten Reife begleitete und fein 
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Bedanern äußerte, daß feine Gelehrten mitgingen: „Hole der Teufel 
die Gelehrten und die Gelehrfamfeit oben drauf!“ Uebrigens darf 
man ſich nach dem Urtheile der Kenner der Seemannsſprache an dies 
fen Worten nicht ftoßen; denn fie follen, in die Sprache des feiten 
Landes überfegt, wenig mehr bejagen, ald: „Erlanben Sie gütigit, 
vieleicht fönnten wir doch auch ohne die Gelehrten zurechtfommen.* 

In Gefahren verband er Vorſicht mit Muth; nur fehlte ihm 
entjchloffene Kühle, die auch den Andern gebörig berüdjichtigt hätte: 
Dadurch fand er feinen Zod. Thätig war er im höchſten Grade, 
und in Allem, was er unternahm, bis zum Eigenfinn bebarrlich. 
Hanpttriebfedern feiner Handlungen waren Ehrgeiz und Begierde nach 
Glück und Reichthum. Letzterer ward ihm in dent Maße zu Theil, 


daß er feiner Wittwe, welche jährlich zwölfhundert Thaler Penflon 


erhielt, zwanzigtaujend Thaler hinterließ. Zu Entdedungsreiien war 
Eoof wie geſchaffen. Der Maun, weicher ihn zuerft dazu empfahl, 
machte fi dadurch eben jo verdient, ald e8 England zum Ruhme ger 
reichte, ihn zu denfelben zu benützen. 


Die Auh und der Efel*). 


Don Friedrich Gerftäder. 


—— . 


Die Wieſe war grün und der Bad war fo hell, 
Ihr Eonntet die Kiefel erkennen im Duell. 
Dort Eehrte das Vieh auf der Weide oft ein, 
Und trank dort, und ftand dort im Schatten allein. 


So fam eine Kuh, von der Hige ganz matt, 
Si Hier zu erfrifchen. Sie trank ſich erft fatt 
Und fab in den Bach dann, der abmärtd da lief, 
Kann fein, daß fie nachdachte — möglich fie ſchlief. 


*) rei nad dem Englifchen. 
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Doch bald fehritt ein nußbrauner Eſel herbei, 
Von ſtattlichem Anſeh'n und durſtig mie drei; 
Doch als er die Kuh ſah, ſo nickt er ihr zu: 
„IHr Diener, Madame!“ „Schönen Dank!“ ſprach die Kuh, 


Und winkt mit dem Schwanz: „Bitte, fegen Sie ſich!“ 
„Sehr verbunden,“ fprach Langohr — „nad Ihnen erſt ich.“ 
Dann büdt er zum Trinken: „Ihr Wohlfein, Madame!“ 


„Dante fehr,“ ſprach die Kuh — „ih war eben ſchon d'ran.“ 


Nachdem fie gewechſelt der Höflichkeit mehr, 
So legten fle fih in den Schatten der Quer‘, 
Und artig erwartend, wie's Scidlichkeit will, 
Bis die Kuh erft das Wort nahm, der Eſel ſchwieg till, 


Madame endlich mit einem Seufzer begann: 
„O6, fagen Sie, Beiter — oft denke ich d'ran, 
Wie und doch das Schidfal jo arg maltraitirt, 
Wie werden wir Kühe vom Menfchen traktirt! 


„Mich melten die Leute Jahr aus und Jahr ein 
Und tbun noch dabei, ald ob's müßte jo fein. 
Da hole fi die Magd nur geſchwind das Gefäß, 
Und nimmt meine Milch, und für fich macht fie Käs. 


„Sch Hab’ die Gefchichte auch wahrhaftig ſchon 
Ganz fatt, und gewiß, bei der nächſten Seſſton 
Da ftoß’ ich der Dirne den Meltfübel um, 
Und ſchlag ihr den Schwanz um die Ohren herum.“ 


„Ja, Madame," nahm der Gfel jego das Wort, 
„Ob pardon, befte Frau — bitte, fahren Sie fort! 
Ich glaubte, Sie hätten geendigt vorher, 

Und nicht unterbrechen werd’ ich Ste mehr.” 


„Ob, mein Herr, nur daB Eine noch füg’ ich hinzu: 
Ich bin feit entfehloffen und fe’ mich zu Ruh' 
Und fehlt e8 an Butter und Käs ihnen dann, 
So geſchieht's ihmen recht. Was geht mich das auch an!” 
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Der Eſel erwartete erft, ob ſie cein 
Bollender; dann ſprach er: „Sie werden verzeih'n, 
Ihre Meinung in Ehren! doch ſcheinen Sie nicht 
Dad Ding zu betrachten im richtigen Licht. 


„Daß Sie für die Menfchen fo nugbringend find, 
Brauch’ ich nicht zu fagen, das weiß jedes Kind; 
Doch wächst dafür auch auf der Wieſe dabei 
Im Sommer Ihr Grad — und daheim liegt Ihr Heu, 


„Und dann auch beventen Sie, befte Frau Kub, 
Im Winter den Stall, und die Streu noch dazu. 
Ih follte doch glauben: Da wo man genteht, 
Da ift es nicht recht, wenn ein Dienft uns verdrießt.“ 


Die Kub ſchaute mürrrifh hinein in das Gras 
Und dachte, „dm — was für ein Efel ift das! 
| Der red’t ihnen auch noch das Wort fo geſcheidt — 
| Und hätt’ er feldft Recht — ich thu' doch, was mich freut.“ 


Ä Sp date die Kub, doch fie handelte g'rad' 
| Genau nach des nußbraunen Eſeleins Ruth. 

) Und das mar gefcheidter, denn: „Wer und ernährt, 
Ä Iſt ſicherlich auch unſ'rer Dienſtleiſtung werth.“ 


Ein peruaniſcher Bandit. 


Bor einigen Jahren kehrte ein reicher und angefehener Berg- 
werfsbefiger von Gerro de Pasco nad) Lima zurüd. Bon den Strah- 
len der untergehenden Sonne erglänzten freundlich die Gipfel der 
Berge, und Senor Brevefas, der feit dem Morgen zehn Stunden 
zurüdgelegt hatte, freute fich nicht wenig, als er endlich an der Vor— 
ſtadt Malambo anlangte. Da erblidte er plößlich einige hundert 
' Schritte vor fih fünf Berittene, deren Einer eine Larve vor dem 
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Geſichte trug. Brevefas, der die Sitten des Landes gar wohl fannte, 
fab alsbald, mit wem er zu thun befomme, und vermochte eine 
Regung des Schredens nicht zu unterdrüden. Gr ließ fein Mauls 
tbier im Schritte gehen, und dachte über das Geführliche feiner Lage 
nad. Zu entfliehen war ebenfo unmöglich, als fid gegen fünf Mann 
mit feinen Piftolen zur Wehre zu ſetzen. Die Klugheit rieth daher 
zur ruhigen Ergebung in das Unvermeidliche, und nach feiner Auſicht 
beitand dieſes Unvermeidliche darin, fih von den Banditen ausplüns 
dern zu laſſen, um mindeftens mit heiler Haut davon zu fonmen. 
Während er noch fo nachdachte, rief ihm eine rauhe Stimme zu: 
„Steige augenblidlih von Deinem Maulthiere ab!“ 

Aengftlich erhob er die Blide. Die fünf Reiter befanden fi 
auf halbe Schußmweite vor ihm; der Berlarvte fchien ihr Anführer zu 
fein. Nachdem Brevefas abgeftiegen war, ritt jener mit zweien feiner 
Leute auf dieſen zu, während die beiden anderen unbeweglich ihre ger 
ladenen Gewehre ihm entgegen hielten. 

„Schnell!“ herrſchte ihm mit verftellter Stimme der Berlarvte 
zu, „gib und Alles, was Du bei Dir haft!“ 

„Mit vielem Vergnügen,“ verjegte Brevefad mit erzwungenem 
Lächeln; „allein id muß Euch leider fagen, meine Herren, daß id 
nur fehr wenig bei mir habe.” 

„Defto ſchlimmer, denn ich hatte mir vorgenommen, Dir Dein 
Maulthier zurüczugeben, wenn Du ein binreihendes Simmchen bei 
Dir gehabt hätteft, um meine Geführten zufrieden zu ftellen. Dod 
fprich, wie viel haft Du?“ 

„Zwölf Unzen Gold, eine goldene Taſchenuhr nebft Kette, einen 
Ring und zwei mit Diamanten befegte Hemdknöpfe.“ 

„Sonft nichts? Beſinne Di!“ 

„Bei meiner Ehre, nichts weiter!“ 

„Was faget ihr dazu, Kameraden?” ſprach der Verlarvte, gegen 
feine zwei Spießgeiellen gefehrt. 

Die beiden Begleiter äußerten, der Neifende könne gar wohl 
etwas verborgen haben; man müffe daher eine Unterfuchung anftellen, 
Das geſchah auch fogleich, indem Beide ein auf dem Maulthiere lies 
gendes Rünzchen und zwei am Sattel befindliche Piftolentafchen durchs 
ftöberten. In leßteren fanden fie zwei fehr werthvolle, zierlich mit Silber 
eingelegte Piftolen, die Brevefad anzugeben fi) nicht hatte entſchließen 
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fönnen. Sie zeigten fie ihrem Anführer vor, defjen Art, fich auszudrücken, 
auf einen nicht gewöhnlichen Grad von gefelliger Bildung deutete. 

„Sp, ſo!“ verfeßte dieſer, „Du verheimlichit Deine Koftbarkeiten 9 
Und warım? Etwa in der Abfiht, und gegen Dich aufzubringen ?“ 

„Das wäre ja die unſinnigſte Thorbeit!” rief Brevefas; „id 
hatte die Piftolen rein vergeffen, was bei dem Eindrud, den eure | 
plögliche Erſcheinung auf mich machen mußte, leicht begreiflih if. 
Indeſſen glaube ich, ungeachtet des fonderbaren Gewerbes, das Du 
bier treibft, für einen gutmüthigen Menihen Di halten zu dürfen, 
und will daher ohne allen Rüdhalt mit Dir reden. Ich lege nur 
deßhalb Werth auf diefe Piftolen, weil fie ein Andenken einer mir 
fehr theuern Perfon find, und ich fie deßhalb, wenn es fein kann, zu 
behalten wünfce.” 

„But!“ verfeßte Jener nad einigem Nachdenken, „ich will Deis 
nen Entfchuldigungsgrund gelten laffen, obihon Dein Berfchweigen 
mich mißtrauifh machen follte. Allein ich bin nicht gefonnen, meine 
Gefährten um ihren vollen Antheil an der Beute zu betrügen, denn 
wir find fireng ehrlich gegen einander. Indeſſen gibt ed ein Mittel 
zur Vereinbarung.“ 

„Und welches ift dieſes Mittel ?* 

„Der Vorſchlag, den ich Dir machen will, diene Dir als Bes 
weis, welch' feltene Nechtlichkeit id Dir zutraue. Kein anderer Ber 
wohner von Lima würde eine ähnliche Vergünftigung von mir erlangen, 
— Wie hoch fhlägft Du Deine Piftolen an?” 

„Auf mindeitens hundert Piafter,* erwiederte Brevefas ohne 
Zaudern. 

„Wohlan! ſo gib mir Tag und Stunde an, wo Du mich ins— 
geheim bei Dir empfangen willſt, und ich werde Dir gegen Erlegung 
von hundert Piaſtern Deine Piſtolen zurückſtellen.“ 

„Einverſtanden!“ verſetzte Breveſas, im höchſten Grade erſtaunt; 
„erſcheine morgen Abend um ſieben Uhr bei mir; Du ſollſt mich allein 
finden und den Betrag empfangen. Ich wohne ...“ 

„D, ich weiß es gar wohl,* unterbrady ihn der Bandit; „ich 
werde mich unfehlbar um die von Dir feitgefeßte Stunde einftellen ; 
fei Daher auch Du recht pünktlich zu Haufe! Nur Eines verlange 
ih noch: gib mir Dein feierliches Ehrenwort, daß durch Dich fein 
Menfd von unferer Uebereinktunft etwas erfahren werde.” 
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„Ich ſchwöre es Dir bei meiner Ehre zu.“ 

„Genug — alſo morgen!“ 

Sehr vergnügt über den glücklichen Ausgang dieſes unerwünſch— 
ten Zuſammentreffens, beſtieg Breveſas ſein Maulthier, das man ihm 
ſo großmüthig gelaſſen hatte, und verfolgte ruhig ſeinen Weg, wäh— 


rend die Banditen in entgegengeſetzter Richtung davonſprengten. 


Dieſes höchſt ſonderbare Abenteuer beſchäftigte Breveſas den 
ganzen folgenden Tag. Vergebens bemühte er ſich, es zu enträthſeln. 
Die überraſchende Beſcheidenheit der Banditen, welche ihn mit heiler 
Haut entlaſſen und auf ſein Maulthier verzichtet hatten, das gebildete 
Benehmen des verlarvten Reiters, die ſonderbare Uebereinkunft, auf 
die er verfallen war — das Alles bildete eine Reihenfolge von Räth— 
ſeln, deren keines er zu entziffern vermochte. 

Am folgenden Tage dachte endlich Breveſas, das Verſprechen 
des Banditenanführers, bei ihm das ausbedungene Geld für Zurück— 
gabe der Piſtolen zu holen, ſei nur ein origineller Scherz geweſen; 
denn ein Menſch ſolchen Schlages werde wohl die Verwegenheit nicht 
fo weit treiben, ſich gauz allein an ſtark bewohnten Orten blicken 
zu laſſen. Nichtsdeftoweniger beſchloß Brevefas, mindeftens feinerfeits 
pünktlich zu fein. Mit dem Schlage fieben Uhr ſaß er daher in dem 
Zimmer eines von feinem Wohnhauſe abgelegenen Garten » Pavillons. 
Bald vernahm er ein Geräufh und börte zweimal ſtark an die Thüre 
pochen. Er öffnete dieſe ziemlich befangen, aber zugleih mit ge 
ipannter Neugierde; allein feine innere Aufregung legte fih augen» 
blicklich, als er den ihn Beſuchenden erblidte. 

„Wie?“ rief er diefem zu, die Hand ihm vertraulich reichend, 
„Ihr feid es, Soregui? Ich dachte wahrlich nicht an das Vergnügen, 
Euch heute wieder einmal bei mir zu fehen.“ 

„Sol das eine Höflichkeitsbezeugung oder ein Vorwurf fein?“ 
fragte Soregui. 

„Das Grftere, verfteht fih. Ich beflage es fehr, daß Ihr 
fo felten bei mir geworden jeid. ft Doc faft ein ganzes Jahr ver: 
floffen, ohne daß Ihr mir die Freude gemacht habt, das Mittagsmahl 
oder den Thee bei mir einzunehmen. Gebet Ihr etwa gar damit 
um, Eud in eine Kutte zu ſtecken?“ 

„Nein, wahrlid nit — id bin bier, um Euch einen Beweis 
meiner Werthſchätzung zu geben.“ 





Ein peruanischer Bandit. 
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Soregui war ein früftiger Mann von achtundzwanzig bis dreißig 
Jahren, angenehmen Aeußern und bobem Wuchie, feine Gefichtsbil« 
dung hatte etwas Einnehmendes, feine Umgangsiprahe und feine 
Manieren verriethen die feinfte Bildung, feine Kleidung zeigte Ele: 
ganz und guten Geſchmack. Er bewegte fih in den vornehnften 
Geſellſchaftscirkeln der Hauptftadt Lima; dabei gab er für feine Ber: 
gnügungen fehr viel Geld aus, ftellte fröhliche Gelage mit Freunden 
an, und man fümmerte fich wenig darum, welches wohl die Quellen 
feiner Wohlhabenheit jein mochten. 

Angenehm zerftreut durdy das unterhaltende Zwiegefprädh mit 
Soregui dachte Brevefas eine Biertelftunde lang gar nicht mehr, 


warum er eigentlich in feinem Gartenfalon fi befinde, bis er fih 


endlich an feinen Befucher mit den Worten wandte: „Saget mir doch 
auch, weicher günftige Wind Eudy denn endlich nad fo langer Zeit 
wieder einmal zu mir geführt hat.“ 

„Wie,“ fprach Jener, „fo errathet Ihr e8 denn nicht?” 

„Nein, wahrlich !* 

„Lieber Freund, Ihr habt ein fehr kurzes Gedächtniß. Erwartet 
Ihr denn nicht Jemand diefen Abend?” 

Wie ein eleftrifher Schlag wirkte zwar dieſe Frage auf Brevefas, 
und ein fonderbarer Verdacht ftieg in feiner Seele auf; allein er kämpfte 
ihn nieder umd ſagte ſchnell befonnen: „Der Zufall rechtfertigt Eure 
Frage. Sch erwartete allerdings Jemand, aber wahrlih Euch nicht!“ 

„Seid Ihr deffen fo gewiß?“ entgegnete Soregui, einen ironiſchen 
Blid auf Breveſas werfend. 

„Lächerliche Frage! Ihr feid ein vieljähriger Freund, und Der- 
jenige, den ich erwarte, ift mir erſt feit geftern bekannt.” 

„Sp febet felbft, ob meine Frage fo lächerlich iſt!“ Bei diefen 
Worten zog Soregui unter feinem Mantel ein Paar Piltolen hervor 
und reichte fie Brevefas dar, 

„Seltfam! Höchft feltfam in der That!“ erwiederte der auf's 
tiefite Ergriffene, feine Piftolen erfennend. „Hier waltet ein Geheim- 
niß, das ich micht zu enträthfeln vermag. Wollt Ihr mir Auffchluß 
Darüber geben ?” 

„Bon welchem Geheimniffe fprechet Ihr denn?“ 

„Eine einzige Frage faßt es in fih: Wie gelangtet sh in den 

Befig meiner Biftolen ?" 
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„Fraget doch nicht fo einfältig, mein Freund! Ihr wiflet es ja 
eben fo gut als ich.“ 

„Wie, fo feid Ihr es, der geftern am fpäten Abend eine Stunde 
von der Stadt, in Begleitung einiger Reiter . . .* Die Worte er 
ftarben ihm auf der Zunge. | 

„Es ift fo; ich war e8, der die Gewogenheit hatte, Euch Eurer 
Unzen Goldes, Eurer Taſchenuhr nebft einigen Koftbarfeiten und end» 
lich diejer beiden Piftolen zu entledigen. Ich hätte mich allerdings 
weit mehr gefreut, wenn es ein Anderer gewejen wäre; allein der 
leidige Zufall! Uebrigens werdet Ihr geftehen müffen, daß ich, von 
meinem gegenwärtigen Standpunfte als Freibeuter betrachtet, äußert 
redlih, ja ſogar großmüthig gehandelt habe; denn ich hätte Euch ja, 
nad unfern Grundfägen, ebenfo gut Euren Manteljad nebſt Kleis 
dungsſtücken und Ener Maulthier confisciren können und ſollen. Ends 
ih babe ich mich verbindlich gemacht, Euch die Piftolen wieder zuzus 
fielen — ich bringe fie Euch felbft, und fomit ſchmeichle ich mir, in 
Eurer Adhtung nicht gefunfen zu fein.“ 

„Unglüdfeliger! wie möget Ihr es noch wagen, auf Achtung 
Anfprud zu machen ?* 

„Oho! id will nicht hoffen, daß Ihr mir eine Sittenpredigt 
haften wollet.“ 

„Rein, aber Ihr werdet es begreiflih finden, daß ich Eure 
Berfunfenheit beflage, gerade weil ich ftetd warmen Antheil an Eud) 
genommen habe und ihn felbft jegt noch nehme. Ihr habt eine gläns 
zende Erziehung genoffen, Ihr feid jung, Ihr ftehet in gefelligen Be- 
ziehungen zu der gebildeten Welt, Die Männer fuchen Euren Umgang, 
das fhöne Geſchlecht ift Euch hold, und Ihr fliehet den mit Roien 
beftrenten Lebenspfad, um im Verein mit raubmörderifchem Gefindel 
den geführlichen Landftreicher zu fpielen? Seid Ihr denn toll ge 
worden ?* 


„Ich handle im Gegentheil ftreng logiih; ich ſchwärme für das 


Leben in der großen gebildeten Welt; ich kann fchöne Kleider, reich 
befegte Tafeln, Zanz und Spiel, furz was im Gefolge des Reichthums 
und Wohllebens ift, nicht entbehren. Nun bin ich aber arın wie 
eine Kirhenmaus, und weiß feine Beichäftigung, die einträglich genug 
wäre, um meinem foftipieligen Geichmade zu genügen. Daher Die 
Wahl, die ich getroffen. — Mein Gewerbe hat zwar feine nicht ge 
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ringen Unannehmlichkeiten. Es widerftrebt meinem inneren Gefühle, 
mich in Brüderfchaft mit verworfenen Kreaturen zu befinden, die zus 
weilen gleich wilden Thieren mit dem Blute der von ihnen Gemors 
deten fich beſudeln; allein mich treibt die Noth: ih muß am Tage 
rauben, um des Nachts mein fchwelgerifches Leben nach Herzensluft 
fortfegen zu fönnen. Die erfte Bedingung für mich ift allerdings, 
daß meine Erwerbsmittel ganz geheim bleiben, und in diefer Bezie— 
bung zähle ich feft auf Eure mir zugefhworene Berfchwiegenheit.“ 

„Meinen Schwur werde ich halten, und ich verzweifle an Eurer 
Befferung nod nicht. Der Abweg, auf den Eure maßlofe Genußfucht 
Euch fortgeriffen bat, muß Euch unfehlbar einem ſchmählichen Ende 
entgegenführen. Entfaget fchnell diefem wüſten Lafterleben, und id) 
werde Euch zur Berbefferung Eurer öfonomifhen Lage nad Krüften 
bepülflich fein. Ihr habt hochgeftellte Freunde, ich will mich mit ihnen 
berathen, und wir werden ficher eine entfprechende Anftellung für Eud) 
ausfindig machen.” 

„Das wäre mir etwas Sauberes! Ahr würdet mir bei irgend 
einem Minifterium eine langweilige Bedienftung verichaffen, deren Ein- 
fommen kaum binreichen dürfte, meine Handſchuhe und meine Cigarren 
zu bezahlen. Da ziehe ich denn doch immer noch die Landftraße vor; 
dort ift Die Arbeit unterhaltender und trägt bei weitem mehr ein.“ 

„Schweigt, Unfinniger! Eure Gefinnungen empören mid. Ihr 
ftebet in der Blüthe der Jahre; ändert Eure ehrlofe Rebendweife, und 
Ihr könnet ed im Staatsdienfte noch weit bringen.“ 

„Ei was! Die Zukunft ift ein Hirngefpinnft, und ich habe mir 
daher zum Gefege gemacht, nur an die Gegenwart zu denken.“ 

Zon und Inhalt diefer Aeußerung beraubten Brevefas jeder 
Hoffnung, feine Beſſerungsverſuche gelingen zu fehen. Nachdem er 
einige Minuten nachgedacht hatte, ſprach er mit tiefer Betrübniß zu 
Soregui: „Da ich mid) leider überzeugt habe, daß es mir nicht ger 
fingen wird, Euch vom zeitlihen und ewigen Verderben zu retten, fo 
bleibt mir nichts mehr übrig, als die verabredeten hundert Piafter 
Euch zu übergeben, und auf immer Abſchied von Euch zu nehmen.” 

„Wohl; vergeffet aber nie, daß Ihr Euer Ehrenwort mir ges 
geben, fowohl von unferem Zufammentreffen, als von meinem heutigen 
Befuche niemals und gegen feinen Menfchen das Geringfte zu erwähnen.“ 

„Ic werde mein Wort zu halten wiſſen.“ 
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Soregui ftedte das Geld zu fi, machte eine ſtumme Verben 
gung und entfernte fich. 
Die Vorfiht, mit welcher Soregui zu Werke ging, geftuttete 


ihm, nod) einige Monate fang fein jtrafbares Treiben in der Umge— 


gend von Lina fortzufeßen. Da wurde eines Tages ein fehr ange: 
febener Mann meuchlings ermordet; die Polizei bemühte fih, den 
Thäter ausfindig zu machen und durchſtreifte endlich die Umgegend, 
von bewaffneter Macht unterftüßt. Da hielt es denn Soregui für 
rathſam, fi) mit feinen Spießgefellen nach dem Süden zurüdzuziehen, 
wo fie fih eine Höhle zum Schlupfwinfel auserfahen. Aber nicht 
lange dauerte es, fo wedten die lauten Klagen der Beraubten die 
Aufmerkfankeit der Behörden. Man verfolgte die Bande mit bewaff- 
neter Hand, und ed gelang bald, mehrerer Mitglieder derfelben, die 
auf der That ertappt wurden, habhaft zu werden. Einer von dieſen 
Elenden, in der Hoffnung, dadurch feine Begnadigung zu erlangen, 
gab Soregui als ihren Anführer an und verrieth feinen Schlupfwinfel, 
So wurde es möglich, ſich feiner nach kurzem Widerftande zu bemäch— 
tigen. Bon ſechs Soldaten umgeben, wurde er in Ketten nach Lima 
geführt, verlor aber feine ruhige, ſtolze Haltung nicht einen Augenblid, 
Zu ſchimpflichem Zode durd die Griminalbehörde verurtheilt, beſtieg 
er feften Schritte das Blutgerüft. 

Seine legten Worte waren: „Da ich nah meinem Sinne das 
Leben ferner nicht genießen fann, fo ift mir der Zod ſehr willfoms- 
men!” — So war ed Genuß und Vergnügungsjucht, was gleich fo 
manchen Anderen diefen Mann, der mit feinen Gaben der menschlichen 
Geſellſchaft hätte fehr nüglich werden können, auf die ſchmutzige Bahn 
des Laſters und endlid auf das Blutgerüft führte, 


Auflöfung der Homonyme auf Seite 384: 
Schleife. 

Auflöfung der Charade auf Seite 384: 
Ananas, 
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Elternliebe 
oder 
die Heberfhwemmung in Lyon. 
Erzählung von Garoline v. Göhren, 
Sau) 





Im Haufe des reichen Fabrikherrn Givord war Alles in un— 
ruhiger Bewegung. Zwar hatte man bei der hohen Lage des Haufes 
von der Ueberſchwemmung nichts zu fürchten; allein die Fabrifen des 
reihen Mannes lagen in den Vorftädten Brotteaug und La Guillo— 
tiere, und beide Punkte waren gleich fehr bedroht. Herr Givors hatte 
Alles gethan, was Menfchenvorficht vermag, um das drohende Unglüc 
abzuwenden, und bei einer der gewöhnlichen oft wiederkehrenden 
Ueberſchwemmungen würden feine Beſitzthümer auch wenig oder gar 
nicht gelitten haben. Als aber die Gefahr immer größer wurde, bes 
mächtigte fih bange Furcht aller Gemüther, und dem reichen Manne 
trat der beängjtigende Gedanke nahe, daß Ein Schlag feinen Reich 
thum zertrümmern,, und ihm, wenn auch nicht zum armen Manne 
machen, doch in befchränfte Verbältniffe bringen fünnte Mit großer 
Beſorgniß fah er daher jeder Nachricht entgegen, und von Zeit zu Zeit 
eilte er felbit hinaus, um ſich mit eigenen Augen von dem Stunde 
der Dinge zu Überzeugen. Aber zwei Herzen gab es in dem präch— 
tigen Haufe, die in noch größerer Angft und Unruhe fchlugen, und 
das waren Adolphs und Louiſons. Zwar war e8 nicht der Verluft 
der irdifchen Güter, den die Kinder fürchteten; denn ihre jugendlichen 
Seelen kannten kaum den Unterfchied von reich und arm, und ihr bes 
Iheidener Sinn hatte nie nach einem amderen Looſe geftrebt, ald das- 
jenige war, das der Himmel ihmen befchieden. Sid) felbft Durch ihren 
Fleiß eine beſcheidene Eriftenz zu gründen, um dann ihren Eltern 
ihre Liebe und Sorge vergelten zu fünnen, das war das höchſte Ziel 
ihred Strebens gewefen, und feine anderen Wünfche hatten in ihren 
unfhuldigen Kinderherzen Raum gefunden. Yet aber wußten fie, 
daß Gefahr herannahe; fie glaubten das Leben der geliebten Eltern 
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vielleicht jchon bedroht, und eine fürchterliche Angft trieb fie unftät 
umber und fcheuchte den Schlaf von ihren Augen. | 

Adolph bat Herrn Givors unaufbörlih, ihn doch nad La Guillos 
tiere gehen zu laſſen oder ihm wenigftens zu geftatten, ihn zu be 
gleiten, wenn er felbft ausging, um zu feben, ob die Waſſer nicht 
bald im ihr Bett zurückfehren wollten, oder ob die Gefahr noch im 
Steigen wäre. 

„Ih habe deinem Vater verfproden, dich nicht aus meinem 
Hanfe zu laflen,“ ſagte ernft Herr Givors; „du bift zu jung, zu 
ſchwach, um thätige Hülfe bringen zu fönnen, und felbft wenn ed ans 
derd wäre, müßte ich Doch mein gegebenes Berfprechen halten. Aber 
berubige dich, mein Sohn!” fügte er gütig hinzu, „die Wohnung 
deiner Eltern wird nicht fogleich bedroht fein, und dein Bater ift ein 
vernünftiger Mann, der ſchon vor Eintritt der Gefahr auf Rettung 
bedacht fein wird.” 

Mit diefem Ausſpruche mußte der Kuabe fich äußerlich zufrieden 
geben, allein gehoben war feine Angft dadurch nicht. Eine innere 
Unruhe trieb ihn umher, jeden Augenblid fragte er nach dem Stande 
des Waſſers, und eine flumme Verzweiflung malte fih auf feinem 
Gefichte, wenn es hieß: „die Fluthen fteigen noch immer.” Als aber 
num die Kunde erfcholl, daß fich das Waffer durch La Guillotiere eine 
doppelte Bahn gebrochen babe, ald e8 hieß, die Fabriken des Herm 
Givors feien bedroht und dieſer fortftürzte, um fo viel zu retten, ald 
möglich wäre, da war auch Adolph nicht mehr zu halten. 

Alle männlichen Dienftboten hatten das Haus verlaffen, um zu 
retten umd zu helfen, wo Hülfe nöthig war. Adolph Dupont wollte 
dieſen Augenblid benugen, um dahin zu eilen, wohin fein Herz ihn 
309, und als die alte Bechließerin, welche den Willen ihres Herm 
in Bezug auf den Knaben fannte, die Thüre feines Zimmers im 
Entrefol hinter ihm verriegelte, riß der von banger Furcht Gepeinigte 
das Fenfter auf und fprang hinab in die Straße. Gottes Hand 
ſchwebte über dem Knaben, der zur Rettung feiner Eltern eilte; denn 
wenngleich das Eutreſol ziemlich bad vom Boden entfernt war, fo 
fam er doc glüdlich auf die Straße und eilte nun unaufhaltfan weiter 
dem Orte zu, wo er Eltern und Geſchwiſter in Gefahr wußte. Bald 
aber hemmte das überall fich ausbreitende Waſſer feine Schritte, und 
als er ſich im eines der den Unglücklichen zu Hülfe eilenden Boote 


a 435 x 


fehwingen wollte, ftieß man ihn mit den Worten zurüf, daß man 
feinen unnügen Ballaft brauchen fönne. 

Vergebens verficherte Adolph, daß er flarf fei, Daß er reiten 
und helfen wolle; man ladhte ihn aus, und ein after Fifcher ſagte, in- 
dem er ihn mitleidig betrachtete: 

„Bleib’ auf trodenen Boden, mein Söhnchen! da, wo die Fluthen 
tofen, wo fie Bäume entwurzeln und fleinerne Häufer einreißen, da 
taugt ein fo zartes ſchmächtiges Bürfchchen nicht hin!“ 

Vergebens Elammerte fi der Knabe an den Rand des Bootes, 
bat und flehte er; man machte mit Gewalt feine Hände los, die das 
Holz eng umklammert hielten, und dahin fuhr das Boot mit eiligen 
Ruderichlägen. 

Adolph Tief händeringend am Rande des Waffers auf und nieder, 
er achtete nicht der Gefahr, welche die immer noch fteigende Fluth 
ihm brachte, jeine Gedaufen waren bei feinen Eltern, bei feinen Ge— 
fhwiftern, und flebend ftredte er feine Arme jedem Boote entgegen, 
das zur Rettung berbeifam. „Nehmt mich mit! nehmt mich mit!“ rief 
er; aber unaufhaltſam eilten fie vorüber, faft ohne ihn zu bemerken, 
oder höchitens traf ihn ein verwunderter Blid. Adolph eilte von Straße 
zu Straße, er ſah Fuhrwerke aller Art mit Hausrath beladen ankom⸗ 
men; DOmnibuffe und Karren, Kutfchen und Leiterwagen brachten ge- 
rettete Menfchen, aber feine Eltern waren nicht unter ihnen. Vergebens 
fpähte fein Auge nad den Theuren umher, nirgends waren fie zu ent 
deden, und immer wieder machte der Knabe vergebliche Verſuche, mit 
einem der Rettungsboote bis zu ihmen zu gelangen. Da fam endlich) 
in einem fleinen Kahne ein Mann dahergefahren, dem es gelungen 
war, auf dieje Weife den tofenden Fluthen zu entrinnen, und als der 
Kahn auf den Grund ſtieß, fprang er hinaus und watete duch Das 
Wafler, bis fein Buß den feften Boden berührte. Hier dankte er 
Gott für feine Rettung und eilte fort, während er das Werkzeug der» 
felben, den fleinen Nachen, unbeachtet ftehen ließ. Adolph blidte voll 
Sehnſucht auf das kleine Fahrzeug, und jchnell war jein Entſchluß 
gefaßt. Noch ftand es ruhig an dem Orte, wo fein Führer es ver 
laffen; aber eine herandringende Wafferwelle konnte es jeden Augen» 
blick erfaſſen, konnte es weit hinwegführen und fo dem Armen bie 
Erfüllung feines Wunjches unmdglid machen. Ohne fih zu befinnen, 
ſpraug Adolph hinzu, ſchob mit aller feiner Kraft den leichten Kahn 
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in das höhere Wafler, wobei ihm die ſtets fteigende Fluth jehr zu 
Hülfe kam; dann fprang er in das ſchwankende Fahrzeug, ergriff das 
Rudet und bemühte fid, mit äußerſter Anftrengung nad der Vorſtadt 
2a Guillotiere zu rudern. Die Leute in den Straßen erboben ihre 
Hände, als fie den Zwed des Kuaben erkannten, und mande wars 
nende Stimme rief ihm zu, von dem gefährlichen Unternehmen abzus 
fteben. Aber unbefümmert um die Gefahr, die ihm drohte, ruderte 
Adolph weiter; er vermied geſchickt die daberraufchende Strömung, 
und wenn er auch bedeutende Umwege deßhalb machen mußte, fo 
boffte er Doch zu feinem Ziele zu gelangen und verdoppelte nur um 
fo mehr feine Anftrengungen. 

Gern hätte er feine Hülfe auch Anderen gebracht, und fehwer 
wurde e8 ihm, fein Ohr gegen ihren Jammerruf zu verfchließen ; allein 
das Leben der Eltern war in Gefahr, und fo durfte er denn feine 
Minute verfüumen. Nur ald er zwifchen den Trümmern eines Hauſes 
ein junges Weib aufrecht flehen und nah Hülfe umberfpähen ſah, 
bielt er einen Augenblid den Kahn an. Die Unglüdliche fand da, 
allein und verlaflen; die nächſte Welle fonnte fie hinwegſpülen, fonnte 
fie in die Strömung führen, wo fie dann rettungslos verloren war. 
Diefe Betrachtung ließ Adolph den Kahn wenden, er rief der Un— 
glüdlichen zu, ſich ihm wo möglich zwifchen den Trümmern zu nahen; 
denn es fehlen ihm leicht, von einem Stein auf den andern fpringend 
den Weg bis zu ihm abzukürzen, allein das Mädchen antwortete nicht 
auf fein Rufen und machte auch fonft feine Bewegung. Der Schreden 
Ihien ihre Glieder gelähmt zu haben, und Adolph mußte verjuchen, 
mit feinem Boote zwifchen die Trümmer bineinzufahren. Als dieß 
nicht mehr möglich war, band er den Kahn an einen noch ftehen ge 
bliebenen Pfoften, und überkletterte nun felbft die Trimmer der Wände, 
um zu dem immer noch regungslos daftehenden Mädchen zu gelangen. 
Als er ihr nahe genug war, fie zu erreichen, und fie auf feinen Zuruf 
nichts erwiederte, ergriff er ihr Kleid, um fie fo. zu fich herüber zu 
ziehen. Aber wie ward ihm, als die Unglüdliche bewegungslos vor 
überftürzte, und er ſah, als er, alle Hinderniffe überfpringend, ihr zu 
Hülfe eilte, daß es eine Leiche war, Die er in feinen Armen bielt! 
Wahrſcheinlich hatten die Wellen die Berunglüdte gegen die noch 
ftebende Wand des Haufes getrieben, und ein augenblickliches Sinken 
des Waflers hatte fie in die aufrechte Stellung gebracht, in welcher 
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Adolph fie zuerſt erblidte. Der Knabe fchnuderte, er ließ den lebloſen 
Körper leiſe niedergleiten und eilte, den Kahn wieder zu gewinnen, 
mit dem er nun unaufbaltiam feinem Ziele zuruderte. 





Frau Babette hatte mit Nettchen auf dem Arme glüdlic das 
Haus ihrer Muhme erreicht, und hoffte nun von einem Augenblide 
zum andern auch ihren Pierre mit dem Knaben bei fich eintreten zu 
feben. Aber Pierre fam nicht, Viertelftunde an Biertelftunde verging, 
und immer noch ſah die geingftigte Frau vergebens feiner Ankunft 
entgegen. Mehrmals wollte fie das Haus verlaffen, um ihm entgegen- 
zueilen, allein ihre Verwandte gab es nicht zu. 


„Willſt Du Di unnüg einer gewiffen Lebensgefahr ausſetzen?“ 


fügte fie, „weißt Du, auf welchem Wege Pierre zu und kommen wird? 
Wenn Du ihn verfehlt, und er findet Did nicht bier, wird er mir 
dann nicht gerechte Vorwürfe machen? wird er nicht Dir naceilen 
und fo vielleicht erſt in wirkliche Gefahr gerathen ?“ 

Babette fühlte dns Wahre in den Borftellungen ihrer Tante, 
und da ihre Dupont gefagt hatte, ruhig zu warten, biß er käme, fo 
entichloß fie fich zuleßt, in der jetzt noch ficheren Wohnung ihrer Tante 
zu bleiben, in weichem Entichluffe fie auch alle Nachbarn beftärkten. 

Indeſſen lauteten von Minute zu Minute die Nachrichten immer 
trüber. Die ganze Brotteaug und die niedrigen Theile von La Guillo» 
tiere ſtehen unter Waffer, welches noch jeden Augenbibid fteigt, hieß 
ed, die Fluthen ftrömen im gerader Linie hinter dem Boulevard de 
Monde durch die Vorſtädte bis Villeugbaune und La Monde, die 
einen ungeheuren See bilden. Auch in der Stadt ſelbſt find viele 
Straßen und Pläße unter Wafler geſetzt, und fteigt die Rhone nur 
noch wenige Zoll, fo ift auch bier feine Sicherheit mehr, fo ift die 
ganze La Guillotiere vom Strome bededt. 

Diefe Botichaft verbreitete allgemeinen Schreden, und wer bis 
jest noch nicht an Flucht gedacht hatte, bereitete ſich in fieberhafter 
Angft vor, den bedrohten Stadttheil zu verlaffen. Auch Babettens 
Tunte war auf Rettung und fchleunige Flucht bedacht, und forderte 
jest felbft ihre Nichte auf, ungeſäumt mit ihr das Haus zu verlaffen. 

„Roc, fteht uns ein Rettungsweg offen,” fagte fle; „wir fünnen 
die höher gelegenen Straßen noch erreichen und fo in die obere Stadt 
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kommen, wo wir fiher find. Das Haus fließen wir zu, und 
fommt das Waffer nicht bis hierher, wie es zu hoffen ift, fo können 
wir vielleicht fchon nad wenigen Stunden zurüdfehren; denn wenn 
erft die Fluthen zu fallen beginnen, fo find wir bier ganz ſicher.“ 

Babette fchüttelte leife den Kopf. „Pierre hat mir geboten, ihn 
bier zu erwarten,“ fagte fie, „und Sie meinten vorhin ja jelbft, liebe 
Tante, es fönnte gefahrbringend für ihn fein, wenn er uns nicht mehr 
bier im Haufe fände und nicht wüßte, wohin wir und gewendet hätten.“ 

„Ja damals, da war bier nody feine Gefahr zu fürchten, aber 
jet? jeßt bitte ich Dich, fomm mit mir, da es noch Zeit ift!“ 

„Ih kann nicht,” rief weinend Frau Dupont, „ih muß auf 
Pierre warten, der jeden Augenblid fonımen kann; doch will ich Ihnen 
jofgen, fobald ich höre, daß das Wafler noch höher fteigt.“ 

„So gib mir das Kind mit!“ bat die Tante. 

Frau Dupont wollte ihr mit abgewandten Geſichte Die Kleine 
binreichen, allein Annettchen fchlang weinend die Arme um den Hals 
der Mutter und wollte nicht zu der ihr noch fo fremden Frau. 

„Sie will nicht von mir,“ rief Babette, „drum laſſen Sie fie 
mir! das Kind gehört zur Mutter.“ 

Die mitleidige Verwandte wollte noch Einwendungen machen, 
als aber die Nachbarn in ſtürmiſcher Eile an ihrem Haufe vorüber- 
ftürzten und eine Stimme rief: „Die Waffer fteigen noch immer,“ da 
verließ auch fie, um ihr Leben zu erhalten, eilig Das Haus und Ba- 
bette blieb allein mit dem Kinde in dem verödeten Räumen zurüd. 

Sie fah bald ein, daß es ihr ſchwer werden würde, ihr Vers 
fprechen, mit dem Kinde. zu entfliehen, fobald wirflih Gefahr drohe, 
zu halten. Niemand fonnte ihr Kunde geben von dem Stande der 
Gewäfler, denn alle Nachbarn waren entflohben. Mit Todesangft im 
Herzen lehnte fie, Nettchen auf dem Arme, am Fenſter und fpähte 
nah allen Richtungen umber, immer boffend, ihren Pierre aus irgend 
einer Seitenftraße hervortreten zu fehen. Allein vergebens! der weite 
Plag blieb leer, und nur von Zeit zu Zeit verkündete ein dumpfes 
Geränſch, welches die Seele der Einfamen erbeben machte, daß wieder 
ein Haus eingeftürzt fei. Nocd war die Zerftörung nicht bis hierher 
gedrungen, und noch hoffte Babette auf Rettung, als plößlich ein 
dumpfes Braufen das Blut in ihren Adern erftarren machte. Gie 
fonnte nicht zweifeln, es waren die berandrängenden Fluthen, von 
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denen der Unheil verfündende Ton ausging, und fchon wollte fie mit 
dem Kinde auf dem Arme das Haus verlafen, als fie noch einmal 
an das Fenfter zurückkehrte, um nah dem fo fchmerzlich herbeigefehn- 
ten Gatten zu ſehen. Bon bier oben glaubte fie den Plab und die 
Seitengaffen befjer überfehen zu können, und fo riß fie den einen 
Fenfterflügel auf, entfchloffen, wenn auch jet fich nichts zeigte, ſogleich 
dad Haus zu verlaffen. Lauter und lauter Fang das unbeilvolle 
Branfen in ihrem erfchrodenen Ohr, und als fie angftvoll umberfab, 
war e8 ihr plötzlich, als wenn eines der gegenüberliegenden Häufer 
zu ſchwanken beginne. Erfchroden fuhr fie mit der Hand über die 
Augen, fie glaubte, ihre Augſt täufche fie; doch als fie wieder hinüber 
blickte, trat das Schwanfen nur flärfer hervor, und von unfüglicher 


Angſt getrieben eilte Babette mım mit dem Kinde der Treppe zu, um 


in fchleuniger Flucht noch Rettung zu fuchen. In diefem Augenblide 
fürzte das Haus mit entfeßlichem Krachen zufammen, und die tofenden 
Fluthen ergoffen fi triumphirend über den weiten Plaß, 

Als Babette mit zitternder Hand die Hausthire öffnete, war 
nur noch ein fchmaler Streifen an den oberen Häufern hin vom Waſſer 
frei; diefen betrat fie mit fliegenden Schritten, immer noch hoffend, 
die höher gelegenen Straßen zu erreichen und fo Rettung zu finden, 
Allein bald netzte das Wafler ihren Fuß, und als es mit rafender 
Schnelle höher und höher ftieg, verfagten der ſchwachen Frau faft die 
Kräfte. Sie fonnte das Kind auf ihrem Arme faum noch halten, 
und in umausfprechlicher Angft betete fie: Vater im Himmel, nimm 
mein Leben, aber rette mein Kind! Eben wollte fie in eine Nebengaffe 
einbiegen, wo fie Rettung zu finden wähnte, aber auch bier fland 
bereitd Alles unter Wafler, und der von der Höhe herabichießende 
Strom drohte jeden Augendlid fie umzureißen und fie fo in feinen 
Fluthen zu begraben. Vergebens fah fie fih nah Hülfe um, noch 
war fein Rettungsboot zu fehen, denn Alle hatten diefen Stadttheil 
gefichert geglaubt. In ein Haus einzutreten und die oberen Stock— 
werke zu gewinnen, war unmöglich, denn die meiften Thüren waren 
verfchloffen ; auch mochte fie diefen Ausweg nicht wählen, da an dem 
niedriger gelegenen Theile des Platzes ſchon mehrere Häufer eingeftürgt 
waren und noch vielen der Einfturz drohte. Derzweiflungsvoll blickte 
fie umher und ftöhnte: „Gott, mein Gott, fende Rettung!” und als 
wenn der Angftruf der troftlofen Mutter durch die Wolken gedrungen 
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wire und Erbörung gefunden hätte, kam von fernher ein Boot heran, 
das den Fluthen ihre Opfer zu entziehen gedachte. Nun galt es, fi 
nur noch wenige Minuten gegen die immer höher fteigenden Gewäffer 
zu ftemmen. Babette fühlte ihre Kräfte fchwinden und fah fehnfudhts- 
voll umher, ob nicht ein erhöhter Punkt fid) biete, der ihr bis zur 
Ankunft des Bootes einigen Schuß gewähren fönnte: da erblidte fie 
an der Ede der Straße, wo fie ftand, einen hohen fteinernen Kegel, 
der noch einige Fuß aus dem Waſſer hervorragte. Man hatte ihn 
zum Schuße des Hauſes bierhergefegt, und nun konnte er zum Ret— 
tungswerfzeug für das Leben zweier Menfchen dienen. Mit einem 
flummen Danfgebet riß Babette ihr Tuch ab, welches fie hoch in die 
Luft ſchwang, um den Leuten im Boote ein Zeichen zu geben, daß 
man bier ihrer Hülfe bedürfe. Dann fchlang fie dad Tuch um Nett- 
chens Hals und befeftigte e8 fo gut ed ging an den eigenen Leib, und 
fuchte num den rettenden Stein zu gewinnen. Schon ging das Waffer 
ihr faft bis an die Kniee, und nur mit größter Anftrengung und Mühe 
fonnte fie den nur wenige Schritte entfernten Stein erreichen. „Schling 
deine Arme feft un meinen Hals!” ermahnte fie das weinende Kind, und 
indem fie die Zipfel des Tuches, welches fie um die Kleine gefchluns 
gen hatte, mit den Zähnen erfaßte, fuchte fie fid auf den Stein zu 
fhwingen. Aber immer glitten ihre ſchwachen Hände von dem glatten 
Steine ab, und fhon glaubte fie fi verloren, als fie plößlih in dem 
Pioften des Haufes einen eijernen Ring entdedte, der wahrſcheinlich 
früher zur Befeftigung der Stellen bei Sperrung der Straße gedient 
hatte. Diefen erfaßte fie, Die Angft gab ihr Kräfte, und mit der 
andern Hand fih auf den Stein ftügend erreichte fie glüdlich ihr 
Ziel. Ihr erfter Blick war num auf das rettende Boot gerichtet, noch 
kämpfte e8 gegen die Strömung des fortwährend fteigenden Waſſers; 
allein e8 nabte fi ihr, und wenngleich die Fluthen auch hier fchon 
faft ihren Fuß negten, fo durfte fie doch hoffen, fih und ihr Kind 
bald geborgen zu fehen. Eine große Schwierigfeit war es indeflen 
für die ſchwache Frau, fih mit dem Kinde auf dem glatten Steine 
zu erhalten, den das Waſſer ſchon von Zeit zu Zeit überfpülte, und 
ohne den Ring in der Mauer, an den fie ſich angftvoll klammerte, 
würde fie bereits hinabgefunfen fein in das feuchte Grab, aus dem 
dann für fie feine Rettung mehr war. Endlich erreichte das Boot 
den Ort, wo die Berlaffene in Zodesangft feiner harrte. 





Elternliebe. I. 
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„Spriugt ſchnell herein!“ riefen die Leute im Boote, „fonft 
reißt die Strömung uns wieder mit fort.“ 

„Nehmt erſt das Kind!” fehrie Babette, indem fie den rettenden 
Ring losließ und mit hocherhobenen Armen die Kleine in den Kahn 
warf. Annette war gerettet, aber der Zuß der unglüdlichen Mutter 
glitt, bei der heftigen Bewegung, die fie machte, um das Leben ihres 
Kindes zu fihern, von dem glatten Steine ab und fie ftürzte rüdlings 
hinab in die Fluth. In dieſem Augenblide erfaßte der Strom das 
Boot und trieb es mehrere Schritte abwärts, und als e8 den Schiffern 
gelang, ſich wieder bis zu der Stelle hindurchzuarbeiten, wo die Uns 
glückliche hinabgeftürgt war, war fle bereitd untergefunfen., Man gab 
fie verloren und wollte das Boot wenden, doch nein! noch einmal 
tauchte fie auf, und ihr langes aufgelöstes fchwarzes Haar ſchwamm 
wie ein Schleier auf dem Waſſer. In Ddiefem Augenblide tönte der 
gellende Schrei: „Mutter, Mutter!” in das Ohr der Schiffer, und 
fie faben aus einem feinen Kahne, der, von ihnen unbeachtet, herbeis 
gefommen war, einen fchlanfen Kuaben fpringen. Diefer faßte das 
Haar der Berunglücdten und fuchte nun ſchwimmend mit ihr das Boot 
zu erreichen. Allein die Kräfte entfprachen nicht dem guten Willen, 
die Körperfchwere der Mutter z0g ihn mit hinab, und ehe nod) das 
berbeieilende Boot bis zu ihnen gelangt war, begrub die Zluth Beide 
in ihrem Scooße. 

„Sie kommen wohl noch einmal empor," rief ein Schiffer, „lußt 
und warten!” und wirflih tauchte der Knabe wieder auf, und als 
man ihn bewußtlos in das Boot bob, fah man in feiner Hand einen 
Büfhel langer ſchwarzer Haare. Er war gerettet, doch von der, die 
er zu reiten gefommıen, zeigte ſich ferner feine Spur; der Strom hatte 
ihren Körper zu ſchnell abwärts getrieben. 


Am Abend des 31. Maui bot das unter Waſſer gefehte Lyon 
einen berzzerreißenden Anblid dar. Am linken fer vom Zete d'Or 
bis zur Monde, aljo die ganze Länge der Stadt hin, hatte man ein 
vollftändiges Bild der Verwüflung vor fid: vierhundert Häufer waren 
verfhwunden, zwanzigtaufend Menfchen auf der Flucht, die Wogen 
hinter ihnen, Ein Lanzierregiment wurde beim Mandvriren von den 
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Wogen überrafcht und fonnte mur mit Mühe auf den zur wüthenden 
Eile angefpornten Roffen entfommen, Bei Tarascon hatten die Fluthen 
den Eifenbahndamm zerriffen, und Die Wafler fanden bis zur erften 

' Etage. Bei Tours mußten die in ihrer Nachtruhe überrafchten Reis 

| fenden fih aus den Gebäuden des Bahnhofs an GStriden aus den 
Fenftern laffen, um fo der Gefahr zu entgehen und die rettenden 
Boote zu gewinnen, die dann mit ihnen über Weinberge, Heden und 
Mauern ungehindert dahin fuhren. Aber am fchredlichten hatten die 
Borftädte des alten Lvons gelitten. Diele Fabriken waren ganz unters 
gegangen, andere duch die andrängenden Fluthen fo befchädigt, 
daß große Summen zu ihrer Wiederberftellung nöthig waren, und die 
Befiger mit banger Sorge in die Zukunft fahen. 

Der 1. Zuni feßte endlich der Angft der unglüdlichen Bewohner 
jener Gegenden ein Ziel. Die Rhone, die noch am vergangenen 
Abend fortwährend geftiegen war, fing gegen neun Uhr Abends an zu 
fallen, und die Abnahme der Gewäfler machte rafche Fortſchritte. Rod 
war die Größe des angerichteten Schadens nicht zu berechnen; man 
mußte warten, bis das Waſſer fih ganz verlaufen hatte, dann erft 
fonnte man die Opfer zählen, welche gefallen, konnte ermeffen, wie 

: viel Familienglück auf immer zerftört, oder doc) wenigftens auf lange 
erſchüttert war. Alle Herzen fchlugen noch von banger Furcht bemegt, 
denn faft jeder Familie fehlten einzelne ihrer Mitglieder, und man 
wußte nicht, waren fie dem Tode verfallen, oder wurden fie, durch 
eine wohlthätige Hand gerettet, nur durch die völlig unterbrochene 
Communication verhindert, zu den zwifhen Furcht und Hoffnung 
ſchwebenden Ihrigen zu eilen. Andere flarrten verzmweiflungsvoll in 
| die Fluthen, als wollten fie diefelben fragen: „Habt Ihr al’ unfer 
' Hab’ und Gut verfählungen, find wir unrettbar Bettler? oder wird 
: Ener feuchter Schooß uns fo viel zuräüdgeben, daß wir durch Fleiß 
und Ausdauer uns einen neuen Wohlftand gründen fünnen ?“ 


Zu der Wohnnng des Heren Givors fand ein bleicher Knabe | 
und ſah mit banger Beforgniß in das trübe Auge feines Herrn, als 
wollte er daraus die Antwort auf die Bitte lefen, die er eben gethan. 

Herr Givors erhob ſich von feinem Seffel und ging nachdenklich 
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im Zimmer umher. Er ſchien den bittenden Blick des Knaben mit 
Abficht zu vermeiden, und erft nach einer längeren Paufe, in der er 
ſichtlich mit fich felbft gefämpft hatte, fagte er: „Ich fann nicht mehr 
thun, als ic Dir gefagt habe, Adolph! mein Reichthum ift verſchwun— 
den, ich bin ein ruinirter Mann, und wer weiß, ob ich jemals wieder 
zur Wohlhabenheit gelange, aber mein deinem Vater gegebenes Wort 
will ich halten; Du und Louiſon, ihr bleibet bei mir und theilet mit 
uns, was wir haben.“ 

Der Knabe fchlug feufzend den Bli zur Erde, „aber Bictor 
und Annette !* flüfterte er ängſtlich. 

„Kür die wird Gott durd gute Menfchen forgen,“ fagte ernft 
Herr Givors, „id vermag es nicht!“ Als er aber die Thränen heiß 
aus den Augen des bleichen Knaben flürzen ſah, fügte er weich hinzu: 
„Gräme Dich nicht, Adolph, ich habe viele Freunde und Bekannte in 
Lyon und der Umgegend, man wird meiner Bitte ein williged Ge 
bör ſchenken. Bertrau auf Gott! auch deine Gefchwifter werden ihre 
Derforger finden! Für jegt find fie, mit deu vielen anderen Waiſen, 
gut untergebracht bei den barmherzigen Schweiten. Die milden 
Frauen widmen ihre ganze Aufmerkfamkeit den hülfloſen Kindern, von 
denen man bei den meiften faum weiß, wer ihre Eltern waren, und 
auch die Stadt fowie wohlthätige Menfchen werden das Ihrige thun, 
den armen Kleinen eine Exiftenz zu gründen.“ 

„D, wenn meine Gefchwifter nur auf einige Jahre einen Ver— 
forger finden,“ rief lebhaft der Knabe, „dann ift Alles gut! Ich werde 
arbeiten mit Anftrengung aller meiner Kräfte, werde mich bemühen, 
in meinem Fade etwas Züchtiges zu lernen, um fo die Pflicht zu 
erfüllen, die mir gebietet, jet, wo der Zod uns die Eltern geraubt 
bat, der Ernährer und Berforger meiner Gefchwifter zu fein.“ 

„So ift e8 recht, mein Sohn,“ fagte Herr Givors, indem er 
die Hand auf das dunkle Haar des Knaben legte, „fo ift es recht, 
und der Himmel wird dein Beftreben fegnen, Aber jegt fei ruhig 
und nimm durch übergroßen Gram dir nicht die Kraft, die Pflichten, 
die du feldft anerfennft, zu erfüllen. Wir müffen fchaffen, ringen und 
fireben, wollen wir den Zweck unferes Lebens erfüllen; dazu ift es 
aber nöthig, daß wir unfern Willen ftarf, unfern Geift frei erhalten. 

Dir ward durch den Tod deiner Eltern die ſchwere Pflicht, einft 
der Berforger deiner jüngeren Gefchwifter zu fein; darum hüte Dich 
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vor weichlicher Trauer, ftärfe deinen Sinn und tritt kampfgerüſtet in’s 
Leben ein! Ich will damit den Gram um deine guten Eltern nicht 
tadeln, fie verdienen deine Liebe, deinen Schmerz; denn fie flarben, nm 
das Leben ihrer Kinder zu reiten, um ihnen eine Zufumft zu gründen. 
Weihe diefen Edlen ein nie erlöfchendes Andenken, aber zeige, daß 
du ihrer würdig bift, indem du wie fie mit Aufopferung die Pflichten 
erfüllt, die Gottes Hand dir auferlegt hat.“ 

Adolph küßte ſtumm die Hand feines gütigen Herrn und Beide 
verließen das Zimmer, Herr Givors, um nad) den Arbeitern zu feben, 
die bereits begonnen hatten, den Schutt der zufammengeftürzten Fabrik 
gebäude wegzuräumen, Adolph, um auf furze Zeit zu feinen Fleinen 
Geſchwiſtern zu geben und dann feinen Herrn wieder aufzufuchen, um 
ihm auch feine fhwachen Kräfte anzubieten. 


In dem Hofe des Klofters der barmhberzigen Schweftern fpielten 
viele kleine Kinder heiter und zufrieden umber. Man hatte ihnen 
Bälle, Reife und Kreifel gegeben, und forglos gingen fie ihrem . Ber: 
gnügen nach, ohne zu ahnen, wie arın, wie vermaist fie waren. Nur 
die älteren unter ihnen fragten zuweilen nad Vater und Mutter, uud 
man tröftete fie, daß die guten Eltern gewiß bald kommen würden, 
oder fagte ihnen, daß fie an einem gar fchönen Orte wären, wohin 
fie dereinft ihre lieben Kinder auch führen würden, und beruhigt kehr— 
ten die Kinder dann gewöhnlich zu ihren Spielen zurüd. 

Die guten Klofterfrauen ließen es deu Kindern an feiner Pflege 
und Erheiterung fehlen, und wenn ihr fchwerer Beruf, den Kranken 
abzuwarten und die Leidenden zu tröften, ihnen nur einige Freiheit 
gönnte, fo widmeten fie diefe ihren Fleinen Pfleglingen, zu denen fie 
das innigfte Mitleid hinzog. Der erflärte Liebling der guten Frauen 
war aber Annette Dupont, die ſich durch ihre immer gleiche Freunds 
lichfeit und ihren Gehorfam die allgemeine Liebe erwarb, 

„Das Kind ift wie ein Engelchen,“ fagten die guten Frauen, 
„fe würde gewiß ein Segen für unfer Klofter fein!“ und im Stiflen 
beſchloſſen fie, das Mädchen mo möglich für ihre jegensreiche Wirffans- 
feit zu gewinnen. 

Als daher Adolph; im Kloſter erfchien, die Gefchwilter zu be 
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ſuchen, und der Oberin mittheilte, daß Herr Givors Alles thun würde, 
ein Unterkommen für die Kleinen zu finden, erwiederte die würdige 
Frau: „Mag er für den Knaben Sorge tragen, dieß kleine Engelchen 
werden die Heiligen gewiß in ihren befonderen Schuß nehmen.” — 
Allein es follte ganz anders kommen, ald die Klofterfrauen dachten. 

In den nächſten Tagen fab man einen Mann in einfacher Klei- 
dung durch die Straßen von Lyon geben, dem Segenswünfche folg- 
ten, wohin er fam. In den volfreichiten und von der Ueberſchwem⸗ 
mung am fahwerften heimgefuchten Stadttheilen ſah man ihn in den 
Hütten der Armen, wo er überall Zroft und Hülfe brachte. Oft 
reichte der zurüdgebliebene Schlamm bis an die Kniee des Mannes, 
allein er ließ fich dadurch in feinem Unternehmen nicht ftören; unver- 
droffen watete er durch Schlamm und Waffer, Fletterte über die Trüm— 
mer der eingeftürzten Häufer, um da Hülfe zu bringen, wo die bleiche 
Geftalt des Jammers in den verödeten Mauern bauste. 

„Mein Herr,“ fagte ein Republikaner, indem er zu dem mühjam 
fi) Durdarbeitenden trat, „mein Herr, ich theile zwar nicht Ihre 
Anfihten; allein das, was Sie thun, ift edel und ſchön.“ Der Mann 
ſah den Sprecher, der fonft fein entjchiedener Feind gewefen war, mit 
milden Lächeln an und reichte ihın die Hand, und der wilde Demagoge 
ward fortan eine Stüße des Thrones, ein Verehrer der herrfchenden 
Bewalt. Und wer war der Mann, der fo die ihm entfremdeten Her- 
zen an fich feffelte? der mehr noch durch fein freundliches, tröftendes 
Wort erfreute, als durch die reichen Gaben, die er fpendete? — 
Napoleon Il. war e8, der Kaifer der Franzofen, der gekommen war, 
das Elend feiner Unterthanen zu lindern und die ihnen gefchlagenen 
Wunden zu heilen. 

Auch bei den barmberzigen Schweftern trat der gütige Fürft ein 
und. verlangte die armen Waijen zu fehen, denen die Fluthen Vater 
und Mutter geraubt hatten. Dießmal trug der Monard) die Uniform 
feiner Garde, und faum hatte der Heine Victor Dupont das von ihm 
fo ſehr geliebte Soldatenkleid erblidt, ald er fi) zu dem fremden 
Mann herandrängte und unbefungen mit der Quafte feines Säbels 
ipielte. 

„Wie heißt du, mein Kleiner ?* fragte gütig der Monarch, ins 
dem er in die großen zu ihm emporgefchlagenen Augen des Knaben 
blickte. 
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„Victor Dupont,“ erwiederte der Knabe, „und ih will ein 
General werden, wie Du wohl einer biſt.“ 

Der Kaifer lächelte. „Das ift ein guter Vorſatz,“ fagte er; 
„bleibe dabei, fo wirft du wenigftens ein guter Soldat werden, wenn 
dur auch nicht ein General werden follteft gerade wie ich einer bin.“ 

In dieſem Augenblide kam die Oberin berbeigeeilt, um den 
hoben Gaft zu begrüßen, und mit ihr die andern Schweitern. Die 
jüngfte derfelben trug die Fleine Annette auf dem Arme, die fi) von 
ihrer geliebten Pflegerin durchaus nicht hatte trennen wollen. Als 
alle Mühe vergeblih war, und die Kleine gar rührend bat und weinte, 
jagte zulegt die Oberin: „Behalte das Mägdlein nur im Arme, 
Schweiter Claudia! der Kaifer will ja die Waifen ſehen, und gewiß 
wird er dieß Engelchen bemerken.“ 

Wirklich fiel aud die feltene Schönheit deö Kindes dem Herr 
icher auf, und eben wollte er herantreten, um zu fragen, ob auch Dieß 
eine der Waiſen fei, ald die Kleine plößlich beide Arme ihm entgegen- 
ftredte und freudig rief: „Papa, Papa!“ 

Erftaunt jah der Monarh im Kreife umber und fragte ernit: 
„wem gehört dieß Kind?“ 

Der unerwartete Ausruf der Kleinen hatte eine augenblidliche 
Berlegenheit herbeigeführt, und ſchweigend blickten die Nonnen zur 
Erde. Aber ſchuell hatte fi ein anderer Berichterftatter gefunden; 
denn mit Ungeftüm drängte ſich der Feine Victor noch näher an den 
Kaifer und rief: 

„Das ift mein Schwefterchen Annette Dupont, die man bier im 
Klofter nur das Engeldhen nennt.” 

„Und einem Engelchen gleicht fie," erwiederte der Kaiſer, indem 
er die wallenden Loden des Kindes ftreichelte; „habt ihr beide denn 
feine Eltern mehr?“ 

„Bater und Mutter find ertrunfen, wie die Leute jagen,“ bes 
richtete der Kuabe, indem große Thränen in feine Dunklen Augen 
traten; „ich weiß nicht, was das ift, allein die Schweitern fagen, fie 
fommen nun nicht wieder; denn fie find bei Gott, wo man viel glüd- 
licyer ift, als bier auf der Erde.“ 

Die Oberin hatte fi während der Worte des Knaben von 
ihrem Screden erholt und trat nun heran, um von der Familie zu 
berichten, was fie wußte. Sie fchilderte, wie Frau Dupont, nur um 
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Annette zu retten, das Leben eingebüßt habe, und wie Pierre Dupont 
von dem einſtürzenden Hauſe erſchlagen worden ſei, als er eben die 
zur Erziehung feiner Kinder beſtimmten Erſparniſſe hätte retten wollen. 

„Und wie fam das Kind wohl dazu, mich mit dem Namen 
Bater zu rufen?” fragte der Kaifer. 

„Darüber kann ich feine Auskunft geben,“ erwiederte die Oberin, 
„ed war wohl nur fo ein findifcher Einfall.* 

„Nein, das war es nicht!” rief eine Fran aus dem Volke, die 
in einiger Entfernung ſtand, und zu dem Monarchen herantretend 
fagte file: „Pierre Dupout fab fo in Euer Geſchlecht, Herr Kaifer, 
daß er in der Fabrik immer nur „der Kaifer” genannt wurde, und 
dieß ift wohl die Urfache, daß die Kleine Euch für ihren Vater hielt.“ 

Der Monard hatte lächelnd die Erzählung der Frau angehört; 
dann glitt ein Zug von Rührung über fein edles Gefiht, und er 
fagte wei, indem er die Wange des Kindes ftreichelte: „Und ich 
will für dich forgen, du armes, verwaistes Kind! Du folft mid nicht 
unfonft Vater genannt haben, ich will dir wirflid ein Vater fein.“ 

„Aber ich bleibe bei Annette und werde ein General!” rief 
Victor, indem er das Gewand der Nonne erfaßte, die noch immer 
Nettchen auf ihrem Arme trug. 

„Gewiß,“ fagte tröftend der gütige Herricher, „aber um ein 
General zu werden, mußt du erft in ein Militärinftitut eintreten, und 
dahin folft du nun fobald als möglich gebracht werden.“ 


Bald eriholl die Kunde von dem Berfprechen des Kaiferd auch 
in das Haus des Fabrifanten Givorsd, und Adolph fühlte fein Herz 
von einer großen Laſt befreit. 

„Siehft du,“ fagte Herr Givors mit Thränen der Rührung, 
„seht du, Adolph, wie gnädig Gott für die Verivaisten und Ber: 
laffenen forgt? Er erwedt für fie das Mitleid in der Bruft edler 
Menichen, und gibt ihnen da einen Freund und eine Stüße, wo nad) 
der befchränkten Anficht der Menfchen nur Noth und Elend ihrer 
wartet!” 

Der Kaiſer hielt Wort: er verforgte die verlaffenen Waifen je 
nad Alter oder Fähigkeiten, aber ganz befouders nahm er fidh der 


| 








Dupont’shen Kinder an. Bictor fam in ein Militärinftitut, wo der 
Kaifer felbft ihn den BVorftehern empfahl, und Annettchen ward bei 
einer ehrenwerthen Bürgerfamilie in Paris untergebradht, bis fie das 
Alter erreicht haben würde, um in eined der beiten Penfionate der 
Hauptitadt einzutreten. 

Adolph konnte ſich nicht enthalten zu fagen, als er von Ddiejer 
Anordnung börte: „So hat Victor doch Recht gehabt, der immer ber 
bauptete, er würde ein General und Annette ein feines Fräulein 
werden.” 

„Die Bahn dazu ift ihmen erichloffen,” fagte Herr Givors, „das 
Uebrige wollen wir Gott überlaffen!* 


Hier müffen auch wir unfere kleinen Freunde verlaffen, die bald 
nach Paris abgeholt wurden zum großen Schmerz der guten Ges 
ſchwiſter, die ſich nur ungern von ihrem Aunetichen trennten. Sollten 
aber vielleicht einige unferer jungen Lejer etwas von dem ferneren 
Schidjale der Kleinen zu wiffen wünſchen, jo find wir gern bereit, 
auch ferner Erfundigungen über fie einzuziehen, und verjprecdhen, das 
Gefhwifterpaar nicht aus den Augen zu verlieren, und fpiter Bericht 
abzuftatten von Allem, was wir über fie erfahren haben. 


Hülfe von ©®ben. 
Don Adolph Bube, 





In einem dumpfen Gäfchen, 
Zu eng dem Sonnenſchein, 
Sag eined Armen Leiche 
Im düft'ven Känmerlein. 


Die Frau ſaß an dem Nager 
Und weinte bitterlich ; 
Den Todten zu beftatten, 
Band feine Hülfe fi. 


Yug--Mb. 1866, 
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Da flog durch's off'ne Fenſter 
Ein Vöglein, wunderſchön, 
Gleichwie zum Troft gefendet 
Bon Gott aus Himmelshöh'n. 


Es feste fich zur Leiche 
Und Hub zu fingen an, 
Davon die Frau befänftigt 
Nicht Länger weinen Fann. 


Sie fing und trug den Vogel 
In's Haus der Nachbarin, 
Erzählend, mie fein Liedchen 
Grhoben ihren Sinn. 


Die Nahbarin erkannte 
Den Flüchtling; er entzog 
Sich einer Dame Kofen, 
Als er in's Freie flog. 


Die Dame lief verkünden: 
„Wer mir den Liebling bringt, 
„Dem Lohn’ id) veich die Freude, 
„Die dann mein Herz durchdringt.“ 


Da fand die Wittwe Hülfe, 
Zu kaufen einen Sarg, 
In dem ſie fanft und treulich 
Den theuren Todten barg. 


Vier ſchwarze Männer trugen 
Ihn feierlich zu Grab; 
Sie freute frifche Blumen 
Still auf den Sarg hinab, 
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Hedin und Högni. 
Nordifche Heldenfage von C. Witt. 


Zur Zeit der erften Bemühungen, das heidnifche Volk in Nors 
wegen zum Ghriftenthum zu befehren, fuhr König Olaf, welcder 
dem neuen Glauben von Herzen zugetban war, mit feinen Gefolge 
einmal über See. Unterwegd famen fie zu einer einfamen, fleinen 
Snfel, Haa genannt, und weil es Abend war, beichloffen fie, das 
Schiff in einer Bucht zu befeftigen und bis zum mächiten Morgen 
dazubleiben. Bon der Jufel Haa wurden feltfame Dinge erzählt. 
Mehrmals folten die Wachtmänner der Schiffe, welde über Nacht 
dort gewefen waren, fpurlos verfchwunden fein. König Diaf übertrug 
daher die Wacht einem feiner tüchtigiten Genoflen, dem jungen Ivar 
Ljomi, der im Befige eines berühmten Schwerted war. Der Held 
Jarnſkjold (Eifenichild) hatte es zuerft geführt und deſſen Sohn 
Thorftein es feinem Warfenbruder Ivar gefchenft. Die Nacht war 
rauh. Der Wind jagte finftere Wolfen über die volle Mondicheibe 
bin, fo daß die Feljen und Bäume des Ufers bald in hellem Lichte 
erichienen, bald in tiefe8 Dunkel verfanfen. Der König und fein Ges 
folge begaben fih zur Ruhe, und es war num nichts mehr zu hören 
als das Braufen des Windes und das Rauſchen des Meeres, Das 
außerhalb der Bucht heftig bewegt war, Um Mitternadht zog var 
fein Schwert und ging tiefer in die Inſel hinein. Es reiste feinen 
jugendlich kecken Muth, den Schleier des Geheimniſſes, das über der 
Inſel lag, zu heben. 

Spar befand fih unweit des Ufers auf einer wüften Ebene, die 
mit vielen großen Steinen bededt war, als er einen gemaffneten 
Mann auf ih zufommen fah. Der Mond war gerade aus einer 
Wolfe getreten und ließ alles Nahe deutlich erkennen. Der fremde 
Mann war von hohem Wuchfe, fein Geficht erichien faft leichenblaß, 
doch zeugten die Züge deflelben von größter Mannhaftigfeit, das Auge 
funfelte; Hände, Kleider und Waffen waren mit Blut bededt. Ivar 


- mußte an die Helden der Vorzeit denken. Mit dumpfer Stimme 


redete der Fremde den jungen Normann an: „Welches Glaubens bift 
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Du?" Ivar erwiederte: „Ich befenne mich zum Glauben an den 
Gefreuzigten, an Ehriftus.” Da ftieg ein tiefer Seufzer aus der 
Bruft des Andern; aber es ſchien, als ob er damit von einer fehweren 
Laft befreit würde. Er fuhr fort: „Wenn Du Muth haft, fo kannft 
Du in diefer Nacht ein großes Werk vollbringen.“ 

Er ftemmte fein langes Schwert gegen den felfigen Boden, feine 
Hände ruhten über einander gelegt auf dem Knaufe des Schwertes, 
und mit gefenftem Haupte begann er: „Ich heiße Hedin, bin aus 
fernen Landen. Mein Bater war König über die Saracenen, die in 
dem glühenden Afrifa wohnen. Schon frühe war mein Sinn auf die 
Waffenkunſt gerichtet, und bald that ich e8 allen unferen Helden zuvor. 
Als mein Vater farb, erbte ich fein Reich. Ich führte viele Kriege 
und wurde ein Herrfcher über zwanzig Könige. Nächſt dem Getüms- 
mel der Schlacht liebte ich am meiften das Waidwerf, ed war meine 
befte Erfrifhung. Einmal hatte ich mich auf der Jagd von meinen 
Gefährten getrennt und fam in eine Gegend des Waldes, wo id) noch 
nie gewejen war. m einer Lichtung fand ich eine große, fchöne Frau, 
die auf einem Baumftumpfe faß. Sie grüßte freundlich, nannte mich 
bei Namen und forderte mich auf, neben ihr auszuruhen. Ihre 
Schönheit feffelte mich und ich blieb gern. Sie pried meine Heldens 
thaten, die fie auf's gemauefte fannte; nie hatte ich mein Lob aus 
einem füßeren Munde gehört. Stolz auf meinen Ruhm fragte id: 
„Gibt es irgend einen, der fich mir gleichftellen darf?” Sie erwies 
derte: „So weit die Palmen wachen, haft Du Deinesgleihen nicht. 
Aber in den falten Ländern des Nordens, in Dinemark, wohnt 
König Högni, der wie Du über zwanzig Könige gebietet und wie 
Du in jeder Heldenfunft ausgezeichnet if. Wolltet ihr beide euch 
mit einander meffen, fo würden die Schalen der Wage entweder ganz 
gleich ftehen oder die feinige noch fchwerer wiegen.“ Geit diefem Ge- 
ſpräch hatte ich feine Ruhe in meinen Landen, Ich rüftete Schiffe, 
nahm dreihundert auserlefene Mannen mit mir und fuchte den Weg 
nach dem fernen Dänemark. Ein Zahr brauchte ich, ehe ich mein 
Ziel erreichte. Högni war fo eben von einer Heerfahrt zurüdgefehrt. 
Als er erfuhr, daß fremde Helden mit founverbrannten Gefichtern ge: 
landet wären, entbot er uns zu feiner Halle. Wir wurden mit Herz« 
lichkeit empfangen, mir wies Högni neben fi einen Plag auf dem 
Hohfige an. Die Trinkhörner freisten, ein fröhliches Getümmel be 
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lebte die weite Halle. Nachdem der König meine Heimath erkundet 
hatte, fragte er, was mich zu fo weiter Reife bewogen, Ich erwies 
derte: „Nichts anderes ald das Verlangen, zu erfahren, ob Du wirk— 
lich, wie die Sage gebt, in Heldenfraft und Heldenfunft mir gleich- 
fommft.” Högni freute ſich der Gelegenheit, ald der größte Held des 
Nordlands mit dem größten Helden des Südlands um den Preis zu 
ringen, und wir famen überein, am folgenden Morgen die Probe ans 
zuftellen. Der Reft des Zages verging unter Geſpräch und Trinken. 
ALS die Sonne wieder erfchien, erhoben wir und vom Lager und 
gingen, begleitet von unferem Gefolge, zur See hinab. Zuerft ver 
fuchten wir uns im Schwimmen, dann im Bogenfchießen, dann ſchleu— 
derten wir große Steine. In diefen Künften fanden wir uns voll- 
kommen gleih. Nun rüfteten wir uns mit Schild und Schwert und 
hieben auf einander. Die ftärfften Schläge des Gegners empfing 
Jeder ohne Wanfen und vergalt fie mit gleich ftarfen. Endlich hör— 
ten wir auf, denn wir ſahen, daß wir einander nichts anhaben fonn- 
ten, und alle Anweſenden erflärten, fie hätten nie zwei Helden ge 
funden, die fi in Kraft und Kunft fo gleich wären wie wir, Da 
reichten wir uns die Hände und ſchworen uns herzliche Brüderfchaft; 
alles, was wir befaßen, follte auf die Hälfte zwifchen uns getheilt 
fein und Einer des Andern Glück und Unglüd wie fein eigenes an- 
ſehen. Den Winter über blieben wir beifammen, Högni hatte eine 
Frau von edlem Stamme; ihr einziges Kind war eine Tochter Hilde, 
die fhönfte Jungfrau weit umher. Die Königin wie ihre Tochter 
waren gar freundlich gegen mich, umd mit innigem Wohlgefallen bes 
merfte ich, daß die ſchöne Hilde oft liebevolle Blide auf mir ruhen 
ließ. Als das Wafler wieder vom Eije befreit war und die warme 
Sonne auf das Meer binauslodte, rüftete Högni feine Schiffe, denn 
es trieb ihm, auf eine Heldenfahrt auszuziehen. Er übertrug mir die 
Beihirmung feines Reiches und fuhr ab. Nun ging ic) wieder meiner 
Gewohnheit nach häufig auf die Zagd. Einmal, da ich tiefer ale 
fonft in den Wald gedrungen war, gerietb ich in eine Lichtung und 
fand Dort zu meiner Verwunderung daffelbe fchöne Weib, das ic) 
früher in meiner Heimath gefehen hatte, aber fie kam mir diesmal 
noch fhöner vor, Bei meinem Ericheinen erhob fie ſich von dem 
Baumftumpfe, auf dem fie gefeffen, und Fam auf mich zu. „Nun,“ 
ſprach fie, „hatte ich nicht Recht, als ich fagte, daß Du bier im 
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Norden Deineögleihen finden würdet? Wenn Du Dich der geichlofr 
jenen Brüderfchaft freuft, fo weißt Du, wem Du fie zu danfen haft.” 
Mir fegten und zu freundlichem Geſpräche nieder. Sie hielt in der 
einen Hand ein gefülltes Trinkhorn, deffen Inhalt ſtark und herrlich 
duftete. Da ich auf der Jagd durftig geworden war, folgte ich ihrer 
Aufforderung, mid mit dem Zranfe zu erquiden, ſehr gern. Aber 
ein grauenvolles Feuer ſtrömte davon durch meine Adern. Das fihöne 
Weib lenkte wieder die Rede auf mid und Högni und fagte: „Ihr 
feid in Allem einander gleih, nur in Einem ſtehſt Du Högni nad). 
Er hat eine Frau von edlem Stamme, Du aber bift ohne Frau.“ 
„Auch darin,” erwiederte ich, „kann ich ihm gleich werden; feine 
Tochter ift mir hold umd ich bin gewiß, er wird fie mir, wenn ich es 
begehrte, gern zur Frau geben.” „Du magft wohl Recht haben,“ 
fprach fie wieder, „Högni würde Dir feine Tochter nicht verweigern ; 
aber die Werbung würde mit nichten eure Gleichheit vollenden, denn 
der Bittende hat dem Gewährenden zu verdanfen und ſteht darum 
unter ihm. Höre, ich will Dir einen Rath geben, wie Du nicht bloß 
ihm gleich, fondern über ihm fein faunft. Du mußt Högni’s Tochter 
rauben und ihre Mutter tödten.” Geduldig hörte ich zu, ja, lanfchte 
begierig, als fie weiter angab, was ich thun follte. Es war die Wirs 
fung des Zaubertranfs, die mich die beichworene Brüderfchaft und 
alle Treue und Ehre vergeffen ließ. Erhitzt von den verführerifchen 
Reden des MWeibes eilte ih zu Högni's Halle zurüd, Dort befahl 
ich meinen Leuten, ſich zur Abfahrt zu rüſten, denn wir würden fogleich 
in unfere Heimath zurüdfehren. Dann trat ich mit ftürmifchen Schritten 
bei Hilden ein, die von ihren Frauen umgeben am Webjtuhle ſaß. 
Ohne Umfchweife offenbarte ich ihr meinen Entſchluß, fie zu entführen 
und ihre Mutter zu tödten. Erfchredt redete fie mir mit flehenden 
Worten zu, verfiherte mich ihrer Liebe und daß Högni ohne Zweifel 
zu unferer Verbindung feine herzliche Zuftimmung geben würde. Aber 
ihre Bitten fonnten meinen Entfchluß nicht erihüttern. Da fügte fie: 
„Ein böfer Geift will unfer Aller Verderben, diefer Rath kommt nicht 
aus Deiner Seele!" Sie hatte Recht, die Unglüdliche; ich vermochte 
dem Zaubertranfe nicht zu widerftehen und eilte zur Ausführung des 
Freveld. Högni befaß ein trefflihes Drachſchiff, das berühmtefte im 
ganzen Norden. Dies follte, wie die Zauberin mir eingegeben, der 
Königin den Tod bringen. Es ftand auf dem Ufer. Dorthin fchleppte 
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ih die Königin und legte fie vor dem Kiel des Schiffes nieder. 
Dann befahl ih, die Taue, welche es auf feiner Stelle hielten, zu 
durchhauen, und wie ed mit feiner ganzen Wucht auf dem abfchüffigen 
Grunde zur See hin glitt, fuhr der Kiel unaufgehalten durch den 
Leib der Königin. Der Anblid des verftümmelten Körpers bewegte 
mich nicht. Yc hatte meinem Waffenbruder die Frau getödtet, nun 
wollte ic ihm nod die Tochter rauben. Einige meiner Leute fandte 
ih, fie felbft und ihre Frauen und Koftbarfeiten zu holen. Che ich 
aber das Land verließ, zog ed mic) noch einmal zu dem unglüdfeligen 
Weibe im Walde. Ich fand fie an der nämlichen Stelle wie das 
legte Mal. Sie lobte meine That und reichte mir wieder einen Trunf. 
Gleich nachdem ich ihn genoflen, fühlte ich mich müde und fchläfrig. 
Ich ſank an den Knieen des Weibes nieder, und mit dem Kopfe auf 
ihrem Schooße rubend fchlief ich ein. Da fummte es um mich, id 
vernahm Zauberfprüche, deren Sinn mir erft fpäter deutlich werden 
follte. Als ich erwachte, fab ich die Zauberin durch die Luft ent- 
ſchweben; aber fie erfchien mir nicht ſchön wie ehemals, fondern ganz 
ſchwarz und fcheußlih. Ich eilte zum Meere, Alles war zur Abfahrt 
bereit. Auf daffelbe Drachſchiff, durch welches die Königin getödtet 
war, hatte ich Hilden und ihre Frauen bringen laſſen; ich ftieg eben» 
falls hinauf und gab das Zeichen zum Aufbruche. Die fhöne Hilde 
hörte nicht auf zu weinen und zu jammern, Anfangs ließ es mid) uns 
gerührt, aber wie die Küfte hinter mir ſchwand, fo ſchwand auch allmälig 
die Wirkung des Zaubers, und mehr und mehr erfannte ich, was ich 
gethan und wie fhredlid ich die Brüderfchaft gebrochen hatte. 
Nachdem wir etlihe Tage gefahren waren, zeigten fih am fer 
nen Horizonte hinter uns Schiffe; ich ahnte, daß Högni uns vers 
folgte. Ich ließ alle Segel aufziehen, und nun blieben wir lange im 
nämlichen Abftande; denn meine Schiffe waren ebenfo gut als die 
feinigen, und der Wind förderte beide Theile gleichmäßig. Aber als 
wir auf die Höhe diefer Inſel kamen, wurden meine Segel plößlic) 
fhlaff, während die feinigen noch von ftarfem Winde gebläht waren; 
die Götter felbft halfen ihm. Bald lagen unfere Schiffe Bord an 
Bord. Högni ftand da in voller Kriegswehr und fandte fummervolle, 
rahedürftende Blide nah uns bin. Ich trat an den Rand meines 
Schiffes und rief hinüber: „Du fannft meine Thaten nicht heftiger 
verdammen als ich ſelbſt. Ich bin bereit, auf meine fhändlich ger 


— — —— — — — 





— — — —— —— — — — —— — — — — — —— — —— — en — 








— 45 > 


wonnene Beute zu verzichten. Hier nimm Deine Tochter wieder, 
nimm ihre Begleiterinnen und ihre Schäge! Ich will den Norden 
für immer verlaffen, Du follft das Antlig Deines Feindes nie mehr 
ſehen. Berlangft Du noch andere Buße, ich gewähre fie; nimm mein 
Gold, meine Schiffe, beftimme felbft Deinen Preis!” Högni’s düſtere 
Züge wurden durch mein Erbieten um nichts heller. Ex rief zurüd: 
„Du haft mein Weib getödtet, Dein Leben ift die einzige Buße, die 
ich annehmen fann, Folge mir mit Deinen Schaaren auf jene Inſel 
und laß uns kämpfen!” Unſere Schiffe legten an und wir begaben 
und auf’8 Land. Nur wenige Schritte von hier ift eine Ebene am 
Saume eines Waldes. Dort ordneten wir unfere Krieger. Aber als 
der Kampf beginnen follte, trat ich noch einmal zu Högni heran und 
fagte: „Was haben meine Gefährten gethan, daß fie flerben follten, 
oder die Deinigen erlitten, daß fie Rache nehmen müßten? Laß uns 
beide allein kämpfen!” Dieß gab Högni zu. Unfere Schanren lagerten 
fi in weitem Ringe um uns her. Hilde ließ ſich auf einem Steine 
unter den erften Bäumen des Waldes nieder, um den Ausgang des 
Kampfes zu erwarten. Die Luft erdröhnte bald von unfern Schwer: 
tern und Schilden. Högni drang heftig auf mich ein, und fobald fi 
unfere Schwerter gefreuzt hatten, fühlte ich mid) von gleicher Heftig« 
feit erfaßt. Auch jet zeigte e8 fich, Daß Keiner von uns dem Andern 
nachſtand. Gleich zahlreid und tief waren die Wunden, die wir ein— 
ander ſchlugen. Es war manche Todeswunde darımter, aber o Uns 
glück! feine tödtete, denn fobald Einer zur Erde gefüllt da lag, war 
e3, als ob ihm ein neues Leben gefchenkt würde; er erhob fid) wieder 
und feßte den Kampf fort. So wechſelte Tag und Nacht, Neumond 
und Vollmond, Sommer und Winter, ohne daß wir vom Gtreite 
ablaffen konnten. Mehr als hundertmal bat fid) unterdeffen der Jah— 
veslauf erneut, und noch immer haben wir die Ruhe nicht gefunden, 
nad der wir uns — ad, wie fange ſchon! — fehnen. Noch immer find 
unfere Gefährten um uns ber gelagert, noch immer ſchaut Hilde mit 
bangem Herzen dem Kampfe zu. Mein einziger Troſt in diejen 
Dunlen war die Erinnerung an die Zauberfprüde, welche das 
Waldweib einft über mich gemurmelt hatte. Nun entſann ich mich, 
daß fie gelungen, nur ein Held von dem meuen Glauben, der 
dereinft die Nordlande erfüllen würde, fünnte unferer Noth ein 
Ende machen. Aber vergeblih haben wir bis jept auf unfere 
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Retter gewartet. Sprich nun, Ivar, haft Du Muth, diefer Retter 
zu fein?” 

Ivar fagte: „Mein Herz foll nicht erbeben, Was babe ich zu 
thun, um euch Ruhe zu Ichaffen ?“ 

Hedin erwiederte: „Folge mir zum SKampfplaß, dort werde ich 
zum legten Male mit Högni flreiten. Dann tritt hinzu umd tödte 
Högni. Aber hüte Dich, ihm gegenüber zu ftehen, Du würdeſt vor 
den Bligen feiner zornigen Augen zufammenfinken. Zritt hinter ihn 
und bohre ihm Dein Schwert durch den Rüden. Mich zu tödten 
wird Dir dann ein Leichtes fein.“ 

Hedin fehritt dem jungen Normann voran und führte ihm zu 
einem grünen Felde dicht am Walde. Im Mondliht ſah Ivar die 
Schaaren Hedin’s und Högni's in ihre Mäntel gehüllt auf der Erde 
fauern. Todtenbleich erfchienen ihre Züge. In der Mitte ftand die 
hohe Figur Högni’s, in trogiger Stellung an den Schild gelehnt, 
eine bligende Klinge war zu Boden gejenft. Nur den Rüden des 
Helden konnte Ivar fehen. In der Ferne, au der grünen Wand des 
Waldes fchimmerten weiße Gewänder; auf dem Haupte der Geftalt, 
welche fie trug, funfelte ein goldenes Diadem. Als Högni die wohl- 
befaunten Schritte Hedins vernahm, fuhr er auf, und alsbald war 
der Kampf wieder begonnen. Da trat var hinter Högni und durch— 
bobrte ihn. Der Held ſank nieder, Hedin ſchaute mit banger Erwar- 
tung nach ihm bin, und ein Ausdrud der Freude erglänzte in feinen 
eifigen Zügen, ald er die Schatten des Todes über Högni’s Antlik 
fommen ſah. Nun kehrte er fein Schwert gegen Jvar. Nur wenige 
Streiche waren gewechielt, als auch er hinſank. Gleich darauf lagen 
die Begleiter der Helden auf die Erde bingeftredt, und als Ivar 
nach dem Walde ſchaute, bemerkte er, wie die weiße Geftalt darin 
verſchwand. 

Ivar hatte das Schwert mit feſter Hand geführt; aber nachdem 
die That vollbracht war, konnte er ſich des Grauens nicht erwehren 
und eilte zum Schiffe zurück. Im Oſten zeigte ſich das erſte Früb- 
roth. Auf dem Schiffe wurde es ſchon lebendig. König Olaf fragte 
ſogleich nach Ivar und war erfreut, als dieſer ihm unverſehrt ent— 
gegen trat. Auf des Königs Befragen berichtete er das wunderbare 
Abenteuer, welches ihm in der Nacht begegnet war. Mit der größten 
Aufmerkſamkeit folgten alle der Erzählung; denn der Ruf von Högni's 
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Heldenthaten lebte no im Munde des Volkes, fie waren der Gegen- 
ftand manches Liedes, womit die Krieger ihren Muth anfenerten, wenn 
fie in die Schlacht zogen. 

König Dlaf verlangte von Ivar nad dem Schauplag des nächt- 
lichen Abenteuer geführt zu werden. Sein ganzes Gefolge ſchloß 
fih ihnen an, Als fie aber auf das Feld famen, war von den todten 
Helden feine Spur zu finden. Das Einzige, was var verfidherte, 
daß es fein bloßer Traum geweien, was er in der Nacht erlebt, waren 
die Blutflede auf feiner Klinge. Auch verfchwand feitdem fein Wucht: 
mann mehr von der Inſel, mochte er Ehrijt oder Heide fein. 


Fudwig' von Camoens. 


Zeiten und Länder beſtätigen den freilich traurigen und be— 
ſchämenden Erfahrungsſatz, daß das menſchliche Geſchlecht gegen die 
großen Männer ungerecht iſt, die es als Zeitgenoſſen vor Augen hat. 
Der Strahl, der von ihnen, den Außerordentlichen, ausgeht, blendet 
den Blick der größeren ihnen nicht gewachſenen Menge, welche eine 
Demüthigung nie vergibt, da jede Größe ihre Schwäche belaſtet. 
Doch die Nachwelt und die alles richtende Geſchichte iſt gerechter als 
die Gegenwart. Beide ſetzen den großen Mann jedes Standes an 
die ihm zufommende Stelle, denn mit dem Tode fchweigt der Neid; 
eine unermeßliche Kluft befeftigt das Grab zwifchen denen, die da 
richten, und denen, welche gerichtet werden, und das felbfterworbene 
Verdienſt ftebt in feiner Größe über dem Grabeshügel, gleich einer 
leuchtenden Säule, unantaftbar da. 

Auch er, der größte Dichter feiner Nation und einer der größe 
ten allet Zabrhunderte, Luis de Camoens, er, den die gerechte 
Nachwelt billig den Großen nennt, lebte unbeachtet, unerfaunt, unbes 
lohnt; daher die wenigen Nachrichten, welche fein erſter Biograph, 
der fünfzig Jahre nach feinem Zode auftrat, Manvel Severim de 
Farin, über ihn zu geben vermag. Es ift deßhalb aud der Ort 
feiner Geburt und das Jahr derfelben nicht ganz beftimmt; doch ſtim— 
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men die Meiften für Liffabon, Wenigere für Coimbra und Santarem, 
fowie man gewöhnlich 1524, nicht 1517, als das Jahr feiner Geburt 
annimmt. Der geringfte feiner Vorzüge war feine hohe Abkunft; 
denn er flammte aus einem altadeligen Gejchlehte, das ſchon im 
Sabre 1370 in Portugal unter dem König Ferdinand in großem 
Anfehen geftanden, und durch feine Großmutter väterliher Seite mit 
dem Geſchlechte der Gama fich vereinigt hatte, daher denn in Ddiefer 
Beziehung Basco de Gama in der neunundneunzigften Stanze des 
fünften Gefanges der Luflade von Camoens unfer Gama genannt 
wird. Sein Bater Simon Baz de Camoens, ein erfahrener Seemann, 
ließ ihm, als er den Händen der Mutter Anna de Macedo ents 
wachien, weiter ausgebildet werden follte, eine Erziehung geben, weldye, 
dem edlen Stolze feiner Familie entiprechend, ihm jede Laufbahn er« 
leichtern follte. Er bezog die Univerfität zu Goimbra, wo er fidh 
vorzüglih auf die Philofophie und die” humaniftifhen Wiſſenſchaften 
legte. Aber in hellen Strahlen, Borboten feines fünftigen Glanzes, 
offenbarte ſich bier fchon fein poetifches Genie. Es trieb zarte, üppige 
Blüthen, die vielleicht eben ihrer Originalität wegen nicht verſtanden 
wurden; wenigftens finden wir nicht, daß gleichzeitig mit ihm ftudies 
rende vorzügliche Köpfe, 3. B. Ferreira, an ihn fi) gezogen und in 
den Bund, den fie zur Hebung der Spradhe und Poeſte fchon damals 
geſchloſſen, als Eingeweihten aufgenommen hätten. Seine feurige, 
damals noch ungeregelte Phantafie erfüllte feine Seele mit hoher 
Glut, daher er denn die gewöhnlichen Schranfen des alltäglichen 
Lebens rückſichtslos überfprang, und fo wahricheinlich dieſen jungen 
Männern, die mit fülterem Blute nach claffifcher Eorrectheit ftrebten, 
zu feurig, zu jugendlich ungeſtüm war, um in ihren Kreis bineinge- 
zogen zu werden, 

Mit fhönen Kenntniffen ausgerüftet begab er fih nach Beendi- 
gung feiner Studien an den Hof nad Liſſabon. Welche Hoffnungen 
für fein künftiges Lebensglüd fich ihm bier darboten, wiffen wir nicht, 
wohl aber, daß er gefiel. Doch die poetifche Welt, welche er in ſei— 
nem Innern trug, und nach welcher er, die wirkliche nicht beachtend, 
fi gehen ließ, vertrug fi mit des Hofes abgemeflenen Sitten nicht. 
Seine jugendliche Unbefonnenheit verwidelte ihn bald in Lingelegen- 
beiten vielfacher Art, bis er endlich von Liffabon nah Santarem, dem 
Geburtsorte feiner Mutter, verwiefen wurde. Dort jirömte er den 
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tiefen Gram, der feine Bruft erfüllte, in Gefängen der Wehmuth 
aus. Auf einmal aber, war es Weberdruß des Lebens, oder hochauf— 
flammender PBatriotisnus, war ed der Sturm, der in feinem Innern 
tobte und nur im äußeren Kampfe und im Geräufhe der Waffen 
Ruhe zu finden hoffte, oder wollte er feinen Mitbürgern zeigen, daß 
er nicht bloß Dichter fei, — genug, auf einmal trat er aus feiner 
Berborgenbeit in das Getümmel des thätigen Lebens hinaus. Er 
wurde Soldat und diente ald Freiwilliger auf der portugiefifchen 
Flotte, die im mittelländifchen Meere gegen die Marokkaner kreuzte. 
Held und Dichter zugleich zu fein, wurde nun fein Stolz. Auch bewies 
er fih bald als Held, denn die Tapferkeit kennt wie das Genie feine 
Stufen des Wachsthums, fondern fie ift gleich, was fie fein fol, An 
der Seite feined Baters, unter dem Commando des Antonio de Nos 
vonha, ward ihm die Freude, gegen die Ungläubigen zu fümpfen. 
Dod vor Geuta, wo er ſich vorzüglich auszeichnete, raubte ihm eine 
feindliche Kugel das rechte Auge und machte ihm wenigftend für jeßt 
zum Dienfte untauglih. So ging er nun nad) Liffabon, vermeinend, 
daß der verwundete Krieger die Belohnung erwarten dürfe, welche 
dem Dichter verfagt worden war. Aber feine Hoffnung täufchte ihn: 
er wurde troß manchem Verſuche, fih eine Anftellung und dadurd) 
fein gehöriged Auskommen zu verfchaffen, am Hofe überfehen, und 
fein Wunfd blieb unerfüllt. Ohne Vermögen, ohne Anftelung, ohne 
Freunde, die ihn irgend eine Unterftügung hoffen ließen, mußte er, 
der für Das Vaterland den höchften Preis des Lebens, Das Leben 
ſelbſt Hundertfältig auf's Spiel gefegt hatte, er, der als Held zurüd- 
fehrte und mit der Palme des Ruhmes den Kranz des echten Dich— 
ters damals fchon durch mehrere Proben fich errungen hatte, unbeachtet 
darben. Wer fonnte e8 ihm daher verargen, daß er mehrere Große 
laut der Undankbarkeit anflagte, während er, wie verfchiedene Gedichte 
aus Diefer Zeit beweifen, fein Vaterland liebte und mit glühender 
Inbrunſt an ihm hing. Aber es fließ ihn aus, und aus dieſem 
Grunde mußten die Bande, die ihn an daffelbe feſſelten, und follte 
fein leidendes Herz darüber auch brechen, zerriffen werden. So ſchiffte 
er fih denn im Jahre 1553 (wahrſcheinlich feinem neunundawanzigften 
Lebensjahre) ohne Ausfichten, fein Glück auf der Flotte fuchend, weldye 
den Königen von Cochin und Porca zu Hilfe fegelte, nad Indien 
ein. Aber auch dort fand er nicht, was er fuchte, und feine befjeren 
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Tage gingen für ihn anf. Eine Kette von Mbentenern und Wider 
wärtigfeiten, ein kaum vermiedener Schiffbruch bei feiner Hinreiſe, 
gleichfam als hätte auch das Meer fi wider ihn verſchworen, — 
Neid und Mißgunſt, Haß und Verfolgung waren die Gefährten feiner 
Tage, die ihn auf dem Wege nad) Indien und in Diefen Lande felbft 
unabläſſig verfolgten. Auch hier fand fih für ihn fein Amt, weßhalb 
er zur Friftung feines Lebens wieder ald Freiwilliger mehrere Expe— 
ditionen zur See mitmachen mußte. Geachtet von feinen Mitfämpfern, 
aber von der Regierung immer noch überfehen, machte er nad) feiner 
Zurückunft von der erften Expedition einen Feldzug nach dem rothen 
Meere gegen arabiſche Eorjaren mit, wo er auf der Inſel Ormus 
landete und dafelbft eine Zeit lang verweilte, 

Unter ſolchen Widerwärtigfeiten war e8 die Liebe zur Dichtkunft 
allein, die wie eine fehüßende Gottheit ihn umfchwebte und vor Ver—⸗ 
zweiflung fchüßte, die wie eine trene Gefährtin nie von ihm wich und 
ihn in den Stürmen des Lebens aufrecht erhielt. Unabläffig arbei- 
tete er in Stunden der Muße an feinem Lieblingswerfe, dem unver« 
gänglichen Denkmale feines Genies und Dichterberufes, der Luſiade, 
welche er nach dem Berichte Einiger bereitd in Koimbra, nach Andern 
aber während feines erften Aufenthalts in Liffabon angefangen hatte. 
Bei der Dihtkunft heiliger Flamme, im Feuer der Begeifterung ſchwand 
ihm die Erde mit ihren drüdenden Qualen; in diefen Stunden er 
böhter Gefühle war es, wo er neuen Muth zu Erduldung fernerer 
Leiden ans fich jelbit ſchöpfte. Doc bisweilen wurde der Ausdrud 
jeiner Empfindungen bitter und ergoß fih in Sutiren. So entitans 
den, da die Regierung von Goa noch nichts für ihn gethan hatte, 
feine „Zollheiten im Indien” und der „Bericht von den Feſten in 
Son“, worin er die dortige Negierung und ihre Anordnungen ftarf 
und bitter durchnahm. Gereizt durch diefen Angriff, aber auch das 
Wahre deffelben fühlend, verwies ihn der damalige Vicefönig Fran: 
cißco Baretto im Jahre 1556 auf die chineftfche Infel Macao, über- 
trug ihm aber zugleich, um das Bittere diefes Beichluffes zu mildern, 
dort die Stelle eines Provedor mo’s dos defuntos (Adminiſtrator 
der Berlaffenfchaft der Verftorbenen), ein Amt, welches freilich) dem 
Dichter wenig einting und dazu feinem Gemüthe widerftrebte, ihn 
aber doch vor drüdendem Mangel fügte. Auch unternafın er von 
bier aus mehrere Keine Streifereien, 3. B. nach den molukkiſchen 
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Infeln, wo er Stoff zu neuen poetifchen Darftellungen fanmelte, und 
dabei unabläjftg, fowie audh in Macao, an feiner Luſtade arbeitete. 
Noch jetzt führt eine Grotte auf diefer Inſel den Namen des Dichters, 
der in ihr einen Theil feines unfterblihen Werkes gedichtet haben 
fol. Sie liegt, von romantifh aufgethürmten Granitblöcken gebildet, 
auf einer bedeutenden Anhöhe unfern der Stadt. Eine in den Felfen 
gehauene Treppe führt auf die höchfte Spike derfelben, wo eine ein» 
fahe Laube Kühlung und Schuß vor der Sonne darbietet. Erhaben 
über das Getümmel der Stadt fchweift aus ihr der Blick über das 
unermeßliche Meer, während man als nähere Umgebung die Stadt 
zu feinen Füßen liegend erblidt. 

Ein neuer Bicefönig, Conſtancio de Braganza, fam nun an 
Baretto’8 Stelle nad) Goa. Er berief den verbannten Dichter zurüd. 
Doch ein heftiger Sturm traf das Schiff, welches ihn trug, auf der 
Höhe von Gamboja, ed unterlag der Wuth der Elemente und fanf 
unter. Camoens wäre verloren geweien, wenn feine unerjchütterliche 
Geiftedgegenwart ihm nicht gerettet hätte. Er flürzte fi in Die 
ihäumenden Wogen und fhwamm muthig an das Ufer. Das Ein- 
zige, was er gerettet hatte, war die Handfchrift feines Gedichtes, 
defien Erhaltung ihn für den Verluſt alles Andern entfchädigte. 

Jetzt ſchien fi) endlich dem vielgeprüften Dichter eine beflere 
Zukunft eröffnen zu wollen; denn unter Gonftancio’8 Regierung ging 
es ihm ziemlich nach Wunfche. Da er von jenem fowohl wegen feis 
ner Zalente ald auch feines edlen Charakters wegen geſchätzt wurde, 
fo fuchte man jede Gelegenheit hervor, den Dichter in eine beffere 
Lage zu verfegen. Aber gleich einem einzelnen heiteren Sonnenblide, 
der aus dunklem Gewölk hervorbricht und fchnell wieder verfchwindet, 
war das aufgehende Glück, welches Camoens Lebenspfad zu beleuch— 
ten ſchien. Conſtancio ftarb, de Redendo, fein Nachfolger, lieh der 
niedrigen Verleumdung fein Ohr, und auf feine Veranlaffung wurde 
Camoens einer treulofen Verwaltung feined Amtes in Macao anges 
klagt und verhaftet. Aus den dumpfen Mauern feines Gefängniffes 
bewies er unumftößlich feine Unſchuld, und gerechtfertigt wäre er for 
gleich freigelaffen worden, wenn nicht einer feiner Gläubiger (Fioſſecos 
bieß der gefühllofe Mann) eine Verlängerung feines Arreftes erwirkt 
hätte. Was fo oft den Sieg über feine Leiden behalten, die Mufe, 
war auch jegt feine Schuggöttin: ein feherzhaftes Gedicht an den 
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Bicefönig bewirkte feine Befreiung. Nach fo manchſachen neuen Kräns 
fungen, von denen die legte fein Ehrgefühl tief beleidigt hatte, wurde 
auch der Aufenthalt in Indien dem Dichter verhaßt, daher er fi 
wieder nad) Europa fehnte. Pedro Baretto, ein Bruder des früheren 
Bicefönigs, war Commandant von Sofala geworden, und durch ihn, 
der mehrere Male warme Theilnahme an feinem Scidfale bewiefen 
hatte, glaubte Camoens das Ziel feiner Wünfche erreichen zu können. 
Er reiste daher, als diejer feine Stelle antrat, mit ibm an den Ort 
feiner Beftimmung ab, Kaum aber war Camoens in Sofala ange 
fommen, als Baretto ihn daſelbſt feitzubalten fuchte, entweder um 
durch des Mannes Glanz feinem Hofe felbft einen zu verichaffen, oder 
doch wenigftens um einen Gejellihafter an ihm zu haben. Beides 
aber widerftrebte dem Sinne des Dichters; denn mit erneuerter Kraft 
war feine Begeifterung für das Vaterland erwacht, es war der Gegen- 
ftand all feines Sinnens und Zrachtens und das Ziel feiner heißeften 
Wünſche. Er war daher der Verzweiflung nahe, als Baretto, der 
feine Abficht vereitelt fab, wenn er bloß Güte anwendete, feinen Ent— 
ſchluß, ihn der vorgeſchoſſenen Reifekoften wegen in Sofala feſtzuhal⸗ 
ten, fundgab, und vielleiht hätte die Glut überftrömender Gefühle 
feinem Leben ein Ende gemacht, wenn nicht mehrere edel denfende 
Männer die geforderte Summe zufammengebradht und den Dichter 
aus diefer neuen Gefangenschaft befreit hätten. 

So landete denn Camoens 1569, nad einer Abwefenheit von 
beinahe fechzehn Jahren, wieder in dem Hafen von Liffaben, ärmer 
noch als er ausgefahren war. Uber einen Reichthum, den er für alle 
Schätze nicht gelaffen hätte, brachte er mit fih, fein Gedicht, die 
Blüthe feines Jünglingsalters und die Frucht feiner männlichen Reife. 
Es war die einzige Hoffnung, auf die er ſich noch fügte; denn der 
bewährte Hochfinn feiner Nation ließ ihn endliche Anerkennung feiner 
feltenen Talente erwarten, ließ ihn hoffen, daß ein Werk, welches zu 
ewiger Verherrlihung derjelben beitragen mußte, nad Berdienft ges 
würdigt und ihm ein forgenfreied Alter verfchaffen würde. Aber auch 
diefe leßte, einzige Hoffnung ſchlug fehl; denn zu feiner unglüdlicheren 
Zeit hätte Camoens fein Baterland betreten können. Eine verheerende 
Pet herrichte bereitö feit einiger Zeit in Portugal, alle Thätigkeit 
war erftorben, denn jeder Dachte nur an eigene Rettung bei der tüg« 
li drohenden Todesgefahr. Der junge König von Portugal, Ses 
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baſtian, brütete über Plänen zu einem Zuge gegen Maroffo: die 
Noth des Landes follte durch die entfeffelte Furie des Krieges noch 
vermehrt werden. Wie konnte der Dichter da auf Anerkennung poe—⸗ 
tifcher VBerdienfte rechnen? Wie Eonnte er nach oft wiederholten Bor» 
ftellungen mehr als die Eleine Penfion von vierhundert Realen er- 
warten? Letztere bewilligte ihm nämlich Sebaftian für die Zueignung 
feines nach mehrmaliger Umarbeitung im Jahre 1572 endlich erfchie- 
nenen Gedichtes, knüpfte aber an Ddiefe Gnade die Bedingung, daß 
der Dichter überall den Hof begleite. Aber auch diefe geringe Unter— 
flügung, welche den Erwartungen des Dichters fo wenig entſprach, 
ihn aber doch vor dem äußerften Mangel fchügte, follte er bald wies 
der verlieren. Sebaftian hatte den Krieg gegen Maroffo begonnen 
und verlor glei) anfangs darin fein Leben, fowie Portugal feine 
Armee, feine Selbititändigkeit und Nationalehre. Innerliche Unruhen 
braden aus; Sebajtinns Nachfolger, zu ſchwach, fie zu dämpfen, 
konnte der Zerrüttung des Landes nicht vorbeugen, das goldene Zeit 
alter der bis dahin freien Nation ging unter. Camoens wurde vers 
geflen, feine Penflon ihm nicht mehr ausgezahlt. Nun fonnte das fo 
lange von Leiden aller Art gequälte Herz den Stürmen des Unglüds 
nicht länger widerftehen. Er, der in der Größe feiner Nation fi) 
jelbit und fein Mißgeſchick vergeflen, deffen Herz von Baterlandsliebe 
glühte, ſah daſſelbe jeßt zerrüttet und unmächtig darniederliegen. 
Der von Ruhmesglanz Umftrahlte, welcher nachgerade die Frucht feis 
ner Beftrebungen genießen zu können hoffte, ſah fich jetzt mehr als je 
von Hülfe entblößt, und zwar in einem Alter, wo ihm diefelbe immer 
nöthiger wurde, So zog er fi, in feinen Schmerz verfunfen, von 
der Welt zurüd, die ihn fo ſchmählich verlaffen hatte. Ein treuer 
Sklave, der ihm nad Europa gefolgt, war der Einzige, der ihm das 
Leben friftete, indem er in den Straßen für ihn bettelte. Diefer 
Schwarze und einige Mönde waren aud die Einzigen, mit welchen 
er Umgang pflog. 

Als endlid Krankheit und Gram feine Kräfte nahezu aufgerie- 
ben, und auc der fümmerliche Erwerb immer fpärlicher ward, blieb 
Camoens feine Zufludht übrig, als das Hofpital, in welchem er 1579 
ſtarb. Wie ein verdienftlofer Unbekannter ward er den Regeln des 
Hofpituls gemäß begraben; fein Denkftein dedte die Gebeine des 
größten Dichters, und felbit der Nachwelt wäre die Stelle, wo er 
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ruht, zu ewiger Schmach unbekannt geblieben, wenn nicht ſechzehn 
Jahre nach ſeinem Tode Gonſalo Coutinho das Grab des Dichters 
mit einem marmornen Denkmale und der Inſchrift: 
„Hier ruht Luis de Camoens, der erſte unter den Dichtern feiner Zeit. 
„Er lebte arm und elend und ftarb aud fo" — 
bezeichnet hätte. In denselben Jahre (1595) gab der gelehrte Ro— 
driguez Lobo Zurupita die erfte Sammlung der bis dahin zerftreuten 
Gedichte des Camoens heraus. 

Faft in allen Gattungen der Poeſie hat Camoens fi verfucht 
und ſtets ausgezeichnete Arbeiten geliefert. Doc feine Luftade ragt 
über alle wie ein glänzendes Geſtirn hervor und fpricht den eigen- 
thümlichen Charakter dieſes Dichters fo Fräftig aus, daß alle feine 
übrigen Gedichte dadurd in Schatten geftellt werden. Auch bielt er 
feldft nur die Lufiade für feiner würdig, und mur fie war ed, von 
weicher er wünfchte, daß fie auf die Nachwelt fommen möchte. Dieß 
ift auch von allen feinen Wünfchen der einzige, den das Schickſal er- 
bört hat; denn nie wird die Welt aufhören, die manchfachen binreis 
Benden Schönheiten dieſes Gedichts und den Geiſt der wahren Poeſie, 
der über dem Ganzen in bimmlifcher Reinheit fchwebt, anzuerkennen, 
fowie fie immer das große innere Leben des Dichters, feinen ernften, 
das Gewirr der Welt klar durchblickenden Berftand, fein edles Herz 
und fein vielfad über den Kreis des gewöhnlichen Lebens hinaus— 
firebendes Wejen bewundern, und feinen Namen nie untergehen 
faffen wird. 


Der glücklide Schuß. 


Der Löwe, jagt Lichtenftein, erhaſcht gleich allen Katzen feine 
Beute im Sprung, und greift einen Menfchen oder ein Thier, das 
nicht vor ihm flieht, nie an, ohne ſich vorher in einer Entfernung 
von zehn bis zwölf Schritten niedergelegt und feinen Sprung ge 
mefjen zu haben. Dieß wird von den Jägern benüßt, und es ift 
zur Regel geworden, nie auf einen Löwen zu fchießen, als bis er ſich 
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legt, und man in der furzen Entfernung fo fidher zielen fann, daß 
man ihn gewiß auf den tödtlichen Fleck trifft. 

Will e8 das Unglüd, daß man einem Löwen unbewaffnet bes 
gegnet, fo ift Muth und Gegenwart des Geiftes das einzige Rettungss 
mittel. Wer entflieht, ift unfehlbar verloren; wer ruhig ftehen bleibt, 
den greift der Löwe nicht an. Man muß es fich nicht irren Laffen, 
wenn er auch nahe heran fommt und fi wie zum Sprunge hinlegt: 
er wird den Sprung nicht wagen, wenn man nur Muth genug hat, 
unbeweglih wie eine Bildfäule ftehen zu bleiben und ihm rubig 
in's Auge zu fchauen. Nad) einiger Zeit erhebt er ſich langfam, geht 
unter beftändigem Umfehen einige Schritte zurüd, legt fich wieder, ents 
fernt fi abermals in immer Lürzeren Zwilchenräumen und nimmt 
endlih, wenn er ganz außerhalb des Bereichs des Menichen zu fein 
glaubt, in vollem Laufe die Flucht. So verfihern alle Landleute der 
Gapceolonie; aber der Berfuh mag freilich dennoch eben nicht fehr oft 
angeftellt worden fein. 

Als die Coloniften noch nicht auf die Jagd dieſes Thieres eins 
gelernt waren, ftellte man große, gemeinſchaftliche Jagden auf Einen 
Löwen an; jebt aber geht man felten anders als felbander auf die 
Löwenjagd, und recht fertige Schüßen wagen ed auch wohl, ganz 
allein die Spur eines Löwen zu verfolgen und ihn in jeinen Schlupfs 
winfeln aufzufuchen. Gefährlich bleibt ein folches Unternehmen immer, 
und man erlebt dabei häufig Unglüdsfile. 

So verfolgten der Feldeommandant Zjaard van der Wald und 
fein Bruder Johannes nicht weit von ihren Wohnplägen am öftlichen 
Abhange der Schneeberge die Spur eined großen Löwen, der unter 
ihren Heerden viel Schaden angerichtet hatte, und fanden ihn endlich 
in einer rauhen mit Gebüſch bewachſenen Schlucht. Sie nahmen 
ihre Stellung zu beiden Seiten ded Ausgangs und ſchickten ihre 
Hunde hinein, um den Löwen berauszujagen. Eine Weile hörten fie 
die Hunde vor dem Löwen anſchlagen; dann kam Die ganze Gefell- 
haft in voller Angft gerannt, und der Löwe ſtürzte nach der Geite 
Johannes van der Walds hervor, legte fich zum Sprunge und ward 
von ihm gefhoffen. Er fiel, unglüdlicher Weife hatte aber der Schuß 
nicht recht gefaßt, fondern nur das Ohr und die eine Geite der 
Bruft geftreift.. Nach einer Betäubung von wenigen Secunden er 
bolte fih das Thier und fürzte, wüthend vor Schmerz, mit folchem 
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Grimm auf den Jäger, daß er faum Zeit hatte, fih auf's Pferd zu 
werfen, um noch einen Verſuch zur Flut zu machen. Aber in we 
nigen Süßen hatte ihn der Löwe ereilt, war dem Pferde auf den 
Rüden gefprungen, das nun, miedergedrüdt von der Gewalt, nicht 
mehr von der Stelle fonnte, und flug feine Tagen dem Unglüd- 
fihen in die Schenkel, zugleich mit den Zähnen ihm an den Unter 
fleidern padend. Während er fih mit aller Kraft an das Pferd 
klammert, hört er feinen Bruder hinter fi) herangaloppiren und ruft 
ihm zu, er möchte nur um Gotted willen fchießen, es möge treffen, 
wen e8 wolle. Der wadere Zjaard fpringt vom Pferde, legt ruhig 
an und fchießt den Löwen dur den Kopf; und wunderbar glüdlid 
ihlägt die Kugel durch den Sattel, ohne Roß oder Reiter zu verlegen. 

Ein glaubwürdiger Mann erzählte uns, daß fih in manden 
Gegenden des Gebirgs unweit des Glephantenfluffes die Löwen in 
ſolcher Menge aufhalten, daß er einft auf einer Jagdreife deren zweis 
undzwanzig auf einem led beifammen gefehen habe. Die meiften 
waren junge, und nur acht völlig ausgewachſen. Er hatte gerade 
auf einem offenen Plage ausgefpannt, flüchtete ſich mit feinen Hotten- 
totten auf das Zelt feines Wagens und gab, ohne einen Schuß zu 
wagen, feine Ochſen den Raubthieren preis, die ſechs davon erwürg—⸗ 
ten und fortfchleppten. 


Die Erfindung des Papiers. 


— — — 


Die älteſte bekannte Art, das ägyptiſche Papier, ward aus der 
ägyptiſchen Papierſtaude, Cyprius Papyrus, bereitet. Dieſe gehört 
zu den Gräſern; ihr Halm iſt unten von Scheidenblättern umgeben, 
oben trägt er eine Blüthendolde. Sie wähst am Nil, auch auf 
Sicilien in ftehenden Gewäſſern. Man löste vom Halme diefes 
Papierſchilfes die Häute oder Fäferhen in feinen Schichten ab, breis 
tete dieſe auf einer mit Nilwafler befeuchteten Tafel aus und bes 
ftrih fie mit heißem Elebrigem Nilwaſſer. Auf die erfte Lage ward 
eine zweite gelegt, zufammengepreßt, an der Sonne getrodnet und 
mit einem Zahne geglättet. Die Römer bedienten ſich lange dieſes 
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Bapierd. Auch die Eingeborenen von Mexiko bereiteten vor der 
fpanifhen Eroberung ihr Papier auf ähnliche Art aus den Blättern 
der Agave (Aloe). 

Die Iſtaeliten zu Davids Zeiten hatten aufgerollte Bücher von 
Thierhäuten, und auch die Jonier in Kleinaften ſchrieben auf unge- 
gerbte Hammel- und Ziegenfelle, von denen bloß die Haare abgefchabt 
waren. In der Folge wurden diefelben mit Kalk gebeizt und ger 
glättet und von der Stadt Pergamus in SKleinafien, wo man dieſe 
Kunft vervolllommnete, Pergament genannt. Aber fowohl das ägyp- 
tifhe Papier wie das Pergament blieb doch für den Gebrauch uns 
bequem und dabei höchſt foftbar. Dagegen hatten die Hindus bereits 
vor Ehrifti Geburt die Kunft erfunden, aus roher Baumwolle, die fie zu 
einem Brei aufldsten, eine Maffe zu bereiten, auf der ſich gut fchrei- 
ben ließ. Bon ihnen fam dieſes fogenannte Baummwollenpapier in 
das mittlere Aften, in die Bucharei, wo man es bejonders in der 
Stadt Samarkand verfertigte. Als die Araber auf ihren Eroberungs- 
zügen aud nad der Bucharei vordrangen, lernten fie den Gebraud 
und die Zubereitung dieſes Papiere fennen und legten in Meffa 
Babrifen an, und diefe famen im eilften Jahrhundert durch die Araber 
auch nad Spanien. Hier, wo man bereitd Wafjermühlen hatte, ent- 
ftanden auch die erftien Papiermüblen in Europa, die fpäter nad 
Stalien, Frankreich und Deutfchland verpflanzt wırden. Das Baum 
wollenpapier hatte aber aud noch mande Mängel, Da es weniger 
zufammenhält und leichter bricht als Das Leinenpapier. Man fam 
indeffen bald auf den Gedanken, ftatt der rohen Baumwolle abgenußtes 
baummollened Zeug zu nehmen und dieß auch in einen Brei aufzus 
löfen, um es dann zu dünnen Blättern auszupreſſen. Der Verſuch 
gelang, und mit diefem erften Schritte war der zweite vorbereitet, 
ftatt des baummollenen Zeuges leinene Lumpen zu nehmen, die Damals 
viel häufiger waren und meift unbenugt weggeworfen wurden. Es 
war ein Deutfcher, der diefen Gedanken ausführte; aber wir fennen 
weder feinen Namen, noch das Jahr der Erfindung. Bor 1300 
fommt fein leinened Papier vor; vom Jahre 1318 aber hat das 
Archiv des Hofpitald Kaufbeuern Urkunden, die auf leinenes Papier 
geiprieben find, aufzuzeigen, fowie auch im dortigen Stadtarchiv 
mehrere von 1326 und 1331 befindlih find, — ein Beweis, daß 
man dieſe Papierart zuerft in Deutfchland anfertigte; denn Spanien 
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und Jtalien haben vor dem Jahre 1367 fein Leinenpapier in ihren 
Bibliotheken aufzuweifen. Aus China ſtammt diefe Erfindung auch 
nicht, da die Ehinefen noch gegenwärtig ihr Papier aus rohem Hanf, 
Bambus oder Maulbeerbaumrinde (Seidenpapier) bereiten, 

Das Leinenpapier ift aber das feftefte, brauchbarfte und billigfte, 
und ohne die Erfindung defjelben würde die Buchdruderfunft nur 
langfame Fortfchritte gemacht haben. 


Das Elephantenthal. 


Der in Ealcutta refidirende, als Naturforfcher rühmlich befannte 
Gouverneur des brittifchen Indiens, Sir William Bentind, erzählte 
einft einem. franzöfifchen Naturforfcher, mit dem er in Paris zufam- 
mentraf, folgende höchſt merfwürdige Begebenheit, deren Authenticität 
er verbürgen zu fönnen verficherte. 

Ein englifcher Spekulant und induftrieller Gefhäftsmann, Namens 
Harriffon, bildete im Jahre 1802 eine Gefellfhaft, welche ſich zur 
Aufgabe machte, den Handel mit Elfenbein in möglichft großem Maß» 
ftabe zu betreiben. Das Comptoir der Gefellfhaft wurde in Sura 
baya errichtet. Man organifirte ein Corps von hundert fehr geſchick⸗ 
ten Jägern, und ſchickte fie auf einem Schiffe nach der Bucht von 
Agoona, mit dem Befehle, in das Innere des Landes vorzudringen 
und die Elephanten zu umzingeln, die fich in der Wildniß von Matidas 
aufhalten, welde rings mit Zuderrohr umgeben ift, das die Natur 
dem Elephanten zur Hauptnahrung angewiefen hat. 

Harriffon wollte in eigener Perfon die Expedition befehligen. 
Diefer in Indien geborene, im vierunddreißigften Jahre ftehende Eng: 
länder vereinigte in feiner Perfon den natürlichen Inſtinkt des ein- 
geborenen Indiers mit der Intelligenz des gebildeten Europäers, was 
feinen auf Abenteuer ausgehenden Begleitern großes Vertrauen eins 
flößte. Man folgte mit blindem Bertrauen feiner Führung, weil man 
überzeugt war, daß man unter derfelben ftet3 Geld und Ehre ernten 
würde. 

Eined Tages wehte der Wind heftig vom Gebirge Lupata, dem 
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gewöhnlichen Aufenthaltsorte der Elephanten, her. Darum fürchteten 
unfere Jäger nicht, durch den Geruch der menſchlichen Ausdünftung 
verratben zu werden, welche die Thiere auf weite Streden wittern, 
fondern wagten fi in das Innere eines nicht fehr dichten Waldes, 
wo von buſchigen Lianen umranfte Laubwölbungen ihnen andeuteten, 
bier müßten die bequemften Durchgänge für die Eoloffe der Wildniß 
fein. Bis auf die Entfernung von einigen Stunden fonnte man nichts 
entdecken; bald aber gewahrte man vermittelft einer lichten Stelle drei 
mächtige Elephanten, die fo unbeweglich daftınden, wie jene fleinernen 
der unterirdifchen Tempel Andiend, und welde die Vorpoften der 
Eolonie von BWilliafarma zu fein ſchienen. Alsbald wurde einer dies 
jer Wächter fehr unruhig, als hätte er gefühlt, der Boden erzittere 
unter den Zritten unbefannter Feinde, worauf er einen langen, dum— 
pfen Schrei ausftieß, gleihfam um den Rüdzug anzubefehlen. 

Der unerfchrodene Harriffon flüfterte feinem Nachbar in’s Ohr: 
„Wir haben eine ganze Fundgrube von Elfenbein vor uns!’ — Mit 
diefen Worten vertiefte er fih noch mehr in den Wald. Die Jäger 
fchritten vorwärts, bis fie Durch den Anblick fchroffer Granitfelfen zus 
rüdgefchredt wurden, an deren kahlem Fuße fih weit gähnende Ab— 
gründe befanden. Am Eingange eines engen Thales gewahrten fie graue 
Maſſen, die fie anfänglich für berabgeflürzte Felsblöde hielten, bald 
aber, als die Sonne zwifchen düfterem Gewölfe hervorbrach, für 
ruhende Elephanten erkannten. Harriffon, der fih für einen gefchid- 
ten General hielt, weil er verwegenen Muth hatte, machte hier einen 
falfchen Feldzugsplar. Er wähnte nämlich, die ganze Elephantenheerde 
werde fi gutmüthiger Weife in einen Engpaß ohne Ausgang eins 
fchließen laſſen, wo man dann leicht eine reiche Ernte von Elfenbein 
einfammeln könnte, wenn man die Thiere mit Flintenſchüſſen in ihren 
legten Zuflucdhtsort zufammendrängte. 

„Wir wollen uns,“ jagte Harriffon, „zuerfi an den Bortrab 
machen, dann aber die ganze Bande angreifen, indem wir von den 
beiden Gebirgsflanfen hinab in das Thal fchießen.“ 

Nun gab er das verabredete Zeichen, und hundert Schüffe gingen 
auf einmal 108, um drei Elephanten zu tödten. Auf den großartigen 
Effect diefes in den afrikaniſchen Einöden noch niemald zuvor vers 
nommenen Pulverdonners, den das Echo der Granitfelfen dröhnend 
wiederholte, vernahm man im der Luft ein fehauerliches Braufen, das 
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nichts Anderes war, als der gemeinfchaftliche Zornesausbruch der hier 
friedlich beifammen lebenden Elephanten » Familien darüber, daß eine 
fremde Ufurpation in ihrer legitimen Ruhe fie zu flören gewagt hatte. 
Diefes fturmwindähnliche Getöſe erfüllte die Jäger mit ſolchem Schreien, 
daß fie es nicht wagten, ihre Gewehre wieder zu laden; nur Harriffon 
nahm Alles mit faltem Blute auf, und fuchte zwifhen dem diden 
Pulverdampf hindurch die Zahl und Nähe feiner Feinde zu erfpäben. 
Bald nachher gewahrte aud die Jägertruppe ſechs Elephanten, die 
ſich in raſche Bewegung fegten, um auf fie loszuſtürmen. Da ergriffen 
Ale fo ſchnell als möglich die Flucht. Vergebens verfchwendete Har⸗ 
siffon Befehle, Bitten und Berfprehungen, um die Flüchtigen wieder 
zu fammeln. Die Armee ließ ihren Führer im Stiche und vertiefte 
fih in das Didicht des Waldes. 

Die Elephanten verfchmähten es, obgleich fie gute Renner find, 
ihre Feinde zu verfolgen; das Wild hatte feine Luft, die Yüger zu 
jagen; die Eolofje begnügten fih damit, Harriffon in einen Kreis von 
Rüffeln einzufchließen, damit er ihnen nicht entfchlüpfe. Nach einer 
Weile trat einer der älteren Elephanten aus dem Kreife hervor und 
ſchritt bedächtlich auf den Beinen Feind zu. Jetzt bemächtigte ſich be 
greiflicher Weile Todesangſt des armen Harriffon; er fiel auf die Kuiee, 
bob flehend die Hände empor und erwartete fchweigend Das Weitere. 
Schon mande erfahrene Naturforfher Haben die Großmuth des 
Löwen und des Elephanten gerühmt, wenn ſich ihnen ihre Feinde auf 
Gnade und Ungnade ergeben. Hier folgt ein neuer, fchlagender Beleg. 
Der erwähnte Elephant blieb vor Harriffon ftehen, und ſchien einige 
Augenblide zu überlegen. Unterdeſſen verrichtete jener ein Stoßgebet 
und empfahl Gott feine arme Seele. Die übrigen Zhiere blieben 
ruhig im Kreife ftehen, indem fie mit ihren winzigen Augen Alles 
ſcharf beobachteten. 

Sept fchlang der vorerwähnte ältere Elephant auf Äußerft zarte 
und fhonende Weile feinen Rüffel um den Leib Harriffons, befchrieb 
in der Luft einen Halbfreis mit ihm, und feßte ihn dann rittlings 
auf feinen Hals nieder, worauf der vierfüßige Rieſe einen Kleinen 
Schrei ausftieß und fi nad dem engen Thale in Bewegung feßte. 
Die anderen folgten, als hätten fie Die Abficht ihres Freundes errathen. 
Harriffon, der fein Gewehr über der Schulter hängen hatte, fuhr 
unterdeffen in feinen Stoßgebeten fort; denn er war der feiten Meis 
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nung, ſeine Hinrichtung ſei nur verſchoben und ſolle mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit in Gegenwart ſämmtlicher Coloniſten vorgenommen werden, 

Gemeſſenen Schrittes ſetzte der Elephant durch den Engpaß 
ſeinen Weg nach einer großen Lichtung des prachtvollen Urwaldes fort, 
die der Sammelplatz ſeiner rieſigen Bewohner zu fein ſchien und meh— 
tere ihrer Größe angemeffene Ausgänge hatte. Ringsum ertönte der 


Geſang buntgefiederter Vögel, und ein kryſtallheller Bach fchlängelte - 


ſich zwifchen hohen Farnfräutern und üppigen Linnengewinden hin. Doc) 
wie vermochte das Alles einen zum Tode DVerurtheilten anzufprechen ! 
In diefer großen, von der Natur gebildeten Rotunde lebten friedlich 
zablreihe Elephanten-Familien, weit entfernt von Zigern und Löwen, 
die zwar von ihmen nicht fehr gefürchtete Gäfte, immerhin aber läftige 
Nachbarn für fie gewefen wären. Die Elephanten » Mütter fchienen 
mit lebhafter Freude ihren im Grafe Iuftig ſich umbertreibenden 
Kindern zuzufchauen; die Väter befchäftigten fich unterdeflen mit häus+ 
lichen Angelegenheiten; fie pflüdten mit ihren Rüffeln die Früchte der 
Brodbäume, die ihre minderjährigen Söhne und Töchter noch nicht 
zu erreichen vermochten, oder fie trugen von dem dort in großer 
Menge wild umberwachfenden Zuderrohr bedeutende Quantitäten nad 
ihrer Vorrathskammer. Die fchönfte Harmonie fohien in diefem Eier 
phanten-Staate zu herrfchen, wo Jedermann zugleich König und Sclave 
jeiner Pflicht war. 

Der Träger unferes Jägers fegte diefen behutfam auf den Rafen 
wieder. Sobald ſich diefer wieder frei zu bewegen vermochte, fchaute 
er überall um fich, um einen Ausweg zu entdeden, durch den er etwa 
unbemerkt entichlüpfen fönnte; aber ex fah bald, dab Vorkehrungen 
gegen einen Fluchtverfud getroffen waren: es bewachten ibn — 
vier Elephanten mit hoch emporgehobenen Rüſſeln. 


Auf dem Raſen, wo der von feinem Wilde gefangen gkträtänte 


Jägersmann ſich niederfegte, fill und ergeben in fein Schidjal, Tagen 
nicht nur große Quantitäten Brodbaumfrüchte und Zuderrohr umber, 
fondern er gewahrte auch eine Maſſe anderer Erzeugniffe diefes üppigen 
Tropenbodend. Sowohl die eben erwähnten Gegenftände, ald der 
vorbeifließende flare Bad überhoben Harriffon der Furcht, vor Durft 
oder Hunger zu flerben. Aber einen andern Zod hatte er fehr zu 
befürchten , denn ein Scharfrichter Ddiefer Riefencolonie brauchte ihm 
nur einen Nafenftüber mit feinem Rüſſel zu verfegen, und gefchehen 
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war ed um fein Leben! Harriffon fchwebte daher in den eriten Stuns 
den in beftändiger Angft vor folden Nafenftübern, Als jedod die 
Eoloffe nichts Feindfeliges gegen ihn unternahmen, wagte er, feine 
erfte Mahlzeit zu fich zu nehmen; denn ed war ihm vor Hunger ganz 
ſchwach geworden. Keiner der Glephanten ftörte ihn in dieſem uns 
gemein wichtigen Gefchäfte. | 

So ging deun nad und nach Alles gut; da jedoh von Adams 
Zeiten an der Menſch niemals mit feinem Schickſale ganz zufrieden 
ift, fo fing auch Harriffon, nachdem er fich fatt gegeflen und getrun— 
fen batte, bereit an, unzufrieden zu werden, und zerbrach fich den 
Kopf, was wohl die Elephanten mit ibm vorhaben möchten; denn fo 
| wie er diefe Thiere bereits früher fennen gelernt hatte, wußte er, daß 
| fie nichts ohne einen beftimmten Zwed thun. 

Es währte nicht lange, fo bemerkte er eine gewiffe Aufregung 
unter ihnen, und ein Geräufh von fchweren Zritten erfchütterte deu 
'  Rafen, auf dem Harriffon faß. Einige Elephanten, weldye zum Rathe 
| der Alten diefer Eolonie zu gehören ſchienen, fchüttelten ihre Rüffel und 

ftießen Dabei ein dumpfes, unheimliches Gemurmel aus. Doc fab 
| unfer Jäger wohl, daß nicht ihm dieſe Aufregung galt; denn, fagte 

er zu fich jelbft, ein Zwerg meines Gelichters kann ſolche Coloſſe uns 
| möglih in eine jo unrubige Stimmung verfegen, wenn fie feiner los 
werden wollen, — bier muß eine wichtigere Urfache zu Grunde liegen. 
Wahrſcheinlich haben meine Wächter mit ihren feinen Geruchsorganen 
| die Annäherung irgend einer Gattung reißender Thiere gemittert; 
: vielleicht werde ich einer Schlacht zwifchen Löwen und Elephanten beir 
| wohnen müſſen, und da könnte mir leicht eine Kralle oder ein Rüffel 

den Garaus machen. Ich will daher die allgemeine Aufregung bes 
nüßen und mich fo geichit auf und davon machen, daß man nichts 
bemerken foll. 

Als Harriffon zu diefem Entfchluffe gefommen, kroch er, einer 
Schlange ähnlich, in dem hoben Grafe fort; da famen jedoch feine 
GSefangenwärter mit hoch erhobenen Rüffeln auf ihn, um ihm dadurd) 
zu bedeuten, fein Entweichungsplan fei entdedt, und er müffe ihn 
bei Zodesftrafe aufgeben, 

Es fam unferem Zagdfreunde feltfam vor, daß in dem Momente, 
wo eine ernfte, blutige Schlacht fi entipinnen follte, Die Elephanten 

ſich berabließen,, Die Anwefenheit eines armen, menfchlichen Welens 
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zu beachten. Er nahm hierauf eine demüthig ergebene Stellung an, 
näherte fih den Elephanten fogar bis auf einige Schritte und gab 
dadurch zu verftehen, er habe feineswegs die Abfiht, zu entweichen. 
Diefe Demonftration wurde wohlgefällig aufgenommen. 

Während deſſen erzitterte der Boden immer noch unter unfichts 
baren Zußtritten, welche aber zu ſchwer waren, um fie berannahenden 
Löwen zuzufchreiben. Die Elephanten fehrten die Blide nad der 
Seite, woher der Lärm kam, und ihre Haltung war weniger drohend, 
als fte Unruhe verrietb. Ein wahres Räthiel für einen in fo großer 
Gefahr ſchwebenden Naturforfcher. 

Endlich famen nad einander drei Elephanten aus dem fchon 
erwähnten Hohlwege und wurden von den Anwefenden mit lebhaften 
Freudenbezeugungen empfangen. Wenige Minuten nachher vernahm 
man.von der Laubdede der Rotunde herab ein durchdringendes Ge- 
fchrei, das wie ein hölliſches Gelächter Hang. Jetzt begriff Harriffon, 
daß der feindliche Ueberfall, den die Elepbanten befürchteten, von 
einem ganzen Heere von Affen der größten Gattung unternommen 
wurde, die fi auf den nahen Baummipfeln umbertrieben und ein 
unausftehliched Eoncert begannen. Hierauf pflüdten diefe boshaften 
Zerrbilder des Menfchengefchlechtes fjchwere Cocosnüſſe, fchleuderten 
fie mit großer Gefchidlichkeit an die Köpfe der Elepbanten, und ers 
boben dabei ein durchdringendes Hohngelächter. Es war in der That 
empörend anzufeben, wie die edlen Thiere von dieſen heimtüdifchen 
und boshaften Freibeutern der Urmälder ungeftraft gemedt und ge— 
quält wurden, 

Noch hatte der Tumult, welcher die Rube der friedlichen Nie- 
derlaffung der Elephanten ftörte, den höchſten Gipfel nicht erreicht; 
denn ganze Schwärme geflügelter, buntfarbiger Zweifüßler fielen jept 
gleichfam aus den Wolfen herab, um gleichfalls bei dem infernaliichen 
Eoncerte thätig mitzumwirfen. Diefes befiederte Bundes Contingent 
des Affenheeres beftand meiftens aus Papageien verfchiedener Größe 
und Farbe, die eigentlich nur herbeigefommen waren, um die Refte 
der hartichaligen Früchte, welche die Affen mit ihren eifenharten Kies 
fern aufgefnadt hatten, zufammenzufuchen und zu verfpeifen. Dabei 
erhoben fie ein fo abſcheuliches Gefchrei aus allen Zonarten, daß die 
feinen Gehörnerven der Elephanten dadurch im höchſten Grade belei- 
digt wurden, und ed namentlich ihren armen Kindern fo wehe that, 
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daß diefe ihre unfchuldigen Spiele auf dem Grafe einftellen, und in 
den Schooß ihrer Mütter fi verfteden mußten. 

Endlich, als der Lärm zu toll wurde, und in den dunfeln Aeften 
immer neue Truppen anlangten, näherte fidh der Elephant, der Har- 
riſſon auf dem Rüden berbeigetragen hatte, jeinem Schüßling, bes 
tradhtete ihn mit befonderem Ausdrude, richtete hierauf finftere Blicke 
nach dem dichtbevölferten Laubgewölbe über feinem Haupte, und blieb 
gleihfam erwartungsvoll vor dem Jäger fiehen. Eine gute Weile 
vermochte Legterer den Sinn diefer Pantomime nicht zu faflen; als 
jedod das vereinigte Zetergefchrei der Affen und Papageie noch uns 
erträglicher wurde, begriff er, daB fein colofjaler Lebensretter ihm 
damit fagen wollte, da er, obgleich ein fo Feines Gefchöpf, nebft feinen 
Kameraden mit winzigen Stöden vorhin ein fo furdhtbares Getöſe 
babe verurfachen fünnen, daß die ganze Umgegend wie vom ſtaͤrkſten 
Gewitter erfchüttert worden fei, und der Boden gewanft habe, fo könnte 
er jegt wohl auch ein ähnliches Getöfe hervorbringen und die lärs 
menden Feinde damit vertreiben. 

Harriffon war natürlich Togleich dazu bereit, nur fürdtete er 
die Rache des boshaften Affengeſchlechtes. 

Er fuchte daher nun auch feinerfeits diejed dem Elephanten be+ 
greiflich zu machen, indem er ſich mit feiner Flinte Dicht unter den 
Kopf deffelben ftellte, um fo vor dem Feinde beffer geichügt zu fein. 
Sein riefiger Freund begriff das auch fogleih und firedte fhügend 
feinen Rüffel über ihn aus. Durch dieſes Vorwerk kühn gemacht, 
lud Harriffon das Doppelläufige Gewehr und ſchoß es raſch nad eim- 
ander auf zwei ziemlich große Affen ab, die, umflattert von einem 
Schwarme lärmender Papageie, auf dem äußerfien Ende eines elaftifchen 
Aſtes fih wiegten. Da ertönte mit einemmale ein fürchterliches Ges 
fhrei, auf welches das tieffte Schweigen folgte. Nur die unzähligen 
Echo's der Bergfette vervielfältigten, immer ſchwächer werdend, den 
fünftlih bervorgebrachten Donner des Geſchoſſes. 

Nicht vergebens hatte Harriffon feine beiden Schüffe verwendet, 
denn die zwei Davon getroffenen Affen ftürzten leblos auf den Rafen 
herab. Gleich darauf trabten zwei Elephanten herbei, ergriffen die 
Affenleihen mit ihren Rüffeln und fchleuderten diefelben hoch in die 
Aeſte der Bäume hinauf, als wollten fie foldhe ihren Gefährten zur 
Befichtigung und Unterfuhung überichiden, Da vernahm man einen 


a AD > 


Ausbruch von faft menfchlichen Klagetönen und Schmerzenslauten, als 
hätte ein ganzes Volk fein allgeliebtes Herrfcherpaar verloren. Unfer 
Jäger aber ließ fih durch dieſen Affenichmerz keineswegs rühren, 
fondern lud fein Gewehr von Neuem und richtete blutige Berbeerun- 
gen unter dem Affen- und Papageienvolfe an, bis endlich die Ueber- 
lebenden, von Schreden ergriffen, davon eilten, und die Elephanten- 
Familien fih ihrem behaglichen Lebensgenuffe wieder ungeflört bins 
geben konnten. Harriſſon war daher bei ihnen nicht nur fehr wohl 
gelitten, fondern wurde auch mit fo großer Aufmerkfamkeit behandelt, 
daß viele täglich mit ihren langen Rüffeln die fchönften Früchte von 
den höhern Aeſten der umftehenden Bäume pflüdten, und ihm Die- 
jelden zutrugen. Allein ein ſolches Leben fonnte und wollte er doch 
begreifliher Weife nicht lange fortfegen, weßhalb er ernſtlich darüber 
nachdachte, wie er fih am fchidlichften diefem freundfchaftlihen Um— 
gang entziehen und wieder in menfchliche Gefellfchaft kommen fönnte. 
Da flel ihm ein, daß er bisher die von den Indiern erlernte Ge- 
wohnbheit gehabt hatte, auf die benachbarten Bäume zu Elettern.® Er 
benügte feither dieſe Gefchidlichkeit, um Vogelnefter aufzuſuchen und aus« 
zuheben, die er dann feinen colofjalen Freunden — die Elephanten find 
fehr lüftern darnach — als Leckerbiſſen mitbrachte. Bei diefer Gelegenheit 
machte er oft ftundenlange Wanderungen Durch die hohen, dicht belaubten 
Aeſte, ohne den Fuß auf die Erde zu ſetzen. Diefes Talent beichloß 
er zu heimlicher Entweichung zu benüßen, die ihm auch glüdlich ges 
lang, indem er eines Abends wieder einen hohen Baum beftieg, und 
feine mühevolle Zuftreife vielleicht eine halbe Stunde weit von Aft zu 
AR wandernd fortfeßte. Endlich langte er, am ganzen Leibe zerfragt 
und mit blutenden Füßen, an einem Flüßchen an und wurde glück— 
liher Weife in eine vorbeifahrende Fifcherbarfe aufgenommen, die ihn 
nah Surate brachte, von wo er nah feinem erften Ausgangspunfte, 
Surabaya, zurüdfehrte. 


Erklärung einiger Sufterfdheinungen. 





Die auf der Zerfegung, Brechung und Zurüdwerfung des Lichtes 
durch den Dunft der Atmofphäre beruhenden Erſcheinungen find zum 
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Theil von größter Wichtigkeit für uns. Dielen Wirkungen des 
atmofphärifhen Dunftes auf das Licht verdanken wir nicht bloß die 
blaue Farbe des Himmels und alle die glänzenden Zinten der Wol« 
fen, fondern aud die wohlthätige Morgen» und Abenddämmerung, ja 
fogar das Tageslicht ſelbſt. „Hätte die Atmoſphäre,“ fagt 3. Herfchel, 
„nicht ihr Zurüdwerfungss und Bertheilungsvermögen, fo wären uns 
außerhalb des eigentlichen Sonnenfheins feine Gegenftände ficht- 
bar, jeder Schatten einer vorüberziehenden Wolle brächte pechſchwarze 
Dunfelheit; die Sterne wären den ganzen Tag über fichtbar, umd 
jedes Zimmer, worein die Sonne nicht Direften Zutritt hätte, wäre in 
nächtliche Finfterniß gehüllt.“ Ferner, um die Worte deſſelben Schrift- 
ftellers "in Beziehung auf die Dämmerung zu gebrauchen: „Nach dem 
Untergange der Sonne und des Mondes fährt die Atmofphäre noch 
fort, uns einen Theil ihres Lichtes zukommen zu laffen, zwar nicht 
durd unmittelbare Zuſendung, aber durch Zurüdwerfung auf die 
Dünfte und winzigen feſten Theile, welche in ihr umberfchwimmen, 
und vielleicht auf Die eigentlichen Atome der Luft ſelbſt.“ Dieß find 
die fhönen Erfcheinungen und Die wichtigen Ergebniffe der Einwir— 
fung des Dunftes der Atmofphäre auf das Licht. Noch haben wir 
einige andere zu erwähnen, welche von ähnlichem Charakter find und 
durch Diefelben Urfachen hervorgebracht werden, aber weniger häufig vor» 
fommen oder eine unbedeutendere Rolle im Haushalte der Natur fpielen. 
Die erfte Diefer untergeordneten Erfcheinungen, welche wir an- 
führen wollen, ift die Luftfpiegelung, auch Kimmung und Fata 
Morgana genannt. 68 ift dieß eine Art Gefihtstäufhung, vermöge 
welcher man in der Ferne oder am Himmel Bilder verfchiedener Ger 
genftände, wie Schiffe, Thürme, Schlöffer, Säulen und Reiter u. f. w. 
erblickt, die fich dort in Wirklichkeit nicht finden. Solchen Erfcheinuns 
gen liegen ſtets wirkliche Gegenftände zu Grunde, von denen man 
nur vermöge einer befondern Art Brechung der Lichtftrablen ein Bild 
an andern Stellen erblidt, al8 an ihrem natürlichen Orte, Berurs 
facht wird Die Luftfpiegelung durch eine Zemperaturverfchiedenheit nabe 
über einander liegender Luftichichten, und da gewiſſe Gegenden der 
Ausbildung einer ſolchen Verſchiedenheit vorzugsweife günftig find, 
fo zeigt fih au an foldhen die Fata Morgana befonders häufig, 
wie am der Küfte der ficilifhen Meerenge, in den großen Sandflächen 
Berfiens, in der aflatifchen Zartarei, in Niederägppten u. ſ. w. 
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Die nächſte Claſſe von Erſcheinungen ſind diejenigen, welche in 
der Atmoſphäre ſchwimmende Eiskryſtalle oder ſichtbaren Dunſt durch 
ihre Einwirkung auf das Licht hervorbringen. Die eckigen Formen der 
Eiskryſtalle erzeugen, indem ſie den Lichtſtrahlen verſchiedene Richtun— 
gen geben, mannigfaltige excentriſche Höfe, welche durch ihre verei— 
nigten Intenſitäten, beſonders da, wo ſie einander durchkreuzen, manch— 
mal anſehnliche Lichtmaſſen hervorbringen, die man Nebenfonnen 
und Nebenmonde nennt, Sichtbare, aus Waffer im flüffigen Zus 
ftande beftehende Dünfte bilden ebenfalls manchmal Höfe; aber dieſe 
— wenn mehr als einer vorhanden ift — werden ſtets concentrifch, 
indem die Sonne oder der Mond im Mittelpuntte ſteht. Diefe bei— 
den Erfcheinungen finden nicht felten zu der nämlichen Zeit flatt. 

Die legte und häufigite Lufterfcheinung, Die wir hier anführen 
wollen, wird durch die Wirkung flüffiger Waflertropfen auf das Licht 
hervorgebracht; wir meinen den Regenbogen. Die Bedingung des 
legteren ift jedermann befannt: es muß während des Sonnenfheins 
regnen, Wendet unter diefen Umpftänden der Beobachter feinen Rüden 
der Sonne zu, fo fieht er den farbigen Bogen auf der entgegenge- 
ſetzten Wolfe ſich ausbreiten und alle Tinten des prismatifchen Bildes 
entfalten. 


Das Stinkthier. 
Don Friedrich Gerftäder. 





Das Stinfthier, das die Nordamerifaner skunk nennen, bes 
wohnt ganz vorzüglich die weftlihen Wälder von Nordamerifa, und 
wird dort noch ziemlich häufig angetroffen. Jeder auch, der im jener 
Gegend durch den Wuld geht oder reitet, wird es, wenn er es nicht 
jelber ſehen follte — jedenfalls riechen, wo es nur einmal über feinen 
Weg gelaufen ift, und daß es nicht gut riecht, dafür bürgt ſchon fein 
Name. 

Das Stinkthier ift übrigens dem Ausfehen nah ein allerliebftes 
hier, und zwar an Geftalt und Größe dem Eichhörnchen gleich, mit 
langem bufhigem Schwanze, aber von feiner beftimmten Farbe. Faſt 
immer geftreift findet man es ifabellfarbig mit dunkelbraunen und 
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braun mit ſchwarzen, ja ſchmutzig weiß mit gelben oder ſchwarzen 
Streifen, die längd dem Körper binlaufen. 

Bon allen wild im Walde hauſenden Zhieren ift e8 dabei das 
furchtlofefte und verläßt fih in der That, allen Gefahren keck ent- 
gegengebend, nur auf fein Stinfen. Wilde Thiere, wie Wolf, Pans 
ther und wilde Hape, rühren es auch gar nicht an; felbft die Hunde 
faffen ſich nicht einmal darauf been. Sie alle fünnen den entieß- 
lichen, durchdringenden Geruch nicht ertragen, und begegnet ibm felbft 
ein Menich draußen im Walde, fo fällt es ihm gar nicht ein, davon 
zu laufen. Es geht im Gegentheil ganz fed und frech auf den Jäger 
zu, und weidht man ihm nicht aus, fo fprigt ed aus einem unter dem 
Schwanze befindlihen Sad in weiten Bogen eine Flüffigfeit nad 
dem Gegner, die, wenn fie auf die Kleider füllt, nicht wieder heraus— 
zubringen if. Was von diefem flinfenden Saft getroffen wird, gegen 
den nicht einmal des Waſchen hilft, muß Monate lang in die Erde 
gegraben werden, und ſelbſt dann noch behält ed den fatalen Geruch. 
Am Beften ift ed, man wirft es gleich in’8 Feuer. 

Das Stinkthier nährt ſich theild von Waldfrüchten, theild aber 
auch von Fleifch, und befucht in der Nähe der Farmen gar nicht felten 
die Hübhnerftälle, wo es den Hühnern, wie der Marder, den Kopf 
abbeißt und vor allen Dingen das Blut ausjaugt. 

Ein Farmer hörte einmal Nachts feine Hühner fhreien, und da 
er glaubte, daß vielleicht eine DBeutelrage oder ein Marder darüber 
gekommen fei, fo fprang er auf, zog fih an und lief hinaus. Auf 
dem Zaune faß aber ein Stinfthier, das er im Dunklen nicht fehen, 
und da der Wind von ihm fortftrich, auch nicht gleich riechen konnte. 
Dem Stinfthiere fiel ed aber gar nicht ein, wegzulaufen, als der 
Mann beranfam; nun, wie er nahe genug war, fprigte es ihn voll, 
und jeßt wußte der arme Zeufel auf einmal, wer feinen Hühnern 
nachftellte. Er drehte fih nun freilid um, fo raſch er konnte, und 
lief wieder auf fein Haus zu; die Frau aber, die in die Thüre ge- 
treten war, um zu hören, was mit den Hühnern fei, roch ihren Mann 
fhon von weiten, fchlug ihm die Thüre vor der Nafe zu und vers 
riegelte fie von innen. Er gab jetzt gute Worte und wollte gern 
binein, aber bewahre! Es fing aud an tüchtig zu regnen; das half 
aber Alles nichts. Die Frau hütete ſich wohl, ihn einzulaffen; denn 
fie wäre des Geruchs im Haufe nie mehr los geworden. Wie der 
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arme Zeufel alfo draußen recht tüchtig durchgeregnet war, reichte fie 
ibm durch ein kleines Sciebfenfterhen trodene Kleider hinaus, und 
bieß ihn die verdorbenen draußen laffen. Dann wurde ihm die Thüre 
aber noch immer nicht aufgemacht, fondern er mußte den Reſt der 
Naht in der Maisfcheune verbringen. 

Geräth ein junger Hund — denn die alten find viel zu ges 
fcheidt, den Fleinen malitiöfen Beftien auch nur auf zehn Schritte nahe 
zu fommen — einmal zufällig in Berührung mit einem Stinfthier, 
und wird er vollgeiprißt, fo geberdet er fih ganz wie toll, wälzt ſich 
auf der Erde, reibt fih an Bäumen, fpringt in's Wafler und thut 
alles Erdenkliche, fih von dem ihm widerlichen Geruche zu befreien. 
Es hilft ihm aber gewöhnlich Nichts, und er muß Monate lang herums 
laufen, ebe er den Duft los wird. 

Die Stinkthiere haben ihre Wohnung in Erdhöhlen oder hohlen 
Bäumen, und fcheinen ebenfalls einen Winterfchlaf zu halten, da man 
fie nie bei faltem Wetter draußen im Freien findet. 


Chinefifche Seckerbiffen. 





Die Borliebe der Chineſen für die indifhen Schwalbennefter 
ift befannt; doch find Ddiefelben nicht das Einzige, wonach die chine⸗ 
ſiſchen Feinfchmeder traten. Die Haififchfloffen, die Holothurien 
(Seeblafen) und die getrodneten Mägen gewifler Fifche find ebenfo 
beliebt. Das abfchredendfte der erwähnten drei Nahrungsmittel ift 
aber fiherlic die Holothurie. Dieß ift eine große Meerfchnede, welche 
aus dem malaiifchen Archipel fommt. Man findet fie nahe an den 
Korallenbänten, und die Eingeborenen, welde fie fammeln, find oft 
genöthigt, unterzutaudhen, um ihrer babhaft zu werden. Nachdem fie 
diefelbe gefäubert und getrodnet haben, räuchert man fie forgfältig; 
dann wird fie nah China fpedirt, wo das jährlich dafür verausgabte 
Geld fi) nicht jelten auf 200,000 Thaler und mehr beläuft. — Die 
Fifhmägen fommen ebenfalld von den Maldiven und dem ftillen Dcean, 
Man verkauft deren jährlich für etwa 130,000 Thaler, und der jähr- 
lie Ertrag vom Verkaufe der Haififchfloffen wird auf beinahe 200,000 
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Thaler geſchäht. Was die Schwalbenneſter betrifft, jo wird mit ihnen 
ein noch beträdhtlicherer Handel getrieben, welcher dermalen mehr als 
eine halbe Million Thaler einbringen dürfte. 

Die Geſchichte dieſer letztern Eßwaare ift befannt. Diefe Nefter, 
welde man von den Inſeln Java und Sumatra bezieht, find nämlich 
das Werk einer Schwalbe, weiche bei den Naturbifterifern Hirundo 
esculenta heißt. Dan findet Diejelben gewöhnlich an den mwinfeligen 
Stellen der ferzengerade über Dad Meer emporragenden Felien, — ein 
Umftand, der das Einfammeln der Nefter ſehr geführli macht und 
ihren Preis verdoppelt. Die Nefter haben die Größe von Ganseiern 
und find aus einer fchleimigen Mafje gebildet, deren Beftandtheile 
noch nicht genau ermittelt find, Dan hält fie übrigens ziemlich all 
gemein für eine von den Schwalben zufammengetragene Secretion 
gewiffer Fiſche. 

„Bevor fie in Geftalt föftliher Suppen auf den Zafeln der 
reihen Mandarinen erfcheinen,“ fagt ein Reifender, „werden fie vielen 
Borbereitungen unterworfen. Man trodnet fie zuerjt vollſtändig und 
fhiet fie dann nad China. In diefem Lande angelangt, kommen fie 
unter die Hände einer Klaffe von Leuten, deren ausfchließliche Bes 
fhäftigung das Nefterfäubern ift, und welche mittelft Kleiner Hafen 
äußerft forgfültig alle Unreinigfeiten daraus entfernen, fo daß fie am 
Ende nichts weiter, ald eine jpröde weißliche Maffe vorftellen, welche 
in Anfehung der Conſiſtenz dem ausgetrodneten Fiſchleime ziemlich 
ähnelt.“ 

Man unterfcheidet auf den chinefiihen Märkten bis zu fünfzehn 
Sorten Schwalbennefter. Die geihäpteften find Diejenigen, deren 
Fleine Bewohner faum erjt ein leichter Flaum dedte; waren aber die 
Schwälbhen auch nur einigermaßen ſchon befledert, fo werden die 
Nefter zu dem geringen gezählt. Enthielten fie erfi Eier, fo gelten 
fie als Mittelforte. Die ichlechteften find Diejenigen, welche von den 
Jungen ſchon verlaffen und mit Unrath und Federn angefüllt find. 
Diele haben übrigens auch eine dunflere Farbe als die andern, und 
man kann fie fhon daran ohne Schwierigkeit erkennen. 
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Joſeph Tartini. 
Hiſtoriſche Erzählung von Emil Ohly.“) 


1. Die Höhle von Fondi. 


Zerracina, den Grenzort des ſchönen Italiens, umgibt ein Kranz 
von fteilen, aber nicht fehr erquidlihen Bergen. Bon einem derfels 
ben ftieg eines Tags ein Pilger herab in das Thal. Das Geben 
ward ihm augenfcheinlich fauer, und hätteſt Du ihn, lieber Lejer, von 
Weitem geſehen, wie er dahin ging, von Ermüdung gebeugt, mit 
Staub bededt, hätteft Du uuter feiner Kapuze feinen großen grauen 
Bart gefehen, gewiß Du würdeft ihn für einen jener Greife gehalten 
haben, welche aus dem heiligen Lande zurüdfommen, wohin fie einft 
die Löſung eines Gelübdes trieb, oder Die Abficht, dort für Die Sün— 
den einer wüſten Jugend zu büßen. Sah man jedoch den frommen 
Wanderer näher an, jo ließen, von dem Barte abgejehen, feine ausnehmend 
feinen und fchönen Züge, die Stirne, auf der man feine Furche fah, und 
Dazu das blaue, lebhafte Auge, auf fein fo hohes Alter bei ihm fchließen. 

Es war im Jahre 1707, um die Mitte des Auguft; fein Baum 
bejchattete mit jeinem Gezweige den Weg, und die Hiße, die den 
ganzen Zag über drüdend gewefen war, wurde von Minute zu Minute 
unerträglicher. Ein Gewitter ftand bevor, daran war fein Zweifel, 
und ſiehe, bald zogen auc die, fchwarze Wolfen hinter den Säumen 
der Berge am Horizonte auf. Die Luft war did und fein Haug 
bewegte mehr die Blätter, die Vögel ftreiften den Boden mit den 
Spitzen ihrer Flügel, alle Anzeigen und Vorboten eines hejtigen 
MWetterd waren da. 

Furchtbar find die Gewitter im diejer Gegend, und wehe Dem, 
den fie unterwegs und fern von einem Zufluchtsorte ereilen! Unſer 
Wandersmann fühlte jo eben das Fallen der erſten Regentropfen, als 
er auch in der Nähe eine Höhle gewahrte, die ihm Zuflucht und 
Schuß vor dem nahenden Wetter bot. 

Der Eingang diefer Höhle war fait zur Hälfte von blühenden 





*) Frei nach dem Franzöfijchen, 
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Ginſterſträuchern verdeckt. Körperliche Strapazen und geiſtige Aufregung 
hatten den Pilger erſchöpft. Er warf ſich auf eine Raſenbank nieder 
und verharrte lange in unbeweglicher Stellung. Schrecklich rollte 
der Donner über feinem Haupte, die Erde ſchien in ihren Grund— 
feften erichüttert, und dazu fiel noch der Regen, als ob alle Schleufen 
des Himmels geöffnet wären, und es gälte, das kleine Waldbichlein 
burtig in einen reigenden Strom zu verwandeln. Stumm und jtarr 
vor Entfegen faltete der Pilger jeine Hände, als er auf einmal am Ein- 
gange zwei Mönche gewahrte, die er fonleih für Patres Delle 
Scuole aus dem Collegium zu Capo d'Iſtria erfannte. Der 
Schreden fuhr ibm dur alle Glieder, er drückte fih in einen Winkel 
der Höhle, in dem er fi, einem feſt Schlafenden ähnlich, den langen 
Weg binftredte. 


2, Die Patres delle Scuole. 


Die beiden Mönche ſchienen ortöfundig zu fein. Ohne Säumen 
drangen fie jofort bis zu der Stelle vor, wo der Pilger lag. 

„Laßt uns bier bleiben, Vater Sebaftiani,“ ſprach der eine ders 
felben , „bid das Wetter vorüber fein wird. Man fann freilich in 
diefer Dunkelheit faft Feine Hand vor den Augen ſehen, aber e8 muß 
doch bier in der Näbe eine Banf fein, auf die wir uns feßen und 
ein wenig ausruhen können.“ 

„Sch bin’s gern zufrieden, Vater Bonaventura,“ verfeßte der 
Angeredete; „denn ich kann vor Hige und Ermüdung nicht mehr weiter.“ 

„Hier liegt Jemand!“ ſprach Bonaventura, indem er mit dem 
Fuße an unferen Wanderer ftieß. „Um Gotted willen, ein todter 
Pilger!“ ſchrie der Pater, indem er ſich bückte und das mit Mufcheln 
befegte Pilgerkleid zu faſſen befam. 

„Er ift doch vielleicht nur eingeichlafen,“ unterbrach ibn Seba- 
ftiani, inden er ſich gleichfalls bückte. 

„Das gebe Gott! aber er regt fich ja nicht; helft mir ibn bin- 
austragen, Vater Sebaſtiani!“ 

Sie faßten ihn, und in dem Augenblide regte ſich der Pilger. 
„Habt Mitleiden, ehrwürdige Väter, habt Mitleiden mit mir!“ 
iprad) er. 

„Wer bift Du, mein Bruder ?* ſprach Bonaventura in freunds 
lihem Zone. 





vseph Tartim. 
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„Ein armer, müder Pilger,“ war die Antwort. 

„Wahrſcheinlich auch hungrig,“ verſetzte der zweite Mönch, 
„wenn mich nicht Alles trügt.“ 

Ein tiefer Seufzer war Die ganze Antwort. 

„Unbekannt und doch befannt in dem Herrn Jeſu, der ums 
beißt, als Brüder einander lieben,“ ſprach der erſte Mönch. Mit 
diefen Worten öffnete er jeinen Sad, langte mit unbefchreiblicher 
Herzlichkeit Brod, Feigen und ein Fläfhchen mit Wein hervor und 
bot es dem Pilger, der fi, fei ed nun vor Scham oder aus einer 
andern Urſache, joviel als möglich im Hintergrunde zu halten juchte. 
Der förmliche Heißhunger, mit dem er das gebotene Mahl verzehrte, 
ließ auf ein langes Faften mit Sicherheit fchließen. 

„Ihr habt wohl lange nichts gegeffen, frommer Bruder?” fprachen 
die Mönde. 

„Woher nehmen? Meine Mittel waren erfchöpft, und bettein, 
nein betteln gehen mochte ich nicht.” 

„Der Herr verläßt die Seinen nicht, mein Bruder,“ ſprach, die 
Hand auf des Pilgerd Schultern gelegt, der Pater Bonaventura, 
aus deffen Zügen die Stärke des Glaubens, mit der frommen Liebe 
gepaart, hervorblidte. „Lieb uns denn Euch zu Gute des Herrn Weiss 
beit nicht diefen Weg nehmen, und führte die mächtige Hand Gottes 
nicht dieſes Wetter am Himmel daber, auf daß wir in diefer Höhle 
uns begegnen mußten? Sieb, fie birgt Unglüdliche heute nicht zum 
eritenmale. Hier barg fi einft Tiberius, und bier war ed, wo 
fein Günftling Sejan das Leben ihm rettete.“ 

Das Geſpräch wurde noch lange fortgefegt und unſer Pilger 
merfte bald, daß er feine gewöhnlichen Mönche bier vor fich hatte. 

Mittlerweile hatte fi übrigens der Himmel geklärt, und Die 
Batres delle Scuole dachten auf die Fortfegung ihrer Reife. 

„Iſt unfer Weg auch der Eurige, mein Bruder?“ ſprach einer 
der Möndre. „Wir geben nämlich nach Rom.“ 

„Ich möchte noch ein wenig ruben, ehrwürdige Väter,“ antwor- 
tete der Pilger. 

„Das thäten gewiß aud wir gern, mein Bruder,“ ſprach der 
eine der Väter, „aber wir dürfen nun einmal nicht; unfer Geſchäft ift 
ernft und leidet feinen Aufichub. Vielleicht aber fönntet Ihr uns einige 
Aufichlüffe geben, die und nüglich wären. Kommt Ihr nicht von Neapel?" 

31° 
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„Ja,“ fprady der Pilger, indem ihm das Wort bald in der 
Kehle fteden blieb, „ja, ich komme daher.” 

„Sagt, feid Ihr nicht vielleicht auf Eurer Reife,“ ſprach der 
nämlihe Pater, „einem jungen Manne von etwa fünfzehn Jahren 
begegnet, fchlanf gewachfen, mit bleichem Geficht und blonden Haaren, 
von fait mädchenhaftem Ausfehen, aber mit wahren Adlersaugen. 
Der junge Mann trägt das Novizenkleid unfered Ordens und hat, 
wenn Ihr anders mit ihm geiprochen habt, ohne allen Zweifel von 
Muſik oder Fechtkunſt mit Euch geplaudert.“ 

Der Pilger feufzte tief auf, „Ich weiß mich nicht zu entfin- 
nen,“ ſprach er, 

„Ihr findet ihn gewiß noch auf Eurer Reiſe. Dod, guter 
Bruder, Euer weißer Bart flößt mir Vertrauen ein. Ihr feid ein 
Manı von Vernunft, Tact und Leberredungsgabe, — lauter Vorzüge, 
die nur das Alter verleibet; ich will denn Euch den Grund unſerer 
Reife wiffen laſſen,“ fagte der Pater, indem er fi) niederließ. Sein 
Begleiter folgte feinem Beiſpiele, und der Mönd) fing an zu erzählen. 


3. Der Novize im Collegium der „Patres delle Scuole’‘. 


„Wiffet vor allen Dingen, lieber Bruder, dab ich aus der 
Familie der TZartini flamme. Habt Ihr auf Eurer Wanderung 
Pirano in Iſtrien befucht, dann habt Ihr gewiß aud von unferer 
Familie gehört; fie ift fehr befannt im jener Gegend. Einer meiner 
Verwandten, der auch Tartini heißt, befuchte mic eined Zages im 
Gollegium und ſprach mir dort von einem feiner Kinder, welches er 
in unfern Orden eintreten zu laffen beabfichtige. ‚Welches Kind iſt's ?* 
fragte icy ihn. ZJoſeph,“ antwortete er mirz „es ift derjelbe Joſeph, 
der im Jahre 1693, den 12. April, aljo in demfelben Jahre geboren 
wurde, ald Du uns in Pirano beſuchteſt. Du gefieleft damals 
meiner Frau fo gut in Deinem Ordenskleide, Dein ganzes Ausjehen 
ſprach fie dergeftalt au, daß fie nicht von dem Gedanken abzubringen 
ift, unfern Sohn werden zu laffen, was Du bift.“ ch bewog den 
Bater, uns feinen Sohn anzuvertrauen; ich verſprach, ihn nicht aus 
den Augen zu laffen und an ihm zu thum, was nur immter im meinen 
Kräften ftehen würde, Fünf Jahre find feitdem verfloflen, Joſeph 
war Damals zehn Jahre alt. Sein Bater nahm ihn aus dem Dra- 
torium des heiligen Philipp von Neri, wo er fich feither, feiner 
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Jugend ungeachtet, vor allen feinen Alterögenoffen durch Fähigkeiten 
und Fleiß fehr vortheilhaft ausgezeichnet batte, zurüd und ſchickte 
ihn hierher zu und. Unſer Joſeph war in der That ein prächtiger 
unge, und alle Väter unferes Gollegiums waren bald förmlich ver; 
liebt in ihn. — Doch ich langweile Euch gewiß, guter Pilger,“ ſprach 
Bater Bonaventura, indem er ſich felbft unterbrach; „kennt Ihr doch 
meinen jungen Schügling von Haut und Haaren nicht. Ich will 
aufhören.“ 

„Fahrt fort, ich bitte Euch, fahrt fort, verehrter Vater! Eure 
Erzählung wet Erinnerungen aus der Kindheit in mir,“ fprach der 
Pilger. 

„Run denn, — um wieder auf meine Erzählung zurückzukom— 
men,” fuhr der Bater fort, — „bi8 dahin ging jeßt Alles gut. Plötz— 
lich übrigens wandte fi das Blatt. Eines fhönen Tages fam ein 
Künftler in’s Klofter, er war ein Biolinvirtuofe.. Nur von armen 
Blinden, die vor den Thüren um ein Almofen fiedeln, hatte mein 
Joſeph bisher dieſes Inftrument fpielen hören. Nun auf einmal war 
der Junge Feuer und Flamme, ed war nicht eher Ruhe, bis die 
Bäter nachgegeben und ihm erlaubt Hatten, Biolinftunden zu nehmen. 
Die Muſik ift ja mehr eine heilige als profane Kunft; fpielte dody 
der Könin David vor der Bundeslade ber, und Elifa, der Prophet, 
ließ fih einen Spielmann holen. Schade, daß die Menichen Diefe 
edle Kunſt, die von Oben flammt, fo in den Dienft der Sünde und 


‚ der Eitelkeit berabgezogen haben! 


„Joſeph machte in der That erftaunliche Fortfchritte und 
zeichnete fich befonders im Bogenftrihe aus. Ich fage Euch, guter 
Pilger, e8 war ſchon Genuß, ihm fpielen zu fehen, dieſen edlen Ans 
ftand, den er hatte, dieſe Eleganz und Leichtigkeit, mit der er fein 
Iuftrument handhabte! Doc was gefchiehft? — Der Knabe, voll 
fündig beraufcht von dem allgemeinen Lobe, vergeigte die Zeit, 
und die Bücher hatten gute Ruhe auf ihrem Brett. Die Bäter 
wurden zum Theile bedenklich und zum Theile fehr unruhig, und es 
entftand die Brage: ob man ihm nicht die Geige wegnehmen und das 
Spielen unterfagen follte? Da gefchab denn auf einmal, was wir 
ſchon lange im Stillen gewünfcht hatten, — der verführerifhe Birs 
tuofe padte feine Geige ein und ging davon. Doc es dauerte nicht 
lange, fo fam ein anderer Verführer an feine Stelle. Es war ein 
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alter Soldat, dem das rechte Bein, der linfe Arm und ein Ange 
fehlten, und der ſich deßhalb ſelbſt zum Scerze nur „ein Stüd 
Menſch“ nannte. Kaum hatte er den Fuß in's Collegium ger 
ſetzt, fo ſchloß ſich auch ſchon unſer Joſeph au ihn an, und wid 
ihm nicht mehr von der Seite. Diefer alte Kamerad dachte am nichts, 
als an feine früheren Heldenthaten, und fprach aud von nichts Ans 
derem; feine lebhaften Erzählungen waren dabei von ebenfo lebhaften 
Pantomimen und Geften begleitet, und kam er dann dabei fo recht in 
den Eifer hinein, fo faßte er die Krüde mit der Hand und flanfirte 
wüthend damit in der Luft berum. 

„Wißt Ihr, was nun geihah? Mein Joſeph machte das Ding 
ihm nah und nun, — Ndien Geige! Er rübrte fie nicht 
mehr an. 

„Und machte die neue Liebbaberei feine große Sorge, denn 
Geſchmack an Waffen und friegerifchen Uebungen bat befanntlich Bei 
einem Mönche nicht viel zu fagen. Die Sadhe war gut, bis vor 
etwa vierzehn Zagen feine Eltern ihn befuchten und den Wunfch aus: 
iprachen, daß ibr Kind Doch bald definitiv in den Orden eintreten 
möge! Man bielt e8 gar nicht einmal für nöthig, ibn um die Sache 
zu fragen; denn daß er feit entjchloffen fei, das Novizengewand mit 
dem Ordenskleide zu vertaufchen, das betrachtete man als eine aus— 
gemachte Sache. Dem war jedoch nicht alfo. Mein fleiner Schütz— 
ling erihien auf einmal vor feinen Eltern und erflärte mit einer 
Ehrerbietung, die ich anerkennen muß, — Alles in der Welt, nur 
fein Mönd werden zu wollen. Das gab auch einen Aufitand! Man 
fragte ihn, was er denn anfangen, was er ergreifen wolle? ‚Die 
Geige oder die Waffen, oder Beides zugleich!“ lautete die entfchieden 
ausgefprochene Antwort. Man widerſprach ihm, man- verfagte ihm 
die Einwilligung, es gab Streit und fiehe da, man trennte fich im 
Verdruß ... Wir gaben die Hoffnung nicht auf, ihn auf befiere 
Gedanken zu bringen, und trafen, unferer Sache ganz gewiß, troß 
feines Widerftrebens, im Stillen alle Vorbereitungen zur Aufnahme 
feierlichfeit. Ich ſelbſt brachte ihm Morgens Die Nachricht, daß er 
nun noch vier Stunden Zeit habe, auf dieſen wichtigen Act ſich vor: 
zubereiten. „Es wird nicht lange dauern!‘ gab er mir zur 
Antwort. Ich wußte nicht, was er Damit fagen wollte, als wir jedoch 
nach feiner Zelle uns verfügten, um ibm abzuholen, da ward mir 
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auf einmal der Sinn der Worte flarr Er war verfhwunden, 
und nun fiel mir denn centnerfchwer auf die Seele fein Wort: „es 
wird nit lange Dauern!* 

„Ih machte die Sache ruchbar im Klofter, man fuchte bier, 
man fuchte dort, aber was half das Suchen? Joſeph war verfchwun: 
den. Ein Feben feines Kleides, der beim Ueberfpringen an der 
Mauer hängen geblieben war, machte feine Flucht zur zweifellofen 
Gewißheit. 

„Eine Stunde dauerte ed, da war ich reifefertig und auf den 
Beinen; allein Joſeph Tartini ift um ſechs Stunden im Vortheil. 
Er ift jung umd flüchtig auf den Beinen; ich fürchte, wir holen ihn 
nicht ein. 

„Doch ſieh,“ feßte der Pater hinzu, „die Nacht ift da, das 
Wetter hat ſich aufgehellt, wir müſſen und wieder auf den Weg 
machen; allein ich möchte duch von Euch, mein Bruder, mich nicht 
trennen, ohne Euch nützlich geweſen zu fein.“ 

„Ah Gott,” antwortete der Pilger, „ich finde fo viele Aehn— 
lichkeit zwifchen Eurem ſchlechten Subjecte und mir ſelbſt, dab ich 
nicht wage . . ." 

„Mit meinem ſchlechten Subjecte? Wie, mein Bruder, mit 
meinem ſchlechten Subjecte? Seine Scheu vor dem Klofter aus: 
genommen, ift er der beite Junge von der Welt, munter, zutraulich, 
gefällig, und was nun gar die Aehnlichkeit mit Euch anlangt, fo ift 
er fünfzehn Jahre alt und Ihr ...“ 

„Mein Vater, ich bin 3. B. unerfahren und muß noch viel 
lernen ...“ 

„Das iſt zu beſcheiden von Euch.“ 

„Nein, nein, mein Vater! das läßt mich die Beſcheidenheit nicht 
ſprechen.“ 

„Verzeiht, wenn ich Euch in das Wort falle, lieber Bruder, — 
welche andere Aehnlichkeit meint Ihr noch mit dem jungen Tartini 
zu haben? ...“ 

„Er liebt die Muſik, umd ich treibe fie,“ verfegte der 
Pilger. 

„Ihr feid alfo ein Mufiker, mein Bruder? O das ift ja nichts 
Schlimmes. Habe ih Euch doch eben ſchon gejagt: die Muftk ift 
gerade fo gut eine heilige, als eine profane Kunft; David... .“ 
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„David fpielte die Harfe, und fpielte und fang vor der Bun— 
deslade her,“ verfeßte der Pilger. 

„Laßt uns geben, Vater,” fagte Sebaftiani, der ſchon vor die 
Höhle getreten war; „das Wetter ift vorbei, der Boden ift wieder 


trocken.“ 


„Ich fühle mich hinlänglich geſtärkt, um mit Euch zu gehen, 
ehrwürdige Väter,“ ſagte der Pilger und erhob ſich; „wenigſtens bie 
an die Bontinifhen Sümpfe will id mit Euch gehen.“ 

„Hängt Euch an meinen Arm,“ fagte Sebaftiani, „Ihr feid 
müde.“ 

„Danfe, mein Vater, ich babe ja meinen Stab.“ 

So verließen denn die Drei die Höhle und gingen davon. Die 
Patres warfen einen nengierigen Blid auf ihren Reifegefäbrten, der 
die Kapuze in die Augen z0g, jo daß man von feinem Geſichte nichts 
als feinen filberglänzenden Bart fab. 


4. Der blinde Organift im Klofter zu St. Affifi. 


Die Höhle von Fondi liegt nicht weit von der Stadt, die den 
gleihen Namen führt. Die Wanderer verließen fie und betraten die 
Straße, die fi an dem Hügel binauffchlängelt, auf welchem ehedem 
ein Tempel des Jupiter ftand. Noch bis auf diefen Tag fteben die 
Trümmer jenes Baues und gewähren von ferne einen prachtvollen 
Anblick. Bald lag auch Terracina hinter ihnen, und fie befanden fid) 
auf der alten „via Appia“, 

Nach einem langen und mühfamen Mariche blieb endlich der 
Pater Bonaventura ftehen, um jegt von dem Pilger fi zu verab- 
fchieden. 

„Wir find nun an den Pontinifhen Sümpfen,“ fprad 
er. „Darf ich, ohme zudringlich zu fein, die Frage an Euch richten, 
welchen Weg Ihr nehmen wollt?" 

Ohne ſich lange zu befinnen, ſprach der Pilger in entidiede: 
nem Zone: 

„Ich gehe nah Aſſiſi.“ 

„Seid Ihr befannt dort?“ 

„Nein, ehrwürdiger Vater; allein ich denke, Schüler dort zu 
finden.” 

„Was die Schüler anlangt,* ſprach Bonaventura, „fo fann id 
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Euch, wenn Ihr's wirnfchet, an den Pater Boemo, den Organiften 
des dortigen Klofters, empfehlen. Er ift einer meiner beften Freunde, 
und dazu ein fehr freundlicher und gefälliger Mann. * 

„Ich weiß nit... . ich will ſehen . . .“ antwortete fichtlich 
verlegen der Pilger. 

„Macht feine Umftände, mein Bruder!“ fiel ihm Bonaventura 
in's Wort, „möchte ich Euch doch wahrlich nicht gern auf der großen 
Reife ohne Hülfe und Schuß laffen, nachdem ich Euch erft zuvor das 
Leben gerettet. Ich würde gern einen kleinen Umweg machen, um 
Euch nüglich fein zu können.“ 

„Wohlan denn,” fprach der Pilger, „ich will von Eurer Güte 
Gebraud machen. Gebt mir einen Empfehlungsbrief an den freund» 
fihen Pater Boemo.” 

„Der würde Euch nichts nüßen.” 

„Kann der Pater Boemo etwa nicht leſen?“ fragte der Pilger. 

„Der ehrwürdige Mann ift blind.“ 

„Blind!“ fhrie der Pilger in höchſtem Erftaunen, und mit 
einer Lebbaftigfeit, weile zu dem filberweißen Barte ſchlecht paſſen 
wollte, — „blind! ih nehme Eure Empfehlung an, ehrwürdiger 
Bater.” 

„Ihr nehmt alfo meine Empfehlung an, weil mein 
Freund blind ift?* fragte Bonaventura mit dem Ausdrud höch— 
ten Erftaunens. 

„Ich habe eine außerordentliche Vorliebe für Blinde!“ 

Die Reifenden festen ihre Wanderung fort. Eben fchlug es 
ſechs Uhr Morgens auf dem Glodenthurme des Klofters zu St. Afftft, 
als der Pater Sebaftiani an dem Thore ſich meldete. 

Man führte die Patres und den Pilger zu dem Pater Boemo. 
Nach der erften Freude des Wiederfehens bat der Pater Bonaventura 
feinen Freund, er wolle ſich doch um Gottes willen des Pilgerd ans 
nehmen, den fichtbar die Hand des Herrn ihnen zugeführt. Pater 
Boemo verſprach's, und die Patres delle Scuole machten fid 
von Neuem auf und gingen, um — Joſeph Zartini zu fuchen. 

Der Pilger aber blieb bei Boemo. 

„Ihr feid arm und bedürfet meiner Hülfe,“ ſprach diefer zu 
ihm, „ich will Euch gar nicht fragen, wer Ihr feid. Ihr feht das 
ſchwere Kreuz, das der Herr mir aufgelegt; ih muß mich jetzt nach 
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Jemanden umfeben, der mich zur Orgel führt. Verſteht Ihr etwas 
Muſik ?“ 

„Sehr wenig, mein Vater; ich finge und ſpiele etwas Geige.“ 

„Schon gut, mein Freund! bei einiger Anlage werdet Ihr bald 
Orgel ipielen fönnen. Ich bin alt; Ihr könnt bier mein Nachfolger 
werden. Der Plag ift nicht übel, jehr angenehm; man bat die erften 
und reichften Schüler aus der Stadt... Nun, ich boffe, Ihr wer: 
det bald zufrieden fein.“ 

„Ih bin es jegt Schon, mein Vater,“ antwortete der Pilger. 


5. Die Rofe und der Engel in der Kapelle. 


Zwei Monate ungefähr war der Pilger Gaft im Klofter von 
St. Affifi, als auf einmal ein junger Novize, mit Namen Antonio, 
ſämmtliche Väter in Allarm verfeßte durch die Erzählung eines Aben- 
teuerd, Das wir denn auch bier uniern jungen Leſern mitzutbeilen 
nicht verfäumen wollen. 

Antonio war ein Verehrer der Mufif, und jo verlebte er ſchon 
feit einiger Zeit alle feine freien Stunden in einem Gange, der zu 
der Zelle des Paters Boemo führte. Hier lehnte er fich mit dem 
Rüden an die Mauer, und lauſchte nun den Tönen der Orgel, welche 
von der Geige begleitet wurden oder den religiölen Geſängen, die 
man zu Ddiefen beiden Jnflrumenten zeitweilig anſtimmte. Eines 
Abends nun ward er dergeftalt von dieſer Muſik bingeriffen, daß er 
beihloß, den Pilger um Mufifftunden zu bitten. Allein wie war ihm 
beizufommen? Er war den ganzen Tag über in feiner oder des alten 
Organiften Zelle, und kam weder mit den Schülern des Kloſters noch 
mit den Mönchen in weitere Verbindung. Er batte fi), wie man 
ſagte, dieſe Einfamfeit auferlegt, um ein im Augenblide großer Lebens— 
gefahr gethanes Gelübde zu löfen. Wie alfo die Sache anfangen? 
das war die Frage, auf Die Antonio noch immer feine Antwort hatte. 

Die Nacht hatte Antonio über feinem Plänemachen überrumpelt. 
Siehe, da öffnet fid) Pater Boemo's Zelle uud heraus tritt der Pilger. 
Schnell ichritt er über den Gorridor hinweg, jo nabe an Antonio 
vorbei, daß diefen der Saum feines Kleides berührte. Antonio wollte 
ihn anreden ; allein das Wort biieb ibm in der Kehle fteden. 

Der Pilger hatte das Ende des Gorridors erreicht; allein anitatt 
fich nad) feiner Zelle zu wenden, ftieg er eine Treppe hinab, die nad 
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dem Garten führte. Antonio folgte ihm auf dem Fuße. Der Pilger 
ichritt an einem Blumenbeete bin, pflüdte fih eine Rofe und boa 
iofort in ein kleines Gehölz, welches nad einer Kapelle führte. Das 
Alles konnte man im hellen Mondfchein deutlich erfennen. 

Antonio fab genau, wie er die Baumallee verließ und in die 
Kapelle eintrat, glaubte, er werde beten geben, und ſchickte fich an, 
ihm zu folgen. „Betet er,“ ſprach er bei ſich felbit, „To laß ich ihn 
zu Ende fommen; betet er nicht, fo fpreche ich ihn auf der Stelle an.“ 
Die Kapelle hatte nur Einen Eingang, und durch dieſen mußte auch) 
Antonio; aber faum hatte er die Schwelle betreten, als er auch, wie 
vom Schlage gerührt, zurückfuhr. Nun, was gab’8? An den Stufen 
des Altars fnieete ein Züngling, in deſſen Geficht fein Bart zu ſehen 
war, und Diejer Jüngling fang mit einer wahren Engelsftimme ein 
geiftliches Lied. 

Des Jünglings Kleid war weiß, wie alle Novizenkleider find, 
allein fein Angefiht war eines Engels Angefiht. Antonio ſuchte noch 
immer den Pilger, den er zur Kapelle hatte gehen ſehen; aber wer 
befchreibt fein Erftaunen, als er in der Hand des Jünglings nichts 
Anderes fab als — die Rofe, die der Pilger eben gepflüdt hatte. 
Ein Schrei des Entjeßens entfuhr ihm, noch einen Augenblid blieb 
er wie gebannt auf der Schwelle ftehen, die er betreten hatte; Dann 
aber floh er, ohne ſich umzuſehen, nach dem Kloſter, um dorten das 
Mirafel zu berichten, welches er mit feinen eigenen Augen gefehen hatte. 

Er traf die Möndye im Refectorium, wo fie eben ihre Abend» 
mabizeit halten wollten; aber im Augenblide war die Mahlzeit vers 
geffen und Alles auf den Beinen, als habe man Sturm geläutet. 
Der Prior des Klofterd fonnte fi eines Anfluges von Lachen nicht 
erwehren, befahl aber den Novizen, ihm mit der ganzen Klofterges 
meinde auf dem Fuße zu folgen. Man kam zur Kapelle; der Prior 
betrat fie zuerft ganz allein, dann aber wandte er fi zu Antonio 
bin und zeigte ihm den alten Pilgerömann, der, tief in feine Kapuze 
gehüllt, im Gebete lag und dabei die Nofe in der Hand hielt. 

„If das der Engel, den Du gejehen haft?“ fragte er den 
Movizen. 

Dieſer mochte ſich auf feine gefunden Augen berufen, fo viel er 
wollte, er mochte den Engel, deflen weißes Gewand, deflen glänzendes 
Angefiht, die langen goldigen Locken, furz Alles, Ales fo genau bes 
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fhreiben, al8 er nur wollte, — der Prior blieb dabei, es fei Alles 
Einbildung und nichts als Einbildung. Man Tieß den Pilger rubig 
fortbeten und verfügte fih in's Klofter zurüd. 

Der Novize jedoch war weit davon entfernt, dem Prior den 
Sieg zu laffen, dazu war er feiner Sade zu gewiß. Der Prior war 
alfo faum wieder im Refectorium mit feiner Gemeinde, ald Antonio 
ganz fachte und heimlich zu dem Pförtner jchlüpfte. 

„Bruder Anaftafio,“ redete er ihn an, „ift feit einer Stunde 
Niemand aus dem Klofter herausgegangen ?* 

„Niemand,“ verfegte der Pförtner, „aber was foll diefe Frage 
bedeuten und Euer blaffes verftörtes Geſicht?“ 

Antonio begann, fein Abenteuer zu erzählen; er erzählte, wie 
der Pilger aus Pater Boemo’s Zelle gefommen, wie er ihm gefolgt 
fei, wie er ihn darauf habe eine Rofe pflüden fehen. Dann, fuhr er 
fort, fei er ihm nach der Kapelle gefolgt, babe dort einen weißen 
Engel mit des Pilgers Rofe gefehen, habe dem Prior die Sache ge 
meldet, der fei auch mit der ganzen Gemeinde fofort an Ort und 
Stelle gelaufen, habe aber feinen Engel vom Himmel, fondern ftatt 
deflen den alten Pilger mit der bewußten Roſe gefunden. 

Der Pförtner, ein fchlichter Mann und eine treue redliche Seele, 
börte Alles ruhig mit an. Am Ende aber ſprach er in ernftem Zone: 

„Daß der Pilger fein Menfch ift, wie andere Menfchen, weiß 
ih ſchon lange; allein was Ihr da erzählt, grenzt doch geradezu an's 
Mährchenhafte und hängt vor der Hand für meinen fimpeln Berftand 
zu hoch. Soll ih Euch einen Rath geben, Bruder Antonio? Seid 
auf Eurer Hut; traut dem Pilger nur, foweit Ihr ihn ſeht! Jept 
aber geht und legt Euch ſchlafen. Doch,“ fo fegte er noch hinzu, 
„würdet Ihr den Rofenftod wieder erfennen, von dem er die Blume 
gepflüdt ?“ 

„Warum nicht?“ erwiederte der Novize. „Es ift Pater Boemo’s 
Lieblingsſtock.“ 

„'S iſt gut,“ ſchloß der Pförtner. 


6. Pater Boemo's verzauberter Roſenſtocd. 


Freilich war Pater Boemo ganz blind und hatte auch nicht 
mehr einen ſchwachen Lichtſchimmer. Dennoch aber kannte er die 
Blumen des Gartens und kannte ſie am Geruch. Jeden Morgen, den 
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Gott kommen ließ, machte er die Runde im Garten und pflückte ſich 
dort einen Strauß, der meiſtens ſo geſchmackvoll geordnet war, als 
habe es die Hand eines ſehenden Menſchen gethan. 

Seit einigen Augenblicken ſah man ihn nach ſeiner gewohnten 
Weiſe im Garten. Unruhig und unbefriedigt wanderte er zwiſchen 
den Beeten dahin, beroch eine Roſe nach der andern; allein er fand 
nicht, was er ſuchte. Ein Rofeuftod, an dem er eine Blume ſuchte, 
war feiner Zierde beraubt. In diefer Verlegenheit traf ihn der Pförtner. 

„Was fucht Ihr, Pater Boemo?“ fragte Anaftafio. 

„Ich ſehe meinen Roſenſtock nicht,” antwortete der blinde 
Drganift, 

„Er ift ausgeriffen.“ 

„Wie, ausgeriffen? Ausgeriffen, Bruder Anaftafio? Wer 
wagt es ...“ 

„Ich, Vater Boemo.“ 

„Und warum?“ 

„Beil der Roſenſtock verzaubert und verhert war! ...“ ant— 
wortete der Pförtner mit zitternder Stimme, „ja verzaubert und — 
verhext.“ 

Der Organiſt brach in ein helles Gelächter aus. 

„Lacht nicht,” ſprach der Pförtner mit der bedenklichſten Miene, 
die ein Menſch, dazu ein abergläubiſcher, nur machen kann, „lacht ja 
nicht, ehrwürdigſter Vater! Ich babe auch gelacht, aber ich babe es 
bereut. Es ift mic) theuer zu ſtehen gekommen, das jchlechte ungläu- 
bige Lachen. Der Pilger aber wird erwifcht fein, diefen Morgen.“ 

„Das wird fich ja zeigen, Bruder Anaftaflo; allein jegt erzäblt 
mir, warım Ahr mir meinen Roſenſtock ausgeriffen habt, und was 
das für eine Beziehung auf den Pilger hat?“ 

„Beziehung genug, ehrwürdiger Vater; doc) für heute will ic) 
Euch nur fagen: der Pilger wird von nun an fein ganzes Leben hin- 
durch alt bleiben.” 

„Sch verſtehe Euch nicht.“ 

„Nun fo wiſſet denn, Pater Boemo, mit Hülfe diejes Rofens 
ſtocks hat der alte Pilger fih jung und ſchön gemacht.“ 

„Ob er Schön ift, weiß ich nicht,“ verfegte der Organiſt; „allein 
noch jung mag er wohl fein.“ 

„Er it zu Zeiten Beides,” ſprach Anaftafio, „jung und ſchön, 
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doch im nächften Augenblide aud wieder das Gegentheil, und fein 
Bart ift dann fo weiß, fo fchneeweiß, wie Pater Boemo's Bart. Doc 
wartet nur, die Zauberei ijt jeßt gerade am Ende. Mit Hülfe einer 
Roſe von Eurem Stode bert er ſich zum Jüngling und fingt Euch 
dann mit einer Stimme, fo klar und zart, wie die eines Ehorfnaben. 
Doch, ich fage Euch noch einmal, es ift am Ende. Der vermaledeite 
Rofenftod ift fort. Es wird fih an des Pilgerd Stimme zeigen.“ 

„Sure Rede ijt mir ein Räthſel, Bruder Anaſtaſio,“ verfeßte 
Pater Boemo; „erklärt Euch deutlich!” 

„Nun, fo böret denn das Abenteuer, welches geftern Abend der 
junge Antonio beftanden hat.” 

Der Pförtner begann nun die befannte Geſchichte mit aller 
Weitläufigfeit und mit einer Mafle von Zufägen zu erzählen. Nicht 
Eine, nein hundert Rofen mußte der Pilger gebrochen haben, aber 
alle an dem nämlichen Stode, und dazu hatte Antonio gefehen, wie 
die Kapelle plöglich von überirdifchem Lichte erbellt worden und der 
Pilger fih mit Einem Schlage in einen Liht- Engel mit goldenen 
Flügeln und wallenden GSilberloden verwandelt habe, hatte auch 
deutlich vernommen, wie Die Räume der Kapelle von einer lieblicyen 
Mufif aus andern Welten wiederballt haben, 

„Sagtet Ihr nicht, Bruder Anaftafio,” ſprach der blinde Organiit, 
„alt fei der Pilger, und feine Stirm zeige taufend Falten? Wie alt 
mag er denn wohl jein?” 

„Hundert Jahre gut ichäge ich ihm zu.” 

„Run, jo macht, daß Ihr ihn findet, und laßt ihm zu mir kom— 
men,“ iprah Pater Boemo und ging in feine Zelle zurüd. 


7. Durch den Vorhang durd. 


Was num zwifchen dem Pater Boemo und dem Pilger vorging, dar- 
über fönnen wir unfern jungen Leſern nichts berichten, nur fo viel ift ganz 
gewiß, daß die Beiden fich feit dieſer Zeit viel enger an einander anfchloflen, 
ald das vorher der Fall geweien war. Das Wunder mit dem Engel 
wiederholte fich nicht, jeit der verhängnißvolle Rofenftod verſchwunden 
war, allein vergeffen war es feineswegs. Gar oft vernahm man die 
Geſchichte Abends aus dem Munde der Mönche, die fie neugierigen 
Novizen erzählten, und gar oft bat ein junger Menfch ſchüchtern und 
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verlegen einen alten Mönch, ihn die Wundergeichichte hören zu laffen 
von dem greifen Pilger und dem weißen Engel in der Kapelle. 

Wührend deſſen aber gewann das Klofter immer mehr Ruf wegen 
der ausgezeichneten Muſik, die man dort zu hören befam; namentlich 
aber z0g bei fejtlihen Gelegenheiten ein Biolinvirtuofe die Bewun— 
derung Aller auf fih. Aus der Nähe und aus der Ferne ftrömten 
Schaaren von Neugierigen dem Klojter von Affifi zu. 

Der Mujifchor war dem Publikum durd einen Vorhang vers 
hüllt, eine Einrichtung, die gewiß dazu beigetragen haben mag, die 
Wirkung der Muſik noch zu verftärken. 

Eines Sonntags nun, während des Amtes, begab fidh’S, daß 
ein Winditoß den Vorhang zurüdichlug, und gerade der Biolinift für 
einen Augenblid dem Publikum fihtbar wurde, Ein Fremder, der 
dem Gottesdienite beiwohnte, ſah ihm nicht fobald, ald er auch in 
einen Ausruf des Erftaunend ausbrah und an einen neben ihm 
figenden Mönc die Frage richtete: 

„Wer ift der Biolinift dort?“ 

„Ein armer Pilger,“ war die Antwort des Mönch, der kein 
Anderer ald der Pförtner Anaftafio war, „ein armer Pilger, feit zwei 
Jahren unferes Klofterd lieber Gaſt.“ | 

„Seit zwei Jahren?“ fprad der Fremde. „Könnt Ihr mir 
jeinen Namen ſagen?“ 

„Den wiffen wir jelbjt nicht,“ erwiederte Anajtafio; „wir nennen 
ihn bier nur „den Pilger‘, und reden wir ihn an, jo fagen wir: ‚lieber 
Bruder‘ zu ihm.“ 

„Der Mann ijt wohl fiebzehn Jahre alt?“ 

„Es iſt ein alter Mann.“ 

„Wie? der Spieler ein alter Mann, das ijt nicht wahr, 
Freund. * 

„Und doch ift dem fo,“ verjeßte der Bruder Pförtner. 

„Ihr täuſcht Euch, Vater, ich aber bin meiner Sache gewiß. 
Als der Wind den Vorhang lüftete, hab’ ich's deutlich geſehen, ein 
Jüngling iſt der Spieler.“ 

„Bei allen Heiligen, Jeſus Maria,“ vier eutjegt der Pfoörtner, 
„Sollte denn der Roſenſtock wieder ausgeſchlagen haben ?“ 

Ohne auf diefen Ausruf weiter zu hören, fuhr der Fremde fort: 

„Wollt Ihr mir einen Dienft erweifen, Bruder Pförtner, fo 
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fagt dem Bioliniften, ein Mann aus Padua wünſche ihn zu fprechen, 
um ihm gute Botichaft zu bringen.“ 

„Kommt diefen Abend nad der Vesper zu mir,“ ſprach Ana- 
ftaflo, „dann follt Ihr ibn fprechen.” 

Der Fremde ging. Anaftafio ging auch aus der Kirche, ſprach 
aber im Hinausgehen mehr als einmal: „Jeſus Maria, follte der 
Rojenftod wieder ausgeichlagen fein ?” 


8. Der Flüchtling. 


Die Beöper war aus, und der Verabredung gemäß war der 
Fremde beim Bruder Pförtner erfchienen. Auch der Pilger hatte fi 
eingefunden; allein feine Kapuze, die er in's Geſicht gezogen hatte, 
ließ nur ein Paar Feueraugen ſehen, die zu dem weißen Barte nicht 
recht ftimmen wollten. 

„Ihr habt mid fprehen wollen, Bruder,* fing der Pilger an, 
indem er den Fremden auf Anaftafio's hölzerne Bank nöthigte. Einige 
Minuten vergingen, obne daß Einer zu fprechen wagte, dann aber 
nahm der Paduaner das Wort. 

„Ih laufe nun fchon lange von Klofter zu Klofter, mein Vater, 
um nad einem gewiflen Joſeph Zartini zu fragen. Er it fieb- 
zehn Jahre alt und aus dem Gollegium der Patres delle Scuole 
entlaufen und feitdem ſpurlos verfhwunden . . .* 

„Wie fommt e8 denn,“ unterbrah ihn der Pilger, indem er 
die Kapuze noch tiefer in's Geficht z0g, „daß Ihr Euch um Auskunft 
über diejen Ausreißer gerade an mic wendet?“ 

„Das iſt Leicht zu erklären,“ fprach der Fremde. „Ihr jeid ein 
Mufiker, wie ich noch feinen gehört habe, und bei der Liebhaberei, 
die Joſeph Tartini an der Mufif hatte, follte mich's doch Wunder 
nehmen, wenn er Euch nicht aufgefucht oder gar um Stunden ges 
beten hätte.” 

„Das möchte wohl fein,“ fprady der Pilger; „id kann aber die 
Namen meiner Schüler nicht alle mehr wiffen, will mich jedoch be 
innen und erfundigen... Aber,“ feßte er mit weicher Stimme binzu, 
und eine Thräne rollte dabei in das Silberhaar jeines Burtes, „wie 
nun, wenn fi der junge Zartini unter meinen Schülern befünde? 
welche Nachrichten von feiner Familie darf ich ihm bringen... .?“ 

„Sagt ibm, daß die Eltern heiße Thränen um ihn vergießen 
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und ihm taufendmal verziehen haben. Er fühlt keinen Beruf in ſich, 
die Kutte zu tragen; num denn, fo mag er fi einen andern Beruf 
wählen, — aber ausfüllen fol er feinen Plag und fein Stüm— 
per fein!“ 

„Habt Ihr mich dieſen Morgen fpielen hören, mein Herr?“ 
fragte der Pilger. 

„Bewiß, ehrwürdiger Vater.” 

„Die Muflf war meine Gompofition, bat fle Euch gefallen? 
Wie war die Ausführung, der Bogenftrich, der Vortrag?” 

„Die Muſik ift himmliſch ſchön, und die Ausführung hat mich 
flaunen gemadht.“ 

„Nun denn,“ ſprach der Pilger, „nun denn, mein Herr, wenn 
Joſeph Zartini fünnte, wie ih . . .?“ 

„D feine Familie würde glüdlich fein, über die Maßen glüdlich, 
einen ſolchen Künftler zu ihren Gliedern zu zählen.“ 

„Wohlan denn,“ rief der Pilger: „ES lebe Bater und 
Mutter! Hoc lebe die Familie der Tartini!” Im Nu war 
die Kapuze vom Leibe geriffen, der Bart flog body in die Lüfte. Bor 
dem Bürger ans Padua ftand jept ein bildfchöner Jüngling mit wals- 
enden Locken, reichte ihn die Hand und ſprach: „Bier ift der, den 
Ihr fucht, mein Herr: ich bin Joſeph Zartini!“ 

„Rod ein Wunder!” fprah da Jemand im Hintergrunde. Der 
falihe Pilger wandte fih um und konnte des Lachens fich nicht ent- 
halten. Der Sprechende war fein anderer Menſch, ald der Bruder 
Pförtner. 

„Run, Bruder, wie ſteht's mit dem Rofenftode?" fragte Tar— 
tini, indem er dem Pförtner auf die Schulter Mopfte. „Es war doch 
Nichts mit der Zauberei. Antonio hat ſich vergudt, ein Engel bin 
ich nicht; allein jung und blond, — das mag denn gelten. DO Signor 
Soufini, id fannte Euch auf den eriten Blid,” fuhr er fort, zu dem 
Paduaner fi wendend, „und mein Geheimniß wäre mir entfahren auch 
ohne die freudige Botſchaft, die Ihr mir gebracht habt. Als ih Euch 
fah, da ging mir das Herz über vor Sehnfucht nady der Heimath 
und den Lieben im Heimathlande.” 

„Auf denn nach Padua!” verfegte der Paduaner, „auf Flügeln 
der Sehnſucht in das Heimathland !* 

„Ohne Säumen,” ſprach Tartini; „mur laßt mich jeßt noch 
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Abſchied nehmen von Vater Boemo und von allen Klofterbrüdern, 
dann bin ih zu Euren Dienften.“ 

Der Abfchied war genommen, nnd bald fehen wir unfern Pilger 
auf der Reife nah Padua. Dort nahm man den verlorenen Sohn 
mit offenen Armen auf. Was er an irdifchem Gut mitbradhte, war 
freilich wenig; dagegen hatte er andere Schäge gefammelt, Schäpe, 
für deren Befig Mancher viel Geld würde gegeben haben, wenn Zar: 
tini fie ihm hätte zurüdlaffen können. Nicht lange darnach verbei- 
ratbete er fih) mit der Nichte des Cardinals Gornaro, Bilchofs von 
Padua, und wurde fpäter ald Mitglied der Akademie nad) Venedig 
berufen. Sein dortiger Aufenthalt dauerte nicht lange. Um mit 
einem andern Künftler, Veracini, den er ſehr hoch achtete, nicht zu 
rivalifiren, verließ er Venedig und begab fih nah Ancona. 

Zartini ift unbeftritten einer der eriten Meifter, obwohl feine 
Muſik jegt wenig mehr gefpielt wird. Er war nicht allein Birtuofe, 
iondern auch geiftvoller Gomponift und ein Dann von tiefer muſika— 
liſcher Bildung. Schwerlich wird fih ein Mufifmeifter rühmen kön— 
nen, fo viele Schüler aus aller Herren Ländern gehabt zu haben, als 
Zartini, weßmwegen man ihn aud in Stalien „den Lebrmeifter der 
Nationen” (il maestro delle nazione) nannte. Sein berühmteſter 
Schüler beißt Nardini. Dabei war er im eigentlichiten Sinne des 
Worts ein edler Menfh. Seine Kunft hatte ihn in den Beſitz vieler 
irdifcher Güter geſetzt, allein fein Herz bing nicht an ihnen, was er 
durch viele mildthätige Handlungen zu erfennen gab. Er unterftüßte 
Wittwen und Mailen und ließ Kinder armer Eltern auf feine Koften 
unterrichten. Eben fo gut war er gegen feine Schüler, deren viele 
er um fehr geringen Preis, mande jogar ganz unentgeltlich unterrichtete. 

Fleiß und Treue in feinem Berufe, Uneigennützigleit und unge: 
heuchelte Frömmigfeit find Zugenden, die man Zartini mit Zug und 
Recht nachrühmen darf. In feinen älteren Jahren befam er einen 
Kreböfhaden am Fuße, der nad langen umd oft jehr heftigen Schmer⸗ 
zen feinem Leben ein Ende machte. 

Meifter Tartini ftarb am 26. Februar des Jahres 1770. Seine 
irdifhen Meberrefte ruhen in der Parochialfiche zur heil, Katharina 
in Padua, wo ihm der Abt Fanzage am 31. März die Gedädhtniß: 
rede hielt und ein zahlreicher Chor von Mufifern ihm zu Ehren ein 
Regniem aufführte. 
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Ein Pidjter des Hainbundes. 
Bon K. Hofmann. 


Wenn fo ein beiterer Maitag auf die blühenden Fluren, auf 
Wald und Wiefen lähelt; wenn die Iuftigen Vögelein ihre wonnigen 
Frühlingslieder fingen; wenn die goldenen Sonnenftrahlen an unfere 
Fenſter pochen und uns binausloden in die herrliche Gotteöwelt: Dann 
ſtimmt auch unfer Herz mit ein in den erhebenden Jubel der Natur; 
alte liebe Lieder fommen uns in den Sinn und auf die Zunge; wir 
fingen : 

„Die Luft ift blau, das Thal ift grün, 
Die Heinen Maiengloden blüh'n, 
Und Echlüffelblumen d’runter; 
Der Wieſengrund 
Iſt ſchon jo bunt, 
Und malt ſich täglich bunter. 


D’rum komme, wenn der Mai gefällt, 
Und frene fi der fchönen Welt 
Und Gotted DBatergüte, 
Die ſolche Pracht 
Hervorgebracht, 
Den Baum und feine Blüthe.“ 


Das ift ein fhönes Frühlingsliedchen, das wohl ſchon mandmal 
in den Maienjubel hinein gelungen worden ift, und wer es zum erften 
Male gelungen umd gedichtet hat, das muß ein liebes Dichterherz ge 
wefen fein, welches wir gewiß alle näher fennen lernen möchten. Nun, 
was ich von dem Dichter dieſes Liedes weiß, will ich gerne erzühlen 
und Dabei wünfchen, daß es meinen freundlichen Leſern uud Lejerinnen 
wohl gefallen möge. 

Es find fhon fünfundachtzig Jahre feit der Entſtehung des 
Liedes vergangen, und der Berfaffer deffelben ift Ludwig Heinrich 
Ehriftoph Hölty, 

In einem freundlichen Dörfchen, Marienfee, unweit Hannover, 
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im damaligen Kurfürftentbum, jegigen Königreih Hannover, wurde 
unfer Dichter am 21. December 1748 geboren. Sein Vater, Philipp 
Ernft Hölty, war feit 1742 Pfarrer in Marienfee und flammte von 
evangelifhen Bürgersleuten aus Hildesheim. Seine Mutter hieß 
Elifabethe Juliane Göffel und war die Tochter des Procurators Göffel 
in Gelle (an der Aller). Der kleine Ludwig war ein munterer umd 
dabei fehr jchöner Knabe; er war fanft, liebreih und gefällig und 
legte ſchon in feinem früheften Alter eine ungemeine Wißbegierde an den 
Zug. Kaum hatte er jchreiben gelernt, fchrieb er fi alles, was ihn 
von dem Geſehenen und Gehörten intereffiren fonnte, auf, woher es 
fam, daß er fhon ald Knabe gar manches wußte, was man fonft 
vergebens bei feinen Altersgenoſſen jucht. 

Aber auch den Schmerz und den Ernft des Lebens follte Hölty 
ihon frühe fennen lernen; denn ald er neun Jahre alt war, wurde 
ihm feine treue, liebe Mutter, die auf feine Gemüthsftimmung einen 
großen Einfluß gehabt hatte, durch den Zod eutriffen, und er felber 
befam bald darauf Die bösartigften Blattern, die feine freundlichen 
und fehr ſchönen Gefichtözüge gar ſehr entftellten. Der herbe Verluft 
einer liebreichen Mutter und die Leiden einer langwierigen Krankheit, 
die ihm fogar das Augenliht zu rauben drobten, verfcheuchten die 
natürliche Munterfeit des Knaben, an deren Stelle ein fanfter Ernſt 
trat. Zwei Jahre dauerte ed, bis er wegen feiner Augen wieder 
lefen und fchreiben durfte; aber er verdoppelte nun auch feinen Fleiß, 
um das im Lernen Verſäumte nachzuholen. Ya, er ging in feinem 
Lerneifer fo weit, daß er über'm Studiren oft Effen und Trinken vers 
gaß und Nachts nicht felten, ohne Willen feiner Eltern, bis drei Uhr 
arbeitete. Ans Rüben fchnitt er fih Lampen zurecht, fuchte fih am 
Tage Del zu verfchaffen, um fo Nachts die Bücher, die er fidh von 
allen Seiten berbeifchleppte, lefen zu können. Nun follte man glan« 
ben, er hätte Morgens defto länger geichlafen ; aber auch diefes that 
er nicht, und um recht frühe zu erwachen, band er fi vor dem 
Schlafengehen einen Bindfaden, an deſſen anderem Ende er zuvor 
einen Stein befeftigt und diefen auf einen Stuhl neben dem Bette 
gelegt hatte, um den Arm. Wenn er fih num im Bette während des 
Schlafes umwendete, fiel der Stein vom Stuhle herunter und weckte 
ihn duch den entftandenen Ruf an jeinem Arme auf. 

Den Unterricht ertheilte ihm fein Vater, der ein fehr wiſſen⸗ 
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ſchaftlich gebildeter Mann war; er erſtreckte ſich außer dem in der chriſt⸗ 
lichen Religionslehre auf die deutſche, lateiniſche, griechiſche, hebräifche 
und franzöfifhe Sprache, Geographie und Geſchichte. 

So ſehr Hölty auch Bücher liebte, war er doch fein trodener, 
mürrifcher Bücherwurm, fondern er war beiter und freundlich, befchei- 
den und gefällig; er hatte ein empfängliches, zartes Gemüth für die 
fhöne Natur. Deßhalb ſah man ihm auch regelmäßig, wenn ed Das 
Wetter nur einigermaßen zuließ, nad den Umterrichtsftunden mit 
Büchern in der Taſche in ein nahes Gehölz wandern, wo er mit 
lauter Stimme ſich ſelbſt vorlas und dabei an der jchönen Natur fi 
erfreute. Schon in feinem eilften Jahre verfuchte er feine Empfin- 
dungen und Erfahrungen in Verſen darzuftellen, was er jedoch fehr 
geheim hielt. Er verfaßte auch geiftliche Neden und trug Ddiejelben 
jeinen Gefchwiftern und Kameraden vor, indem er fich dabei auf einen 
Schämel ſtellte. Das erfte Gedicht, das fih von ihm aus feiner 
Knabenzeit erhalten bat, war eine Grabfchrift für einen alten treuen 
Haushund und lautet: 


„Alldier auf diefer Stätte 
Liegt begraben Nette. 

Zu Horft ift er geboren, 

Zu Marienfee geftorben. 

Die Grab bat er erworben.“ 


Obgleich Hölty ſich bis zu feinem jechszehnten Jahre fchon fo 
viele Kenntniffe bei feinem Vater erworben hatte, daß er fofort Die 
Univerfität hätte befuchen fönnen, fchidte ihm fein Vater um dieſe 
Zeit, 1765, doch noch zum gründlicheren Studium der alten Sprachen 
auf das Lyceum in Gelle, wo er an feinem Obeim, dem Kanzleirath 
Göſſel, einen väterlichen Freund fand. Drei Jahre blieb Hölty bier 
und erwarb fi) durch feinen Fleiß und fein edles, befcheidenes Be— 
tragen nicht nur die Liebe und Achtung feiner Lehrer, fondern aller 
derer, die ihn kennen lernten. 

Mit Oftern 1769 bezog Hölty die Univerfität Göttingen, um 
Zheologie zu ftudiren; denn er wollte, wie fein Vater, Pfarrer wer» 
den. Er ftudirte fleißig, was er für feinen zukünftigen Beruf nöthig 
hatte; aber feinem lebhaften, jtrebfamen Geifte blieb dabei noch Zeit 
genug, die lateiniſche, griechiſche und hebräifche, fowie die fran— 
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zoöͤſiſche, engliſche und italieniſche Sprache immer gründlicher zu er 
fernen. 

Da Höltv’s Vater fein großes Vermögen, wohl aber noch meb» 
rere Kinder hatte, fo konnte er feinen Sobn Ludwig nur drei Jahre 
auf der Hochfchule unterhalten. Nach Berlauf dieſer Zeit hatte fich 
aber Hölty fo viele liebe Freunde in Göttingen erworben, daß es 
ihm ſchwer flel, fi von dieſen zu treunen, weßhalb er feinen Bater 
um die Erlanbniß bat, noch länger dort bieiben zu dürfen. Auf 
Koften feines Vaters jollte das jedoch nicht geſchehen, fondern Höltv 
fuchte durch Privatunterricht fo viel zu verdienen, daß er leben fonnte. 
Aber es hielt dieſes fehwer, denn bei feiner angeborenen Gutmüthig- 
feit konnte er fein verdientes Geld nicht fordern, und viele jeiner 
Schüler waren fchlecht genug, ihren Lehrer unbezahlt zu laflen. Hölty 
fchreibt felbft darüber: „Um meinem Vater Erleichterung zu verichaffen, 
verfiel ich darauf, mir durch Unterricht im Griechiſchen und Eugliſchen 
etwas zu verdienen. Ich gab täglich fünf Stunden; aber nicht ein- 
mal von der Hälfte meiner Schüler bin ich bezahlt worden; die andern 
find mweggereist, oder machen feine Miene zu bezahlen.“ 

Gleichzeitig fing Hölty an, aus dem Euglifhen in's Deutiche 
zu überfegen, um das Nöthige zu feinem Unterhalte berbeizufchaffen. 

Sonft war der Aufenthalt in Göttingen für Hölty um Diele 
Zeit ein febr jchöner und angenehmer. Hölty gehörte zu den edlen 
Jünglingen, welche 1772 den Göttinger Dichterbund, den fogenaunten 
„Hainbund“ ftifteten, zu welchem folgende namhafte Dichter außer 
Hölty gehörten: Klopftod, Bürger, Voß, Miller, Xeifewig, Opverbed, 
die Grafen Ehrijtian und Friedrich Leopold zu Stolberg u. A. 

Ihr Streben ging dahin, das undeutfche und irreligiöfe Wefen, 
weldyes damals iu der deutichen Dichtkunſt herrfchte, zu verdrängen, 
und dafür wieder Religion, Tugend, Liebe zur Natur und zum deutfchen 
Baterlande ald die Quellen der Poefie zu bezeichnen und daraus 
ihren Stoff zu ichöpfen. In einem ſchönen Eichenthälchen unweit 
Böttingen gefhah die Gründung des Bundes, welche Voß folgender 
maßen erzäblt: „Den 12. September 1772 gingen wir noch des 
Abends nad) einem nahegelegenen Dorfe. Der Abend war außeror⸗ 
dentlicy heiter, der Mond voll. Bir aßen in einer Bauernhütte eine 
Milch und begaben uns darauf in's freie Feld. Hier fanden wir 
einen Keinen Eichengrund, und fogleich fiel uns Allen ein, den Bund 
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der Freundſchaft unter dieſen heiligen Bäumen zu ſchwören. Wir 
umkränzten uns die Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter den Baum, 
faßten uns alle bei den Händen, tanzten fo um dem eingefchloffenen 
Baum herum und verſprachen uns ewige Freundichaft.* 

Es geftaltete fi unter den Freunden ein fchönes, heiteres 
Dichterleben ; fie famen alle Sonnabende zufammen, unterhielten ſich 
über miflenfchaftliche und Kunftgegenftände, laſen ibre bis dahin vers 
fertigten Gedichte vor und beurtheilten und verbefferten fie gegenfeitig. 
Ein junger Schleswiger, Heinrich Ehriftian Boie, der von dem Studium 
der Rechte fich der ſchönen Literatur zugewendet hatte, führte, obgleid) 
nicht ſelbſt Dichter, den Borfiß in der Verſammlung, da er viel Ger 
ſchmack befaß. 

Es gehörten überhaupt noch viele Freunde des Bundes dem— 
jelben an, die zwar feine poetifchen Beiträge lieferten, aber den Verein 
in jeglicher Beziehung zu fördern ſuchten. 

Im Frühling und Sommer hielten fie wo möglich ihre Zufam- 
wenfünfte auf dem Lande, und dann war ed Hölty am liebiten, wenn 
fie fih auf grünen Rafen unter blübenden Bäumen lagern fonnten. 
Bei fchönem heiteren Mondfchein blieben fie aud wohl ganze Nächte 
bindurdy im Freien, was zu manchen abenteuerlichen Späffen, aber 
auch nicht felten zu ſchönen Gedichten Beranlaffung gab. Klopſtock 
ehrten die Bundeöglieder ala ihren Altmeifter, fein Geburtstag wurde 
ſtets feftlich bei Rheinwein gefeiert. 

Im Herbfte 1774 begleitete Hölty feinen Freund Miller nad 
Leipzig, auf welcher Reife er ſich bedeutend erfültete. Als er nach Göt- 
tingen zurüdgefehrt war, bemerkte fein Freund Voß zuerft, dab Höltv 
Morgens Blut ausmwarf, welches diefer jedoch nicht für fo gefährlich 
hielt. Kurz nach feiner Rückkehr erhielt er auch die erſchütternde 
Nachricht vom Tode feined Vaters. Hölty aß mit feinem Freunde 
Voß zufammen; an demfelben Tage, als er die traurige Nachricht 
erhalten hatte, fam er Mittags mit verftörtem Gefichte zu dieſem. 
Boß fragte ihn, wie es gebe, worauf er jchmerzlich lächelnd erwiederte: 
„Recht gut, aber mein Bater ift todt!“ Gleich darauf ftürzten ibm 
beiße Thränen über feine Wangen. 

Zu nachfolgender „Elegie bei dem Grabe meines Vaters“ hat 
Hölty feinem Bater ein Denkmal in feinen Gedichten gefept: 
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„Selig alle, die im Kern entſchliefen! 
Selig, Bater, felig bift auch Du! 

Engel brachten Dir den Kranz und riefen, 
Und Du gingft in Gottes Ruh’; 


Wandelft über Millionen Sternen, 

Siehft die Handvoll Staub, die Erde, nich, 
Schwebſt im Wink duch taufend Sonnenfernen, 
Schaueft Gottes Angeſicht; 


Siehſt das Buch der Welten aufgefhlagen, 
Trinkeſt durftig aus dem Lebensquell ; 
Nächte, voll von Labyrintben, tagen, 

Und Dein Blick wird himmelhell. 


Doch in Deiner Meberwinderkrone 
Sentft Du noch den Blick auf mid, 
Bereit für mich an Jehova's Throne, 
Und Jehova höret Dich. 


Schwebe, warn der Tropfen Zeit verrinnet, 
Den mir Gott aus feiner Urne gab, 
Schwebe, wann mein Todestampf beginnet, 
Auf mein Sterbebett herab; 


Daß mir Deine Palme Kühlung wehe, 
Kühlung, wie von Lebensbäumen träuft; 
Daß ich fonder Grau'n die Thäler febe, 
Wo die Auferftehung reift; 


Daß mit Dir ich durch die Himmel fehmebe, 
Monneftrahlend und beglüdt wie Du, 

Und mit Dir auf einem Sterne lebe, 

Und in Gotted Schooße ruh'. 


Grün’ indeffen, Strauch der Rofenblume, 
Deinen Purpur auf fein Grab zu ſtreu'n. 
Schlumm're, wie im ftillen Heiligthume, 
Hingefäetes Gebein!“ 





a 50 = 


Im Mai 1775 reiste Hölty über Hannover nad feiner Heimath 
Marienfee, um feine Gefundbeit wieder berzuftellen. Bon bier aus 
ichrieb er an feinen Freund Voß, der unterdeffen nah Wandsbeck ges 
zogen war: „Vielleicht, hat Zimmermann *) Leifewigen gefagt, fönnte 
ih noch von der Schwindfucht gerettet werden, wenn ich die verords 
neten Arzneien gebrauchte, und die vorgefchriebene Diät befolgte. Du 
fiebft alfo, wie gefährlich meine Krankheit ift, und auf welch' einem 
fhmalen Scheidewege zwifchen Leben und Tod ich wandle. So wenig 
ih mid) auch vor dem Zode fürchte, jo gern lebte ich doch noch ein 
paar Olympiaden, um mit euch Freunden mich des Lebens zu freuen, 
und um nicht unerhöht mit der großen Fluth binunter zu fließen. 
Doch Gottes Wille gefchehe! Sonſt lebe ich hier ganz angenehm. 
Marienfee bat eine dichteriiche, angenehme Lage. Ringsum find Ge— 
hölze und Kornfelder und Wiefen. Aber was hilft mir die ſchöne 
Gegend, da ich fie mit feinem Freunde durchirren kann! Ich verfichere 
Dich, ich bin herzlich traurig, wenn ich an die Bundestage in Göt— 
tingen denfe, und mich nach Freunden umfehe und feine finde. Bis 
Michaelis muß ich bier bleiben. Da ift feine Errettung! Ich muß 
num erft die Kur brauchen und meiner Gefundheit warten. Es wird 
ein Gfüd fein, wenn ich fo viel Geld zufammenfcharre, daß ich bis 
Michaelis nach Wandsbeck ziehen kann. Wielleicht befuhe ih Dich 
gegen Ende Mai auf einige Tage, wenn meine Gefundbeit fich beflert.“ 

Zu Ende Mai glaubte Hölty, feine Geſundheit habe ſich ge 
befiert, da er wieder aus freier Bruft Athem bolen könne, obme 
Schmerzen zu verfpüren. 

An einem Briefe vom 25. Mai 1775 fchreibt er: „An's Leber: 
ſetzen habe ich hier noch gar nicht gedacht. Es muß aber bald wieder 
angeben, wenn ich einen Zehrpfennig für die Hamburger Reife ver: 
dienen will. Der ſchöne Mai ift fo weggeichlüpft. Ich fchlenderte 
den ganzen Morgen im Garten oder im nahen Walde herum, oder 
lag im Grafe und las den Meifias oder im Shakeſpeare.“ — Dann: 
„Ich werde bier fleißig von meinen Leſern und Bewunderern zu Gafte 
geladen, und bin faft alle Nachmittage in Gefellfhaft. Sie bemun- 
dern mich, weil mein Name bisweilen in der Zeitung geftanden hat. 
Bon der Güte der Stüde kann fein Menfch urtheilen.“ 


*) Zimmermann war fein Arzt. 
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Im Juli beſuchte er Voß auf acht Tage in Wandsbeck und gab 
ihm den Auftrag, auf Michaelis eine Wohnung für ihn zu miethen. 
Zu einer eigentlichen Ueberſiedelung nach Wandsbeck kam es jedoch nicht. 
Immer ſchöpfte er neue Hoffnung, wenn er ſich nur einigermaßen ers 
leichtert fühlte. Außer einem furzen Aufenthalte im Herbite 1775 in 
Hannover, wo er unter der Aufficht feines Arztes Fimmermann eine 
Nachkur gebrauchte, blieb Hölty in Marienjee, wo ibn jeine Gtief- 
mutter (Maria Dorothea Johanna Niemann) mit großer Sorgfalt 
und mütterlicher Liebe pflegte. Bei allen jeinen Leiden verlor er feine 
Heiterfeit nicht und konnte öfters über fich felbft icherzen. Er begann 
auch feine Ueberfegungsarbeiten wieder und hatte im Mai 1776 großes 
Verlangen zu einer Reije nach Lübeck, um feinen Freund Voß einmal 
wieder zu feben. Auch dieſe Reife wurde nicht ausgeführt, und fo 
ereilte unfern Dichter denn der Zod am 1. September 1776 in 
Hannover. 

So frühe ſchon mußte der junge Dichter fterben, der uns nur 
die Frühlingsbiumen feines dichteriſchen Schaffens gegeben bat. Welch' 
bobes Ziel ſich Hölty vorgeftedt hatte, und wie ernitlich es ihm um 
defien Erreihung zu thun war, jehen wir aus einem Briefe vom April 
1774, wo es beißt: „Ich will alle meine Kräfte aufbieten. Ich will 
fein Dichter fein, wenn ich fein großer Dichter werden fann, Wenn 
ich nichts bervorbringen faun, was die Unfterblidykeit an der Stirne 
trägt, was wit den Werken meiner Freunde in gleichem Paare gebt, 
jo fol feine Silbe von mir gedrudt werden. Ein mittelmäßiger Dichter 
ift ein Unding!“ 

In feiner äußeren Erſcheinung hatte Hölty etwas Steifes, Un— 
beholfenes; wer ihn micht näher kannte und nicht tiefer beobachtete, 
hätte ihn eher für einen gewöhnlichen, ungebildeten Menfchen, ‚als für 
den begabten Dichter gehalten. Sein Freund Voß felbit erzählt, daß 
er Höltv, bei feinem erjten Zufammmentreffen mit ibm, für den Haus— 
knecht defjelben angejehen habe. In den biauen Augen fdhimmerte 
aber der edle Geiſt uud die Hochherzigfeit des Dichters, was am 
meiften dann zu erkennen war, wenn er ein ichönes Gedicht vorlas, 
oder wenn überhaupt frohe Gedanken und Gefüble fein Innerftes 
bewegten. Hölty ſprach wenig, jelbft in Gefellichaft feiner Freunde; 
um fo bedeutſamer war das, was er ſprach. Wie ſchon oben gejagt, 
war er Dabei fein trübjeliger Kopfbänger, vielmehr fand man ihn 
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faft ſtets heiter, unverdroſſen, dienftfertig und gefällig. Hölty hatte 
ein warmes Herz für feine Freunde, wie ſich dieß in vielen feiner 
' Gedichte ausfpridt. Man leſe die Dde an feinen Freund Miller, 
welche beginnt: 


„Miller, dent’ ich des Tags, welcher uns fcheiden wird, 
Faßt der Donnergedante mich; 

Dann bewölkt jih mein Blick, ſtarret zur Erd’ hinab, 
Schaut nur Bilder der Traurigkeit“ ꝛc. 


In einem Briefe vom 13. December 1773 jchreibt er: „Eben 
fomme ih aus der Verſammlung unjerer Freunde. Ich danke dem 
Himmel, daß er und zujammengeführt hat, und werde ibm danken, fo 
lange Odem in mir ift. Heilige Freundfchaft, wie ſehr haft du mic) 
bejeligt! Ych kannte feinen, fonnte feinem mein Herz ausſchütten; du 
führteft mir edle Seelen zu, die mir fo viele füße Stunden gemacht 
haben, und mir auch fünftig alle Bitterfeiten des Lebens verfüßen 
werden,“ 

Diejenige Art einfacher Lieder, deren Inhalt aus dem zurteften 
Menichengemüth und der frifchen ländlichen Natur genommen ift, ge: 
lang Hölty befonderd. In diefen Liedern lernen wir feinen Charakter 
am beften feunen. Er jelbit jagt von fih: „Den größten Hang babe 
ich zur ländlichen Poefte,“ und wirklich hat er das Landleben von 
feiner ſchönſten poetifchen Seite dargeftellt. Hören wir feine Ode 
„das Landleben“: 


„Wunderfeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Jedes Säufeln ded Baums, jedes Geräufch des Bachs, 
Jeder blinkende Kiefel 

Predigt Tugend und Weisheit ihm. 


Jedes Schattengeſträuch ift ihm ein heiliger 
Tempel, wo ibm jein Gott näher vorüber wallt; 
Jeder Raſen ein Altar, 

Wo er vor dem Grbabenen niet. 


Seine Nachtigall tönt Schlummer herab auf ihn, 
Seine Nachtigall weckt flötend ihm wieder auf, 
Wenn das liebliche Frübrorh 

Dur die Bäum’ auf fein Bette feheint. 
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Dann bewundert er Dieb, Gott, in der Morgenflur, 
In der fleigenden Pracht Deiner Verkünderin, 
Deiner herrlichen Sonne, 

Dich im Wurm und im Knofpenzmeig. — 


Sein beftrobetes Dach, wo fih das Taubenvolk 
Sonnt und fpielet und hüpft, winter ihm ſüß're Raft, 
Ald dem Städter der Goldfaal, 

Als der Volfter der Stäbterin. 


Und der fpielende Trupp ſchwirret zu ihm herab, 
Gurrt und fäufelt ihn an, flattert auf feinen Korb, 
Pit ihn Erbfen und Körner, 

Pit die Krum’ aus der Hand vertraut. 


Einfam wandelt er oft, Sterbegedanfen voll, 

Durch die Gräber des Dorfd, wählet zum Sig ein Grab, 
Und beſchauet die Kreuze 

Mit dem wehenden Todtenfranz; 


Und das fleinerne Mal unter dem Fliederbuſch, 
Wo ein biblifher Spruch freudig zu flerben lehrt, 
Mo der Tod mit der Senfe, 

Und ein Engel mit Palmen jtebt. 


Wunderfeliger Mann, welcher der Stadt entflob! 
Engel fegneten ihn, als er geboren war, 
Streuten Blumen ded Himmels 

Auf die Wiege des Knaben aus!“ 


In feinem Gedichte: „Beichäftigungen” fagt er, nachdem er vers 
fhiedene verfehrte und eitle Lebensrichtungen gefchildert hat: 


„Mich entzüdet der Wald, mich der entblühte Baum, 
Mich der tanzende MWiefenquell, 
Mich der Morgengefang oder dad Abendlied 
Meiner Freundin, der Nachtigall.“ 


| Seine Briefe find voll derartiger Stellen, die uns daffelbe jagen, 
aber uns immer tiefer in fein Inneres bineinfchauen laflen, weßbalb 
wir einige Stellen bier anführen: „Mein Hang zum Landleben ift fo 
groß, daß ich es fchwerlich über's Herz bringen würde, alle meine 
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Tage in der Stadt zu verlieben. Wenn ih an das Land denke, fo 
flopft mir das Herz. Eine Hütte, ein Wald daran, eine Wiefe mit 
einer Silberquelle, und ein Weib in meine Hütte — ift alles, was ich 
auf diefem Erdboden wünſche.“ Ein andermal fagt er: „Der Früh: 
ling ift auf dem Lande fo fchön, dem Sterblihen blühen ihrer io 
wenige, daß ich feinen hinter den Mauern der Stadt vertrauern möchte.“ 

Ja, die Blüthenwelt des Frühlings war ed, was Hölty am 
meiften entzüden fonnte. Wir haben fehs Mailieder von ihm, von 
denen ich nur eines, das fo viel gefungen wird, und das der große 
Mufifer Mendelsfohn gar lieblih componirt hat, hier anführen will: 


„Der Schnee zerrinnt, Wer weiß, wie bald 


Der Mai beginnt, 
Die Blüthen keimen 


Schon auf den Bäumen, 


Und Vogelſchall 
Tönt überall. 


Pflüdt einen Kranz, 
Und haltet Tanz 

Auf grünen Auen, 
Ihr fhönen Frauen, 
Wo junge Mat’n 
Uns Kühlung ſtreu'n. 


Die Glocke fallt, 

Da wir ded Maien 
Und nicht mehr freuen: 
Wer weiß, wie bald 
Die Glocke fallt! 


D’rum werdet froh! 
Gott will es fo, 

Der und dieh Leben 
Zur Luft gegeben! 
Genießt die Zeit, 

Die Gott verleiht!” 


Der Gedanke, der in der dritten Strophe diefes Liedes enthal- 
ten ift, fehrt in vielen andern Liedern wieder. Befonders ernft tönt 
fein Lied „der Tod“, das ein Gebet um feine irdifche Auflöfung if, 
und dabei von feiner Frömmigkeit, die in den meiften feiner Gedichte 
wiederflingt, Zeugniß gibt. Wir fegen es ganz hieher: 


„Stärke mi durch Deine Todeöwunden , 
Gottmenſch, wann die feligfte der Stunden, 
Melde Kronen auf der Wage hat, 


Meinem Sterbebette naht! 


Dann beſchatte mich, o Ruh’, mit linden, 


Stillen Flügeln! 


Geifter meiner Sünden, 


Naher euch dem Sterbelager nicht, 
Wo mein ſchwimmend Auge bricht! 


— — — — —— — — — - — — — —r — — — — — — —⸗ 
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Du, mein Engel, komm von Gottes Throne, 
Bringe mir bie helle Siegerkrone, 

Wehe Himmelsluft und Engelsruh' 

Mir mit Deiner Palme zu! 


Leite mich auf taufend Sonnenwegen 
Jenem Engelparadies entgegen, 

Wo die Gute, welche mich gebar, 
Schon fo lange glüdlich war; 


Wo die jungen Geifter meiner Brüder 
Unter Blumen jpielen, ſüßez Lieder 
In die Lauten fingen, jung und fchön 
Zwifchen Engeln um mich ſteh'n! 


Wohnt' ich doch, von diefem Erdgemimmel 
Schon entfernt, in eurem Freudenhimmel, 
Theure Seelen! Kniet' ich, kniet' ich er 
An des Gottverfühnere Thron!” 


Das ift fein verzweiflungsvolled Ringen und Klagen über die 
Leiden und den nabenden Zod, wie man ed fonft wohl findet, fondern 
es ift die vertrauensvolle Hingabe eines edlen Menfchen an feinen 
Schöpfer und Grlöfer. Das zuverfihtlide Gottvertrauen, weldyes 
Hölty befeelte, erheiterte und. ermunterte ihn fo, daß er bei allen fei- 
nen Leiden uns zurufen konnte: 


„Nofen auf den Meg geftreut, 
Und des Harms vergeffen!" 


daß er uns in feinem Todesjahre noch eine „Aufmunterung zur Freude” 
ſchreiben konnte; fle lautet: 


„Wer wollte ji mit Grillen plagen, 
So lang’ uns Lenz und Jugend blüh'n? 
Wer wollt' in feinen Blüthentagen 

Die Stirn in düſt're Falten zieh'n? 


Die Freude winkt auf allen Wegen, 
Die durch dieß Pilgerleben gehn; 
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Sie bringt ums ſelbſt den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ſteh'n. 


Noch rinnt und rauſcht die Wiefenquelle; 
Noch ift die Laube fühl und grün; 
Noch fcheint der liebe Mond fo helle, 
Wie er durch Adams Bäume fehlen! 


Noch tönt der Buſch voll Nachtigallen 
Dem Züngling hohe Wonne zu; 
Noch firdmt, wenn ibre Lieder fchallen, 
Selbft in zerriffine Seelen Ruh’! 


O wunderfähön ift Gottes Erde, 
Und werth darauf vergnügt zu fein! 
Drum will ich, bis ich Afche werde, 
Mich diefer fchönen Erde freu'n!“ 


Das befanntefte Gedicht von Hölty ift wohl „der alte Land» 
mann“: „Ueb’ immer Iren’ und Redlichkeit“ u. ſ. w. Gebr ſchön | 
ift auch „das Feuer im Walde”. Es würde uns übrigens zu weit 
führen, wollten wir alle die fchönen Gedichte von Hölty bier anfüh— 
ven. Indeſſen werden meine jungen Lefer aus den wenigen hier mit: 
getheilten Gedichten den Verfaſſer derjelben ſchon fennen und wohl 
auch lieben gelernt haben, Eines wollen wir jedoch noch hieher fegen, 
welches den Schlußſtein zu dieſen Zeilen bilden mag, wozu ed um 
fo mehr geeignet ift, als es mit zu den letzten Gedichten des Sängers 
gehört, und man ed auch feinem Inhalte nach den Schwanengefang 
Hoͤlty's nennen könnte. 


„Auftrag.“ 
„Ihr Freunde, hänget, wenn ich geftorben bin, 
Die Feine Harfe binter dem Altar auf, 
Mo an der Wand die Todtenkränge 
Manches verftorbenen Mädchens fhimmern. 


Der Küfter zeigt dann freundlich dem Reiſenden 
Die Heine: Harfe, rauſcht mit dent rothen Band, 
Das, an der Harfe feſtgeſchlungen, 
Unter den. goldenen Saiten flattert, 
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Dft, fagt er flaunend, tönen im Abendroth 
Non felbft die Suiten, leife wie Bienenton; 
Die Kinder, bergelodt vom Kirchhof, 
Hörten'8 und ſab'n, mie die Kränge bebten.“ 


Begegnung mit Löwen und Girafen. 


Roualeyn Gordon Gumming, der Jäger in Süpdafrifa, hatte 
noch feine Biraffen angetroffen, und da die Eingeborenen fagten, wenn 
er nicht bis zum Lande Booby vordränge, würde er auch feine zu 
feben befommen, fo machte er fi dahin auf den Weg. Zwei Ochſen— 
wägen, fowie alle feine Pferde und fchwarzen Reitfnechte nahm er 
mit, und da in Südafrika zu jedem Wagen zwölf Paar Ochſen ge 
bören, fo war es eine große Karawane. 

Sie fuhren [uftig auf Sefetabie los und famen durch ein fchönes 
fruchtbares Gebirg, in welchem der Kulubeng oder Eberfluß entipringt, 
der in den Ngotwani fällt. Hier, fagt Roualeyn, ſah ich zuerft die 
grünen Papageien und die grauen Eichhörnchen; unzählige bunte Vögel 
mit melodifhen Stimmen umgaufelten den Wanderer. Als ich auf 
der Höhe des Gebirges ankam, fand ich die Felfen und Bäume von 
einer großen Geſellſchaft Paviane befebt, die neugierig zu uns herab 
famen, uns nad) allen Seiten umfhwärmten und endlich auf einer 
großen Felfenplatte eine förmliche Verſammlung hielten, in der ein ehr 
würdiger alter Pavian den Borfig führte. Ich zweifle nicht, daß fie 
ernftlih in Ueberlegung zogen, wer wir eigentlich feien, und was für 
ein Recht wir haben, und in ihre Gebirge einzudrängen; doc waren 
fie flug genug, uns friedlid weiter ziehen zu laffen. Die nachläffige 
SGewandtheit der Affen hat etwas Vornehmes, ihre Miene etwas 
Weiſes; wir reipeftirten ihre Rathöverfammlung und thaten ihnen 
nichts zu Leide. 

Bon der Höhe des Gebirges Kurrihano hatte ich eine erquidende 
Ausfiht auf Die weiten fruchtbaren Ebenen voll Heerden des präch— 
tigften Wildes, welche dort in ungeftörter Sicherheit weideten. Aber 


— 
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der Weg zu Thale war fehr beſchwerlich; unfere Wägen blieben oft 
hinter Felsblöden hängen, und wir gelangten nur mit der größten 
Mühe ohne Unfall hinab. 

Am andern Morgen fehlief ich länger als gewöhnlich in meinem 
Wagen, und meine Hottentotten hatten fih alle aufgemacht, um einem 
gefhwägigen Honigvogel zu irgend einem Baume wilder Bienen zu 
folgen. Als ich mid) allein fand, nahm ich ein Buch und las; da 
börte ich plöglich die Ochſen im fcharfen Zrott auf die Wägen [o8- 
kommen, als wenn fie vor der Beitiche wären. Als ih von meinem 
Lager auffah, bemerkte ich eine Löwin, die fie in einer Entfernung 
von zwanzig Schritten verfolgte, und ald ich aus dem Wagenverded 
bervorfam, erblidte ich auch fogleich ihren ehrwürdigen Herrn Gemahl, 
einen alten Löwen, der mit feiner grauen Mähne den Boden fegte 
und im gelben Grafe auf die Ochſen wartete, die fie ihm zutrieb, 
Die Jagd war flug eingeleitet; der Alte wußte, wohin die Ochſen 
fi) flüchten würden, und hatte ſich deßhalb in der Nähe der Wügen 


-aufgeftellt. Eben fo pflegen die Löwen es mit den Büffeln zu machen. 


Glücklicher Weife liefen die Ochſen nicht ganz, wie fie follten, und 
die beiden Löwen ſchienen ſich über die Unverſchämtheit ihres Wildes 
zu verwundern. ALS ich vollends aus dem Wagen fprang und den 
Ochſen zurief, verfanmelten fie fih alle und machten unter einem 
großen Baume Halt, Sie bildeten einen Kreis, die Köpfe nach außen 
gerichtet. Ach hatte meine Freude an den Thieren. Die Löwen 
ihienen nun gar feine Quft mehr zum Angriff zu haben, und vielmehr 
an die Pierde zu denfen, die auf mich zu weideten. Sie fahen mid) 
an, aber fünmerten fi) wenig um mic und meine Rechte an dem 
Died. Ich fand, daß es hohe Zeit war, ihnen einen furzen Unters 
richt darüber zu geben, ergriff meine dDoppelläufige Büchfe, die immer 
geladen in meinem Wagen hing, und vannte bis auf fünfzig Schritte 
auf die Löwen los. Ein Gebüſch verbarg ihnen meinen erften Ans 
lauf, und bier fand ich eine Gabel von einem jungen Baume zum 
Auflegen. Ich hatte ein herrliches Ziel und konnte nicht fehlen. 
Natürlich nahm ich den Alten aufs Korn. Ich ſchoß ihm im Die 
Schulter, aber er fiel nicht; beide Löwen fprangen mit zornigem Ge— 
brülle fort und verfchwanden im Gehölze. 

Ich wußte nicht, was ich denfen follte. Gefehlt hatte ich gewiß 
nicht, der Löwe mußte tödtlich verwundet fein; doch hielt ich es für 
Yug.-AIb. 1888, 83 
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unklug, allein nach ihm zu ſuchen. Sobald aber meine Leute mit den 
Hunden kamen, ſehte ich dieſe auf die Spur. Sie geriethen gleich 
in ungewöhnliche Aufregung, ihre Nackenhaare ſträubten ſich empor, und 
ſie ſahen ſich ängſtlich rings um; doch jagten fie muthig der Blutſpur 
nach, die immer deutlicher wurde und zu einem dichten grünen Buſche 
führte. Hier ſprangen fie ploͤßlich zur Seite und flanden bellend 
umber. Ich fah nun wohl, daß der Löwe in dem Buſche liegen müſſe, 
aber war er todt oder nur verwundet? Vorfichtig und in gehöriger 
Entfernung umging ich den Buſch. Welche Freude, ale ih den müch- 
tigen Räuber leblos am Boden vor mir ausgeſtreckt ſah! Die Löwin 
hatte ihn verlaffen; aud) die Jagdluſt mußte ihr vergangen fein, denn 
fie beunruhigte meine Dchſen und Pierde nicht mehr. Meine Hottens 
totten zogen dem Löwen fein prächtiges Fell ab und hatten dabei ihre 
Späffe über feine unglückliche Jagd und über feine Wittwe, die ihn 
fo bald vergeffen habe. Erit um Mittag kamen die übrigen Hottens 
totten von der Honigjagd zurüd und befünftigten mic über ihr langes 
Ausbleiben durch einen großen Eimer voll Honig, den fie mir Mile 
brachten, 

Wir fpannten jept unfere braven Ochſen ein, ich fegte mid) 
zu Pferde, zwei Bechuauas gingen neben mir, umd fo zogen wir nad 
der Richtung, in der fie uns das Land Booby andeuteten. Wir kamen 
durch die herrlichſten Wälder und Ebenen, und an den Flüſſen fanden 
wir die Spuren vom Rhinoceros, vom Büffel, von der Giraffe und 
manchmal aud vom Löwen. Aber es ging immer fort ohne Weg 
und Steg; ich beobachtete Den Compaß, um mich zu überzeugen, ob 
unſere Führer aud die nämliche Richtung einhielten, und oft mußten 
wir uns den Weg durd den Wald mit der Azt bahnen, 

In dieſen ſchönen Wäldern wächst eine Menge prächtiger Bäume, 
die man bei uns nicht fennt. Einer davon ift der Saudelholgbaum, 
defjen Holz wegen feines köſtlichen Wohlgeruches berühmt ift. And 
fein Laub Duftet zu jeder Jahreszeit und der Duft wird nod ver- 
ftärft, wenn man es in der Hand reibt. Es iſt klein und filbergran, 
und fticht grell ab gegen das dunkle dichte Ymmergrün des Murupus 
banmes, der neben dem Sandelbaum auf den Gebirgsrüden wächst. 
Es gibt nichts Wohlſchmeckenderes und Nüglicheres als die Murupus 
frucht, die mehrere Monate hindurch gefunden wird. Gie hat die 
Geſtalt und Größe einer recht vollkommenen Dlive und ijt erft grün; wenır- 
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fie aber reift, wird fie, wie der indianifhe Mango, gelb geftreift, 
und wenn fie ganz genießbar ift, hat fie eine fchöne dunkle Drange- 
farbe. Sie ift füß und mehlig wie die Dattel und bat einen Beinen 
braunen Kern. Alle Zweige find voll davon, und das dunkle Laub 
ſticht prächtig dagegen ab. Auch der Rofenholzbaum wächst in dieſen 
reihen Wäldern, 

Su der Naht wurden wir von einem unverfchäimten Zrupp 
Hyänen heimgefucht, welche troß der Wachſamkeit unferer Hunde einen 
Theil unferes Sielenwerls, das von Büffelleder und eingefchmiert 
war, verzehrten. Erſt in der Morgendämmerung, ald ic) eine von 
den häßlichen Beftien ſchoß, wurden wir die andern los. 

An diefem Zage erreichten wir die Grenzen von Booby, und 
es war das erftemal, daß ich die fchlanfen, hoben, zierlidhen Giraffen 
in ihrer Waldheimath erblidte. In den Wäldern, die wir durchwan— 
dert hatten, war überall ihre Spur fehr häufig gewefen, aber niemals 
war unfer Auge auf das majeftätifhe „Zutla” felbft gefallen. Mit 
unbejchreiblihen Vergnügen erblidte ich jegt die erfte Heerde. Es 
war furz vor Sonnenuntergang, da bemerkte mein Kuticher: „Bald 
hätte ich gefagt, Herr, der alte dürre Baum, der dort fleht, wäre 
eine Giraffe.” — Ich nahm mein Fernglas und fah, daß ed wirklich 
eine Giraffe war, und nicht weit davon zur Rechten ftand eine gunze 
Heerde mit den Köpfen über den Baumgipfeln und fah uns groß an. 

Es war in der That ein feltener Anblid. Die Giraffen bleiben 
nicht in der Nähe des Menfchen, Sie ziehen fih vor ihm in Die 
Urwälder zurück und flüchten ſich gewöhnlih, ehe man fi ihnen 
nähern kann; denn mit ihrem erhabenen Haupte find fie immer auf 
der Warte. Selten findet man mehr als fechzehn beifammen, die 
dann ein alter, faftanienbrauner Hengft anführt, der wohl achtzehn 
Buß hoch wird. Die Weibchen find Eleiner, und die Zungen haben 
eine hellere Karbe. Es ift ein malerifcher Anblid, wenn man fie in 
einem Walde von Kugelafazien die Gipfel diefer Bäume abweiden 
fieht. Sie gehen zierlih und würdig einher, als wenn fie Blumen 
pflüdten, und wenn man entfernt und ohne Fernglas einer folden 
Heerde zufieht, fo wird man fie nicht von dem Walde unterjcheiden 
fönnen und eine aufrecht ftehende fpähende Giraffe für einen alten 
dürren Baumaft halten, der fid) in Bewegung fept und verſchwunden 
if, bevor man noch entdedt bat, was es eigentlich war. 
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Ich konnte mich nicht mäßigen, und obaleich es eigentlich ſchon 
fpit war, galoppirte ich fpornftreich& in den Wald binein. Ich war 
über Erwarten glücklich, und an einem lichten Plage ſah ich plöglich 
zehn große herrliche Giraffen vor mir. Mein Anblick war ihnen neu, 
aber unheimlich; fie fchlugen die Schwänze auf den Rüden, machten 
ein lautes fchnippendes Geräuſch damit und frotteten gemächlich fort. 
Mir war wunderli zu Muthe, ed war wie ein Traum, und mein 
Pferd flog fo geihwind über den ebenen Boden bin, daß ich bald 
mitten in der Heerde war. Sept fielen fie in einen Galopp, der 
aus erjtaunlichen Sprüngen bejtand, und mit Hald und Bruft gegen 
dürre Baumäſte fahrend beftreuten fie meinen Weg mit einem laufen— 
den Verhau, in dem ſich mein Prerd verwidelt und gehindert fand. 
Es wire thöricht geweien, eines der ſchönen Thiere zu ſchießen, nur 
um den Raubthieren eine Beute zu bereiten; aber ed war eine Luſt, 
fo mit ihnen herumzujagen, und als ich mitten unter ihnen war, fpürte 
id einen jüßen Duft wie von blübender Haide mir warn in’s Ges 
ſicht jchlagen. Endlich erinnerte ich mich, Daß ed Nacht wurde, und 
hatte ein gutes Stüd zu reiten, ehe ich meine Wägen wieder erreichte. 


Ein unergründlihes Geheimniß. 


Hiftorifhe Skizze von E. 3. 


An der Nordfüfte von Benezuela, in den Gewäflern des atlans 
tiſchen Deeans, liegt die Fleine Inſel Santa Margarita. Sie gehört 
zu einer der Anfelgruppen, welche mit dem Namen „Weftindien“ be— 
zeichnet werden, und war mit mehreren andern im Jahre 1664 durch 
Kauf in die Hinde der Franzojen gelangt, denen, wie den Englän— 
dern, Hollindern und Spaniern, feit der Eutdeckung Amerifa’s und 
beionders des Seeweges nad) Dftindien, Alles daran lag, ihren Han- 
del und ihre Macht auch jenfeits des Weltmeeres auszubreiten. 

In Santa Margarita war der Gig des jedeömaligen Gouver- 
neurd der franzöfiihen Handelskolonie; doch war der legte Diejer 
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Repräfentanten föniqlicher Gewalt vor dem Beginn unferer Erzählung, 
einem bösartigen Fieber erlegen, und die Bewohner der Fleinen Jufel 
erwarteten heute — an einem Aunitage des Jahres 1687 — den 
neuen Etatthalter. eine nahe Ankunft hatte ein vorausgeſandtes 
Schiff gemeldet, das mit franzöſiſchen Söldlingen bemannt war, welche 
zur Vergrößerung und Befeftigung der franzöftihen Herrichaft zu den 
bereits in Santa Margarita flationirten Truppen flogen ſollten. 

An dem öſtlichen Meeresgeftade bewegten fih bunte Gruppen 
von Menſchen hin uud ber, tbeil® im Geſpräch begriffen, theild mit 
eifrigen Vorbereitungen zum Empfange des neuen Gouverneurs bes 
fyärtigt. Leber eine bereit ftehende Landungstreppe wurden noc) eiligft 
Zeppiche gebreitet, Zriumpbbögen errichtet, Blumenguirlanden daran 
befeftigt umd flatterude Fahnen mit der franzöfiihen Zricolore — 
roth, blau und weiß — auf den höchſten Punkten aufgeftedt. Wäh— 
rend viele Häude fi fo gefchiftig regten, und mancher fchwarze Ars 
beiter mit einem gelegentlichen Peitſchenhiebe zur Eile gemahnt ward, 
wuchs der Rumpf des folgen Dreimafterd, der den Erwaärteten herz 
beiführte, mehr und mehr auf der leicht bewegten Meeresflihe. Ein 
günftiger Wind fchwellte ihm die Segel; von allen feinen Maftfpigen 
durchzudten rothe Wimpel wie züngelnde Blitze die flare Luft; Die 
Flagge wurde aufgebißt, und gleich darauf fündeten drei Kanonens 
ihüffe die nahe Ankunft des Föniglichen Stellvertreterd, dem vom 
Lande her ein donnernder Gegengruß aus den ehernen Sclünden 
fhwerfälliger Gefchüge entgegengeichidt wurde. Nur wenige Angens 
blife vergingen no, und man fonnte deutlich die hohe Geſtalt des 
nen erwarteten Machthabers erkennen, der, mit untergeichlagenen Armen, 
den einen Buß auf den Lauf einer Kanone geftellt, vorn an der Epiße 
des Schiffes fund, umgeben von feinen Beamten und Dienern, welche, 
einige Schritte hinter ihm, einen Halbfreis um ihn her bildeten. 

Endlich landete das mächtige Schiff. Unter dem Hurrah der 
franzöfiihen Mannſchaft und ihrer Anhänger flieg der neue Gouvers 
neur, der Marquis von Et. Mars, nad allen Seiten bin huldvoll 
grüßend,, über Die geichmiüdte Treppe an das Land. Er war ein 
großer, flattliher Mann, mit edlen Geſichtszügen, in denen fich ein 
freundlich ernfter Sinn ausprägte, und war wohl geeignet, ſchon durch 
feine gebietende Perjönlichkeit die Augen der Menge auf fi zu len— 
fen. Aber troß feiner imponirenden Geftalt, und obgleih man wußte, 
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welchen hohen Rang er bekleidete, und wie bedeutungsvoll fein Erſchei⸗ 
nen für alle Einwohner von Santa Margarita mar, trotzdem mandten 
fih bald die Blicke der am Strande befindlichen Menfchen von ihm ab 
und richteten fich unverwandt auf einen Herrn, der dem Marquis zur 
Seite ſchritt und von dieſem mit fichtlicher Ebrerbietung behandelt 
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wurde, Die Geftalt des Fremden war von mehr ald gewöhnlicher 


Größe, doch in allen Theilen regelmäßig und verrieth, in Verbindung 
mit der Elafticität aller Bewegungen, ein noch jngendlides Mannes» 
alter. Er trug wie der Marquis, der Mode damaliger Zeit gemäß, 
ein dunkles Sammetbarett auf dem Kopie, von dem berab weiße 
Federbüfchel wallten, einen violettfeidenen Rod mit Silberftiderei, iiber 
defien oberen Theil ein feiner Spißenfragen herabfiel, Kniehoſen, 
weiße Strümpfe und Schuhe mit foltbaren Schnallen darauf, — nur 
fehlte ihm der Fleine goldene Degen, deffen Griff an der linfen Hüfte 
des Marquis im Sonnenlichte blitzte. 

Wer konnte aber auf alle diefe Einzelnheiten jet achten! Da 
gab es Wichtigered, Ungewöhnlicheres, ja nie Gejehened anzuftannen ! 

Eine Maske, eine fhwarze Sammetmaske, welche das Geficht 
vollftändig und eng umichloß, trug der Begleiter des Marquis! 

Welch ein Grund fonnte den jungen Gavalier vermögen, fein 
Antlig fo Ängftlich zu verbergen? Und wer war er, daß ihn der Gou— 
vernenr mit fo fichtlicher Auszeichnung behandelte? Was founte es 
niit diefer Munmerei für eine Bewandtnig haben? Wollte man ein 
Faſtnachtſpiel aufführen? Man erſchöpfte fih in Vermuthungen der 
verfchiedeuften Art, noch lange nachdem ſchon der Marquis mit feinem 
Begleiter den bereitftebenden Wagen beftiegen hatte und davongefah- 
ren war, 

Die Menge am Ufer zerftreute ſich allmälig, und endlich blieben 
nur noch einige Mulatten plaudernd bei einander ſtehen. 

„Dahinter ſteckt fiherlich etwas!“ rief Einer von ihnen und 
fhüttelte mit bedenkliher Miene den unſchön geformten Kopf mit den 
aufgeworfenen Lippen und dem kurzen, wolligen Haupthaar. 

„Nun, natürlich ftedt etwas dahinter, mein weifer Dugalu!“ 
rief ein Anderer, „und wäre ed auch nur eine Frage, wie fie nod 
nie erblickt worden ift.* 

„Vielleicht gar ein Todtenkopf!“ meinte ein Dritter. 

„Dder ein Affengefiht!” ſagte der Häßlichfte von der Gejell- 
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haft, der felbft die allergrößte Aehnlichfeit mit einem gefchwänzten 
Waldmenfchen hatte. 

„Ich vermuthe, jener Mann mit der Maske ift mit einem gran- 
figen Uebel behaftet,“ nahm ein fünfter Mulatte das Wort. „Und 
wenn das der Fall it, fo thut er wohl, fein Geſicht zu verbergen, 
denn der Anbli der Zerftörung, welche ſolch eine Krankheit hervor— 
bringt, erregt Abichen und Ekel!“ 

„Bah, Afulto,” warf Ougalu, der erſte Sprecher, ein, „Dein 
mitfeidige® Herz nimmt wieder das Unwahrſcheinlichſte an! Der 
follte frank fein? Sein Körper, fein Gang, feine voltönende Stimme, 
ald er mit dem Gouverneur ſprach, haben mir geſagt, daß er jehr 
gefund iſt.“ 

„Nun, dann ift es am Ende gar der König felbft!* rief Einer, 
„Er bat fih die Maske vorgebunden, um unter ihrem Schnge, uner— 
fannt, feine neuen Unterthauen zu beobachten.“ 

„Ja, ja, fo wird es fein!“ ftinnmten Mehrere bereitwillig dem 
Spreder bei. „Suht Ihr denn nicht, wie ehrfurchtsvoll der Marquis 
mit ihm ſprach? Gewiß, es it Ludwig der Vierzehnte felbft, der mit 
aus Frankreich herübergefommen ift!“ 

„Ihr Dummköpfe!“ rier Ougalu lachend. „Das wäre eine 
ſchöne Art, unbemerkt zu bleiben. Glaubt Ihr, daß unjer glorreicher 
Herr und König — der Kudud möge ihn holen! — e8 nicht ſchlauer 
anzufangen wiffen würde, wenn er gar anf den Einfall kommen follte, 
fidy heimlich bei uns einzuführen! Nber wozu follte er das? Da fiebt 
man wieder fo recht, wie Ihr in's Blaue bineinfchwagt und vom 
hellen lichten Zage nichts wißt! Denkt Ihr denn, Daß der König 
nichts Befleres zu thun hat, als über’d Meer zu kommen, um und 
fennen zu lernen? Ihr ſolltet Doch wiffen, daß man drüben „im 
ſchönen Frankreich”, wie fie ed immer nennen, von und gar nichts 
wiffen will, wobl aber von der Arbeit unferer Hinde, von unferem 
Zuder, unferer Baumwolle und unierem Indigo.“ 

Einige lachten, Andere aber riefen: „Nimm Did in Acht, 
Dugalu! Die Branzmänner haben gar feine Ohren, und Augen wie 
die Geier. Und wo fie nicht hören oder fehen, da riechen fie Ems» 
pdrung und Verrath.“ 

„Bah!“ lachte Dugalu, „ich fpreche, wie mir zu Sinn ift. Wer 
feine Meinung hinter einem Frunmen Rüden und böflichen Redens— 
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arten verftedft, der ift eine Menıme. Warum, frage ih Euch, warum 
(affen wir uns in unferem eigenen, freien Rande von fremden Eindring- 
fingen knechten? Barum zahlen wir ihnen Steuern und Abgaben, be? 
Warum dulden wir ed, daß fih die Söldlinge des fremden Fürften 
bier breit machen, fih in alle unfere Angelegenheiten miichen und Die 
Herren im Kleinen fpielen, wie ed der Gouverneur im Großen thut? 
He, warum dulden wir Das? Weil wir feige find wie alte Weiber, 
und nicht wie Männer denken, die Muskeln und Sehnen haben, O, 
wenn nur hundert von Euch fo fühlten wie ich, feiner von Diefen 
fhuftigen Gouverneurs feßte wieder einen Fuß auf dieß Land, Wir 
find Manns genug, wir fönnen uns felbft regieren!” 

Ein beifälliges Gemurmel folgte diefen mit fo vielem Pathos 
gefprochenen Worten. 

„Ja, das ift auch wahr!“ riefen Mehrere. „Bir fönnen uns 
felbft regieren! Fort mit den Franzoſen! Wir bedürfen ihrer Vor— 
mundfchaft nicht!” 

Nur Aſulto's Mienen drüdten dieſe Anficht nicht aus. „Hört 
doch nicht auf den Prahlhans!“ rief er endlich, als das Durcheinan— 
der von Ausrufungen fi gelegt hatte. „Zhut er doch, als ob er 
zum Helden auserforen und nur aus befonderem Mißgeſchick noch ein 
einfacher Arbeiter wäre. Der ift der Erfte, der der Gefahr den 
Rüden kehrt, wo fie fich zeigt, und er wird fih hüten, Ernft aus 
feinem großiprecheriichen Gewäſch zu machen!“ 

Dugalu hoffte, daß die verüchtlihen Blicke, die er auf den 
Sprecher warf, genügen würden, denfelben zum Schweigen zu bringen 
und die gute Meinung der Zuhörer für ihn zu befeftigen; allein Afulto 
hatte bald die Lacher auf feiner Seite, indem er eine fleine Scene 
fhilderte, bei welcher Dugalu allerdings feinen übermäßig großen 
Heldenmuth an den Tag gelegt hatte, fo daß dieſer es denn für ger 
rathen hielt, ſich in aller Stille zu entfernen. Dann aber nahm Afulto 
von Neuem das Wort. „Ich dächte,“ begaun er, „wir hätten den 
Franzmännern manches Gute zu danfen. Wir haben durch fie größere 
Drdnung im Lande, geſeßlichen Schuß gegen die Uebergriffe Anderer, 
— und Beides ift Doch wahrlich nicht zu verachten. Weberdies ift mit den 
Franzmännern — wer könnte e8 leugnen? — viel Geld und Verdienſt in 
das Land gefommen! Nein, hört auf den Dugalu nicht, der fifcht gern 
im Trüben, und wenn er Euch in’s Unheil geführt hat, dann macht 
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er ſich aus dem Staube. Wohin aber würde Euch Eure Unzufrie— 
denheit führen? Auf die Galeeren, meine Freunde, das bedenkt!“ 

Jetzt hatte Aſulto den Beifall der Menge gewonnen, die wie 
Rohr im Winde von einer Meinung zur andern ſchwankte. Die auf— 
rühreriſche Stimmung war verſcheucht, und man begann, ſich wieder 
von barmloferen Dingen zu unterhalten. 

„Wer aber mag der Mann mit der Maske fein?“ fraate ends 
lih Einer, von Neuem auf dieß erfte Thema ihrer Verhandlungen 
zurückkommend. | 

„Das fann Niemand leichter ergründen als Afulto!“ riefen 
Mehrere. „Er geht ja im Gouvernementshaufe aus und ein. Er 
wird es bald erfahren, wer jener Fremde ift, und warum er fo ges Ä 
beimnißvoll auftritt.“ 

„Begierig bin ich felbit, zu hören, wie die Sache zufammen: 
hängt!" ſagte Aſulto. „Ob jedoch der neue Haushofmeifter, wie es 
der frühere gethan, mir die Lieferung der Fiſche im die Küche über; 
laffen wird, das ift noch fehr fraglih. Meine einzigen Fürfprecher 
find ein paar Küchenjungen !* 


Die Protection der Küchenjungen erwies fid) indeß als durchaus 
binreihend. Aſulto durfte nad wie vor die Gouvernementötafel mit 
leeren Fiſchen verforgen, und feine ftetd beitere Laune, feine Pünkt— 
lichkeit und NRectlichleit im Handel und Wandel gewannen ihm in 
furzer Zeit viele Freunde. Unter diefen war aud der Kammerdiener 
des Marquis, Zean dur Clerc, der es nicht verfchmähte, dann und | 
wann im böchit eigener Perſon bei dem Fiicher vorzuiprechen und ein 
oder mehrere Glas Grog mit ihm zu trinken. Bisher hatte es Afulto 
bei ähnlichen Veranlaffungen ftets umfonft verfucht, von du Elerc zu | 
erfahren, wer die Masfe jei, die feinen Herrn bierher begleitet hatte. 
Der Kammerdiener vermied es fichtlih, darüber zu fpreden; heute 
aber hatten ihn mehrere Gläfer eines ungewöhnlich ftarfen Getränfes 
fehr redſelig gemacht, und fo begann er mit der Erzählung von dem, 
was er über den rätbfelhaften Fremden wußte, den Niemand feit der 
Ankunft des Marquis wieder erblidt hatte, der aber nur um fo mehr | 
die Gemüther beicyäftigte. | 
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„Als mein Herr, dem ich nun fchon mand liebes Jahr diene, 
noch Gommandant der Bergfeftung Pignerofle*) war,“ berichtete Mon- 
fieur Jean du Clerc, „mußte ih ihn einftmals in einer ftürmifchen 
Herbftnacht, in feinem Wagen, nad dem Strande begleiten. Bir 
hielten faum an einer entlegenen Stelle deſſelben ftille, als Ruder: 
ſchläge fih bören ließen, und gleich Darauf landete ein Boot, in wels 
chem ſechs oder acht Menfchen faßen. Zwei Männer, in weite Min: 
tel gehüllt, fliegen an das Land. Der Eine war ein franzöfiicher 
Difizier von hohem Rang. Er flüfterte meinem Herrn einige Worte 
zu und fchien dann feinen Begleiter vorzuitellen, denn dieſer fowohl 
wie mein Herr verbeugten ſich fehr böflih gegen einander, Bald 
darauf flieg der Offizier wieder in das Boot und war nad wenigen 
Gefunden in der Dunkelheit der Nacht verihwunden. Der andere 
Fremde aber fuhr mit uns auf das Fort, und id) bemerfte, daß mein 
Herr ihn mit der größten Auszeichnung behandelte. Um fo ftärfer 
war aljo mein Erftaunen, als ich gewährte, wie mein Herr, nachdem 
er den Fremden in die für ihn beflimmten Gemäcer geführt, deu 
Schlüſſel zu der Eingangsthüre derielben im Echloffe umdrehte, ihn 
in die Taſche ftedte und ſich in fein Schlafcabinet begab. Nun ward 
es mir flar: der Fremde war ein Gefangener, — aber weßhalb fo 
viele Umſtände mit ihm gemacht wurden, das fonnte ich nicht begrei— 
fen und begreife ed heute noch nicht! Die Fenfter der Wohnung 
ded Gefangenen hatten die fchönfte Ausficht nach dem Meere und der 
gebirgigen Küfte der Provence, fie waren aber fo hoc, daß Niemand 
von unten aus Die Geſichtszüge eined Menichen erkennen fonnte, der 
von dort etwa bherabblidte. Die Zimmer waren fehr ſchön eingerichtet, 
aber nachdem der Fremde von deufelben Vefig genommen, hat fie nur 
der Marquis und eine alte taubftumme rau wieder betreten, die 
jeden Morgen die Reinigung der beiden Räume beforgte. Die übrige 
Bedienung übernahm der Marquis felbft, — wie er es auch jet noch 
thut. Ich muß ftets Die Speifen, oder was es fonft ift, bis auf den 
Eorridor vor die Thüre des Gefangenen tragen, dann nimmt mir’s 
der Marquis ab und trägt es felbit hinein, Da habe ich denn aber 
dod häufig gejehen, wie adtungsvoll mein Herr ſtets mit dem ges 


*) Zu dem Dar-Departement (Provence) gehören die beiden Liriniſchen Inſeln 
St. Honorat und Marguerite; auf lepterer liegt die Veſte Pignerolle. 
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beimnißvollen Fremden fpricht, und wie er mit unbededtem Kopfe vor 
ihm ftebt. Auch find die Speiien, die er erhält, immer ganz auser— 
lefen und die Kleider ſehr foftbar. Befonders ift die Wäſche fein, 
und der Gefangene wechjelt fie täglih. Auch für feine Unterhaltung 
ift geforgt. Er hat viele Bücher und fpielt die Gnitarre, wozu er 
mit einer weichen Stinnme gar melancholiſche Lieder fingt, die wir oft 
unter feinen Fenſtern hören können.“ 

„Aber wer ift denn Ddiefer räthſelhafte Menſch?“ fragte Afulto. 
„Und welche Schuld büßt er mit diefer langen Haft ?“ 

„Ja, wer er ift, das fragt Ihr mich umſonſt,“ entgegnete du 
Clere; „ih wüßte e8 gar gern jelbit, aber der Marquis erwähnt fei- 
ner mit feiner Syibe. Anfänglih hat man es verfuht, ihn um 
Namen und Stand feined Gefangenen zu befragen; allein er wurde 
dann jedes Mut, felbft gegen die vornehmften Damen, die ſolche Frage 
tbaten, fo zornig, daß es zuleßt Niemand mehr wagte. Außer dem 
Marquis hat nie Jemand ein Wort mit dem Gefangenen zu ſprechen 
Gelegenheit gehabt, und als Dderjelbe einft erfrankte und der Arzt 
berbeigerufen ward, verließ mein Herr nicht das Zimmer und vers 
bütete ftreng jede Frage, die fih nicht auf Das Unwohlſein feines 
gebeimnißvollen Schupbefohlenen bezog. Welch ein Vergehen aber 
demjelben zugeichrieben wird, das ift ein ebenſo tiefes, unergründliches 
Geheimniß, als feine Herkunft und fein Name.” 

„Zrug denn der Gefangene ſchon damals die fchmarze Masfe, 
als er nach Pignerolle kam?“ fragte Afulto. 

„Rein,“ entgegnete du Glerc, „aber damals fonnte ich bei der 
Dunkelheit der Nacht feine Gefihtszüge nur undeutlic fehen. Er 
fhien mir indeß edle Züge und einen milden, ruhigen Ausdrud zu 
baben.“ 

„Welch ein Grund konnte aber vorwalten, um den Marquis 
zu bewegen, dem Gefangenen eine ſchwarze Maske vorzubinden ?* 

„Das weiß ich nicht!“ verjegte der Ranmerdiener ded Marquis. 
„Aber ald damals mein Herr zum Gouverneur bier auf den Inſeln 
ernannt wurde, da fchidte er mich fofort nach Toulon, um ihm einen 
geſchickten Mechanifus nad Pignerolle zu holen. Mit diefem arbeitete 
nun der Marquis in feinem Gabinet an einer Lünftlichen Sammetmasfe, 
die Durch geſchickt angebrachte Federn fo eingerichtet wurde, daß fie 
beim Efjen und Trinken nicht entfernt zu werden brauchte. Und dieſe 


a 5214 e 


Maske trug der Gefangene, als wir uns nah St. Margarita eins 
fhifften! Ya, er legte fie nicht ein Mal ab während der ganzen 
langen Reife, und ein ftrenger Befehl warnte die Bemannung des 
Schiffes oder die Dienerihaft des Marquis, das Wort au den Ger 
fangenen zu richten, wozu indeffen auch fchwerlich Gelegenheit geweien 
wäre; denn entweder war Derielbe in der Cajüte eingeichloffen, oder 
der Marquis befand fi in feiner unmittelbaren Nähe. 


So erzählte Monfieur Jean du Clerc, und Aſulto's Theilnahme 
für den geheimnißvollen Fremden ward durch diefe Mittheilungen nur 
noch erhöht. 

Mehrere Tage nach der Unterhaltung der beiden Freunde legte 
Aſulto's Heiner Nahen unterhalb eined Thurmes an, der zu dem 
Gouvernenientögebäude gehörte, und deffen Fuß zur Zeit der Fluth 
von den Wellen des Meeres umfpült ward, Eben batte Aſulto mit 
einem ftarfen Zau feinen Kahn an einen eifernen Ring im alten Ges 
mäuer befeftigt und wollte nun mit feinen frifch gefangenen Fiſchen 
die kleine Treppe erfteigen, welche dicht neben dem Thurme auf das 
erböbte felfige Ufer führte, als er über fih ein Geräuſch vernahm. 
Gleich darauf fiel eine ſchwere filberne Scüffel neben ihm in den 
Kahn. Er blidte erftaunt in die Höhe, aber er gewahrte feine Spur 
menjchlihen Lebens. Das alte Mauerwerk mit feinen fchwarzjvergits 
terten Fenftern ſtarrte Düfter und regungslos über die endlofe Meeres» 
fläche hinweg! 

Aſulto beſann ſich nicht lange. Er trug die koſtbare Schüſſel, 
mit ſeinen Fiſchen zugleich, in das Haus des Gouverneurs und be— 
gehrte vor den Marquis geführt zu werden. Als dieſer den werth— 
vollen Fund in Händen hielt und aufmerkſam betrachtete, erbleichte 
er fichtlid. 

„Weißt Du, was auf diefer Schüffel fteht?” fragte er in befs 
tigem Zone und mit verfinjterter Stirne. 

Ajulto gewahrte nun erft, daß auf der glänzenden Fläche mit 
einem fcharfen Juſtrumente Eleine Zeichen eingegraben waren; aber er 
konnte mit gutem Gewiſſen verfihern, daß er ihre Bedeutung nicht 
fenne, da er weder lefen noch ſchreiben gelernt hatte. 
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„Hat Jemand außer Dir diefe Schüffel in Händen gehabt ?- 
fragte der Marquis weiter und blidte faft durchbohrend auf den ehr- 
lihen Fiſcher. 

„Niemand, bei meiner Seele Seligfeit!” verficherte Ajulto. „Ich 
war allein in meinem Nuchen, als fie hineinfiel!“ 

„Aber bier im Haufe zeigteft Du die Schüffel, nicht wahr?“ 
forſchte St. Murs, 

„Rein, Herr Marquis!“ entgegnete Aſulto. „Ich hatte fie in 
dieß Tuch gefchlagen, das ich erft abgenommen babe, als ich hier im 
Zimmer ftand.“ 

Aber unerachtet diefer treuberzigen Verſicherungen ließ der arg» 
wöhniſche Gouverneur den Fiſcher gefangen nehmen. Er müffe fich 
erit von der Richtigkeit feiner Ausfngen Überzeugen, meinte er, 

Alulto fam in die größte Verfuhung, feine Ehrlichkeit zu bes 
reuen, die ihm die Auslieferung des Silbergeräths zur Pflicht gemacht 
hatte. Indeß tröftete er ſich mit der Gerechtigfeitsliebe des Marquis 
und feiner eigenen guten Sache, und legte fidy Abends in größter 
Seelenrube auf fein hartes Lager. Da vernahm er einen gar wehr 
müthigen Geſang dicht neben fih. Er fuhr in die Höhe; das Zim— 
mer war vom vollen Mondeslicht heil erleuchtet. Aber er gewahrte 
nichts, als was er den ganzen Tag über um ſich ber erblidte, — 
vier fühle Wände; ein hölzerner Tiſch nebſt Schänel und fein Lager 
waren die einzige Ausitattung feines Gefingniffes. Schon glaubte 
er, nur geträumt zu haben, denn fobald er ſich aufgerichtet hatte, war 
der Gefang verfiummt, — deßhalb legte er fi) rubig wieder nieder, 
Aber kaum rubte fein Ohr auf dem harten Kiffen, als dielelben janften 
Klänge es berührten. Erft nachdem Ajulto mehrere Male beim Liegen 
die Zöne vernahm, die, wenn er fich erhob, verftummten, gewahrte 
er, daß ſich dicht hinter feinem Lager eine kleine Kamindffnung bes 
fand. Er öffnete die Verichlußthüre derfelben, und num drang an fein 
laujchendes Ohr voll und fanft die Melodie eined wehmüthigen Liedes, 
von einzelnen Griffen in eine Guitarre begleitet. 

Afulto wußte nun, weflen Gefang er vernahm, und bald wagte 
er es, erſt leife, dann lauter dem Gefangenen über fi feine Nähe 
zu verrathen, Diefer borchte, erft ebenſo erftaunt als zuvor Ajulto, 
auf die fremden Laute, welche in der Stille der Nacht an fein Ohr 
ſchlugen; bald aber hatte auch er ergründet, woher fie famen, und 
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nun entfpann fi ein Gefpräh, das den Gefangenen in dem oberen 
Gemache mit dem größten Entzüden erfüllte, denn außer mit dem 
Marquis hatte er jeit Jahren mit feinem Menfchen ein Wort ſprechen 
dürfen. Er berichtete dieß Alles mit der größten Geläufigfeit und 
ließ fih von Afulto erzählen, was Diefer mur irgend zu erzählen 
wußte; allein auf Fragen über die Perfon feines Leidensgeführten und 
die Urſache feiner Gefangenichaft erhielt Ajulto keine Antwort. 

„Fragt mich nie mehr über diefen Punkt!“ bat der Gefangene 
einmal bei ähnlicher Veranlaſſung. „Ich kann und darf Euch nicht 
verrathen, wer ich bin und weßhalb ich im Kerker mein Leben ver: 
trauern muß. Der Marquis hat den Befehl, mid augenblicklich zu 
tödten, wenn ich meinen Namen und Stand nenne!” 

„Er würde es nie erfahren!“ entgegnete Ajulto, „und auf nid) 
fönnt Ihr Euch verlaffen!“ 

Aber der Gefangene blieb verfchwiegen wie das Grab. 

„Selbft wenn ich einft meine Freiheit wieder erlangen follte,“ 
fagte er, „— und das fann nur durd ein Wunder gefchehen — darf 
ih mich nicht offenbaren!” 

Die Möglichkeit, deu Gefangenen zu erretten, erichien aber dem 
ehrlichen Filcher durchaus nicht fo gering, daß fie der Hilfe eines 
Wunders bedurft hätte, und feine Zuverficht theilte fi) allmälig auch 
dem Gefangenen im oberen Stodwerte mit, So wurde deun nicht 
nur ein Zluchtverfuch beiprochen, fonderu die Vorbereitungen zu dem: 
felben fofort begounen. Durd einen Bindfaden, der, am untern Ende 
beichwert, in die Kaminröhre binabgelaffen wurde, beförderte Aſulto 
eine Feile, welche er zufüllig bei fi führte, zu dem geheimnißvollen 
Fremden hinauf, und in der Stille der folgenden Nichte begann nun 
dieſer das Durchfeilen feines Fenjtergitters, 

Langſam und allmälig, um jeden Verdacht zu vermeiden, aber 
mit freudig klopfendem Herzen, förderte er das Werk feiner Befreiung 
und jubelte innerlich, ald Ajulto endlich feiner Haft entlaffen wurde, 
und damit auch für ihn felbit die Stunde der Erlöfung ſchlug. 

Aſulto's Unwiſſenheit in der Kunjt des Leſens und Schreibens, 
fowie auch die Wahrheit feiner übrigen Ausfagen war unleugbar feits 
geftellt worden, und der Marquis gab jofort den Befehl, den Ver— 
hafteten frei zu geben, ohne zu ahnen, daB gerade das, was er durch 
die Gefangenichaft Aſulto's hatte vermeiden wollen, durch diejelbe her 
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beigeführt worden war! Schon in der folgenden Nacht nad) der Kreis 
laffung Aſulto's nahte fich dieſer zur Flutbzeit in feinem ſchwankenden 
Boote dem alten Thurme, wie es zwiichen den beiden Gefangenen 
verabredet worden, Aſulto legte an der gewohnten Stelle an, leiie 
und vorfidhtig, und harrte, daß der rätbfelbafte Fremde am Fenſter 
oben ericheinen folle, um fi dann mit feinem in ſchmale Streifen 
zerfchnittenen Bettlafen in den Nachen herabzulaffen. Für die wei- 
tere Bergung des Gefangenen war ſchon geforgt, und die Möglichkeit, 
denfelben in feine Heimath zurüdfehren zu fehen, mußte fich fpäter 
aud finden. D, es war Alles fo wohl überlegt, fo gut vorbereitet, 
— es mußte gelingen! 

Aber vergeblih gab Aſulto zu wiederholten Malen das verab: 
redete Zeihen, — die Erwiederung blieb aus. Sehnſüchtig blidte 
er nad den Fenftern in die Höhe! Alles war ſtumm und unbeweglich 
an denfelben! Nur einige Seemöven und aufgeſcheuchte Nachtvögel 
umfreisten mit wilden Gefchrei dann und wann das alte Gemäuer. 

Plöplid ward es laut am Ufer, Menſchen mit Fackeln gingen 
an demjelben auf und ab. Afulto überfam eine bange Ahnung; er 
ergriff feine Ruder, und mit wenigen fräftigen Stößen war er weit 
ab von Zhurme. Aber es währte nicht lange, fo hatte ein Boot, 
das mit acht Ruderfnechten bemannt war, ihn eingeholt. Aſulto wurde 
übermannt, gebunden und nah St. Margarita zurüdgeführt, wo er 
den Berfuch, jenem unglüdlichen Gefangenen zur Flucht zu verhelfen, 
mit ewiger Kerferhaft büßen mußte. Bielleicht wire ed mit der Zeit 
an den Tag gekommen, daß wenigftens das Geheimniß, das den 
Mann mit der Musfe umgab, durch Aſulto's Mitwiffenihaft nicht in 
Gefahr kommen fonnte, da er nie den Namen oder Stand Ddeffelben 
erfahren hatte, — aber der Tod erlöste ihn, bevor ſich Die Riegel 
feines Gefängniſſes geöffnet hatten. 

Wenige Zaye nad dem hier erzählten Ereigniß verließ der 
Marquis von St. Mars die Inſel, um feinen Gefangenen nad Frank 
reich zurüczubegleiten. Dort ward diefem in der Baſtille zu Paris, 
— jenem graufigen Kerfer, in welchem feitdem unzählige Unſchuldige 
in Gemeinihaft mit wirflihen Verbrechern ihr Leben verfeufzten, — 
dort wurde dem Manne mit der Maske nun fein Aufenthalt angewier 
fen. Man verfagte ihm auch bier weder gute Koft noch feine Kleider, 
ftattete feine Behaufung beſſer aus, als die aller übrigen Gefangenen, 
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verfah ihn mit Büchern und Mufifalien; aber die Maske durfte er 
binfort nie mebr ablegen und felbit mit feinem SKerfermeifter niemals 
ein Wort fprehen. Zum Glüde für ihn währte diefe qualvolle Lage 
nicht fange! Im November des Jahres 1703 ergriff ibn ein heftiges 
Fieber, und fhon nach wenigen Stunden hatte der Tod feinem trau— 
rigen Dafein ein Ende gemadht. 

Die Rachſucht und Graufamfeit, die ihn im Leben verfolgt 
batte, rubte aber auch jetzt noch nicht, vermuthlich, damit das unfelige 
Gebeimniß nie aufgeflärt werde, das die bier gefchilderten Begeben- 
beiten umgibt! Man verftünmelte den Leichnam bis zur Unkenntlich— 
feit, verbrannte und vernichtete alle Geräthichaften, die je von dem 
Berjtorbenen benußt worden waren, riß die Dielen auf und über- 
tündıte die Winde feines Kerkers. Selbft die Negifter der Baftille 
über die Sträflinge jener Zeit entgingen dem großartigen Vernich— 
tungsſyſteme nicht, das man bier befolgte! Man bat fie verbrannt, 
obgleich der Name „Mardiali”, mit dem der rätbielhafte Gefangene 
in denjelben verzeichnet ftand, wohl fchwerlich der rechte gewefen ift. 
— Die Sade machte, wie fid) denfen läßt, großes Aufſehen in der 
ganzen Welt; allein feine der vielfachen Bermuthungen, Die Diele ge- 
beimnißvolle Begebenheit hervorrief, hatte eine überwiegende Wahr: 
ſcheinlichkeit für fih. Merkwürdig aber bleibt, daß weder in Franf- 
veih nod in einem anderen Reiche eine Perjönlichkeit von Rang 
oder Bedeutjamfeit vermißt wurde, — Gewöhnlich wird der Gefangene 
„die eiferne Maske” genannt, obgleich es ganz erwieſen ift, daß die 
Maske, welche er trug, von fehwarzem Sammet war. 


Charade. 
Bon Zulie Ruhkopf. 





Die Erfte ift düfter, 
Die Zweite ift Glanz. 
Dad Ganze erhellet 


Die Erfte nicht ganz. 


Die feltfame Ordre. 
Aus dem Leben eines Seeoffiziers. 


„Der ‚Royal William‘ bat das Signal für alle Seeladetten 
gehißt, Sir," fagte ein alter Schiemann,, indem er vor dem eriten 
Lieutenant der Fregatte „Indefatigable”, welche in Spithead vor Anker 
lag, den Theerhut berübrte, 

„Bid Antwort darauf,“ verfeßte der Dffigier; „wo ift die Or- 
donnanz ?* 

„Sir! rief eine fchrille, quielende Stimme, indem ein winziger 
Burſche mit dem Hut in der Hand zu dem Lieutenant eilte. 

„Sage Herrn Oldjunk, daß er augenblidlih in Dienftfachen 
einen Gang zu machen habe,” befahl der Offizier. Der Burfche ver- 
fhwand. „Unterbootsmann, pfeift doch 'mal der Zollel“ fuhr der 
Lieutenant fort. 

Wenige Minuten fpäter war ich auf dem Ded, im langen Uni- 
formerod, mit Stülphut und Geitengewehr, und erhielt den Befehl, 
an Bord des Admiralfchiffes zu geben. Das Wetter war fehr raub, 
ed regnete und drohte mit einem tüchtigen Sturme; da jedoch der 
Wind gerade gegen den „Royal William“ hinblies, fo konnten wir 
leicht die Segel lichten und waren fehr bald an der Seite des Admi⸗ 
ralfchiffes; dort hoffte ich nur einige Minuten verweilen zu dürfen, 
bis ich die Ordre abgefchrieben, und dann noch bei guter Zeit zurüds 
kommen zu fönnen. 

Aber darin täuſchte ich mich, denn das Signal hatte ſchon eine 
beträchtliche Zeit früher gewebt, ehe der alte Schiemann es gewahrt; 
und da zwifchen zwanzig und dreißig Segel in Spithead vor Anker 
lagen, fo beanfpruchten die meiften der Seefadetten den Vortritt vor 
mir, weil fie früher an Bord gekommen waren; ich war deßhalb ger 
zwungen, zu warten, bis die Reihe an mid) fam. 

„Wovon handelt denn die Drdre?* fragte ich einen hübfchen 
jungen Burſchen, der fehr vertraut mit mir that, weil wir und am 
Lande früher kennen gelernt hatten. 

„Ih mag ed Ihnen kaum fagen,* antwortete er, „weil id 
fürchte, fie haben ihren Spaß mit mir getrieben.“ 

Yug.-Bib, 1856, 34 
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„Was ift es denn?” fagte ich; „wer theilte e8 Ihnen mit?“ 

„Es war der Eeefadett des Donegal,“ antwortete er, „der es 
mir fügte; er behanptet, es fei der Befehl, dag fein Gapitin Schweine 
an Bord nehmen dürfe, ohne daß man ihnen zuvor ihre Schwänze 
abſchneide.“ 

„Unſinn!“ ſagte ich lachend; „er wollte Sie nur irre machen. 
Aber ich vermuthe, Daß es etwas Wichtiges iſt, ſonſt würde das Signal 
nicht bei ſolchem Wetter, wie Das gegeumärtige, gegeben worden jein.“ 

„Ib weiß nicht, was ich davon deufen joll,“ antwortete der 
junge Menich, „aber fo viel it gewiß, Daß mir jeder, den ich fragte, 
dieielbe Antwort gab; und einer bot mir ſogar fein Ordrebud hin, 
aber ich batte nur Zeit, einen flüchtigen Blick hineinzuwerfen, und id) 
ſah allerdings das Wort ‚Ferfelihwang.‘“ 

„Hol' Der und Zener ihre Schwänze!” . rief ein Seefadett, wäh⸗ 
rend er mit feinem Ordrebucd unter dem Arme an uns vorüberging 
und nad) der Fullreepstreppe eilte, um in fein Boot binabzujteigen. 
„Wenn man bedenft, dad man einen Offizier Seiner Majeſtät aus 
feiner behaglichen Cajüte heraustreibt, während es Maripfriemen und 
Piattboolden regnet, und wozu, — um einen Befehl über Ferfels 
ſchwänze abzuſchreiben! — Dus heiße ich nicht wie ein Gentleman 
handeln, und es beweist, daß der Dienft zu Schanden gebt!“ 

„Iſt es wahr, Sir?” fragte der Soldat, der ald Wache an der 
Fullreepatreppe ftand, „it ed wahr, Sir, daß Die Schwänze ausge— 
rottet werden follen; und wollen fie, Daß man fie an das Proviants 
baus abtiefert?* 

„Ah, Zolly, fie mögen fie einpöfeln, wenn's ihnen beliebt!“ 
verießte der Seekadett uud ftieg grolend im fein Boot hinab. 

„Bas kann al’ das bedeuten?“ fagte ich, „ficherlich iſt bier 
ein Mißverſtändniß im Epiele; denn wenn auch Sir Iſaac Eoffin jo 
verrüdt ift, als vielleicht je ein Menſch, jo würde er doch fchwerlid) 
dem Admiral Montagu ſolch' einen tollen Einfall eingeflüjtert haben, 
und ſelbſt wenn das der Full wäre, der alte Admiral würde ihm 
fiyerlich hierin nicht willfahrt haben,” 

„Es lebe der König!” rief ein anderer Seekadett, der, nachdem 
er die Ordre copirt hatte, gleichfulls nad feinem Boote eilte; „aber 
wenn mir je ein Ferkelſchwanz in den Weg fommt, und ich ein ſchar— 
fes Mefjer in meiner Hand babe, fo könnt Ihr Euch das Uebrige, 
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was gefchieht, ſchon denken, Jungen; wenn ich's nicht thue, fo gibt's 
feine Schlangen in PVirginien mehr. Nehmt Euch in Acht, Reffer, 
ich habe Euch gewarnt; feht Euch nur nad den Schwänzen um, wenn 
Ihr in Eure Gajüten gebt.“ 

„Ih Tage Dir, Zolly,“ rief ein alter Matrofe, indem er den 
Taback in feinem Munde gewaltfam umdrehte, „wir werden darum 
nicht jchlimmer daran fein; ed war im Ganzen doch nur Ballaft. Es 
fiebt unnatürlich aus, fo eine Ruderpinne, die verfehrt rudert; es ift 
gerade, ald wenn das Bugfpriet aus den Enjütenfenftern hervorragte.“ 

„Meine jungen Herren!“ rief der erfte Lieutenant des Billy; 
‚ſuchen Sie raſch die Drdre zu copiren und eilen Sie nah Ihren 
Schiffen zurüd, — der Wind wird heftiger!“ 

Ein „Sehr wohl, Sir,“ war die gleichzeitige Antwort aller 
umftehenden Seeladetten, die ſich noch fo Vieles zu fagen gehabt hät- 
ten, da ihre Köpfe von Gedanken wimmelten, Sch geftehe, die Sache 
beichäftigte mich ſehr, und id) begann alle meine SKenntniffe, mathes 
matiſche und allgemein wiffenfchaftliche, zu Hülfe zu rufen, um heraus— 
zubringen, was der Grund des Befehls fein könnte, — welcher Nutzen 
daraus erwachfen möchte, wenn man den Ferkeln die Schwänze ab» 
fhnitte, und wie dem Dienfte Seiner Majeftät damit gedient fein ſollte. 

Endlich kam die Reihe an mich. Ich eilte — nein ich flürzte 
beinahe in die Gajüte des Capitäus, und fowohl unter Dem Hüttended, 
wo die überzühligen Seeladetten des Billy fi vor dem Regen bargen, 
als in der Cajüte hörte mıan faum ein anderes Wort als „Schwänze*. 
Ich warf raſch einen Blid auf die Drdre, und da ftand ed nun fchwarz 
auf weiß, was ih oben gehört hatte. Ach ergriff mit ungeduldiger 
Aufregung die Feder und fchrieb folgende Worte in mein Bud: „Die 
Lords der Admiralität haben den Befehl ergeben laffen, daß die See— 
truppen, weldhe an Bord von Seiner Majeftät Flotte dienen, vom 
heutigen Zage an micht mehr den gewöhnlichen Lederſchwanz oder 
Ferkelſchwanz tragen; ich beauftrage deßhalb die Capitäne und Com— 
mandanten der Kriegsichiffe unter meinem Befehle, darauf zu fehen, 
daß dieß pünftlic befolgt werde: für die Zufunft follen alſo Die 
Lederſchwänze oder Ferfelihwänze, welche gegenwärtig getragen wers 
den, nicht mehr zu feben fein. Gegeben an Bord Seiner Majeſtät 
Schiff der „Royal William” zu Spithead, am — 1808. Auf Befehl 
des Admirald William Henry Seriven, Secretär,” 
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Das war alfo des Pudeld Kern. Nicht die Schwänze der 
armen Ferkel waren e8, die in Abgang fommen follten, ſondern ihre 
Namensbrüder, die falihen Schwänze oder Zöpfe, welche die Seefol- 
Daten trugen. Der damit getriebene Scherz war jedoch gut, und ich 
freute mich mit berzlihem Lachen über die Auflöjung. 

Mein Befehl war gefchrieben, aber ed war fo viel Zeit darüber 
bingegangen, daß es jegt todted Wafler geworden, und der frijche 
Wind blied mit vermehrter Heftigfeit, während eine garftig furze 
See es beinahe unmöglid machte, geradeaus zu fleuern. Nichtödefto: 
weniger machte ich den Verſuch und die Matrofen arbeiteten aus allen 
Kräften, fo daß wir ungefähr eine Kabellänge der Fregatte näher 
famen; aber die Flut fam und mit großer Gewalt entgegen, und ich 
war ſchon im Begriffe, zu dem Royal Billy zurüdzufehren, ald meine 
Aufmerkfamkeit auf eine kleine Yacht gerichtet wurde, welche ſich zwi. 
fhen uns und der Inſel Wight befand, die aber zu viel Segel auf: 
geipanıt hatte und von ungefhidten Händen regiert wurde. Sie 
bewegte fi faum, ihre Spiere wierte beinahe bis zur Wand, und da 
fie bei der fehlechten Führung berumgierte, das Schönfahrfegel häufig 
vom Lee in die Höhe gehoben wurde, fo drohte die Macht jeden 
Augenblid umzufhlagen. Daß Frauen an Bord waren, fonnte ich 
an der weißen Draperie fehen; und ich mußte mit peinlicher Angft 
an die Gefahr denken, der die ganze Gefellfchaft ausgeiegt war. Mein 
Entihluß war fogleih gefaßt. Daß fie fo viel Segel aufgeipannt 
hatten, gab mir den Beweis, daß fie nicht genug Kräfte hatten, fie 
einzuziehen; und wenn dad Segel umſchlägt, fo reißt es entweder den 
Maft weg oder, was noch fchlimmer, wirft das Schiff um, 

„Ruder in Ruhe und den Maft eingefegt!” rief ih. Meine 
Leute fahen mich an, — zögerten einen Augenblid, — als ich jedod) 
binzufügte: „Beeilt Euch, Jungen, oder die Barfe dort ift ein Wrad,“ 
war der Maft raſch umgefept, das Fockſegel gehißt, und ich fegelte 
dicht beim Winde auf die Macht zu. Aber die Gefchwindigfeit, womit 
diefe fich bewegte, fchnitt alle Möglichkeit ab, fie zu erreichen, und ich 
blieb zurüd. Der Mann, welcher am Steuer ſaß, fchien meine Abjicht, 
die Macht zu borden, zu bemerken und fuchte fie Durch einen gewal— 
tigen Drud des Steuerruders gegen den Hafen zu lenfen; in Folge 
deſſen drehte ſich das Segel, und im nächften Momente lag das Schiff fo 
ſehr nach einer Seite, daß die Balkenlage faft in verticaler Richtung war. 
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Sept flenerte mein Boot raſch auf die Nacht los, und nad mes 
nigen Minuten war mein Segel eingezogen, der Maft gelegt, und Die 
Matrofen ruderten aus Leibesfräften. Die Macht fredte den Kiel 
aus den Wellen, bob ſich mit der See und füllte fidy rafch mit Waſſer. 
Ich fprang hinein, und im nächſten Angenblide verfhlang mich eine 
Welle; da ich mid jedoch an einem Stricke feithielt, wurde ich bald 
wieder in die Höhe gehoben, und mit zweien meiner Leute gelang es 
mir, freilich mit großer Lebensgefahr, uns des Takelwerks zu bemäch— 
tigen. Anfangs fonnte id nur einen Mann fehen, der in beinahe 
erihöpftem Zuftande fich befand und fill an den obern Theil des 
Hudebords anflammerte; als das Schiff ſich jedoch wieder bob, fah 
man den Arm eines weiblichen Weſens aus dem Waſſer bervorragen. 
Ich und meine Lente erfaßten ihm augenblidlih, und wir hoben eine 
ältlihe und nach dem Gewande, an welchem wir fie puadten, zu urs 
theifen, elegant gefleidete Dame heraus: Die vereinten Kräfte von 
und Dreien jedody waren faum zureihend, fie heraufzubringen, und 
ih flaunte über das merkwürdige Gewicht einer fo fchlanfen Geſtalt 
(denn fie war fehr leicht gebaut), als ich entdedte, daß fid) ein anderes 
weibliches Wefen mit verzweifelter Anftrengung an ihr Kleid klammerte. 
Die beiden Frauen wurden emporgezogen, während die Wellen mehr 
als einmal mit furchtbarer Gewalt über und zuſammenſchlugen, wie 
wenn fie in Verzweiflung darüber wären, daß fie ihre Beute vers 
lieren follten. Wir hatten zwei Damen auf den Kiel der Yacht ges 
zogen, und meine braven Burſche fuchten die Kleider der zweiten von 
etwas loszumachen, das fie an das entgegengefegte Schandded feft- 
hafte, als einer von den Matrofen rief: „Wuhrhaftig, da ift noch Eine,“ 

Es war wirklich fo: ein drittes Frauenzimmer klammerte fih an 
das Kleid der zweiten; aber ehe wir fie aus der furchtbaren Lage 
befreien fonnten, in der fie ſich befand, mußte fie das Kleid loslaſſen, 
und fie verfchwand. 

„Die ift hin, Sir,” fagte einer der Matrofen. „Das arme 
Ding! Sah noch fo jung aus und muß eines fo unnatürlihen Todes 
fterben !” 

„Sie darf nicht fterben, Peters!” rief ih; „aber bring’ dieſe 
beiden Damen fo rafch als möglich in das Boot; tummelt Euch, meine 
guten Yungen, wir müffen das Mädchen retten!“ 

„Es ift umfonft, Herr Oldjunk,“ antwortete der Mann, während 
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er eine der Damen in die Zolle bob, wo die Perfon, die fih an das 
Hadebord feftgeflammert, ſich bereits in einem Zuftande von Stumpf: 
finn niedergelaffen hatte, „ich fage Ihnen, es ift ganz und gar unnütz, 
fie retten zu wollen, Sir! Retten Sie lieber ſich Telbft, denn fie muß 
bereitö ertrunfen fein.” 

„Sie fol nicht ertrinfen, Peters, bei —!“ rief ich in der höch— 
ften Aufregung; und mich an einem Stride hinunterlaffend, tauchte 
ih unter das Waſſer und taftete an dem Zaumwerf umber, aber ohne 
Erfolg; und ich begann zu fürchten, Peters habe Recht. Da ich ein 
guter Schwimmer war, fo machte ich mich los, den Strid jedoch 
immer noch ſchlaff in der Hand haltend, und gerietb nun in das 


Schoͤnfahrſegel, wo ſich meine Füße bald in ein leichtes Gewebe ver— 


wickelten, das durch meine Bemühungen, mich loszumachen, zerriß, 
und ich bekam einige Fehzen Muſſelin in Die Hand, als ich hinunter— 
griff. „Das muß fie fein,“ dachte ih, und hinuntertauchend hatte 
ih die Freude, ein junges Mädchen an die Oberfläche zu bringen; 
aber die See war fo ftürmifch, daß ich ed nur mit der größten Mübe 
an der Oberfläche erhalten fonnte; und da es in einem Zuftande der 
Gefühllofigfeit war, fo fonnte es mich in meinen Anftrengungen aud) 
nicht im mindeften unterftüßen. 

Endlich gelang es mir, den Strid ihr feft um die Hüften zu 
fhlingen, und man zog fie num auf das Verde der Yacht, und von 
da wurde fie auf die Ruderbanf des Spiegeld der Holle hinüberge— 
tragen, in welcher ich jet einen weiteren Fremden bemerkte, der, wie 
ich ipäter erfuhr, unter dem Schönfahriegel geweſen, aber fi loszu— 
machen gewußt und um das Boot her geſchwommen war. 

„Beeilen Sie fih, Herr Oldjunk,“ fagte Peters; „das Fahrzeng 
beginnt in heftige Bewegung zu gerathen.“ 

„Sind noch andere menfchliche Weien an Bord des Fahrzeugs?“ 
rief ich den Fremden zu, und der zuletzt Aufgeftichte antwortete: „Es 
werden nod zwei vermißt,“ 

„Um Gottes Willen, Herr Oldjunk, laffen Sie uns abftoßen!“ 
fagte Peters; „denn wenn die Macht unterfinft, haben wir alle Aus: 
fiht, mit zu Grunde zu gehen.“ 

Der Mann hatte Recht; es wäre Wahnfinn geweſen, länger zu 
bleiben — und ich verlor feine Zeit, in dad Boot zu kommen umd 
auf einige Entfernung von dem finfenden Wrack wegzurudern. Der 
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Wind heulte, der Regen floß in Strömen herab, das Waſſer brauste 
unter uns, und nachdem die Yacht den eigenthümlich klagenden Ton 
von ſich gegeben hatte, der durch die zuſammengepreßte Luft entſteht, 
ſtreckte fie plötzlich ihren Maſt in die Höhe und verſank dann. Unſere 
Hoffnung, noch ein anderes Leben retten zu können, war dahin, — 
das Schiff verihwand, als hätte die See niemals fein Gewicht ge 
tragen, und Die Wellen raufchten darüber hin, kaum eine Epur binters 
laffend, daß der Kiel der Yacht je ihre Hügel durchfchnitten hatte; 
fein menfchliches Weſen zeigte ſich au der Oberfläche des Waſſers, 
und es ſchien gewiß, daß, wer aud die beiden Perfonen geweſen, beide 
untergegangen wareıt. 

Mehrere Boote waren von den zunächft liegenden Schiffen aus- 
gefeßt worden, jobald Dieje die Noth der Macht bemerften; ald aber 
jene nur noch mein Boot auf dem Wafler ſchwimmen ſahen, kehrten 
fie zurück. Mein Maft war wieder eingeießt, Die Segel gebißt, und 
wir flogen über die Waſſer wie ein Seevogel, der vor der Wuth des 
unbarnıherzigen Sturmes Schuß ſucht. 

Die beiden zuerſt geretteten Frauen waren wieder etwas zum 
Bewußtjein gekommen; aber die jüngfte Ing blaß und todtenbleih am 
Boden. 

„Nimm das Steuer, Peters,” fagte ich, „und fleuere etwas 
gegen Ryde Pier zu!” Der Maun gehorchte. „Und jegt, Leute, 
Hüte uud Müpen in die Hand und das Waſſer ausgefchöpft!“ 

Sch nahm den falten, leblojen Körper des jungen Mädchens 
auf meine Arme, da das Wafler im Boote fie umflutbere, und widelte 
fie forgfültig in meinen Mantel. Meine Hand, die ih auf ihr Herz 
legte, fühlte feine Spur von Puls, und doch, wenn ich ihr Geſicht 
betrachtete, entdedte ich fein Zeichen convulfiviihen Kampfes, vielmehr 
waren die Geſichtszüge ruhig, faſt hichelnd. Thränen rollten mir aus 
den Augen, umd ich betete in meinem Herzen, Daß Gott das Wert 
der Rettung vollenden und die Unglückliche wieder zum Leben erwachen 
laffen möchte. 

Das Boot ſchoß raſch durch die Wellen, die bisweilen über den 
Spiegel hinranfhten, fo daß die Matroſen beitindig Waſſer auss 
ihöpien mußten, Die Geretteten iprachen nichts mit einander; der 
Schreden ſchien ihre Kräfte gelähmt zu haben; aber Ryde Pier war 
nun ganz nahe, und ich konnte die kühnen Piloten und Seeleute am 
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Strande fehen; fte waren ohne Zweifel Zeugen des Ereigniſſes geweſen 
und bereit, und beim Landen behülflich zu fein. 

Ich ergriff noch einmal das Steuer, und die Matrofen hatten, 
während fie Waſſer ausfhöpften, auf die Segel Abt. Das Boot 
tanzte mit großer Leichtigkeit und Geſchwindigkeit über die ftürmiiche 
See. Ueber die äußeren Brandungen famen wir gut weg und waren 
dem Ufer fhon ziemlih nahe, als eine fchwere Woge das Boot bei« 
nahe füllte, das heftig auf den Grund fließ und in allen Fugen er 
zitterte. Eine zweite Woge folgte, die beiden Frauen jchrieen, und 
wild fangen ihre Stimmen, wie fie fich mit dem Geheule des Sturs 
mes mifchten. Ein dritter Stoß, und das Boot fchlingerte vollſtän— 
dig über und über, der Maft wurde weggeriffen, und wir waren wie 
der der Wuth der Wogen preisgegeben. Aber wir fonnten den Boden 
mit unferen Füßen fühlen, und als die Brandung zurüdtrat, eilten 
die fühnen Piloten zu unferer Rettung herbei. 

Ich ergriff das junge Mädchen umd trug fie fo raſch ala mög— 
lid den Strand hinan. Mehrere Perfonen boten mir an, mid von 
meiner Laſt zu befreien; aber ich wollte fie nicht aus den Händen 
geben, und nad einem leichten Einfpänner eilend legte ich fie fanft 
hinein, fprang felbft in den Wagen, ſah mid um und gewahrte all’ 
meine Leute am Ufer. Raſch gab ic dem Pferde die Peitjche zu 
fühlen und fuhr davon, indem ich den Kutfcher, ſtumm vor Erftaunen, 
uns nachſehen ließ. 

„Einen Chirurgen! einen Chirurgen! — ſchickt augenblicklich 
nach einem Chirurgen!“ rief ich, fo laut ich fonnte, als ich den Gaſt— 
bof erreicht hatte. „Um Gottes willen, verliert nicht einen Moment 
mehr! und hier, meine guten Mädchen, bringt diefe junge Dame in 
das Haus!" Meine Befehle wurden pünktlich befolgt. Mehrere acht- 
bare Familien, welche in dem Hotel wohnten, boten ihren Beiftand 
anz bald erſchien ein Chirurg, und augenblidlih wurden Wiederbes 
lebungsverfuche angeftelt. In der Zwifchenzeit wurde ein großer 
Wagen an’s Ufer hinabgeſchickt, um auch die Andern heraufzubringen. 
Man rüftete Betten und alles, was nöthig war, um den Nachwirkuns 
gen des Schredens und der Durchnäffung entgegenzuarbeiten, und ich 
hatte bald die Befriedigung, die überlebende Gefellichaft in einem be- 
haglihen Zimmer unter der aufmerffamen Pflege ärztliher Hände zu 
ſehen, eine Befriedigung, die ſich beinahe zum Entzüden fteigerte, als 
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wir erfuhren, die jüngſte der Damen beginne Lebenszeichen von ſich 
zu geben. 

„Nun, Peters,” fagte ich, als der wackere Burfche zu mir vor 
das Hotel fam, „it Alles gerettet? Aber halt, vor Allem nimm ein 
Glas Rum, wafche Dir das Salzwafler aus der Kehle und gib jedem 
von den Uebrigen ein Glas,” denn fie hatten ihn begleitet, obgleich 
fie etwas zurüdgeblieben waren, weil fie fürdhteten, ich möchte unge- 
halten fein, daß alle das Boot verlaffen hätten. 

„Ja wohl, Sir,” antwortete Peters, nachdem er den Rum ge: 
ſchluckt, „Alles ift gerettet, außer Ihrem Stülphut und Rod — die 
find unter Segel gegangen. Aber es ift doch eine merkwürdige Ges 
fhichte, Herr Oldjunk! Wer hätte fi träumen (affen, daß die Zöpfe 
der Seefoldaten fünf eben retten würden.” 

„Das erinnert mich wieder daran,“ fagte ich; „bitte, wo ift 
das Befehlbuch?“ 

„Hier ift es, Sir,“ antwortete der Seemann, ed, obwohl nicht 
wenig durchnäßt, zwifchen dem Hemd und der bloßen Haut hervorholend. 

An diefem Augenblide trat ein jtämmiger, freundlich ausfehender 
ältliher Mann zu mir heran und fchien meine Größe zu meflen; denn 
er betrachtete mich von Kopf bis zu Fuß, und dann an einen jungen 
Mann, der ungefähr von meinem Alter und meiner Größe war, fid) 
wendend, rief er: „Zom, komm bierher und merke Dir, was ich Dir 
fage! Nimm diefen jungen Herrn mit Dir nah Haufe, und tafle 
ihn aus Deinem eigenen Borrath nen auf; dann laffe ihm ein war» 
mes Bad Efoften, ungefähr Blutwärme, hörft Du mich?“ Der junge 
Mann bejahte. „Und nun, Herr — Herr — ich weiß Ihren Namen 
nicht,” 

„Oldjunk, Sir,* antwortete ih, refpectvoll mich verbeugend, 
(denn ih hatte feinen Hut): ich merkte aus feinen Manieren, daß 
e8 ein Seeoffizier war, obwohl er Feine Uniform trug, an der id) 
feinen Rang hätte erfennen fönnen. 

„Nun, Herr Oldjunf, folgen Sie meinem Sohne Tom,“ fagte 
er, „nehmen Sie ein Bad von fünf Minuten, waſchen Sie fih gut, 
Sir, — Ihr Gefiht wird etwas Seife brauchen; dann tafeln Sie 
fi mit feiner Garderobe etwas auf.” 

„Aber,“ wandte ih ein, „follte ich nicht zuerft nach meinen 
Leuten fehen? Mit Ihrer Erlaubniß möchte ich lieber —“ 
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„Recht, Herr! Wie heißen Sie — Herr Holdfaft,” unterbrach 
er mich; „Ibre Abficht ift fehr Löblich; aber die Matrofen find mehr 
daran gewöhnt, — obgleidy ich Ihre Beforgtheit für fie ehre. He, 
Hausknecht!“ 

„Hier, Sir Henry,” antwortete der Angeredete, mit dem Hut in 
der Hand berbeieilend. 

„Nimm diefe Zungen in Deinen reinften Stall," fagte er, „gib 
ihnen vier bis fünf reine raube Pferdededen, verſchaffe ihnen einige 
grobe Handtücher und laffe fie ſich gegenfeitig damit eine halbe Stunde 
fang reiben; während fie dieß thun, foll der Koch ihnen eine gute 
Schüffel Suppe und ein ſchönes Stüd Fleiſch zubereiten.“ 

„Soll geſchehen, Sir Henry,“ fagte der Hausknecht. 

„Nun, meine Zungen,“ fuhr der freundliche Offizier fort, „gebt 
mit Diefem guten Burſchen; tafle jeder fein Schiff ab, winde feine 
Kleidungsftüde aus und fhide fie dann zum Trodnen an das Küchen» 
fener!* Dann wandte er fich am mich und fagte: „Nun, Herr, wie 
beißen fie — Herr Didyarns, ich hoffe, fie find zufrieden ?“ 

„Sehr dankbar, Sir,“ antwortete ih, „und ich boffe, die 
Matrofen werden Ihrer Güte feine Unehre machen. Peters,“ fügte 
ich Leife, „Peters, hüte fle vor ®rog und jorge, daß fie nüchtern bleiben !* 

„Das werde ih, Herr Oldjunk,“ veriegte Peters; „aber ich 
fürdte fehr, fie werden fi die Zöpfe nicht abjchneiden, weun fie 
fehen, daß fie ſolches Glück wie diefes bringen.“ 

Nachdem ich mich noch einmal nad der jungen Dame erkundigt 
und erfahren hatte, Daß fie wieder auflebe, folgte ich meinem Führer 
nach einem hübichen Hauſe, wo ich bald beinahe ganz neu equipirt 
war und nad meiner Meinung feine üble Figur machte. Tom theilte 
mir mit, daß es der Admiral Sir Henry H— fet, dem ich die mir erwier 
fene Freundlichkeit zu dauken habe, und mein Herz ergoß fih in den 
aufrichtigſten Dank. Ich erzählte ihm die Umftände des Verlnuſtes 
der Yacht, foweit meine eigene Keuntniß ging; aber ich konnte ibm 
feine Auskunft über den Rang der Perfonen geben, die ich gerettet, 
noch ibm fingen, wer die Untergegangenen waren. 

Während ih mich ankleidete, hatte Tom H— die Ereigniffe 
feiner Mutter und Schweiter erzählt, und ich fühlte mich ganz beſchämt, 
als ich bei drei eleganten Damen (Lady H— uud ihren Zöchtern) 
eingeführt wurde und dieſe mi mit dem überſchwänglichſten Lobe 
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überhäuften. In Diefem Wugenblide trat der Admiral felber ein. 
„Herr Spunyarı, — nein, nein, ich meine Herrn Holdon —“ 

„Oldjunk, Sir Henry,” fagte ich, „der Sohn des verftorbenen 
Gapitäns Didjunf, welcher —“ 

„Den Warrior in der Ganalflotte commandirte ?* fiel der Admiral 
ein. „Ich kannte ihn wohl, Sir, und hoffe, fein Sohn wird ein fo 
tapferer und braver Mann fein, als fein Bater. Nun, Herr Oldjunk, 
ich freue mich, Ihnen fagen zu fönnen, daß Ihre Freunde, denn 
Freunde müſſen es nach dem fein, was fle für dieſelben gethan, — 
ich fage, Herr Didrope, Didjunf meine ih, — Ihre Freunde find 
auf dem Wege völliger Erholung. Die Damen find — obgleich gegen 
meinen Wunſch — zu Bette gegangen; denn wenn fie aufgeblieben 
wären, würden fie bald wieder zu ihren Kräften gefommen fein; die 
Aerzte ſchickten fie jedoch zu Bette, und die Jüngſte ift außer aller 
Gefahr." Mein Herz hüpfte vor Freude. 

„Haben Sie die vorgeichriebene Dienftzeit ſchon durchgemacht, 
junger Herr?* fragte mich der Admiral. „Seit anderthalb Jahren,“ 
antwortete ich; „auch babe ich mein Examen beftanden, aber der Zod 
meined Vaters Hat mich meines einzigen Freundes beraubt; es fehlte 
mir an Gönnerfhaft und daher auch an einer Empfehlung bei dem 
erften Lord der Admiralität,* 

„Aber e8 wird Yhnen von jegt an Beidem nicht mehr fehlen!” 
tief der Admiral; „der Earl — denn es ift ein Puir des Reiches, 
den Sie gerettet — der Earl wird heute bei mir fpeifen, und Lady 
H— muß mit den Mädchen bei diefer edlen Familie vorfahren. Sie 
aber, Herr Didferath — Herr Oldjunk meine ih — Sie müffen 
unfer Diner theilen; der Sturm wird vor Mitternacht nicht nachlaffen ; 
Ihre Leute find behaglich gebettet in reinem Stroh und wollenen 
Deden; Ihr Boot liegt fiher, und ein junger Buriche hat darauf 
Acht! Ich liebte Ihren Vater — ja mehr, ich ehrte ihn.“ 

Ih hatte in meinem ganzen Leben noch nie fo bange gehabt, 
als während ich im Geſellſchaftszimmer vor dem Diner auf die Au— 
funft des Earl wartete, Lady H— und ihre liebenswürdigen Töchter 
fagten mir alles mögliche Freundliche und Ermutbigende; der Spott 
des Admirals und feined Sohnes Tom, die mich Dadurch etwas feder 
machen wollten, war einige Zeit ganz wirkungslos. Endlich wurde 
der Garl gemeldet; er trat ein, verbeugte fich vor den Damen, und 
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als ich ihm vom Admiral vorgeftellt wurde, ergriff er feurig meine 
Hand und brad in Thränen and. Mehrere Minuten wurde nicht ein 
Wort gefprochen, aber die Battifttücher trodneten verftohlen die Augen, 
um die Rührung zu verbergen. 

Das Eintreten eines Dieners, welcher meldete, daß fervirt fei, 
machte der Berlegenheit ein Ende. Der Earl bot Ladd H— den 
Arm, der Admiral führte feine ältefte Tochter, und Tom fchlich hinten 
drein; fo war ich genöthigt, feine jüngfte Schwefter zu führen, eine 
Ehre, die ih vor wenigen Stunden noch nicht entfernt zu träumen 
gewagt batte. 

Während des Efiens drehte fih das Geſpräch um allgemeine 
Dinge, aber fobald die Dienerihaft fich entfernt und die Zurüdhaltung 
ein Ende hatte, brachte ich die köſtlichſte Stunde zu. Der Earl 
hatte Dover mit ſechs Mann in feiner Yacht am Tage zuvor vers 
laffen, da das Wetter an jenem Zage fehr ſchön war. Am Abend 
that er Brighton an und ſchickte das Boot mit dem Capitän und 
vier Mann ab, um einen Freund abzuholen, der dort zu ihm floßen 
wollte. Das Boot fehrte nicht zurüd, das Wetter war ftürmifch, und 
als man bei Tagesanbruch das Schiff hinter dem Winde fand, drängte 
ihn der Mann, welcher bei ihm geblieben, nad) Portsmenth zu fteuern. 
Er erfüllte das Berlangen, und was in Folge deffen geſchah, ift be 
fannt. Die Ertrunfenen waren ein männlicher und ein weiblicher 
Diener, beides Lieblinge der Familie. 

Ich gehe über die Bemerkungen weg, die man über mein Ber- 
halten machte; ein neues Leben fchien fih vor mir aufzuthun, mein 
Herz war übervoll von Glüd, und nichts konnte herzlicher und heiterer 
fein, ald das Benehmen des Earls. 

Der Schlaf wollte mid in jener Nacht nicht heimſuchen; das 
weiche Daunenbett, fo ganz anders als meine ſchmale Hängematte, — 
das Auftauchen neuer Hoffnung, während die Hoffnung mir gerade 
den Rüden gekehrt zu haben ſchien — die Aufregung, in der ich 
mich befand — al’ dieß bielt mich wach, wenn auch dann und warn 
ein leichter Schlaf ſich auf meine müden Glieder legen wollte. 

Der Morgen war fhön, die Sonne leudhtete an dem blauen 
Himmelszelte, und ihre Strahlen bligten auf dem vom Winde faum bes 
wegten Waſſer. Die ganze Natur ſchien erfriſcht und aufgeheitert; 
die Vögel antworteten einander, während fie in dem grünen Laube 
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des Gebüfches mit einander fpielten, die Blumen ſtrömten ihren füßen 
Duft aus, und Alles rings umher ſchien an der Freude Theil zu neh— 
men. Ich feufzte, als ich nad der Fregatte ſah, die ſchlummernd 
auf dem Wafler lag, und dachte, wie bald ich von binnen müſſe. Ych 
hörte des Admirald Stimme an meiner Thüre. „Kommen Sie, junger 
Mann, es ift Zeit, die Hängematte zu verlaffen: der Indefatigable 
bat eine Signalflagge aufgezogen, welche Ihnen gelten muß, und es 
ift billig, daß Ihr trefflicher erfter Lieutenant aus feiner Angft um 
Sie geriffen wird.“ 

Ich Pleidete mich augenblidlic an und begab mich zu dem würs 
digen und braven alten Herrn nach dem Befuchzimmer, wo ein Früh— 
ſtück für mich bereit ftand. 

„Blauben Sie nicht, junger Mann,” fagte der Admiral, „daß 
wir einander nicht wieder fehen werden; aber es darf erft in einigen 
Tagen fein, — ich habe meine Gründe. Sie werden jegt an Bord 
zurüdfehren, und da Sie einer neuen Uniform bedürfen, fo nehmen 
Sie diefe; ich habe eine dunkle Erinnerung, daß ich gegen Ihren 
verftorbenen Vater im Rüditande war und zwar ungefähr in diefem 
Betrage, Ich babe es im dieſes Zafchentuch gelegt; fehen Sie nad, 
wenn Sie an Bord find. Es wäre jedoch gerathen, wenn fie mit 
der Beftellung einer andern Uniforn noch furze Zeit warteten — es 
fönnte eine Aenderung eintreten. Bleiben Sie ein guter Menſch, wo 
und was Sie auch fein mögen. Hier iſt ein Billet an Ihren erjten 
Lieutenant, welches Sie ihm mit meinen beften Empfehlungen über 
geben wollen.” Er ging an das Fenſter. „Ihre Leute, ſehe ich, 
warten; fie find gut verjorgt worden; und jeßt, Herr Oldjunk, da 
Sie Ihr Frühſtück beendigt haben, muß ich Ihnen Lebewohl fagen.“ 

Der Admiral bot mir feine Hand, und ich blickte auf feines 
Sohnes Kleider, welche meine Perſon fchmüdten; er verftand mich 
und fagte: „Sie mögen thun, wie Ihnen beliebt — Sie mögen, fie 
entweder behalten, da fie Ihnen gut paffen, oder, wenn ed Ihnen 
unbehaglich ift, ein Kleid zu tragen, das Zom ſchon auf dem Xeibe 
gehabt, fie zurückſenden.“ Damit fhieden wir. 

„Bott fegne Sie, Herr Oldjunk,“ rief Peters, als wir abftießen. 
„Das war ein gutes Geſchäft! Ich erinnere mich, als ich in der 
Schule war, in einem Geſchichtenbuche gelefen zu haben, daß ein 
junger Prinz einer weißen Kape den Schwanz abjchnitt und fie fi 
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augenblicklich in eine wunderſchoͤne Frau verwandelte; aber wahrhaftig, 
wir find noch weit beſſer gefahren, denn das Abſchneiden der Ferfels 
fhwänze hat einen Earl zu Wege gebracht, der fo freigebig wie ein 
Lord if. Ich fage Dir, Bill, Du bit der Erfte in Deiner Familie, 
der je die Hand eined Edelmanned gejchüttelt und ein fo brillantes 
Geſchenk bekam.“ 

Der Augeredete ſteckte feine Hand in die Taſche und flichte nicht 
weniger ald zehn Goldmünzen heraus, denn der Earl hatte jedem 
zehn Guineen gegeben. 

Als ih an Bord fan, war der erfte Lieutenant ärgerlich, daß 
ich nicht ſogleich, nachdem fid der Sturm gelegt, an Bord gekommen 
war; aber der Brief des Admirald bradte Alles in Drduung, und er 
gratulirte mir herzlich zu meinem Glüde. Meine Kameraden empfins 
gen mid) mit lautem Jubel, und die Manufchaft der Jolle wurde 
entbufiajtiih von ibren Sciffsgenofjen begrüßt. 

Sobald ich allein war, öffnete ich das Taſchenbuch, das mir der 
Admiral gegeben, und fand darin eine Banknote von fünfzig Pfund 
und eine Empfehlung an den Schneider Meredith. 

Zwei Tage vergingen, ohne daß ich etwas von Sir Henry oder 
dem Earl gehört hatte, und das jchmerzliche Gefühl getäuſchter Hoff- 
nung verjepte mid) in eine jehr trübfelige Stimmung. Am Morgen 
des dritten Tages wurden Die Fleinen Flaggen des AYndefatigable auf 
ein Zeichen deö Zelegraphen am Ufer gebißt und dem älteften See 
fadetten der Befehl ertheilt, Dad Schiff des Admirald zu beobadpten. 

„Nehmen Sie das Boot des Capitäns, Herr Oldjunk,“ fagte 
der erfte Lieutenant, „und laffen Sie ed au der Fulleport, mit dem 
Befehl zu warten, bis der Capitän herabfomme. Ich vermuthe, Old⸗ 
junf, wir werden ſcheiden müſſen; denn ich glaube, ich werde Sie 
nicht mehr ald Seekadetten ſehen.“ 

Ich brauche kaum zu fügen, daß ich Lepteres von Herzen wünfchte, 
und doch, als ich an der Seite des guten alten Schiffes hinabftieg, 
in welchem idy fo manche glüdlihe Stunde verlebt hatte, und daran 
dachte, Herru Srancourt, den würdigen und freundlichen erſten Lieutes 
nant, fowie meine Kameraden, mit denen ich drei Jahre zugebracht, 
verlaffen zu müffen, überfam mich unwillkürlich eine nocd größere 
Melancholie. „Aber,“ Dachte ic, „weine Erwartungen find vermuths 
lid zu Hoch geſpanut und werden die Enttäuſchung um fo bitterer 


I a “ — — — — —— — — — — — — —— — — — — — 


— 543 — 


machen.“ Ich landete und eilte nach dem Bureau des Admirals, wo 
ich nicht fange warten durfte. Admiral Montagu übergab mir mit 
eigenen Häuden mein Patent als Lieutenant, und lud mich zum Effen 
ein. Mein Kopf jchwindelte — mein Herz wollte beinahe zeriprins 
gen, und ich eilte fort von dem Admiral, 

Gerade, als ich zur Thüre herausfam, rief eine befannte Stimme; 
„Dldjunf, wie ift’6, — haben Sie Ihr Patent?“ 

„Ih habe, Kapitin Fraucourt,“ antwortete ich dem erften 
Lientenant, „und obgleid ich noch etwas taumelig in dieſem Augens 
blide bin, werden Sie mir doch vielmehr die Ehre erzeigen, ein Glas 
Wein mit mir zu trinfen, wenn Sie herauskommen.“ 

„Run, Oldjunk, es thut mir leid, mid von Ihnen trennen zu 
müſſen, obgleich ed mid um Jhretwillen freut. Wir waren auf dem 
„Monarch? und dem Zndefatigable‘ fünf Jahre zuſammen und ic 
denfe, meine Inſtruction hat Ihnen wicht geichadet.” 

„Ih bin Ihnen wirflid zu großem Dank verpflichtet, Sir,* 
entgegnete ich, „und hoffe in meinem fünftigen Dienfte niemals zu 
vergeflen, was ih Capitän Francourt ſchuldig bin.“ 

Eine tiefe Röthe flog über jein Gefiht — feine Hand zitterte 
einen Augenblid. „Unſinn, Unjinn, Junge!” fügte er und fügte dann 
mit großer Aufregung hinzu: „Herr Didjunf, es ift nicht recht, es ift 
granfam, mit den Gefühlen eines Andern zu ſcherzen.“ 

„Ih ſcherze nicht, lieber Herr!“ antwortete ih lächelnd; „ich 
babe aus der Schule geihwagt, aber ich founte nicht anderd — meine 
Dankbarkeit ift zu groß; bitte jedoch, verruchen Sie mid nicht — 
der Admiral hat nicht nur Ihr Patent ald Commandeur, jondern auch 
den Befehl zur Ausrüjtung einer neuen Kriegsichaluppe erhalten. 
Capitän Francourt, wir werden und nicht treuen.“ 

Ich werde nie jeinen Blick vergeffen; er war einzig durch fein 
Berdienjt zum Range eines Lieutenants gejtiegen; er hatte dieſes 
Patent vor ſechzehn Jahren erhalten und deßhalb feine Hoffnung, je 
höher zu ſteigen, denn er beſaß weder Freunde noch Gönner; aber 
Eir Henry H— hatte den Earl jo zu feinen Gunſten geitimmt, daß 
er beide Ernennungen zu gleicher Zeit erhielt. Er drüdte lebhaft 
meine Hand. „Wollen Sie auf mic warten?“ fragte er. 

„Ih war im Begriffe, zu Meredith zu gehen,“ fügte ih; „aber 
ih will warten, bid Sie kommen.“ 
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„Nein, nein,“ verfeßte er; „gehen Sie nur zu Meredith, ich 
werde dorthin nachkommen.” 

Ich ging zu dem Schneider und wurde von dem höflichen Meifter 
auf’s befte aufgenommen. „Stehe mit Vergnügen zu Dienften, Sir. 
Eine Aenderung in der Uniform — oder —“ er zögerte — „id bitte 
um Entſchuldigung, vielleicht ift Ihr Berehl ſchon ausgeführt. Bitte, 
mit wem habe ich die Ehre — der taufend, wie konnte ich das vers 
geffen? Jetzt erinnere ih mih — es ift Herr Oldjunk! Bitte, geben 
Sie hier dur, Sir!“ 

Ich folgte ihm im ein bintered Zimmer, während er zu jprechen 
fortfubr: „Die Notiz war fehr kurz, Mr. Oldjunk, aber dennod ift 
fie ganz genau ausgeführt.“ Wir traten in das Zimmer; „Da find 
fie, das Beite, was ich befommen und machen konnte, und hier, Sir,“ 
fügte er hinzu, indem er wir ein Papier übergab, „bier, Sir, ift das 
Verzeichniß.“ 

„Was kann all' das bedeuten?“ dachte ich, als ich das Papier 
nahm und las: 

„Zwei volle Lieutenantduniformen, eine Halbuniform u. f. w., 
vier Dugend feine weiße Hemden u. f. w.,“ kurz es war eine voll» 
ftändige Ausrüftung mit Kleidern, Stiefeln, Schuhen, Hüten und 
allem, was man ſich nur denfen fonnte; fogar eine Betteinrichtung 
und ein hübfcher Sextant waren nicht vergeffen, „Ich fürdte, Herr 
Meredith,“ fagte ih, „daß Jemand“ — id war im Begriffe zu 
fagen, „Sie zum Narren gehabt bat; denn meine ganzen fünfzig 
Pfund würden nicht die Hälfte der Rechnung haben deden können.“ 
Aber Meredith, welcher meine Abficht mißverftand, unterbrady mich mit 
den Worten: „Ich hoffe nicht, Sir — e8 wurde alle Aufmerkſamkeit 
darauf verwandt, und die Preije find mäßig. Ich babe Ihnen auch 
für die prompte Bezahlung zu danken, Sir; die Rechnung wurde 
augenblidlich bonorirt und zwar über den Anfaß; da jedoch die Auss 
möblirung der Gajüte noch ausſteht — Bitte um Entfhuldigung, Sir, 
vielleicht wollen Sie Ihre Uniform wechfeln, Sir, oder wollen Sie 
die einfachen Kleider haben ?* 

Er deutete auf einen Rod, welchen ich fogleih als den er— 
fannte, welchen Zom H— an dem Zage trug, au weldem id) bei 
Sir Henry gefpeist, und nun war mir Ales vollftändig Mar: der 
Rod war dem Kleiderfünftler als Mufter in meinem Namen über- 
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fandt worden. „Haben Sie Briefe für mih, Herr Meredith?“ 
fragte id. 

„Der Zaufend, ja! Ych hatte es ganz vergeffen,” und nad 
dem Eomptoir gehend fehrte er mit einem Briefe zurüd, der Alles 
in's beilfte Licht feßte. Er war von den Carl und beftätigte die 
Befehle, welche er Meredith ertbeilt hatte, indem er mid) zugleich bat, 
die erfte Ausrüftung eines Lieutenants von ihm anzunehmen, „Ich 
dachte, Sir,“ fuhr Meredith fort, fobald ih mit dem Lefen zu Ende 
war, „daß Sie Ihr Amenblement für die Gajüte felbit auswählen 
wollten, und habe daher bis jegt die Beforgung deſſelben verſchoben. 
Bitte, Sir, wie befindet fid) mein Gönner, Herr Francourt?“ 

„Wünſchen Sie mir Glück, — wünfhen Sie mir Glüd, Me 
reditb!” rief Brancourt, indem er in's Zimmer ftürzte, „wünfchen Sie 
mir Glück, Sie Sohn eines Bügelbretts, erfter Neffe eines Bocks— 
bartes und Onkel einer Scheere. Ich brauche eine Epaulette für 
meine linfe Schulter und einen Gapitinsfrad — volle Uniform; bier 
it mein Patent.“ 

Ich hatte Francourt noch nie in fo aufgeregt heiterer Stimmung 
gefeben, da fein Weſen gewöhnlich ernſt und gemeflen war; aber id) 
founte nach meinen eigenen Gefühlen die feinigen wohl beurtheilen. 

„Ich gratulire Ihnen von Herzen, Gapitin Francourt,* fagte 
Meredith, „und bin feſt überzeugt, daß die Zeit nicht fern ift, wo ich 
Sie, wie die Soldaten fügen, ‚rechte Schulter vor‘ febe!” 

„Run, nun, wir wollen fehen!* fügte der nenernannte Com— 
mandant. „Unier Avancement, Herr Oldjunk, bat einen gar jelt- 
famen Grund, — die Drdre wegen der Zöpfe der Seeleute!” 

Nachdem Capitän Francourt feine Befehle ertheilt hatte, gingen 
wir zufammen fort, und unſer erfter Beſuch galt der Sciffswerite, 
um uns das Fleine Ded anzufehen, mit welchem wir fünftig Schlachten 
und Stürme beftehen ſollten. Ich erzählte dem Capitän von dem 
fhönen Geſchenke, das ich erhalten, und da ich wußte, daß feine 
Finanzen nicht zum beften beftellt waren (er hatte nichts als feinen 
Sold und einige Prifengelder), fo bot ich ihm an, das Geſchenk Sir 
Henry H—'s mit ihm zu theilen; aber er wollte von einem folchen 
Vorſchlage nichts hören, und in Betracht unſerer Stellung zu einan— 
der fonnte er e8 auch nicht thun, obgleich er für die nächften Aus— 
gaben von mir borgte. 

Zug. 1888, 35 
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Gapitän Francourt und ich begaben und, jener in der halben 
Uniform eines Gonmandanten, ich felbft aber in voller Lientenants+ 
uniform, nach der Wohnung des Admirald, wo wir und verbeugten, 
ipeisten und und wieder verbeugten. 

Am folgenden Morgen fuhren wir nad) der Inſel Wight umd 
madhten Sir Henry H— unfere Aufwartung, der uns ſehr freundlich 
und berzlih aufnahm und uns dann nach dem Hotel begleitete. Es 
wäre unmöglich, mein Gefühl zu befchreiben, während ich auf die 
Zufammenfunft mit dem Carl wartete, und ich fann nicht leugnen, 
daß ed mid) auch intereffirte, die Damen zu fehen, die durch meine 
und meiner Leute Hände gerettet worden waren. Endlich wurde ich 
eingeführt. Zum erften Male in meinem Leben fonnte ich weder deut— 
lich hören, noch fehen, noch fprehen. Seiner Lordichaft offene und 
ungezwungene Art zerfireute jedoch bald alle Verlegenheit, und das 
freundliche Mädchen, das ich zu retten fo glüdlich gewefen, drüdte 
mir auf’8 berzlichfte die raunbe Hand, indem fie mich mit Dankesbe— 
zeugungen überfchüttete. Das Bemußtfein einer guten hat wird 
durch ein freundlich danfend Wort zum befeligendften Gefühle, Das der 


Menfc empfinden fann. Und wie glücklich mußte ich fein, da ich Die 


Zochter meines erften Chefs, fortan meines treueften Gönners, ge 
rettet hatte! 

Wir verbrachten den Tag bei der edeln Familie, die mid wie 
einen Sohn und Bruder behandelte. Beim Scheiden fprachen wir 
feiner Lordfchaft unfern wärmften Dank aus, und während ich die 
Hand drüdte, die vor einigen Zagen kalt und Teichenähnlich in der 
meinen gelegen war, ſah ich Thränen Der Dankbarkeit in Lady Caro— 
linend Augen. 

Bir verließen die Inſel und begaben und an Bord des Inder 
fatigable, wo unfere alten Freunde uns auf's wärmfte begrüßten, und 
als die Seemannfchaft den eriten Lieutenant in GCommandenrduniform 
ſah, brachte fie ihm drei Hurrah's aus. Peters kam auf das Halbdeck 
herab, und da ich ſah, daß er mit mir fprechen wollte, ging ich zu 
ihm. „Run, Herr Oldjunk,“ fagte er, „es ift Doch wunderlich mit 
den Schwänzen gegangen! Der Earl hat wahrhaftig uns allen eine 
volftändige Ausrüftung geſchickt, und nicht von dem Zeug ans der 
Borrathöfammer, fondern ganz außerordentlich fein. Nun, Herr Did: 
junf, ich freue mi von Herzen, daß Sie vorgerüdt find, und Sie 
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und Herr Francourt kommen, wie man ſagt, zuſammen auf die Schaluppe. 
Der Earl bat uns unfern Abſchied angeboten; aber ich war mein 
ganzes Leben auf einer Fregatte umd würde much, glaube ih, nicht 
fiher fühlen, wenn ich fein Ded mehr unter mir hätte. Es ift wahr, 
Herr Didjunf, ih bin nur ein armer Sollenmatrofe, und deßhalb wird 
mich der erfte Lieutenant — ich meine Capitän Francourt — vielleicht 
nicht für würdig halten, auf feinem Schiffe zu dienen; aber wenn 
Sie ihn für mich fimmen fönnten, Herr Oldjunk, fo verzichte ich auf 
den Abſchied.“ 

„Iſt das wirflih Dein Ernſt, Peters?” fagte ich; „überlege 
Dir die Suche wohl!” 

„Kreilich ift e8 mein Ernſt,“ verfegte der Mann, „fo gewiß, 
als die Jole nie einen Zopf am SKopfe hatte. Wollen Sie etwas 
für mich thun, Herr Oldjunk?“ 

„Ich werde mein Beites thun,“ fagte ih; „aber Du darfft nicht 
ungeduldig fein, denn das Schiff ift ja noch auf der Werfte.“ 

Wir gingen an’d Ufer, und ich freue mich, fagen zu können, 
daß meine Verwendung für Peters guten Erfolg hatte. Der Inde— 
fatigable war gerade auf dem Punkte, abzuſegeln ..., die Marsjegel 
wurden angebolt, al8 Kapitän Francourt einen Befehl vom Admiral 
erhielt, Peters auf das Wachſchiff zu nehmen. 


Am Genfer See 


Don Julius Kraie. 


Hier unten mallt der lemaniſche See; 
Hoch über ihm glänzen die Firmen, 

Die Gipfel der Alpen, in ewigem Schnee 
Und Eis mit kryſtallenen Stimmen. 


Der Montblanc erhebt dort fein Königlich Haupt; 
Mit des Namend mächtigem Schalle 
Hat den anderen Brüdern den Ruhm er geraubt, 
No ragend über fie alle. 

35 * 
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In tieferen Schichten fo dunkelgrün 

Steh'n Berge mit Felſen und Forften, 

Mit Tannen und Eichen, wo finfter und kuͤhn 
Die Räuber der Lüfte borften. 


Und herrlich, ein irbifches Paradies, 
Verbreiten am See fi die Fluren, 
Auf welde der Himmel berträufeln ließ 
Des Segend unendlide Spuren. 


Hier Früchte des Südens, goldmähniged Korn 
Und rofenumrantte Lauben; 

Die Hügel ergießen den purpurnen Born 
Des Weind aus den edelften Trauben. 


Hier möchte man weilen den irdifchen Tag 
In der Freiheit blühendem Garten, 

An des Lemand melodiſchem Wellenſchlag, 
Umragt von den ewigen Warten. 


Doch mitten im See wel’ reizended Bild, 
Sieh, dort in dem zierlichen Kahne, 

Der leicht hinſchwebt durch das Wogengefild, 
Gleich einem filbernen Schwane. 


Zandleute darin, ein jugendlih Paar, 

Er in rüftiger Stärfe glühend, 

Sie mit ihm vermählt erft wenige Jahr‘, 
Anmutbig und rofenrotb blühend. 


Ein Mägdlein daneben, ein liebliches Kind, 
Furcht mit der Gerte die Wellen, 

Die, gekräufelt vom Ruderſchlag und vom Wind, 
Sanft um den Nahen her ſchwellen. 


Er treibt mit den Rudern, ſtark und gewandt, 
Vorwärts, die Fahrt zu vollenden; 

Den Korb voll Blumen, im Bartenland 
Erzogen, hält fle in den Händen. 








Genfer dee. 
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Dort drüben dem Städtchen firebt der Kahn 
Entgegen durch flüffige Pfade; 

Da ruhen im Schoofe, wie Entel dem Ahn, 
Die Hänfer dem Berg am Geftade. 


- In den Körben dahin zu Markte fuhr 
Dad Paar die Blumen und Früchte, 
Die ihnen gewachfen auf eigener Flur 
Im heiterften Sonnenlichte. 


O lachende Landſchaft, o wonnige Schau! 
Hier möchte man hin durch das Leben 

Auf Spiegelfluth, wie der Himmel, ſo blau, 
Mit den Lieben im Kahne ſchweben. 


Wohl neidenswerther und ſchöner das Loos 
In glücklichen Niederungen, 

Als wenn zu den Gipfeln, ſo rieſiggroß, 
Sich ein Königsadler geſchwungen. 


3a, holder im Thal, als auf ſchwindlichten Hoh'n, 
Mag ſich das Geſchick Dir geſtalten; 

Dort heult und ſtürmt um die Gletſcher der Föhn, 
Um die glänzenden ewig kalten! 


Eine Pfauen- und Schweinejagd auf Java. 
Bon Friedrich Gerſtäcker. 


Java iſt bekanntlich eine der Hauptinſeln des oſtindiſchen Archipels, 
die den Holländern gehört, und auf welcher dieſelben eine Menge der 
großartigſten Colonien angelegt haben. Von dort her bekommen wir 
vortrefflichen Reis, Kaffee, Muscatnüffe, Gewürznelfen, Zimmet, Co» 
henille und viele andere tropiiche Produkte, und dann ift Java aud 
das befondere Land, — wo der Pfeffer wächst. 
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Die Deutſchen fagen wohl mandmal im Merger: „ich wollte, 
der wäre, wo der Pfeffer wächst!” und gedenfen dann vielleicht einem 
Soldyen etwas ganz Entiegliches gewünfcht zu haben. Die Sade ift 
aber gar nicht fo arg, und Java ein fo wunderfchönes herrliches Land, 
daß man fi ohne die geringfte ängſtliche Beforgniß darf dorthin 
wünſchen laffen. ; 

In diefem Lande nun, „wo der Pfeffer wächst“, gibt ed auch 
die herrlichften Jagden, und die Oberflihe der Inſel, die noch fehr 
große und dichte Wälder enthält, eignet ſich befonders dazu, dem 
Wilde Schug und Nahrung zu geben. Alle die Streden freilich, die 
nur einigermaßen bequem angebaut werden konnten, find mit Feldern 
und Plantagen bedeft. Mitten durd das Land aber, und zwar von 
Oſt nad Wet zieht fih eine hohe und vulkaniſche Gebirgsreihe mit 
einer Menge von noch fortwährend thätigen feuerfpeienden, oft fehr 
fteilen und wild zerriffenen Bergen. Auf den Spitzen derfelben, 
wo die ausgeftoßenen Schweieldämpfe und heißen Lavamaſſen die Ber 
getation fortwährend zerftören, wächst allerdings nicht einmal ein 
Grashalm, Weiter unten aber fteht ein ganz prachtvoller Baumwuchs, 
und in den von zahlreihen Quellen bewäfferten Thälern und Schlud)- 
ten wuchert ein hohes, etwas hartes ſchilfiges Gras, das man in Ins 
dien mit dem Namen Dſchungle bezeichnet, das aber die Malayen 
alang alang nennen. 

In diefen Waldungen nun hat das Wild vortrefflihen Schup, 
und nicht allein Maflen von Hirfchen und Reben halten ſich bier auf, 
fondern auch das riefige Rhinocero® wird bier gefunden. Dann gibt 
e8 da Tiger und Panther, und fogar die gewaltige Schlange, die 
boa constrictor, die im Stande ift, ein ganzes Reh auf einmal zu 
verfchlingen. Aber auch am Geflügel fehlt e& nicht, und eine Menge 
von wilden Hühnern und Pfauen beleben den Wald und fuchen fid) 
in dem hoben Grafe an den offenen Gängen ihr Futter. 

Ueberhaupt finden wir in Indien — auf dem Feftlande Indiens 
fowohl wie im Arhipel — manches Thier wieder, das wir bei uns 
in Europa eingebürgert haben. 

Unfer Haushuhn ift in DOftindien wild und hat dort viel ichönere 
Farben. Wilde Kübe, fogenannte bantings, gibt e8 in großen Heer: 
den auf Java; der Pfau, wie fhon erwähnt, hat dort ebenfalld eine 
Heimath, und in den Bächen und Flüffen fehwinumt der muntere und 
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prächtig ſchillernde Gold- und Silberfiſch, der von den Eingeborenen 
ſowohl, wie von den Holländern viel gegeſſen wird und ähnlich un— 
ſerem Karpfen ſchmeckt. 

Als ich nun in Java war, intereſſirte es mich beſonders, die 
Pfauen — alte gute Bekannte von Deutſchland her — einmal draußen 
im Freien, in einem ganzen Volf beifammen, beobachten zu können, und 
da man von Batavia aus recht gut in einem Zag in die Hügel kom— 
men konnte, wo fie fih befonderd aufbielten, fattelte ich und vitt 
binüber. 

Zu dieſem Ritte traf ich außerdem vortrefflice Belegenheit, denn 
Herr B., der eine große Plantage im jener Gegend verwaltete, und 
fi) gerade feiner Gefchäfte wegen kurze Zeit in Batavia aufhielt, (ud 
nich freundlich ein, ein paar Zage bei ihm zuzubringen, und mit ihm 
zufammen ritt ich den ſchönen Bergen zu. 

Das war ein gar wunderbar ſchöner Weg, den wir zurücdzus 
legen hatten, und erſt ging es Durch einen herrlichen Wald von Cocob— 
palmen, dann durch bewäflerte Reisfelder und zuleßt in die bewaldeten 
Hügel hinein, wo überall Eleine Dörfer, ſogenaunte Kampongs, in 
dichten Gruppen von Fruchtbäumen lagen, 

Unterwegs hatten wir übrigens mehrere Heine Flüffe zu kreuzen, 
die von den legten Regen bedeutend angefchwellt waren. Leber den 
einen famen wir auch in dort von Javanen gehaltenen Canoes, und 
liegen die Pferde binüberfhwimmen. An dem zweiten lagen aber 
feine Fahrzeuge, und die fleilen weichen Ufer ſahen mit der trüben 
hohen Fluth ebenfalls nicht befonders einladend aus. 

Allerdings befand fid) etwas weiter unten eine hohe Brüde, 
doch in einem foldhen Zuftande, daß wir wirflid eine Zeit lang uns 
ichlüffig waren, ob wir ed wagen follten, hinüberzureiten. Es blieb 
und aber zulegt nichts Anderes übrig. 

Die Brüde beitand aus eben nicht fehr ftarken Pfoften , die 
durch einzelne Querbalfen zufammengehalten waren, und über Diefe 
batte man dann flatt der Bretter nur ftarf geflochtene Bambus: 
matten gelegt. 

Der Bambus nun ift ein außerordentlich ftarfes und dickes 
Rohr, das in den füdlichen Ländern am liebften au feuchten Stellen, 
aber auch in den Hügeln wächst, und von den Eingeborenen zu allen 
nur erdenklichen Zweden verwandt wird. Wie alles Rohr treibt er 
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aus einer einzelnen Wurzel heraus eine Menge hoher Halme, die durch | 
\  feftgefchloffene Glieder gefchieden werden. Daffelbe fann man aud 
bei unjerem Robre jehen, aber die einzelnen Halme ded Bambus wer- 
den oft vierzig bis fünfzig Fuß hoch, und nicht felten bis fünf Zoll 
die und fo feſt, daß fie recht gut zu Hauptpfoften und Zragebalfen ber | 
nußt werden können. Dabei befteben fie aus einzelnen jehr Dicht au | 
einander liegenden feinen Faſern, die fi fo dünn fpalten laffen, da | 
man fie zu den feinften und zarteften Geflechten gebrauchen fann. 
Die einzelnen Glieder des Rohres benügen die Javanen aber | 
noh auf die mannigfaltigfte Art und Weile, Sie machen Muſik— 
Inſtrumente daraus; fie gebrauchen fie zu Waflergefüßen, zu Schins 
deln, ihre Dächer damit zu deden, u. f. mw. Die jungen Bambus 
Schößlinge werden fogar gegefien, und ihre Körbe, Hüte, Thüren, | 
Winde und Fußböden find fat alle aus diefem für fie fo außerow | 
dentlich nützlichen, ja unentbebhrlihen Stoffe geflochten. | 
So waren es aud die Matten, die über der Brüde lagen; die | 
Zeit hatte fie aber doch verwittert; hinüber gegangene Pierde waren 
fhon bie und da durchgebrochen, und der ganze Boden fchien morſch 
und unfiher. Mein Begleiter übrigens, der den Plag ſchon verſchie— 
dene Male paffirt hatte, ritt auch jeßt voran, ftieg aber vor der 
Brücke ab und nahm fein Pferd am Zügel, das er auch glüdlic 
hinüberführte. Nur ein einziged Mal brach es mit dem einen Hin- 
| terbeine Durch, fand jedoch gleich wieder eine fefte Stelle. 








| Das Pierd, das ich ritt, traute aber der Matte gar nicht, und 
auls ich ebenfalls abgeftiegen war, wollte e8 anfangs nit vom Plage. 
Erſt wie es ſah, daß ihm nichts Anderes übrig blieb, entfchloß es fich 
Dazu, feinem Kameraden zu folgen, fing aber jegt an, ftatt vorfichtig 
und leiſe aufzutreten, Süße nad vorn zu maden. Ein paarmal 
ging das noch gut, in der Mitte aber brach es plöglich mit beiden 
Hinterbeinen zugleih durch den morjchen Boden, und nur das rettete 
ed vor dem Hinunterbredyen, daß es mit den Vorderbeinen glüdlicher 
Beije auf einen der Querbalfen gefommen war. Raſch ſchnellte es 
fih, mit einem glücklichen Rud, wieder in die Höhe, machte noch einen 
Sup, brad zum zweiten Mal ein, dießmal aber nur mit einem Bein, 
‘ and fam jegt mit dem dritten Sprung auf einen fpäter gelegten, 
ficheren und feiten Theil der Matten, wo feine Gefahr mehr drohte. 

Wir waren aljo beide glüdlih binübergefommen; ic nahm mir 
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aber vor, felbft wenn ich noch ſechs Flüſſe zu paffiren hätte, lieber 
ſechsmal hindurchzuſchwimmen, als eine folhe Brüde zum zweiten 
Male mit einem Pferde zu- paffiren. 

Unferen Weg jetzt fortiegend famen wir noch durch einen klei— 
nen Kampong, wo allwöchentlich ein pasar oder Markt gehalten wurde, 
und wir bei einem behaglihen alten Burfchen von Ehinefen einfehrten. 
Der Ehineje hielt da in einer Bambushütte eine Art von Kaffees oder 
Theehaus, und wir ließen und Thee geben und aßen eingemachte 
Früchte dazu. 

Die Ehinefen trinfen übrigens den Thee auf etwas befondere 
Weife. AZuerft haben fie außerordentlich Feine Kannen und Taffen, 
die in einem irdenen Theebrett zufammenftehen oder eigentlich ſchwim— 
men, denn durch das fortwährende Einſchenken fließt eine Menge das 
neben. Die fleinen Zaffen werden dann vollgefchenft; fowie aber der 
Gaſt nur die Hälfte davon getrunfen hat, fteht aud der Wirth oder 
die Wirthin ſchon auf und füllt fie auf's Neue. Für den Fremden 
geben fie auch Zuder zum Thee; fie felber trinken ihn aber ohne 
Zuder und Milch. 

Als wir und etwas geftürft hatten, ritten wir weiter und bes 
traten nun bald das Hügelland, jegt ein freundliches Thal verfolgend, 
jegt auf einem niederen Bergrüden hintrabend, der prachtvolle Auss 
fiht nach allen Seiten hin gewährte. Gerade mit Beginn des ges 
wöhnlihen Nachmittagsregens erreichten wir die Wohnung meines 
neuen Gaftireundes. 

Es war nämlich eben die Regenzeit, die man fi aber in den 
tropifchen Rindern ja nicht fo deufen darf, als ob es da wochenlang 
Tag und Naht vom Himmel heruntergöffe. Es ift fogar nichts Sel- 
tened, daß es ſelbſt mitten in der Regenzeit manchmal drei, vier Tage 
feinen Tropfen regnet; in der Regel ziehen ſich aber au jedem Nach— 
mittag Gewitter zuſammen, die fih etwa um drei Uhr in einem tüch— 
tigen, bid gegen Abend dauernden Guß entladen, und Abends ift die 
Luft dann fühl und frifd. 

Das übrigens intereffirte mich befonderd an dieſer ganzen Ges 
gend, daß fie in früheren Jahren der zahlreichen bier haufenden Ziger 
wegen berüchtigt geweien war. Die Eingeborenen hatten in der That 
verichiedene Dörfer mit al’ ihren Fruchtbäumen und Häufern räumen 
müſſen, um nur Ddiefen bösartigen Raubthieren aus dem Wege zu 
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geben. Etwa eine englifhe Meile von unferer Wohnung entfernt, 
wo man die hoben Wipfel der Cocospalmen noch ans dem dunfleren 
Grün der übrigen Fruchtbäume founte herausragen ſehen, hatten zwei 
folche Kampongs geftanden, und jegt lagen die leichten Bambuswände 
fanfend unter den üppigen Ranfen der Wilduiß, die fchon wieder 
darüber bingewuchert waren. 

Alerdings fchienen diefe wilden Beitien mehr dem Vieh als den 
Menfhen nachgeitellt zu haben, denen fie immer lieber aus dem Wege 
gehen. Sie räumten aber fo unter den Heerden auf, daß die Herren 
derfelben ihr Eigenthum nicht länger ſchützen fonnten. Ueberdies fiel 
doch auch dann uud wann ein Ziger einen Meufchen an, und wenn 
diefe Raubthiere erft einmal Menjchenfleifch gefoftet haben, foll ihnen 
das füßer als alles Audere ſchmecken. Diefe find dann aud den 
Menſchen am gefährlichiten. 

In den legten Monaten hatten fi nicht viele Tiger gezeigt; 
dagegen follte in einem nicht entfernten Kampong ein riefiger Königd- 
tiger in einer Grube gefangen und getödtet fein, der vom Kopfe bis 
zum Schwanzende vierzehn Fuß maß. Es muß das denn einer der 
größten gewefen fein, Die es überhaupt gibt, denn neun. bis zehn Fuß 
Länge von der Naſe zur Schwanzfpige wird auf Java fchon für das 
Maaß eines fehr ftarfen Zigers gehalten. 

Am nähften Morgen nun, mid) wenig um Ziger fümmernd, da 
man deren Jagd nicht ohne eine Menge Treiber bewerfftelligen faun, 
brach ich mit einem einzelnen Javanen ald Führer auf. Der Burfche 
fannte die Gegend und wußte genau, wo fih das Wild dort aufbielt, 
und dad Wetter hätte ich mir ebenfalls nicht beffer wünjchen fönnen, 

An einem kleinen Außenfampong vorbei, in dem faft nur die 
Arbeiter der Plantage wohnten, freuzten wir den fohmalen Bergftrom 
und betraten jeßt eine lange Reihe mit hohem Grad und alang alang 
bewacdhjener Hügel, in denen nur hie und da zerjtreute Felder lagen. 
Theils waren dieſe mit Zuckerrohr, theild mit der jogenanuten Erduuß 
beftelt, und fchmale ausgehanene Prade führten von ihnen zu den 
benadybarten Hütten der Eingeboreuen, Dort follten ſich befonders 
gern die wilden Pfauen aufhalten, und wenigitend der Befchreibung 
des Javanen nad wimmelten die Thäler ordentlih von Wild. Nichts: 
deftoweniger mußten wir eine ganze Weile marſchiren, ehe wir den 
eriten Pfau erblidten. Diefer ging an einem ziemlich offenen Hage 
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fehr ernfthaft und gang allein fpagiren, war aber fo ichen, daß er 


mid nicht einmal in die Nähe eines Büchfenfchuffes hinanließ. Wie‘ 


er und nur hörte, drehte er den ichönen langen Hals langſam herum, 
breitete dann die Flügel ans und ftrih, ohne befondere Eile zu ver 
rathen, gerade über das Thal hinüber einen anderen Hügelrüden zu. 
Der wilde Pfau gleicht gang dem, den wir in Europa heimiſch 
gemacht haben, nur findet ein leichter Unterfchied in der Farbe ftatt. 
Der javanifche wilde Pfau hat wenigftens nicht die tief dunkelblauen 
Federn an Hals und Bruft, fondern ift mehr grüngoldig fchimmernd, 
Der aber, der fo von der Sonne vollbefchienen über die unten herauf: 
ragenden Palmenwipfel des Thales langiam binftrih, ſah wirklich 
prachtvoll aus. 

Etwa eine Viertelſtunde ſpäter trafen wir ein ganzes Volf an, 
au das ich mich in dem hoben Grafe nah’ genug amichleichen konnte, 
um in Schußnähe zu kommen. Im Sigzßen ſchoß ich einen mit der 
Kugel, und als die übrigen rafch aufflogen, einen zweiten mit Schrot, 
der aber noch eine Strede flog und dann im eine gar wild verwach— 
jene Schlucht hinabſtürzte. Natürlich wollte ich ihn auch gern befoms 
men, und mein Führer und ich arbeiteten uns mit unferen fchweren 
Jagdmeſſern wader in das Didicht hinein, bis wir nach etwa einer 
halben Stunde den dort duch die Schludt fließenden Bergbad 
erreichten. Nicht weit von dort mußte der geichoffene Pfau herunters 
geftürzt jein, und ich hatte mir den ungeführen Pla nach einen 
einzeln ſtehenden Baume gemerkt. Als ich aber an dieſem binauf: 
fhaute, meine Richtung darnach zu nehmen, bemerkte ich auf einem 
feiner Aefte in den dichten Blättern den zufammengelauerten Körper 
irgend eines Thieres, an dem fich aber feine weiteren Umriffe erkennen 
ließen. Es war eben nur ein dunkler, regungsloſer Klumpen, und 
wie ich Darunter fteben blieb, und es fich noch immer nicht vegte, 
hielt ich es zuletzt für irgend eine der dort in Maſſe wachſenden 
Droideen oder Schmarogerpflanzgen. Daun fam es mir aber auch 
wieder fo vor, ald ob ich, wie die Blätter ein wenig zur Seite wehten, 
ein bligendes Augenpaar gefehen hätte, und um ganz ficher zu fein, 
bob ich die Büchſe und ſchoß mitten auf den dunklen Filed. 

Da raflelte e8 oben in den Büſchen. Einen Augenblid war's, 
als ob es die Zweige auseinander reißen wollte; daun blieb ed einen 
Moment ruhig, und plöglih kam ein ziemlich großer, dunkler, aber 
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immer noch zufammengerollter Körper berausgepoltert und fchlug, 
‚mitten in das Pflanzengewirr hinein, jchwerfällig zu Boden. 

Ich wollte num erft wieder laden und rief meinem Führer zu, 
dort einzufriechen und zu fehen, was es wäre. Der dachte aber gar 
nicht daran, fondern erzählte mir nur mit den lebhafteften Geſticula— 
tionen etwas, das ich nur halb verfiand, und wonach das erlegte 
Thier ein entſetzliches Ungethüm fein mußte. So groß war es aber 
gar nicht geweien, um gefährlich zu werden, und ich ging jeßt felber 
daran, den Platz zu unterfuchen, 

Bir Europäer haben aber wirklic feinen Begriff davon, wie 
wild verwachlen jene tropiſche Pflanzenwelt um dieſe Bergwafler liegt. 
Zoll für Zoll muß man fi durch fol’ ein Gewirr von Dornen, 
Schlingpflangen, Grad und Zweigen durchhauen und rückt dabei natür— 
lich nur entjeglih langfam von der Stelle. Als ich den Plap aber 
endlich unter dem etwas vorragenden und leicht erfenntlichen Zweig 
erreichte, fand ich wohl gleich die Stelle, auf der das Thier herunter 
geftürzt war, denn dort lag auch eine ganze Pfüge Blut, — die 
Beftie felber mußte aber noch Kräfte genug gehabt haben, unter dem 
Pflanzenwudhs hin irgendwo einzufriechen, und mein Führer wieder- 
holte dabei fortwährend mit den ängftlichften Geberden matjan ketjil, 
matjan ketjil (feine Ziger)! — ein Name, den fie wabhrfcheinlich 
aud den wilden Kagen und kleinen PBantbherarten geben. Ueberdieß 
fhien er Angſt zu haben, daß in dieſem Didicht aud ein matjan 
besaar oder großer Ziger liegen fönnte, und ald er mich nicht übers 
reden fonnte, ihm zu folgen, arbeitete er fich allein wieder auf den 
Hügelbang zurüd. 

Ich mußte übrigens die Suche ebenfalls zulegt aufgeben; denn 
weder das geſchoſſene Thier noch den Pfau konnte ich in diefem wand— 
artigen Didicht finden, wo man nicht im Stande war, auch nur zwölf 
Zol weit zu fehen, ohne erft Grad, Rohr und Zweige weggehauen 
zu haben. 

Auf dem Rüdwege, nahdem wir noch zwei andere Thäler abs» 
gefucht, ohne wieder Pfauen anzutreffen, paffirten wir einen fleinen 
Kamipong, in dem fi die Bewohner eifrig damit befchäftigten, von 
einer Palmenart — der Aren- oder Zuderpalme — Zuderfaft einzus 
fammeln und dieſen auszukochen. 

An den einzelnen Arenpalmen hatten fie fi von langen Bambus: 


nn 
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ftangen Leitern gemacht, an denen fie mit Leichtigkeit binaufftiegen. 
Dben unter dem fronenartigen Blätterwipfel waren dann die Köcher 
eingebohrt, aus denen der Saft austränfeln mußte, und unter diefen 
bingen abgefchnittene Stüde Bambus, den berauslanfenden Zuckerſaft 
anfzufangen. Ein ſolches Bambusſtück oder «Glied mochte wohl reidy 
lich zwei Flaſchen faffen, und wenn es voll war, flieg einer der Leute 
hinauf, nahm es ab, hing ein anderes an feine Stelle, trug den Saft 
dann hinunter zu dem mächften Kochichuppen und goß ihn in die dazu 
beftimmten auf dem euer ftehenden metallenen Gefüffe. 

Es waren dieſes ziemlich tiefe eiferne Pfannen, unter Denen das 
angeſchürte Feuer mit einer Zugröhre in Verbindung ftand, und. das 
durch fortwährend in fcharfer Gluth gehalten wurde. Das Einfochen 
geſchieht fo einfach wie nur möglich: der Zuderfaft wird fo lange auf 
dem Feuer gehalten, bis er vollkommen verdidt ift, d. h. bis alle 
wüflerigen Theile verfodht und entfernt find. Dann bringt man ihn 
in kleine Formen, und er iſt zum Gebrauche fertig. 

Ich hielt bei einem diefer Häuſer eine fehr frugale, aber deßhalb 
nicht weniger tüchtige Mahlzeit von gekochtem oder gedämpftem Reis 
und Arenpalmenzuder. 

Da ſich der Himmel wieder umzog, kehrten wir jet nad Haufe 
zurüd, Am nächſten Morgen aber, num mit der Gegend genau ber 
kannt, um feines Führers mehr zu bedürfen, ritt ich allein aus und 
traf aud das nämlihe Volk Pfauen wieder, aus dem ic) geftern die 
beiden heranusgeichoffen hatte. Heute ließen fie mich aber nidyt wieder 
in Schußnähe fommen, fondern ftrihen rafh ab, und zwar dem mins 
lihen Thale zu, in dem ich geftern den matjan ketjil gefchoffen hatte, 
Da ih mid) alfo doch wieder an Ort und Stelle befand, beſchloß ich 
noch einen Verſuch zu machen, das verlegte Thier zu finden, und mir 
wieder mit einem Meffer Bahn hauend arbeitete ich mich unverdroffen 
in das Didicht hinein, Heute fuchte ich aber nad) einer andern Rich- 
tung und zwar dem Waſſer entgegen, und mochte faum zehn Schritte 
weit Die Bahn freigehauen haben, als ich das fchon lang verendete 
hier in einem dichten Gewirre von alang alang und Dornen richtig 
fand. Es war in der That eine ganz wunderichöne Tigerfage, aber 
leider wahrſcheinlich ſchon von den dort fehr zahlreichen wilden Schwei- 
nen oder von anderen Beftien gefunden und halb aufgefreffen, fo daß 
ſich nur noch wenige Theile des allerliebft gefledten Felles erkennen 
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ließen, Den Kopf hätte ih nun gern mitgenommen, aber — er roch 
ihon zu bös, denn in dem beißen Klima gebt das Fleiſch außeror 
dentlich rafh in Verweſung über. 

Da ich von bier aus nach einer anderen Richtung bin geben 
wollte, mußte ich mir meinen Weg aus der Schlucht hinaus wieder 
an dem gegenüberliegenden Haug hinauf ausbauen, und Das ging 
entfeglich langfam. Einmal befam ich and Gefellihait. Dicht neben 
mir hatte ich mämlich irgend ein wildes Thier aus feinem Lager aufs 
geicheucht, denn ganz plößlich raichelte und brad es in den Halmen, 
und micht zehn Schritte von mir entfernt konnte ich feben, wie Die 
Schilfbüſchel auseinander gepreßt wurden, als ob ſich unten etwas 
bindurchdränge. Zu erkennen war natürlich in Diefem Dickicht nichts, 
felbit nicht auf diefe Entfernung; ich drüdte mich deßhalb nur etwa 
einen Schritt in das Schilf zurüd, und, die Büchſe am Baden, blieb 
ih ruhig im Anichlag fliehen. Was es aber auch geweſen war, es 
fhien mit meiner Nachbarſchaft nicht zufrieden. Das Geräuſch ent 
fernte fih mehr und mehr, und ich hörte zulegt nichts weiter. Allers 
dings fuchte ih nun die Spuren aufzufinden, aber in Diefem Gewirre 
von Pflanzen ließ fich feine Fährte erfennen, und einem Ziger ‚hätte 
ich in dieſem Dickicht auch nicht gern begegnen mögen. Wenn ihn 
die erfte Kugel nicht augenblicklich tödtete, wäre ich felber verloren 
geweien. Ich machte deßhalb, daß ich wieder empor auf freieren 
Boden fam, und fuchte nun dem offeneren Hang entlang nah neuem 
Bilde. 

Dier hörte ich wieder Pfauen, und vorſichtig weiter ſchleichend 
entdedte ich einen einzelnen auf einem Baume, der möglider Weile 
als Poften dort aufgeftelt fein konnte. War das aber wirflich der 
Fall, fo verfah er fein Amt erbärmfich fhlecht, denn er faß auf einem 
Zweige und fchien zu fchlafen. Ich kam wenigftens ohne Die geringfte 
Scäwierigfeit in Schußnähe, und holte ihn zur Strafe mit der Kugel 
berunter. 

Nah dem Schuffe wurde aber der ganze Haug lebendig, und 
wohl dreißig Pfauen, Die dort ganz in der Nähe geftauden hatten, 
fliegen flatternd auf und firichen nad verfchiedenen Richtungen ab, 
Einer flog gar nicht weit von mir vorüber, und ih ſchoß mit dem 
Schrotlauf nad ibm; fei es nun aber, daß ich ihn gefehlt habe, oder 
daß die Schrote wicht ordentlich dDurchichlugen, er fiel nicht, fondern 
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flog weiter und verſchwand bald hinter den nächſten Bäumen. Etwas 
weiter hin traf ich wilde Hühner, konnte aber keines zum Schuß be 
fommen. Der wilde Hahn ift ein prachtvoller Vogel und gleicht mit 
feinem mattblanen und grüngoidenen Gefieder faft dem Faſan, unter 
fchieden ihm nicht der Ramm und die gebogenen Schwanzfedern. 

Als die Sonne höher flieg und ic) in ein paar Kadjang tjina oder 
Erdnußfeldern umſonſt verfucht hatte, an mehrere dort auf» und ab» 
fpazirende wilde Hähne hinanzuſchleichen, erreichte ich endlich auf dem 
oberen Kamme eines flahen Hügels einen Fleinen Kampong, und 
hörte die Hunde in den Dichten Bamıbus- umd Fruchtdickichten einen 
entjeglichen Lärm machen. Die Leute an der Hütte fchienen fid aber 
gar nicht daran zu fehren, und als ich fie frug, was die Hunde jag» 
ten, fagten fie gleichgültig: „Ob weiter nichts als babi utang (Wald⸗ 
oder Wildſchweine).“ 

Der Grund um ihre Hütten ber war auch von Diefen überall 
aufgewühlt, und fie famen gewöhnlid Nachts hierher, wo fie ziemlich 
forgenfrei und auch unbeläftigt ihrer Nahrung nachgingen. Die 
Zavanen, die fih faſt alle zum Islam befennen, dürfen nämlich 
fein Schweinefleiich effen, und es fällt ihmen deßhalb auch nicht ein, 
die umrein geglaubten Thiere zu beläftigen oder ſich mit ihnen eins 
zulafien, obgleich diefe ihren Feldern oft großen Schaden zufügen. 

Um wenigftens einmal zu fehen, wie ſich die Beftien benehmen 
würden, wenn man fie triebe, bot ich den Leuten etwas Geld, wenn 
fie mit ihren Hunden das Didicht ordentlich abjagen wollten, während 
ich mich oben anjtellte. Ein Ehinefe, der dazu kam und dort vielleicht 
in der Nühe wohnte, oder da Geſchäfte hatte, fchien aber ſehr damit 
einverftanden, denn er bat mich auf das eifrigfte, eines der Thiere 
zu (hießen — fie ſchmeckten vortrefflih. Die EChinefen, die deßhalb 
von den Javanen fpottweile die „Schweinefrefler” genannt werden, 
ziehen nämlich das Fleiſch dieſer Thiere jedem anderen vor, und man 
fann deshalb immer gleich wiflen, ob in einem Kampong des inneren 
Landes Ehinefen wohnen oder nicht, Im erfteren Falle fieht man 
regelmäßig zahme Schweine, die fehr zum Aerger der Javanen dort 
berum fuchen und grungen. 

Die Javanen im Kampong, die doch wohl weiter nichts zu 
thun oder zu verfiumen hatten, waren augenblidlih zu einer ſolchen 
Zagd bereit. Sie riefen mit einem gellenden Schrei ihre Hunde 
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berbei, und zeigten mir dann den Platz, wo ich mich hinftellen follte, 
und dann ficher fein fönne, zum Schuſſe zu kommen. 

Das Treiben war übrigens noch nicht einmal angegangen, als 
mich ein Schwein auch fchon beinabe Über den Haufen gerannt hätte. 
Einer der fleinften Hunde ſchien ſich nämlich ein Privatvergnügen ges 
macht zu haben und war auf eigene Hand — oder beffer „eigene 
Pfote“ — hinter einer Sau von feiner Belanutfhaft her geweſen, 
die er jegt, ohne aud nur ein einziges Mal zu bellen oder fonft einen 
Laut auszuftoßen, wie einen jungen Sturmwind aus den Büſchen 
heraus und gerade auf mic einjagte. Als ich die Büſche dicht vor 
mir raicheln und brechen hörte, war mir die Sau auch, fhon unter 
den Füßen, daß das gelbe Laub rechts und links hinausſtob, und ich 
an Schießen gar nicht denfen fonnte. Ich hatte in der That alle 
Hände voll zu tbun, meine Beine aus dem Bereih ihrer Fänge zu 
bringen. 

Am meiften feßte ich aber den Fleinen Hund in Erftaunen, der 
feine halbe Minute fpäter auf der Fährte des flüchtigen Schweines 
herankam, und nun ebenfalld über mich weg wollte. An Diefer Stelle 
mochte er aber wohl fchwerlich einen Europäer vermuthet haben, von 
denen er bier oben vielleicht das ganze Jahr feine zwei zu fehen bes 
fam. Wie der Blig fuhr er deßhalb im erſten Schred, fomweit er 
konnte, zurüd, drückte ih mit dem Hintertheile in den nächſten Buich 
und fing nun, als er da glücklich feft faß, auf ganz entfegliche Art 
an, gegen mich loszubellen und zu heulen. 

AZuerft lachte ih, denn der kleine verdußte, ſchwarze, zottige 
Köter fah zu komiſch aus; als ich aber glaubte, e könne mir bier 
vielleicht die ganze Jagd verderben, fprang ich einen Schritt auf ihn 
zu und erreichte dadurch vollfommen meinen Zwed. Er glaubte jeden- 
falls, daß er dem furchtbarften Ungeheuer begegnet fei, dus vielleicht 
die Erde trug, nahm den Schwanz zwilhen die Beine und rannte 
winfelnd und beulend in den Wald hinein. 

Jegt aber begann die Jagd; der Beine Bufch lebte ordent- 
ih von Schweinen, wenigftend entftand ein Speftufel in dem 
Unterhofz, als die Menfchen und Hunde bineinfamen, al® ob eine 
Heerde wilder Rinder hindurch getrieben würde. Die Thiere dort 
find aber fo wenig ſcheu, daß fie felten weit von dem Plage fort: 
rennen, an dem fie ſich gewöhnlich aufhalten. Kommt ihnen dann 
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etwas, das fie ftört, fo fahren fie wohl von ihrem Lager auf, febren 
aber gleich wieder in daffelbe zurüd. 

Sp war ed auch bier, und erſt ald die Treiber und Hunde 
diht an mich beranfamen, brach einmal ein Friſchling Cein junges 
Schwein) und einmal eine Bache (feine Mutter) durch die Büſche. 
Beide hielten fi jedoch in einer Richtung, daß ich mit meiner Kugel 
die dicht hinter ihnen andrängenden Menfchen gefährden mußte, und 
ih ſchoß deßhalb nicht. 

Erſt ganz zuletzt fam ein ziemlich ſtarkes Schwein fchräg au 
mir vorbei, und lief über den einzigen fchmalen Platz, den ich noch 
frei hatte. Beſſere Gelegenheit fonnte ich mir nicht wünfchen; Die 
Büchſe hatte ich fhon am Baden, und mit dem Knall des Schufles 
brab auch das Schwein in jeinen Fährten zufammen — mit ihm 
aber auch der Ehinefe, der, ohne daß ich ihn gefeben hatte, dorthin 
getreten war. Ic befam einen furchtbaren Schred, denn ich glaubte 
im erſten Augenblide wirklich, ich hätte den laugzöpfigen Burſchen 
ebenfalld getroffen. Wie der Blitz fprang er aber wieder auf Die 
Füße und von dem Schweine fort — er ſah jedoch todtenbleid aus 
und verficherte mich, ich hätte ihm gerade auf dem Leib gezielt. Der 
leihtfinnige Burfche war ganz leife und geräufchlos binter mir herge— 
krochen, fih den Spaß mit anzufehen, und fchien feine Ahnung davon 
gebabt zu haben, daß er wohl, ftatt eines Stüdes Schweinefleifch, jelber 
eine Kugel befommen konnte. Das Schwarzwildpret entſchädigte ihn 
aber hinlänglich für den Schref. 

Gegen Abend kehrte ich, ſehr zufrieden mit meiner Jagd und 
Alem, was ich da oben gefehen, nad Haufe zurüd und brach am 
nächften Morgen wieder allein nach Batavia auf. 

In dem kleinen Kampong, in dem wir Das legte Mal bei dem 
Chineſen Thee getrunken, fand ich defjen Landsleute in nicht geringer 
Aufregung. Sn der legten Nacht hatten ſich nämlich ein paar diebiiche 
Burfhen — die Chinefen behaupteten natürlich, daß es Javanen ge: 
wejen wären — unter den Bambuswänden des einen Haufes durch— 
gegraben, und eine ziemliche Partie Waaren und aud etwas Geld 
entwendet. Die ganze Polizei — eine traurige Mannſchaft — war 
deßhalb aufgeboten worden, die Thäter zu erwifchen und die geſtoh— 
lenen Güter zurückzubekommen. Einen Theil der legteren fand man 
auch wirklich in einer Feldecke — möglich, daß die Diebe dort durch 
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Vorbeikommende geſtört waren, und das, was ſie nicht raſch mit fort— 
bringen konnten, im Stiche ließen. 

Als ich den Ort verließ, ſtanden die Chineſen noch immer bei— 
ſammen und erzählten ſich mit den lebhafteften Geberden die ſchreck— 
liche Gefchichte über und über, und die Javanen betrachteten ſich 
ſämmtlich jehr aufmerkfjam das Loch, durch das die Diebe eingebrochen 
waren, ſchienen fih aber mehr darüber zu freuen als zu grämen, 
denn fie find den Ehinefen alle nicht befonders Hold. 

Ueber die morſche Brüde ritt ich aber nicht wieder, fondern 
ſuchte mir am Fluſſe hinauf eine Stelle, wo idy mit den Pferde an 
der teilen lehmigen Uferbanf nieder zum Wafler kommen fonnte, und 
ſchwamm hinüber. 

Die heiße javanifhe Sonne hatte mich bald wieder getrodnet, 
und nod vor Dunfelwerden erreichte ich Batavia. 


Der Grafenritt. 


Don F. W. v. Ditfurtb. 


„Fort! laſſen wir das leere Streiten! 
Ich ſag: es gibt doch keinen Gott, 

Und deß zur Wahrheit will ich reiten 
Den Felſenſteig dort, euch zum Spott. 
Wollt ihr's für eure Meinung wagen, 
So iſt der Streit bald ausgetragen, 

Und was da will, es mag geſcheh'n, 
Die Wahrheit muß doch oben ſteh'n!“ 


Die Noffe wiehern — fortgeritten 

Sind fie zum tiefen Wald binein, 

Der Graf Neueberftein, inmitten 

Der Edelberen von Falkenſtein. 

„Da ift der Felsſteig, reitet nieder, 
Doch veitet dann auch aufwärts wieder! 
Das Wort ift tapfer wie der Leu, 

Die That doch ſchüchtern, lammesſcheu.“ 
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Und nieder in den Grund fie ſchauen — 
Wie Krähen find die Menfchen Kein, 
Zu Kindergärten ſchrumpfen Auen, 
Dorf, Kirche, Felder, Wälder ein, 

Dod an dem Pfad zu beiden Seiten 
Meertiefer Abgrund — zitternd gleiten 
Gedanken kaum darüber bin; 

Zu reiten d’rauf ift Frevelfinn. 


„Run, daß ihr werdet nicht zum Spotte, 
Wenn euch ded Schwindeld Macht berückt, 
So betet erſt zu eurem Gotte, 

Daß er den Abgrund überbrückt. 

Ih traue mir und meinem Roffe: 

Much it der treuſte Fahrtgenoſſe. 

Laßt ſeh'n, ob euer Schirm und Hort 
Betreuer euch begleite dort!” 


Zmeimal zur Tiefe d’rauf fie fommen, 
Zweimal auch wieder felfenan. 

„Sei's denn im Trabe vorgenommen, 

Weil ſich der Streit nicht löfen kann! 
Doch ſeht euch vor, ihr Falkenſteiner — 
Was bier geicheh'n foll, that noch Keiner!” 
Die reden: „Laßt es nur gefcheh'n, 

Die Wahrheit muß doch oben jteh'n!“* 


Zum drittenmal, in kurzem Trabe, 
Hinunter geht's den Felfenfteg — 

Da fliegt mit heiſer'm Echrei ein Nabe 
Quer über fie auf halbem Mey. 

Des Grafenroffes Hufe foren, 

Es bäumt fih fchnaubend, wie erſchrocken, 
Es ſtrauchelt, Überfpringe ſich — fällt — 
Zum Abgrund Roß und Reiter ſchnellt. 


Die Falkenſteiner doch, ſie traben 
Hinunter friſch in treuem Glück, 
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Bis fle erreicht die Tiefe haben; 

Da bliden ſchaudernd ſie zurüd. 

Bon ihren Roſſen ab fle fteigen 

Und betend fi zur Erde neigen: 
„Des Himmels Wille ift gefcheh'n, 
„Die Wahrheit muß doch oben ſteh'n!“ 


Der Orangutang. 


— 


Diefer merfwürdige Affe fommt in feiner äußeren Geftalt dem 
Menſchen am nüchften, und es darf nicht Wunder nehmen, wenn man 
von ihm am meiften gefabelt bat, daß er ein verfappter Menich fei. 
Betrachtet man ihn aber genauer, jo entdeckt man bald weſentliche 
Verfchiedenheiten zwifchen ihm und dem Menſchen. Der fladhe Scheitel, 
die mit Haaren bewachiene Stirne, der weit bervorftehende Border« 
fopf, die längere unten platte Nafe, der weite Abjtand des Mauls 
von den Augen, die fchmalen Hüften und platten enden; fodann die 
dreizehn Rippen (der Menic hat nur zwölf), die fürzeren Haldwirbel- 
beine, die tieferen Augenhöblen, das ohne alle Erhöhung abfallende 
Kinn — begründen fchon einen bedeutenden Unterfhied. Wäre aber 
auch der Drangutang dem Menfchen noch ähnlicher, als er es ift, fo 
fehlt ihm doch die Hauptfache: die Vernunft und mit ibr die menſch— 
liche Sprade. 

Die Farbe des Drangutangs ift dunkelbraun; die Füße find nadt, 
und Ohren und Hände ähneln den menfchlichen Gliedmaßen jebr. 
Seine Nahrung find Früchte, an den Seefüften aber auch Krabben 
und Scalthiere; fein Aufenthalt find die Bäume, wo er außer 
den Schlangen vor allen Raubtbieren geihügt ift; feine Wohnung 
beftebt aus in einander geflochtenen den Sonnenftrahl abmwehrenden 
Baumzweigen; fein eigentliche Vaterland ift der tropiiche Urwald, 
namentlich auf den Sundainjeln Borneo und Sumatra. Da er aber 
nur die ebenen, moraftigen, hochſtämmigen Urwälder liebt, wo allezeit 
ein Dichter Schatten herrfcht, fo findet man ihn nur in den öftlichen 
Gegenden von Sumatra, felten aber in den wilden tiefen Gebirge» 
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thälern der Weftfüfte. Auf Borneo dagegen ift er mit Ausnahme 
der Berggegenden über alle flachen und unbewohnten Wälder verbrei- 
tet, zumal an der Welt» und Südmweftfüfte der Inſel, die faft ganz 
aus angefpültem Boden befteht und mit faum zugänglichen, häufig 
überfchwenmten Forſten bededt ift. In Ddiefen Gegenden der Inſel 
wohnen die eben nicht zahlreichen Einwohner nur den Flüffen entlang, 
und überfchreiten, unbefümmert um die Wildniffe des Innern, faum 
jemals die Grenzen ihrer Pflanzungen. In jenen von Menfchen nie 
befuchten Wildniffen mögen die Drangutangs no fo häufig fein, daß 
ein glüdlicher Jaääger drei bis vier im Laufe eines Tages treffen mag. 

Sp zahm und vertraulich auch der jung eingefangene Drangutang 
durch den Umgang mit Menfchen wird, fo ift er im natürlichen Zus 
itande doch ungemein wild. Allein ungeachtet feiner Kraft feblt es 
ihm dod an Mutb, ſich gegen angreifende Menichen zu vertheidigen, 
vielmehr fucht er fih Durch Flucht über die höchften Baumgipfel hin— 
weg zu retten, und wenn auf ibn geichoffen wird, fo it er vor 
Screden außer fih. Dagegen erzählen die Dajafs, daß er durch 
Pfeilichüffe in Wuth verfegt werde, von dem Baume berabfteige und 
die Jäger anfalle, welche dann gewöhnlich die Flucht ergreifen, ein: 
gedenf der Geſchichten von Menfchen, welche unter gleichen Umftänden 
von folhen Affen follen getödtet worden fein. 

Die alten Männchen leben einfam, Die Weibchen aber mit ihrer 
Nachkommenſchaft, welche mit vieler Mühe und Sorgfalt gepflegt 
wird. Die Liebe der Alten gegen ihre Kinder ift bei allen Affenarten 
iehr groß. Beide Gefchlechter des Drangutangs find aber gleich träg, 
und zeigen nicht die geringfte Spur von jener raftlofen ZThätigfeit, 
die fonft den Affen eigen it. Nur der Hunger vermag fie aufzus 
ftören; iſt dieſer geftillt, jo ftreden fie fich wieder in fanler Bequem: 
lichkeit zur Ruhe aus. Mit ftarf gekrümmtem Rüden, mit vorgebeug- 
tem Kopfe und den Blick ftarr auf den Boden gebeftet, ſitzt ein ſol— 
cher Waldbewohner ftundenlang auf demfelben Afte, und Lüßt Die 
Arme entweder fchlaff berabbängen oder in ausgeftredter Lage auf 
einem andern Aite ruhen, Ortsveränderung iſt ihm gemeiniglich jehr 
zuwider, daher wechfelt er nur in der Mittagsftunde, zwiſchen dem 
Aufenthalte auf höheren Bäumen und dem dichten moraftigen Buſch— 
walde oder MRohrdidicht, welches in dem Innern von Borneo häufig 
vorfommt und gegen jede Verfolgung der Yüger fihert. Die Nacht 
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bringen die Drangutangs auf den Gipfeln dichtbelaubter, aber niedriger 
Bäume zu, am liebften auf Nibongpalmen, Pandanus und ähnlichen, 
oder auch zwifchen dem Gewirre der neßartig verfchlungenen Stämme, 
welche ſchmarotzend oder Fletternd alle größeren Bäume von Borneo 
ungeben und der Landſchaft einen unbefchreiblichen Reiz verleihen. 
Wo aber auch das Nachtlager gewählt werde, fo bereitet ſich der Affe 
immer erſt mit großer Sorgfalt eine Art von Neft, indem er nahe 
Aeſte zufanımenbiegt, Eleinere Zweige freugweife über Ddiefe legt und 
um das ganze recht weich zu machen, Blätter von Nipa, von Pans 
danus oder großen Farrenfräutern auffchichtet. Iſt das Wetter irgend 
fübl oder gar regneriih, fo dedt er fich jorgfültig mit dergleichen 
Blättern zu, verwahrt aber. befonders feinen Kopf. In diefem Nefte 
nun verbringt er nicht bloß die Nacht, fondern auch einen großen 
Theil des Morgens und verläßt es, nach Berfiherung der Einge— 
borenen, faum früher ald um neun Uhr, wenn die Sonne höher ge- 
ftiegen ift und die Morgennebel vertrieben bat. Diefe Empfindlichkeit 
gegen jede etwas niedere Temperatur mag auch wohl die Urjache fein, 
daß dergleihen Nachtlager nie auf den Gipfeln höherer Bäume, fons 
dern faum fünfundzwanzig Zuß über dem Boden, oft fogar um die 
Hälfte niedriger angebracht find. Die Jäger ded Stammes der Dajafs 
ziehen Daher die Morgenftunden zur Jagd des Drangutangs vor, weil 
fie dann ficher find, ihn ruhend anzutreffen und ohne große Mühe zu 
tödten. Indeſſen ift es oft fehr fchwer, das ganz in fich zuſammen— 
gefrochene Thier zu entdeden, dem Niemand in folcher Lage die Kör- 
pergröße zutrauen würde, welche es in der That befigt. 

Dem gejchieten Jäger entgeht der Drangutang nicht leicht, wenn 
er aus feinem Nefte aufgefchreedt und genöthigt wird, eine Wanderung 
dur die Baumwipfel anzutreten. Ihm fehlt nämlich ganz die Fer— 
tigfeit des Kletternsd und der Muth zu gewagten Sprüngen, wodurd 
andere Affenarten zu eigentlichen Baumthieren werden und eine feltene 
Hertigfeit gewinnen, bebende über fchwanfende Wipfel zu flüchten. 
Zum Theil läßt fi diefe Unbeholfenbeit des Drangutangd aus dem 
Bau feiner Gliedmaßen und aus feiner Größe und Schwere, zum 
heil aus dem Mangel eines Wickelſchwanzes erklären. Mit den 
Gefahren, welche die Schwere feines Körpers über ihn bringt, ift er 
jo befannt, daß die Bedachtfamfeit feiner Bewegungen auch durch die 
bigigfte Verfolgung nicht vermindert wird. Iſt er genöthigt, von 
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einem Baume zum andern fich zu begeben, fo fucht er fiherlich alle 
mal einen Pla, wo ein paar Aeſte fih möglichſt einander nähern, 
friecht dann langfam, plattgedrüdt und möglicht ausgeftredt auf dem 
einen hinaus, unterfucht vorfichtig feine Stärke, indem er ihn zum 
Schwanken bringt, und beftrebt fi) wohl gar durch eben dieſes Schaufeln 
den Aft mit demjenigen des nächiten Baumes fo zu verwirren, daß 
eine Art von Brüde entftebt. Auf dem Erdboden wird ihm die Flucht 
noch weit befchwerlicher, denn er bewegt ſich da nicht fchneller als der 
Menſch im gewöhnlichen Gange. Er wird im Laufen gehindert durch 
die gewaltig langen Arme, Die freilich wieder von größtem Nußen 
find, um fchwanfe, mit Früchten beladene Nefte berabzuzieben, die Das 
Thier feiner Schwere wegen nicht betreten kann. 

Einige Stämme der Dajafs find große Liebhaber des Affen» 
fleifches, und machen daher Jagd auf die Drangutangs. Solche Ber: 
folgungen haben nicht verfehlt, diefe Thiere aus allen einigermaßen 
bevölferten Diftriften zu vertreiben; die Jäger find gezwungen, fie in 
der Wildniß aufzufuchen, wo fie an den Flußufern noch am erjten 
angetroffen werden. Die Eingeborenen bedienen fich zu diefer Jagd 
hölzerner Blasrohre von fünf bis ſechs Fuß Länge, aus welchen fie 
mit großer Kraft Fleine Pfeile und zwar auf dreißig Schritte, bis— 
weilen noc weiter, zu blafen verftehen. Solcher Pfeile führt jeder 
Jäger eine anfehnlihe Zahl in einem Köcher aus Bambus bei fid. 

Das Blasrohr dient nebenbei noch ald Pie, indem ed am 
vordern Ende mit einem fußlangen Lanzeneijen verfeben ift. Zur 
Beftreihung der Pfeilipigen wird zweierlei Gift angewandt, nämlich 
„Siren“ und „Ipu“. Das erftere gilt fiir Das minder flarfe und 
wird aus dem Safte eines hoben Baumes bereitet, der entweder mit 
dem berüchtigten Bohon Upas gleich oder ihm doc fehr nahe ver- 
wandt ift, und nur im Innern von Borneo angetroffen wird. Das 
Ipu hingegen gewinnt man aus der Rinde und den Blättern einer 
großen Schlingpflanze, die häufig an den Seefüften der Infel wächst. 

Sobald ein Drangutang dur Pfeil, Schrot oder Flintenfugel 
zwar tödtlich, aber doch nicht fo verlegt ift, daß Das Leben augenblick— 
lich entflieht, fo verwendet er feine legten Kräfte dazu, den Gipfel 
eines hoben Baumes zu erflimmen, und ift er bereits auf einem 
Baume, fo fucht er die Krone des benachbarten höheren Baumes zu 
erreichen. Während des Kletterns läßt er dann ein eigenthümliches 
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Sefchrei hören, welches anfangs im einigen jcharfen und hoben Zönen 
beftebt, und am Ende in ein tiefes lautes Gebrüll übergebend an den 
Panther erinnert, Die verfolgenden Jäger grinst er an und zeigt 
ihmen das fräftige Gebiß, waährſcheinlich in dev Abficht, Furcht einzu— 
jagen. Oder er greift auch wohl zu einem anderen Hilfsmittel — 
er bricht Aeſte ab, Die oft armesdick find; anftatt fie aber anf die 
Köpfe der Jüger zu ſchleudern, wie alte und neuere Schriftiteller oft 
erzählt haben, läßt er fie einfültiger Weife fenfrecht herabfallen. Nicht 
bloß die Dajafs von Borneo, fondern die Eingeborenen der Sunda- 
infeln überhaupt kennen Diefe Sitte der Drangutangs, fügen aber, 
daß fie durchaus nichts Geführliches habe, wenn man nur vermeide, 
fich fenfrecht unter das wüthende Thier zu ftellen. 

Iſt num der Drangutang endlich feinen Wunden erlegen und zu 
Boden gefallen, jo it e8 das erfte Geſchäft des Jägers, das Fleiſch 
auszuſchneiden, welches vom Gifte infizirt fein fönnte; indeſſen ver— 
fährt man dabei eben nicht ängftlich, und genießt das Lebrigbleibende 
obne Beſorgniß. Das Fett, welches bejonderd an ausgewachlenen 
Männchen in ziemlicher Menge gefunden wird, jchneiden die Einger 
borenen aus, um es zum Kücdengebrauche aufzubewahren, das Fleiſch 
verzehren fie frifh oder getrodnet, und aus dem Felle verfertigen fie 
furze Jaden ohne Nermel, oder auch Mügen, die fie jowohl in Kriegs: 
zügen tragen, um ſich ein fürchterliches Anfehen zu geben, als auch 
bei Feitlichkeiten zur VBermummung gebrauchen. Das Fleiſch ift zwar 
weiß und zart, allein e8 hat, wie jedes Affenfleifh, einen füßlichen 
Geruch und Geſchmack, welder dem Europäer Efel erregt. 


Auflöfung der Gharade auf Seite 528: 
Nachtlicht. 
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